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^    Zimmermann t  über  B/lon, 


1. 

Einige  Bemerkungen  über  die  Festigkeit,  Mischungs- 
verhältnisse und  Zubereitung  des  Betons,  oder  des 
Mauerwerkes  aus  klein  geschlagenen,  mit  Mörtel  unter- 
mengten Steinen,  dessen  man  sich  zuweilen,  um  Fang- 
dämme und  Wasserschöpfen  zu  sparen,  zur  Funda- 
mentirung  von  Bauwerken  unter  Wasser  bedient. 

(Voa  dem  Heim  Bao-Iatptctor  Zimmermaam  lu  Lipp^tadi.^ 

^ 

V  Ott  dtoser  den  Uydrötectcn^  Oirer  Anwendimg  und  Zidjei-eihing  nach^  aus 
Bifapielen  und  Anleitungen  Tielfach  bekanuteu  Mauerwerks  «Breceiei  ftir 
welche  noch  eine  kurz  gcfalste  deutsche  Benennung  zu  uilnschen  würe, 
verlangt  mau^  daü  »ie  tu  vielen  Füllen  dte  Stelle  einer  aoUden  Unterstatzung 
gewidit^er  Maucn>erkB- Massen  oder  anderer  Belastiuigen  vertrete^  und  da 
maii  Ton  den  Fundamenten  eines  Bauwerkes  die  vorzüglichste  Sioherlieit 
inerlangti  die  oberen  wasserfreien  Maucrscliiditen  ^  zu  deren  Airffühning 
im  regdrechten  Steinverbande  die  grüGste  Sorgfalt  und  der  beste  Mörtel 
▼wwendet  wxrd^  an  Festigkeit  eher  übertreffe  als  ihnen  nachstehe. 

IKe^ei  Erfordemifs  veranlalst  die  Fraget  ob  der  B^ton,  wie  er  ge- 
wdhnfidi  lity  solche  Eigenschaften  auch  wirklich  besitze,  und  welche  allge* 
inetne  Torsdirifl  zu  seiner  Zubereitung  Statt  finde« 

Blan  ulnunt  dazu  bekanntlich  Bruchstücke  von  Steinen  aller  Art, 
Sitmlilageiie  Kiesel  und  Geschiebe^  grol^on  Kiessand  oder  Grand ,  Ziegel « 
Bruchstücke  und  dergleichen,  letztere,  so  wie  die  Steinstucke,  von  dar 
GrGliie  einer  webeben  Nitb,  bis  zur  Grülse  der  geballten  Faust«  Diese  Ge« 
meogthetle,  bei  weldien  bald  die  einen  bald  die  andern  nach  ihrer  Quan« 
iMt  torherrschend  sbd,  werdeu  mit  einer  Mörtel -Mischung  verbunden, 
die  aus  Pitausolaue,  TraTs,  Ziegel  mehl,  oder  aus  einem  anderen  künstlichei^ 
Cemente,  femer  aus  Mauersand,  ungelüscliteni  Kalk  in  Stücken,  oder  auch 
getSaditoxi  Kalk  in  brdartigem  Zustande,  zusammengesetzt  ist«  Die 
Morte! «Ingredienzen  werden  zwar,  ehe  man  die  Steine  binzuthut,   mit 
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Ummermanfif  über  B/iori, 

Schaufeln  I  Kalkhakkeu  und  anderen  Werkzeugen  durchgearbeitet  ^  docb 
nicht  in  dem  Maalse^  wie  es  bei  dem  eigentlichen  Mörtel  zu  einem  ge- 
wohnitchen  guten  Mauerwerke,  der  aus  denselben  Bestandtheüen  bereitet 
wird,  geschiehet  oder  geschehen  kann,  besonders  wenn  sehr  kräftige  Ce-» 
mente  nach  riclitigen  Miscliutigs  -  Verhiiltnbseii ,  wobei  der  Kalkbrei  in 
nicht  gar  grofeer  Quantität  Iieigeraengt  werden  darf,  genommen  werden, 
weil  dabei  der  Gebrauch  der  Kalldiakken  und  Spaten  nicht  ait^rcicht,  son- 
dern eine  viel  gröfsere  Anstrengimg  und  auch  andere  Instrumente  erfor- 
doriich  sind.  Hierauf  werden  die  Ziegel -Bniclistiicke,  zerschlageneu  Steine 
oder  Bruchstein -Abgiuige  u*  s«  w.  nach  und  nacli  hinzugcthan  und  von 
Neuem  mit  dem  Mörtel  durchgearbeitet. 

Die  wiederholte  Bearl'Oitung  des  mit  den  Steinen  vermengten  Mor* 
leb  tTiigt  mm  allerdings  dazu  bei^  den  Mangel  der  frülieru,  nicht  genüg- 
samen Bearbeahuig  desselben  zu  rcrmindem ;  indessen  ist  doch  immer  imd 
mit  Recht  zu  besorgen,  dafs  die  zweite  Bearbeitung  nicht  voUliommen 
eben  80  gelingen  werde,  als  wenn  der  Mörtel  ganz  für  sich^  so  sorgfiiltig 
wie  es  sonst  zmn  5Iauerwerke  erforderlich,  bereitet  würde. 

Das  nunmehr  bis  zum  Versenlien  fertige  Mauerwerk  ist  mithin  vüU 
Kg  dem  Maucnverke  von  rauhen  Steinen  oder  Bruchsteinen  vergleiclibar, 
nur  dals  letztere  kleiner  als  gewülmlich  sind,  und  es  tatst  sich  dieselbe  Be» 
diugung  wie  bei  einem  zuverUissigen  Bruchstein-Mauerwerke  aufstellen,  dab 
^eine  Fugen  und  Zwischenräume  mit  Mörtel  ganz  ausgefüllt  sein  müssen* 

Nimmt  man  zum  Beton  melir  Mörtel  als  nöthig,  so  viird  derselbe 
offenbar  verschwendet,  indessen  möchte  Letzteres  noch  viel  eher  zu  entschul- 
digen sein,  als  eine  zu  geringe  Qi^^w^ütiit  Slörtel,  welche  nothwendig  leere 
Riiume  im  Mauer^verke  lassen  muls,  demselben  Zusammeniiaiig  und  Diclv- 
tigkeit  raubt,  die  Festigkeit  vermindert  und  geRihrlicli  ist,  wenn  Brücken- 
Pfeiler  oder  ganze  Schleusen  auf  eine  Unterlage  von  Beton  aufgeführt 
"iprerden  sollen,  wie  es  in  Frankreich  häufig  geschieht,  da  der  Durchüulk 
des  Wassers  durch  das  poröse  IVfauerwerk  dasselbe  unterspülilen  und  «He 
naditbeiUgsten  Ereignisse  hervorbringen  kann* 

Die  Festigkeit  dnes  mit  Mörtel  gehörig  gesüttlgten  Betons  ist   da« 

je^en  überai»  bedeutend,  wie  aus  dem  Folgenden  erhellen  wird, 

.  Nadi  einer  greisen  Meiigo^  fast  gleichzeitig  mit  denen  des  fraiusüsi^ 

sdieii  Ingenieur  Ticat  begonnener  Versuiiie  über  die  Festigkeit  des  Mör« 

tds  und  Mauerwerkes,  deren  Beksmntmachtmg  ich  mehrerer  Mubo  roi^ 


f.    Zimmermann^  Sher  ß/ton^ 


\ 


hehaUon  muU^   hin  ich  zii  Jcr  Überzeugung  gelangt,  dafe  die  Ermitteliing 
der  Fr    ^      it,   irelclie  der  Mörtel  m  sich  hat,  zu  der  der  Festigkeit  de» 

f^Äbuerwcrlces   selbst  luclit  zureicht,  sondern  dafs  letztere  vielmehr  ahhiin* 
'gig  ist  von  dem  Zusaminenhange  des  Mürtels  mit  den  Bausteinen. 

r"^^  Einstimmige  Ergehnisse  von  Versuchen  hcweisen  nemlich,  daJs  die 
vormtglichsteiu  ans  den  besseren  Cementen  mul  Kallc- Arten  bereiteten, 
nicht  über  J  Jahr  alten  Mörtel,  mit  welchen  rAvei  Steine  verbimden  sind, 
wenn  man  dieselben  mittebt  aiigehitugter  Gewehte  trennt,  nie  in  sich  zer- 
jrisften,  sondern  jederzeit  von  der  einen  Steinflache  und  ait»  allen  Vertie- 
pgeti,  Lfudiern  und  Unebenheiten  derselben  losgerissen  werden,  so  dafs 
Steinfliiche  mit  allen  iliren  Uuebenlieiten  vüUig  wie  frisch  oder  abge» 
wallen  hervorkommt  und  keine  Spm'  von  Mörtel  behält.  Zuweilen  er* 
eignete  es  sidi  aber  auch,  dalk  die  äidsere  Rinde  oder  Schaale  des  Steines, 
oder  der  Mantel  desselben,  besonders  bei  den  Mauerziegeln,  wenn  auch 
nicht  ganz,  doch  theilweise  abgeblättert  wurde  und  ab  ein  Abdruck  auf 
der  Mortelfliiche  haften  blieb.  Bei  minder  raulien  und  imebenen  Steinen 
war  das  zmn  Treimen  derselben  erforderliche  Gewicht  jederzeit  ^erhiilt* 
nUsmS&ig  geringer,  bei  ganz  alten  Steinfla'chen  öfters  gar  kein  Zusammen<i 
hang  br^  rrfltch;  imter  sonst  gleichen  Ümstiinden  aber  war  ein  mn  so  grÖ- 
fseres  tiL;..uiit  zum  Treimen  nutlilg,  je  unebener  und  rauher  die  Stein* 
findie  war.  Ferner  wurde  die  Erfahrimg  gemacht,  dafs  geringere  und 
schlechte  Mörtel -Arten  mit  den  Steinen  fester  als  in  sich  selbst  zusam- 
menlüngen,  mid  beim  Zertreimeu  in  sich  zerrissen;  dafs  der  gute  Mörtel, 
mit  solchen  Stein -Arten  deren  Bestandtlieile  mit  denen  des  Mörtels  ana-> 
log  oder  cliemisch  verwandt  waren,  zwar  fester  zusammenhing,  aber  den*- 
noch  vom  Steine  losgerissen  %>TU'de,  und  endlich,  dafii  bessere  Mörtel -Ar- 
ten, bei  gröfsester  Rauhigkeit  der  Steinilüchen  und  chemischer  Verwandt- 
schaft der  Bcstaudtheile  der  Steine  und  des  Mörtels  in  sich,  dennoah  bei 
weitem  In  sich  stürker  zttsammeuliingen  als  mit  den  Steinen,  so  dal^  mit 
besonderer  Rildi^sicht  auf  Ziegel -Mauerwerk  mid  unter  Voraussetzung  ge- 
mischter Mauerziegel  von  tlieils  ebener  tlieils  rauher  Oberfläche,  nur  der 
vierte,  hödistens  der   dritte  Theil  der  alisoluten  Festigkeif  des  Mörtels 

I  oder  seines  Widi^rstündes  gegen  das  Zerreilsen  in  Rechmuig  gebracht  we** 

fden  darf,  %venn  man  bei  Beredmung  der  Mauordlcke  die  Festigkeit  des 
in  Betracht  ziehen  will.    Bei  den  chemiseh  nahe  verwandten  Be« 
standtbeQen  des  Mörtels  aus  Ziegelmehl   und  der  Ziegel,  darf  aber  den 


L    Zimmtrmann,  über  BAoit. 

Terftuclicn  siifolge^  Ein  Drittheil  fiel  Zusammenhanges  des  Mörtels  ftir  den 
Zusammenhang  des  ZSegel- Mauerwerks  mihedenklioh  angenommen  wer* 
den^  voratisgesetzi  dals  das  ^Segelmehl  ans  gehörig  fest  und  gar  gebrann« 
tcn  Ziegeln  von  rother  Farbe  bereitet  ist«  Auch  meine  Versuche  stimmen 
mit  denen  Yicat's  darin  überein^  dals  die  Anwendung  durch  das  Feuer 
verglaster  oder  nicht  vuUig  gar  gebraimter  Ziegel  selir  nachtheilig  ist. 

Der  Ziegehnehl^MGrtel  würde  sich  daher  nicht  so  wohl  zum  Zie» 
geUMauenverke  seihst^  als  auch  zu  dem  aus  Ziegel* Bruchstücken  zu  be« 
reitenden  Bdton  vorzügüch  eignen«  Bei  schlechteren  Mörtel -Arten  ist,  den 
Tersuchen  zufolge,  der  freilich  nur  geringe  Zi^ammeuharig  des  Mörtels 
«elbst,  für  den  Zusammenhang  des  Mauerwerkes  anzunehmen,  da  dieser 
Mörtel  nur  in  sich  zerreilst,  und  es  ist  merkwiirdig,  dafs  durcli  diesen  Um* 
stand  seine  sonstige  geringe  Tauglichkeit  eiuigermalsen  compensirt  wird« 

Hieraus  folgere  ich  nun,  dab  der  Zusammenhang  des  Mauerwerkes 
hauptsiicfaUch  abhiingig  ist: 

1)  Ton  der  Güte  des  Mörtels  und  der  Bausteine  im  Allgemeinen» 

2)  Von  der  stärkeren  oder  wenigeren  Rauhigkeit  und  Unebenheit 
der  Oberfläche  der  Steine  und  der  darnus  entstehenden  Yergrö&enmg 
der  letzteren,  wenn  man  sie  mit  einer  Frojectlons- Ebene  von  der  Länge 
und  Breite  des  Steines  vergleicht.  Ein  Mauerziegel  also ,  der  z#  B. ,  nach 
Liinge  und  Breite  gemessen,  in  einer  seiner  Oberflächen  etwa  40  Quadrat- 
Zoll  enthiilt,  mufs,  wenn  die  Fläche  so  raidi  und  uneben  ist,  dafs  die 
wahre  Oberflüche  zwei  bis  dreimal  mehr  betragt  als  die  Projection,  oder 
der  blofe  aus  LJinge  und  Breite  gesuchte  Fltichen -Inhalt,  auch  zwei  bis 
drei  mal  mein*  Zusammenhang  mit  dem  Mörtel  haben  wie  ein  vollkom* 
men  ebener  Ziegel,  der  nur  40  Quadrat -Zoll  Oberflächo  enthalt,  weil 
auf  der  Fläche  von  80  oder  120  Quadrat -Zoll  die  Zahl  der  Berührungs« 
Puncto  mit  dem  Mörtel  um  das  Zwei-  oder  Dreifache  gröfser  ist.  Bei 
den  statischen  Berechnungen  der  Festigkeit  der  Mauern^  wo  man  nur 
den  ebenen  Querschnitt  betrachtet,  ist  die  Berücitsichtigung  dieses  ümstau* 
lies  ivichtig» 

3)  Von  der  Festigkeit  de»  Steiumantels  oder  der  Stein -überflüclie* 
ÄuGierlich  rerMitt^rte  oder  leicht  abblätternde  Steine,  wie  zuweilen  die 
Ziegel,  geben  dal»er  ein  weniger  festes  Mauerwerk,  als  völlig  gesunde 
Steine  mit  fpster  Oberfläche,  
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4)  Encflicli  Ton  der  öhemischea  Verwandtschaft  der  Bestandtlieile 
.der  Steine  und  des  Slurtels. 

Wenn  man  nidi  nun  die  Mühe  geben  wollte^  die  wirkliche  Ober- 
flilohe  eines  ungefilhr  wageredit  abgeglichenen  Stetnhaiifens  gegen  den 
^Bdton  genau  au&zumitteln  und  alle  sichtbsiren  Seitenflächen  der  vorstehen« 
[.den  und  ziirücktretenden  einzehieu  Steine  aujizumessen^  so  wurde  man 
finden^  dals  diese  aus  so  Tieiraclien  Erhabenheiten  und  Vertiefungen  be* 
stellende  Oberfläche ,  oder  der  Mantel  aller  dieser  kleinen  Steine  ^  ^iisam* 
men  genommen  wenigstens  Sechsmal  so  grofs  ist,  als  die  wagerecht  ah* 
geglichene  Obcrfliiche  einer  Ziegel mauer  von  gleicher  Länge  und  Breite 
Wie  die  des  Steinhaufens  aus  vermischten  rauhen  und  ebenen  Ziegeln  be- 
stehend ;  und  da  mm  beim  Zerreilsen  des  Bt'tons  jeder  einzelne  Stein  vom 
Iklortel  getrennt  werden  muls^  so  würde  der  Zusammenhang  des  Betons 
auch  Sechsmal  so  grofs  sein  müssen^  als  der  des  vorhergedachten  2UegeI- 
Mauerwet*keS|  um  so  melir^  wenn  mau  bedeid&.t^  dafs,  da  schon  beim  Tren- 
nen der  wagcrecbt  abgeglichenen  Ziegelmauer  nicht  blols  die  Steine  vom 
BlÖrtel  losgerissen^  sondern  auch  die  verticalen  Mörtelfugen  oder  die  Stofs- 
lugen  selbst  zerrissen  wenlen  müssen^  wobei  der  grüJsere  Werth  der  abso* 
Ittten  Festigkeit,  welche  der  Slürtel  in  sich  hat,  in  Anrechnung  kommt,  die* 
»er  Einfluls  bei  dem  Gewebe  so  vieler  verticalen  Fugen,  welche  die  klei- 
neren  Steine  imter  sich  bilden,  noch  um  sehr  viel  bedeutender  sem  müsse* 

Natürlich  kann  aber  nur  die  Festigkeit,  welche  der  Mörtel  in  sich 
hat,  dabei  mit  Sicherheit  berudcsichtiget  werden,  und  da  der  Zusammen« 
liang  des  gowühnlichen  Ziegel -Mauerwerkes  etwa  nur  2um  vierten  Theile 
*  Featigkeit  anzunehmen  ist,  so  v^ird  die  absolute  Festigkeit  des  Betoni 
wenigstens  eben  so  grofs  sein,  als  die  des  Mörtels, 

Die  rückwirkende  Festigkeit  des  Betons,  oder  sein  Tragvermogen 
bis  zum  Zerdrücken,  mülste  aber  nach  den  gewuhnUehen  Voraussetzungen 
wenigstens  das  Doppelte  der  absoluten  Festigkeit  betragen,  und  würde  alsa 
zweifach  gröfeer  sein  als  die  des  Mörtels. 

Wenn  mui,  wie  in  dem  weiterhin  angefülxrten  Be&piele,  der  B^ton 
Mofc  aus  ZiegeU Bruchstücken  in  Trafeniurtel  verfertigt  wird,  so  erlangt 
der  unter  Wasser  erhiirtete  Tralsmörtel,  den  Versuchen  zufolge,  schon 
in  8  Wochen  eine  absolute  Festigkeit  von  70  Pfund  auf  den  RheinUiudischen 
Y  Quadrat- Zoll,  oder  von  10080  Pfimd  auf  den  Quadrat -Fuls,  nach  Verlaid* 
eines  Jahres  aber  von  über  150  Pfund  auf  den  Quadrat -Zoll,  oder  gegen 
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22000  Pfund  auf  Jen  Quadrat -FuR  Die  rüclcwirkende  Festigkeit  cle«Be- 
toM  wtirde  also  in  Jahi^esfrist  an  44000  Pfund  auf  den  Quadrat -Fufs  In«- 
tragen.  Dafe  <licse  rHck^Tirkondc  Festigkeit  des  Betons  nel  {^rafser  seiu 
werrle  als  sein  Widerstand  gegen  dos  Zerreifeea,  erliollet  schon  darat»^ 
dab  auf  den  Stetnschüttnogen  ani  Meere,  wozu  gar  kein  Mörtel  gebrauclit 
^ird,  Castolle,  Batterien  uod  andere  schwer  lastende  Bauwerke  init  Sicljeiv 
heit  aufgefülirt  werden. 

Indessen  ist  es  gar  nicht  nütliig^  sie  so  grofe  auzunehmen^  uuJ  es 
wird  in  den  mehrsteu  Fallen  schon  ausreichen,  wenn  man  iluren  ^Verth 
mir  dem  der  ahsoluten  Festigkeit  eines  so  gttten  Mürtels  wie  der  vor- 
erwJihiite  gleichstellt,  was  genife  nur  eine  selu'  Liüige  Voraussetzung  ist; 
denn  da  ein  solcher  3Iörtel  schon  binnen  8  A^'ochen  eine  alisolute  Festig- 
keit von  10080  Pfimd,  iu  einem  Jahre  aber  von  22000  Pfund  auf  den 
QuadratfuTs  besitzt,  so  wird  man,  angenommen  dafe  der  Cuhik-FulÄ  Bruch- 
stein-Mauerwerk 160  Pfimd  wiegt,  schon  in  8  \>  ochen  auf  jeden  Quadrat- 
Fuis  Oberfli'iche  des  Betons,  letztere  hloSk  nach  Lange  und  Breite  gemes- 
sen, einen  Pfeiler  von  Mauerwerk  63  Fuls  hoch  aufführen  und  ihn  nach 
VerUnif  eines  Jahi'es  bis  zu  138  Fufs  unbedenklich  erhühou  dürfen* 

Die  Nützlichkeit  und  Zweckmäßigkeit  des  Bctoiw  bei  schwiert- 
^n  Fundamentirimg^i ,  w^elche  ohne  Fangediimme  imd  Ausschöpfung, 
oder  nicht  in  Senkkasten  ausgeführt  werden  sollen,  ist  mithin  in  die 
Augen  fallend,  mrter  dor  Voraussetziuig,  dals  der  Baugi-und  sicher  und  gin- 
gen ünters|iuhlung  geschützt  aei.  In  Fi*ankreich  wird  <laher  audi  von 
dem  Beton  sehr  vielfach,  jedoch,  wie  es  scfieint,  mit  fa^^t  zu  grofser 
Kühnheit  Gebrauch  gemactit*  Die  steiDemcn  Schleuseu  auf  dem  von 
Hageau  projeclirteu  und  theibvelse  aittgefiihrten  Verbindungs  *  Canale 
zwischen  dem  Rhein  und  der  Maas,  dem  sogenamiteii  Nord-Canale,  soll» 
tcn  z*  B«  auf  einer  Beton -Unterloge  von  nur  8ä  Cejitimeter  oder  etwa 
2  Fiifs  ftj  Zoll  dick  errichtet  ^Nverdeii^  welclies  fttst  zu  geringe  scheinen 
IDiidite,  wenn  man  berücksichtigt,  dnfs  das  Gericht  der  Sehleuseamauern 
auf  einem  weiche«,  des  Eindrucks  ndngen  Baugrimde,  vne  an  einem  HeJ>e! 
wirkt  und  die  geringere  res£>ective  Festigkeit  des  Betons  fu  Anspruelt 
nimmt  ^  indessen  wrd  in  dem  Aitwldage  von  den  am  Nord-Canale  auszu« 
fülirenden  >Verken  bemerkt,  dals,  in  Folge  von  Untersuchtmgen^  die  Fun« 
damentirung  auf  Thou^  Sand  oder  Grand  geschehen  werde,     ^^-^u^  -»^3 


1.    Zi in  fit  er  mann,  uler  Bifiotü 


Der  Herr  GeueraUIospeütor  Hageau  macht  über  den  Bi^on  IbU 
geode  Bemerkuiigei]« 

^Es  sei  bei  der  Fundamenttrung  von  Wosserbauworlieii  iiicbts  B^s« 
Imens  ab  der  B^'taii  anacuwendiMi  ^  da  hülzeruo  Ro&twerke  st^  mit  der 
l^ett  TftTfliKHBlItph  wS'^P  (welches^  wcmi  mau  NadeUiol^  uinunt^  >vabl  seine 
iclitigkritt  bat)«  Der  Beton  kiitioe  auch  zu  Fundamenten  auf  beweg- 
lliciiem  Sando  oder  ßolohem  Grunde,  der  vom  Wasser  durchdrungen  ist, 
i|iienen#  Bd  morastigem  oder  flilssigem  Erdreiche  solle  man,  nachdem  der 
f  jfora&t  blnreidiend  tief  ausgegraben  -^rorden,  den  Boden  dadiurch  befesti- 
I,  dab  man  grofiie  Kiesel,  [>latte  Bruchsteine,  oder  selbst  ganze  Ziegel 
[liinem  werfe,  welche  mit  der  Handt*amine  gerammt  luid  hierauf  al>goglic[ien 
^,Wiirtl<?n.  Nachdem  man  zuvor  tuigelaschten  kalli.  an  denjenigen  OHon 
Lliineingoworfen,  wo  et^va  Quellen  bemerkt  werden,  künuc  man  die  erste 
l^etonsclucht  darüber  bringen*  Oder  man  könne  auch  eiuen  solchen  mo- 
f fastigen  Grund  mit  einer  doppelten  Reihe  Pf^ihle,  durcli  Spundbohlen  ver- 
ligt,  nmgel>en  und  den  inneren  Raum  mit  Tlion  oder  guter  Erde  aiw- 
[  füllen.  Ein  stehender  Rost  von  Gnutdpfiililen  unter  dem  Bauwerke  tauge 
'el)er  dnrdiaus  nichts;  neuere  Baumeister  bedienten  sich  dessen  gar  nicht 
[  melir,  auch  müßiten  die  zur  Terhindernng  iler  Ausspul Jiuig  u.  s.  w.  nothig 
^erachteten  Pfahhvcrke  luid  Spundwände  aufserhalb  und  nicht  luiter  dem 
[  f  nudamenie  stehen,  ^vie  mtk  auch  in  dem  Ent^vurfe  der  Baue  beachtet  sei.^* 
Sollte  die  Gründung  eines  Brückenpfeilers,  einer  Stirnmaucr,  einet 
^Futtennauer  oder  eines  andern  Bauwerkes  mit  Beton  geschelien,  so  ^^ ürde 
lieh  immer  rathsam  finden,  den  ganzen  Raum,  weldien  die  Mauer  ein- 
liixnmt,  mit  einer  Spimdwaiid  zu  tungeben.  Sie  würde  bis  zum  niedrig* 
I jrtcn  Wasserstande,  odtT  so  tief  als  man  sonst  damit  gelangen  kann,  hinab* 
[mähen,  vorliiufig  aber  noch  einige  Fube  über  dem  gewolmtichen  M'^asser* 
lo  bleiben  müssen,  um  imter  ihrem  Schutze  zuvor  deü  bereits  unter« 
^pnghteu  und  zum  Tragen  der  Botasteig  huireicheiid  siclier  befundenen 
fpelsen-,  Thon--,  Grand  ^  oder  dicliten  Sandgnind  in  seiner  Oberflliclie  von 
|>£ichlanun,  Schlick,  Morast  oder  altem  Holzwerk  und  Steinen  durch  Bag« 
ger  und  andere  Instrimiente  retmgen  zu  können«  Hierauf  würde  die  bis 
ir  nutiügen  Tiefe  weiter  eingetrieiiene  Spundwand,  eimge  Fnßi  untCEr 
I  ]^l^n  niedrigsten  Wasserspi^el^  um  iluH3  TergungUcfakeit  ssu  verhindern,  ab^ 
imitten  werden  müssen,  wobei  jedoch  einige  Pfahle  oder  Bolden,  welche 
I  |>eim  Einrammen  au^e^ar^  spätertiia  aber  ebenfalls  so  tief  wie  die  Spund- 
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waud  sbges€hiiitteti  würdeiii  über  dem  Wasserspiegel  stehen  blieben,  damit 
auberhalb  Tor  denselben  leichte^  aus  Brettern  zusammengesetzte  Tafeln  an* 
genagelt  oder  sonst  befestig  werden  kannten^  deren  Zweck  es  warei  den 
zu  starken  Emfluls  der  Strömung  in  der  Oberfladie  des  Wassers  zu  ver- 
bitidem^  welche  die  Versenkung  des  Betons  etwa  erschweren  könnte* 
Uierauf  würde  der  innere  Ratmi  zwischen  den  Spund  wänden  |  bis  etwm 
2  Fufe  unter  dem  niedrigsten  Wasser,  oder  so  tief  als  die  Spundwand  al>- 
geschnitten  worden,  mitB^ton,  laugsam,  in  wagerecfaten,  nickt  über  9  bis 
12  Zoll  dicken  Schichten  angcnillt,  und  die  letzte  Schicht  am  üuCiera  Rande 
der  Mauer  so  sorgfaltig  als  möglidi  abgeglichen ,  damit  hier  gleich  die 
erste  I  2  Fufc  hohe  Werlcstcinschicht,  wenn  die  Mauer  damit  verkleidet 
werden  soll,  oder  ebe  gleich  hohe  Schicht  von  dazu  vorher  geformten, 
mit  Mörtel  bereits  verbundenen  imd  imter  A\'asser  erhlirteten  Mauerwerks- 
Körperu,  wenn  die  Mauer  blols  von  Bruchsteinen  oder  Ziegehi  aufgefUtirt 
worden  soll,  versetzt  werden  könne,  hinter  welcher  dann  die  B^onmauer 
bis  zum  niedrigsten  Wasserspiegel  weiter  angeschüttet  wSrde,  die  man 
nun  auf  beUebige  Weise  ülier  ^Wasser  weiter  fortbaueii  könnte.  Hierdurch 
^rürde  der  in  der  Aulsenfliicbe  sonst  sichtbar  bleibende  Beton -Streifen 
zwischen  dem  obern  Rande  der  Spundwand  imd  der  verkleideten  IVIauejr 
verdeckt  werden,  dessen  Rauhigkeit  sonst  nachtheiUg  sein  könnte« 

Auf  schlammigem,  morastigen  Grunde  würde  ioh  doch  nicht  wa<^ 
gen,  nach  dem  Torschlage  des  Herrn  Hage  au  dnen  Bau  auf  B^ton  zu 
gründen,  sondern  einen  P&hlrost  oder  Seiddcästen  vorziehen» 

Man  darf  vöUig  unbesorgt  sein,  dals  der  Beton  die  Spund wa'nde 
auseinander*-  oder  überdriingeu  werde#  Wenn  die  Versenlcung  nicht  Ober- 
eilt  und  nicht  binnen  wenigen  Tagen  ziu*  vollen  Höhe  gebraclit  wird,  so 
ist  zu  der  Befürchtung  kein  Gnmd  vorhanden. 

Allerdings  vnirdnn  blolse  Steinschiittiuigea  ohne  Mörtel  auf  diese 
Seitenwande  naditheilig  wirken;  indossen  hal>eu  erstere  gar  keine  absolute 
Festigkißtt,  wälirend  die  des  Betons  schon  in  wenigen  Tagen  sehr  grols 
ts^  so  dafs  er  zu  seiner  Staodfahigkeit  gar  keiner  Böschung  bedarf,  loth« 
recht  aufgesdiiittet  werden  kann  und  keinen  Druck  verursacht*  Der  iu 
dem  folgenden  Beispiele  angefulu*te  Tra£smörtel  hatte  unter  Wasser  in 
10  Tagen  schon  diie  absolute  Festigkeit  von  64Sriund,  in  23  Tagen  von 
4148  Pfund,  in  33  Tagen  von  52Ö2  Pfimd,  m  42  Tagen  von  7468Pfimd, 
und  nach  Ywlailf  von  54  Tagen  von  10080  Pfimd  auf  den  Quadrat  «*Fuls 
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igf»  Zur  Ih^t  uberDus&igcn  SichwhcJt  können  aLer  Torlütiiig,  nnd  Mi 
zu  einiger  Erhiii-timg  des  Beton«,  auch  die  einzelnen,  einstweilig  üher  Wal- 
ser «teilen  geblielienen  S[nmdpnihle  oder  Spnndbohlen  durch  Zangen  ver« 
blinden  und  zur  Rüstinig  hei  der  Beton -Scliiittimg  benutzt  werden. 

Zur  Zubereitung  des  Betons  orlauho  ich   mir  nach  meiner  besten 
ri)orzenginig  folgende  VorschlHge  zu  maclien. 

ftlan  nehme  zu  demselben  ausschliefslicb,  wo  es  nur  irgend  thim* 
Uch  ist,  zerschlagene  Mauerziegel,  (nicht  Dacliziegel,  weil  dieselben  wegen 
der  sorgsamen  Schlemmung  der  Ztegel-Erde  in  der  Regel  ehie  geringere 
Meng©  der  erforderlichen  Kiesel- Erde  und  glättere  Fliiclien  hahen),  oder 
auch  ZiegeUiruchstucke  Tom  Al>falle  bei  der  Maurer -Arbeit,  jedoch  nicht 
•Ziegelschutt  aus  Gebäuden^  woran  noch  alter  Mörtel  beßudlich. 

Die  Ziegel,  welche  bis  zu  der  Grölse  eines  Eies,  höchstens  bis  zue 
*HiiIfte  der  GriiCse  eines  sogenannten  Quartierstückes  zerschlagen  werden, 
eignen  sich  zum  Beton  darum  vorzugsweise,  weil  ihr  Materialwerth, 
liesonders  wenn  man  sie  aus  Fetdziegeleien  ninmit,  nur  gering  Ist,  weil 
ihre  Bestände  heile  mit  denen  der  besten  Cementc  nahe  übereinkommen,  weil 
iie  zeesohlagen  \ieIeckigo  Körper  mit  rauhen  Flüchen  geben,  weü  sie  po« 
rös  und  Torztiglieh  troclien  sind,  so  dafs  sie  die  Feuchtigkeit  des  Slörtels 
leicht  an  sich  zielien  und  den  Beton  irai  so  sclmeller  erstarren  machen, 
weil  die  Kosten  des  Zerschlagen»  nur  geringe  sind,  imd  weil  Uiro  rücki^ir- 
kende  Festigkeit  ganz  ausreichend  ist,  sellist  wenn  man  nur  mittelmafsig 
harte  Ziegel  nimmt.  Bei  der  Vergleich ung  der  von  Perron  et,  Sufflot 
und  Ganthcy  angestellten  Versuche  über  den  Widerstand  melurerer  Stein- 
Arten  gegen  das  Zerdrücken,  findet  man,  dafe  die  Last,  welche  ein  Qiia- 
drat-Fids  gtiter  Ziegel  zu  tragen  vermag,  an  2900  Centner  betragt,  wJih'» 
rend  andere  Bniclistein- Arten  viel  weniger,  eine  gewisse  Sandstein  -  Art  so- 
gar nur  53  Centner  trugt.  Nach  meinen  eigenen  Versuchen  ist  die  absolute 
Festigkeit  eines  unausgesuchten  Ziegels  ans  einem  Feldbrande,  wie  sie  zmr 
AuisenUache  der  Mauern  an  den  Schleusen  auf  der  Lippe  genommen  sind, 
für  den  Quadrat -ZoU  289  Pfund,  die  eines  Holliindischcn,  Gondaschen 
Klinkers  257Pfuud,  von  mittelmülsig  harten  Ziegeln  aber  nur  160  bis  180 
Pfund.  Da  nun  die  rückwirkende  Festigkeit  grüner  ist  als  die  absohite^ 
m  werden  auch  mittelmafsig  harte  Ziegel  um  so  eher  mit  Sicherheit  an- 
geweod^  werden  künnmi,  da  der  B^ton,  wie  oben  angezeigt,  schon  sehr 
bedeutende  Lasten  zn  tragen  im  Stande  ist,    wenn  »ein  Widerstand  gegen 
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das  Zerchruckea  nur  zu  150  Pfund  auf  dca  Quadrat -Zoll  angonomm^i 
wird*  Nur  vermeide  man  »orgKiltig  uogare  Ziegel,  die  ^ich  hn  M'asser 
auflosei^  oder  Im  Feuer  verglaaete,  oder  mit  eiuer  Glasur  überzogene  Back- 
steine ^  welche  letztere,  Versuchen  zufolge,  zum  Slauerwerke  nicht  taugen 
loid  boclifit  scbädlich  sind. 

Ziegel  gewahren  noch  liLerhaupt  den  Vortheil,  dafs  sie  fast  überall 
zu  haben  sind,  und  heim  Dicton,  nicht  wie  bei  dem  sonstigen  Ziegelmauejr*j 
werke,  Bruch  und  Verlust  entsteht,  da  Alles  gehraucht  werden  kaim# 

Die  zerschlagenen  Steine  müssen  durch  ein  Sieb  (eine  sogenannte 
Harfe)  geworfen,  und  nur  die  vor  derselben  Uegenhlelbeiiden  benutzt 
den»  Die  kleineren  durch  das  Sieb  fallendeu  Stucke  kann  man  zorldo- 
pfen,  und  wie  das  entstehende  Ziegelmehl,  welches  mit  den  Steinen  nicht 
vermengt  werden  darf,  weil  es  den  Mörtel  zu  mager  machen  würde,  cnt-* 
weder  zum  aligesondert  zubereiteten  Mörtel  des  Beton»  selbst,  oder  zu  aiH^ 
deren  Mauer- Arbeiten  benutzen» 

Nur  bei  dem  gauzlichen  Mangel  an  Mauerziegeln  würde  ich  es  zu^ 
liilsllch  finden,  auch  andei*ü  Stein -Arten  zu  nelmien,  deren  Bestand  theile 
mit  denen  der  Cemeute  chemische  Vorwaiidtscliaft  haben,  luid  die  hinrei- 
chend hart  sind,  z.  B#  Tufstein,  Thonsteui,  PorphjT,  wenn  darin  nicht  zii 
viele  Feldspath'-Crjnstalle  mit  glatten  Flüchen  befindlich  sind:  die  Grau  wak^i 
ken,  sobald  sie  ein  gehöriges  thoniges  Verband  mittel  und  niclit  zu  riel 
GUmmerbtattchen  enthalten;  allenfalls  auch  thonhattigen  Sandstein.  Indc 
sen  bt  die  Festigkeit  dieser  Stein -Arten  gewöhuUch  geringer  als  die  gu* 
ter  Ziegel,  und  ihr  Gebrauch  zu  widerrathen,  wenn  sie  nur  irg^id  zu  ver- 
meiden sind. 

Gebirgsarten,  welche  vorzüglich  aus  Quarz,  Glimmer,  Feldspath  ut 
Hornldende  bestehen,  die  ()uarzgeschiebo  selbst,  und  die  Geschiebe  ^'öu 
Granit,  Glimmerschiefer,  Gneis,  Grünstein  u.  s,  w»  würde  ich,  wegen  der 
glatten  Flachen  ihres  Gefüges  und  der  darin  befindlichen  Crystalle,  »o  wi0 
wegen  der  geringen  Affinität  ihi-er  Bestandthcilo  mit  denen  des  Alörteb^ 
ganz  zu  vermeiden  rathen«  Meine  Versuche  über  dlio  Verbindung  der 
jSkeine  mit  dem  Mörtel  bestiitigen  vom  Letztern,  was  der  Herr  Profi^ssor 
lohn  schon  am  Kalke  beobachtet  hatte,  dafe  ncmlich  der  Kalli  mit  den 
glatten  Flüchen  der  in  einen  Kalkbrei  gelegten  Crystalle  in  küi*zcrer  Zeit 
keine  Verbindung  eingebt,  oder  einen  Theil  der  Kiesel -Erde,  woraus  sie 
bestehen^  auflöset» 
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ff 


Au»  ili0ftc?m   GnincTo  kann  auch    die  Aiiwcndimg  des  Kiesgrantlcs 

ad  des   groben  «eliarfkurnigen  Sandes  nur  hüchst  nachtheilig  sein,   und 

^es  htj  den  von  mir  und  au  anderen  Ortou  gamachten  Versuchen  zu  Folge, 

immer  anfjeinesseuer  und  besser,   sich  des  feinkörnigen,  staubarflgen,  aber 

^^fon  vegetal^iüsclier  Erde  freien  Sandes  zum  ^Vasse^bau-3IiJ^tel  zu  bedienen. 

E«  kann  ivohl   sein,  dafs  wo  nach  den  Anleitungen  zur  Verferti- 

ung  des  Betons  von  den  vorbezeiclmeten  nachtheiligen  Stein -Arten,  vom 

Ciese  und  groben  Fliifssande  Gebrauch  gemacht  worden  ist,  solche  nach 

ahreii  luid  in  längerer  Zeit  dennoch  eine  Verbindimg  mit  dem  Mürtel 

^nä  Kaüv  eingegangen  sind  und  Festigkeit  gew iilu't  haben,  was  ich  so  wenig 

h  Abrede  stellen  %vül,  als  dafs  der  5Iortel  aus  blofseni  Saude  und  Kalkteig 

lüach  iielen  Jaluxju  in  seiner  Festigkeit  dem  aus  dem  besten  Cemcnte  be- 

ireiteten  gleicldiommen  kütme;  indessen  ist  es  bei  jedem  >Vasserbau-Mür- 

fiel  doch  immer  die  Haupt -Aufgal)e,  ihn  so  zusammenzusetzen,  dafc  er 

||h  der  kSrzestcn  Zeit  die  möglich -grölseste  Festigkeit  bekonune,  weil  zur 

[Aufführung  unserer  Bauwerke,   nicht  wie  bei  denen  im  Mittelalter,   eine 

iRelhe  von  Jidiren  vorüljcrgehen  darf,    luid  der  heutige  Baumeister  fiir  die 

[Festigkeit  seijier  in  der  kiirzesten  Zeit  aiisgeführteu  Bauwerke  Bürgschaft 

eisten  und  vemntwortlich  sein  solL 

Es  werden  heutiges  Tages  grofsartige  Wasserbaiiwerke  ausgeführt, 
fCanale  gegraben,  massive  Schleusen^  Brücken  und  derglck^hen  erbauet,  von 
f Wichen  man  kaum  begreift,   wie  sie  so  schnell  haben  entstehen  können. 
iAuch  liier  an  der  Lippe  wurden  zwei  Schleusen,  deren  von  Ziegeln  auf- 
rgeführte  Mauern  nur  Drei -Zehntheile  der  Hohe  ziu:  mittleren  Dicke  haJ>en, 
rtwa  10  AVochen  nach  dem  Anfange  ihrer  Gründung  vollendet,  mit  gestampf- 
[fer  Erde  hluterfüUt  mid  der  ScliüTahrt  eruflnet.   Die  Schwitche  der  Mauern 
tmd  das  frische  Mauerwerk  hfitte  noth wendig  Besorgnisse  erregen  müssen, 
[Wenn  mau  niclit  aus  Versuchen  mit  dem  Mörtel  die  sichere  Überzeugung 
[gehabt  hatte,  dafs  nichts  gewagt  werde,  mid  dafe  die  Mauern,  migeachtet 
geringen  Alters,  so  schwach  sein  durften. 
Wenn  man  den  Zusammeidiang  des  Mörtels  mit  den  Bausteinen  bei  der 
FBourtiieilung  der  Festigkeit  einer  neu  zu  erbauenden  flauer  mid  ihrer  danach 
pArforderlich^i  Dicke,  lun  nicht  Mauerwerk,  Baidtosten  imd  Zeit  zu  ver- 
schwenden, ivie  ganz  nothwendig  in  Reclmung  stellen  will;  so  mufe  man  nach 
meinem  Bcdüidven  die  Festigkeit  des  dazu  anzuwendenden  Mörtels  nicht  nach 
Verlauf  von  einem  oder  melireren  Jahren,  sondern  in  viel  kürzerer  Zeit  geprüft 
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haben^  Ja  cBo  Festigkeit  j  welche  der  Mörtel  nach  Jahren  erlangt,  bei  einer 
Mauer  zu  luuhtü  mehr  helfca  kaim>  die  früher,  wie  es  fast  inimer  der  FaU  ist, 
elaen  ge^msou  Druck  zu  erleiden  hat.  Bei  meinen  Versuchen  mit  dem  Mörtel 
ist  datier  die  Friiiiing  des  Mörtels  iiherall  nacli  8  Wochen  geschehen,  und 
ich  bringe  die  daraus  gefundene  Festigkeit  imbedenklich  in  die  Rechnung 
über  die  StandHilugkeit  einer  Slaiier,  weil  wohl  immer  biUig  vorausgesetzt 
werden  kaiui,  dafs  die  Mauer  mir  selten  früher  dem  Drucke  ausgesetzt 
werden  darf,  um  so  mehr,  da  sie  imterhalb  gewölmlich  dicker  ist  als  aben^ 
dalier  aucli  bci^ipielsweisc  gegen  eine  Futtermauer,  selbst  wenn  sie  noch 
jünger  ist,  unbedenklich  schon  Erde  geschüttet  werden  darf.  Ich  habe 
mich  jedoch  auch  ülierzeugt,  dals  der  Mörtel,  welcher  schon  nach  8  Wo* 
eben  so  gut  war,  auch  nach  Verlauf  von  emem  Jalure  der  bessere  8ei| 
und  anderen,  damals  weicheren  Plurtol- Arten  weit  voranstehe. 

Man  könnte  einwenden,  dafo  es  nothwen Jlg  sei,  euio  Mauer  vor  ihrem 
Gebraucli  gehörig  aastrocluien  zu  lassen.  Bei  Landbauten  ist  die  ErbJir* 
tung  und  Versteiiiening  des  JlÖrtels,  den  Versuchen  zu  Folge,  etwas  ganz 
And(^*os,  als  bei  den  Slauerwerken  unter  Wasser,  und  auch  sehr  nötlng 
und  nützlich;  die  Austrocluiuug  der  Wassermauera,  und  solcher  Alauem 
die  mit  feuchter  Erde  hinterfüllt  werden,  ist  dagegen  eher  schüdlich  ab)', 
nützlich,  weil  das  Wasser  und  die  Feuchtigkeit  das  eigenthche  Element 
des  Wassermörtels  sind,  welcher  bei  dem  Austrocknen  an  Güte  verliert, 
Elxen  so  wenig  hat  man  bei  dem  Gebrauche  eines  guten  Mörtels  das  so- 
genannte Setzen  des  Mauerwerkes  zu  besorgen,  was  nur  bei  den  schlecht 
teren  Sandmörtehi  Statt  finden  kann.  Ein  Mauerwerk  von  so  gutem  Mörtel, 
wie  bei  den  Sclileuseu  an  der  Lippe,  setzt  sich  nach  den  sorgHiltigstea 
Beobachttmgen  nie^  Es  kömite  nur  geschehen,  wenn  das  Mauerwerk  mit 
ubertriehener  Eilfertigkeit  aufgeführt  würde,  die  niemals  zu  loben  ist# 

Der  Beton,  der  die  Stelle  des  Fiuidament- Mauerwerks  \ertretmi 
und  entf^'cder  giinzlich  unter  Wasser,  oder  doch  auf  feuchtem  Grunde 
csrharten  soU,  erfordert  dalier  einen  ausgewühlten  vorzüglichen  Jlörtel,  imAl 
clnea  krÜftigen  Cement  zu  letzterem. 

Der  französische  Ingenieur  Vi  cat,  der  verdienstliche  Erfinder  deirl 
künstlich  bereiteten  sogenaimteu  hydraulischen  Kalkes,  ist  z^var,  eben  wie 
seine  Anhünger,  der  Meinung,  dafs  der  fliörtel  aus  diesem  Kalke  tmd  blo- 
(s*^iii  Sande  Cemente  ersetze,  und  hat  aus  seinen  Versuchen  über  die  Festig-« 
I.  Mörtels,  welcher  crsterer  Elin  Jahr  und  dai*über  alt  war,  Zeitg^ 
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nisse  tind  Bd^e  der  TreflPKcbkeit  und  Anwendbarkeit  seiner  Erfindung, 
die  audi  schon  an  vielen  anderen  Orten  benutzt  wird,  aufgestellt.  Dage« 
gen  ist  der  firanzosisohe  Ingenieur -General  Treussant  mit  der  Behaup« 
tung  aufgetreten,  dab  der  hydraulische  Kalk  die  Cemente  nicht  entbelur«* 
lieh  mache,  und  dals  dw  aus  letzteren  bereitete  Mörtel  Torzüglicher  sei. 
Die  Ddmtten  darüber,  so  wie^iiber  andere  Eigenschaften  der  Mörtel-  \mä 
Kalk- Arten,  werden  noch  lebhaft  fortgesetzt,  besonders  zeigt  sich  ein 
Schfiler  Yicats,  der  Oberst Raucourt  de  Charleville,  Ingenieur  beim 
Brücken-  und  Straisenbau,  der  auch  in  RuCsland  viele  Versuche  mit  dor« 
tigen  Kalk-Arten  gemacht  hat,  dabei  thiitig. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  dlne  aus  meinen  eigenen  Versuchen  ge« 
folgerte  Meinung  über  diesen  Gegenstand  ausführlich  mitzutheilcn:  doch 
hin  ich  durch  ihre  Resultate  genöthigt,  dem  Urtheile  des  Herrn  General 
Treussant  in  so  fem  beizupflicht^i,  als  von  der  Festigkeit  des  Mörtels, 
wdche  er  in  8  hb  10  Wochen  unter  Wasser  erlangt,  die  Rede  ist« 

Ich  habe  nemllch  gefiinden,  dafs  ein  blois  aus  feinkörnigem  Sande 
und  Kalkbrei  I  nach  dem  richtigstea  Mischuugs- Verhältnisse  von  1  Theil 
Sand  und  0,4  Theilen  Kalkbrei  bereiteter  Mörtel,  der  gegen  Acht  Wochen 
lang  unter  Wasser  aufbewahrt  wurde,  kaum  die  absolute  Festigkeit  von 
1  Pfimd  auf  den  Quadrat-ZoU  erlangt  hatte,  obgleich  dabei  zwei  verschie« 
dene  Arten  eines  natürlichen,  sehr  hydraulischen  Kalkes,  ein  mittelma/siger, 
yon  Natur  hjdraidisoher  Kalk  und  der  künstlich  bereitete  hydraulische 
Kalk  aus  der  Fabrik  der  Herr^i  Buschius  und  Comp,  zu  Berlin  ange« 
Wandet  und  versucht  wtnrden;  der  Sandmörtel,  aus  gemeinem,  sehr  fetten 
Kalk ,  war  nodi  in  demselben  völlig  breiartigen  Zustande  in  welchem  er 
zuberdtet  worden«  Nach  Verlauf  von  11  Wochen  und  einigen  Tagen  hatte 
jedoch  die  Erhärtung  des  Sandmörtels  aus  dem  Buschiusschen  hydrau- 
lischen Kalke  so  bedeutend  zugenommen,  dals  sein  Widerstand  gegen  das 
Zenreilsen  sdion  12  Pfund  auf  den  Quadrat -Zoll  betrug. 

Da  nun  die  weiter  unten  folgenden  Versuche  über  einige  aus  den 
besseren  Cementen  zubereiteten  Mörtel- Arten,  für  den  Zeitraum  von  8  Wo- 
chen, dn  SSDZ  andares^  viel  bedeutenderes  Resultat  ergaben,  so  scheint  es 
mir  immer  angemessener  und  ucherer,  solche  zum  Beton  vorzuziehen,  wenn 
inaii  dess^i  Erhärtung  nicht  Jahre  lang  abwarten  kann  und  ^rilL 

Diese  Cemente  sind  mit  besooiderer  Berücksichtigung  unserer  Gegen« 
den  folgende. 
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1.  Der  Träfe,  der  in  der  NSihe  von  Coblenz  luid  AnJeruach 
als  Tufefein  bricht^  und  dort  in  Stampfmiilileu  staubarlig  zerstoteu  und 
gesiebt  wird.  Nach  meinen  Versu^bcn  wird  seine  Mirksnmkelt  %*on  liei- 
neni  anderen  Ceoient  iibertroffen.  Der  Preis  des  Trasses  ist  bis  L  i  p  p  r  t  a  dt j 
auf  der  miumehr  bis  dahin  schiffbaren  Lippe  Iransjiorrirt,  nur  14  bin  15 
Silbergroschen  für  den  Preufsischeii  Scheffel,  welcher  diirchsehnidlieh  1  Cent- 
ner wiegt.  Käme  die  allgemein  ersehnte  VerlHiidnng  der  Lippe  mit  der 
Weser  durch  eine  Eisen! )ahn  zu  Stande,  so  MÜrde  der  Preis  bald  sehr  nie- 
drig werden,  und  d<*ii  des  über  Bremen  aus  Holland  bezogeuen  Trasses 
auf  die  Hiilfte  henniter  drücken.  Zu  Bremen  wird  nemlich  das  Faü 
TraCs^  von  13  Vierteln*  oder  circa  4|-  FreiiTstschen  Sclieffeln,  noch  immer  mit 
6  bis  7  Thaler  Gold,  imd  in  Auctiouen  mit  5  Thalcr  Gold  I>ezaMt« 

2.  Der  sogenannte  wilde  Trali  oder  Tau,  eine  vnlcanische,  mit 
vielem  Bimst  ein  gemengte  Asche,  welche  sich  eben  daselbst  frei  anf  der 
Oberflüche  der  Gehänge  des  Rheines,  liesonders  l>ei  Brohl  nnferhaib  An- 
dernach findet,  nnd  unter  sonst  vcilUg  gleichen  Umständen  und  bei  glei- 
dieu  IVIiscImngs-^'erhÜUnissen  etwa  die  Hälfte  der  "Wirlvsamkeit  des  Tras- 
ses besitzt»  An  Ort  nnd  Stelle  kostet  der  wilJo  Traft  zwar  beinahe  nichts; 
der  Trau-sportkosteii  wegen  konnte  man  aber  davon  in  griifseren  EutJer* 
nnngen  mid  im  Vergleiche  za  dem  ebenfalls  nur  geringen  Material^M'ertlie 
des  wirklichen  Trasses,  %iohl  keinen  Gebrauch  machen.  Er  wird  in  dor- 
tiger Gegend  ak  Slauersaud,  besonders  zum  Bewnrfe  imd  xVbputze  von  Go» 
bäuden  benutzt. 

3.  Der  gebrannte  Thonschiefer,  dessen  Bestandtheile  denen  des 
Trasses  fast  gleich  sind.  Der  Tlionschiefer  miifs  durch  einen  hohen  Grad 
Ton  Hitze,  am  besten  durch  Weifsglüh- Hitze,  so  voIhtJindig  calcinirf  weiv 
dea,  daü  er  m  Bliitlern  von  goldgelber  inid  brijunlicher  Farbe  zerspringt. 
Bei  dem  weiter  unten  folgenden  Versuche  ist  dieser  hohe  Grad  der  Mtze 
nicht  vollständig  erreicht  worden,  und  ich  bin  überzeugt,  dafs,  wenn  es 
geschehen  wiire,  die  Festigkeit  des  daraus  I>ereiteten  Mörtels  noch  grufser 
gewesen  sein  würde.  Auch  die  am  Gutha-Canale  durch  Herrn  Pasch 
veranstalteten,  im  VIII.  Bande  derAjuialen  des  Schwedischen  Eisen-Corap« 
toirs  mitgelheilten  Versuche  mit  I^IGrtel  bestJftigen  die  ungemeine  Wrk^ 
samkeit  dieses  Cementes.  Der  Herr  Verfasser  zieht  den  Alaunschiefer  (?), 
also  eine  Abiinderimg  des  Thonschiefers ,  allen  anderen  von  ilmi  unter- 
suchten Gemengen,  wonmter  auch  Trapp,  Griinätein  mid  gepulverter  Gra« 
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nt.'wär^  Tor«  Da.  der  Thonadiiefer  in  sehr  rieten  G^enden,  z«  B«  im 
Erzgebirge^  im  Harze,  im  Yoigtlande,  im  Thüringer  Walde,  in 
Sohlesien,  Bühmen,  im  Bambergischen,  Bayreuthschen  und  in 
der  Oberpfalz,  in  Ungarn,  Tyrol,  in  den  Schweizer  Alpen  u.  s.w« 
9kb  findet,  überibaupt  kaum  in  einem  Hauptgebirge  fehlt,  so  würde  seine 
Benutzung  zum  Miirtel  zu  en^fehlen  sein;  nur  wird  es  immer  schwiwig 
adn,  die  Calcininmg  TöOständig,  ohne  gro&e  Kosten  zu  erreichen;  man 
nuüste  sich  dazu  geagneter  Öfen  bedienen» 

4.  Die  kiinstliohen,  ans  einer  Mischung  von  Thon  und  Kiesel-  Erd^ 
mä  Zusatz  Toa.  Ksenoxjd  bereiteten  und  hierauf  gebrannten  Cemente, 
unier  welchen  akh  besonders  die  von  dem  Herrn  Buscbius  und  Comp» 
zn  Berlin  rerfertigte  künstliche  Puzzolane  empfiehlt,  wenn  tae  inYerbin« 
düng  mit  dem  dort  ebenfaHs  bereiteten  hydraulischen  Kalk  angewandt  wird« 
Dfese  kunstliehe  Puzzolane  entwickdt  bei  ihrer  Yerm^iguDg  mit  dem  Kalk- 
brei anen  dgentihnmlichen,  dem  des  Fensterkitts  ähnlichen  Genich,  imd 
Tenrath  den  Zusatz  von  obigen  Substanzen*  Der  daraus  zubereitete  Mörtel 
tat  überaus  derb  und  von  röthlicher  Farbe. 

5«  Das  Ziegelmehlv  welches,  da  es  fast  alter  Orten  zu  haben  ist^ 
eine  besondere  Beriicksiehtigung  rerdient*  Die  richtige  Wahl  der  daai 
bestimmten  Ziegel  nt  aber,  meinen  Tieten  damit  angestellt^i  Versuchen 
zi^ge,  sehr  scfawia*^,  und  es  sollte  das  Ziegelmehl  nie  angewandt  vrw^ 
den,  ohne  sich  zurw  ^hirefa  Yersudie  von  der  Festigkeit  des  daraus  yer-i 
fertigtati  Mörtels  überzeugt  zu  hid)em  Die  Ziegd  dürfen  nemlicfa  weder 
zu  bleich  oder  zu  wenig  gw,  noch  im  Feuer  zitöammengescfamolzen  oder 
ter^baet,  sondern  müssen  grade  ausreidhend  hart  und  gar  gebraunt  sein, 
wefl  der  Kalk  eben  so  wenig  mit  der  fast  noch  rohen  Thon -Erde,  da 
mü  den  durch  das  Feuer  verglasten  Theildien  derselben  eine  Yerlnndung 
ringdit,  ai»  gleidhem  Grunde  wie  beim  scharfen  und  grobkörnigen  Quarz^ 
sande,  dessen  glasartige  Fladien  sidi  nicht  mit  dem  Kalke  verbinden« 
Nach  änem  Übte  und  darüber  sind  diese  Untersdhiede  der  Qualitüt  des 
2ßegdinehles  zwar  nidit  mehr  so  bemerklidi,  indessai  ist  auch  von  eSnem 
wMbem  Zritraume  hier  nicht  die  Rede*  Ferner  müssen  die  Ziegel  so 
W0ti%  Kab-Erde  als  mißlich,  dagegen  Thcm-Erde  und  Kiesel-Erde  im 
ikhtigen  Terhültnib  enthalten«  Die  hiesigen  Dachziegel  egnen  sich  aus 
dem  schon  angeführten  Gnmde,  wal  »e  gewt^mKch  zu  rkl  Thon-Erde 
eiitfiatteii,ii{ofatziai  Mörtel^  und  das  daraus  bereitete  MdU  gab  ein  schlecbi* 
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tes  Resulfat.  Man  kann  das  ZiegelmeW  durch  Beimon^mg  rtm  stanhar- 
tigeni  Kisenoxjd  uiigemeiu  verbessern,  aber  nicht  durch  metallisches  Ei- 
sen, Fcil»i>uluie,  HAiitinierJichlag  und  dergleichen,  die  viehnehr  in  el^em 
Murtel,  der  schon  18  Woclien  unter  Wa'^ser  aufbewalirt  war,  noch  gliin* 
zeiid  und  luigcrostct  aiigetrolTen  T^urden,  Der  Zusatz  von  staul>artigem 
Eismi-Oxyd,  welches  nach  Herrn  Professor  John  der  wahre  Cemcnt  im 
Mörtel  ist,  vermag  dagegen  die  Wirkungen  des  Zlegelmeldes  aulserordent^ 
üeh  2u  vermehren-  Ein  Mörtel  aus  Meld  von  rothen  Daclmegeln  hatte 
nach  Verlauf  von  8  Wochen  uoch  gar  keine  Consistenz,  wahrend  ein  an- 
derer, aus  deniselbeu  Ziegehnehle,  mit  demselben  Kallileig  und  nach  glei- 
chen IWischimgs-Terhiiltnisson  bereiteter  Mörtel,  wenn  dem  Ziegelmehle 
dem  Ge^  ichte  nach  20  Procent  Eisen-Oxyd  durch  eai  Haarsieb  beigemengt 
waren,  bereits  ebie  absolute  Festigkeit  von  betnahe  8  Pfund,  ein  dritter, 
ganz  oben  so  und  aus  denselben  Materialien  bereiteter  Mörtel,  mit  Ztisatas 
von  nur  10  Proceut  Eisen -Oxyd,  in  11  Wochen  und  einigen  Tagen  be» 
reits  eine  Festigkeit  von  20 J  Pfund  airf  den  QuadratzoH  erlangte;  der 
Zusatz  von  20  Procent  Elsen -Oxyd,  dem  Gewichte  nach,  scheint  aber 
einÜufsreichor  zu  »ein*  In  Ceg<mdcn,  wo  sich  Rasen -Etsensteiu  (Morast- 
Erz,  Smnpf-Erz,  Miesen -Erz)  iindet,  oder  in  der  Nahe  von  hohen  Öfto 
und  Erzwlischereien ,  A>ird  man  sich  daher  des  Staubes  von  Eisen -Oxyd 
zur  Terbesseruiig  desZiegehnehl-Mörtels  sehr  vortheiUiaft  bedienen  kömieu« 
Alle  diese  Ccmente  können,  wenn  sie  schon  an  sich  die  nlUhige 
Kiesel«^ Erde  enthalten,  und  M'enn  man  den  Mörtel  von  der  vorzügliclist€8i 
Güte  verlangt,  allein,  wo  nicht,  zur  bedeutenden  VerniiJideruiig  der  Ko- 
sten, auch  mit  feinköiiiigem  Quarzsande  gemengt,  augewendet  werden;  die 
mehrstea  derselben  gel>en  aber,  allolii  angewendet,  dies  besten  Resultat^ 
wie  man  sich  aus  den  nachher  folgenden  Beispielen  überzeugen  wircT« 
Ich  kann  dalier  die  Meinung  des  Herrn  Verfassers  mehrerer  zu  Coblenz 
mit  Blörtcl  angestellter  Versuche  (welche  durch  die  Übersetzung  der  Veiv 
suche  iiber  den  Kalk  und  3Iörtel  von  L.  J,  Vicat  und  Anderen,  Berlin 
imd  Posen,  hü  Mittler,  1825,  bekanntgeworden)  nicht  theilen,  dab  die 
Vcrmisciuxug  von  100  Theilen  Trals  tuid  100  Theilen  Sand  schon  eine  uimutze 
Versclw  enduug  sei,  daf»  75  Theile  Sand  und  25  Thelle  Trafs  einen  vorzog- 
Udien  Mörtil  geben,  dafe  der  Träfe  den  Mörtel  klüftig  mache  und  dergleichen, 
indem  meiner  Dberzeuguug  nach,  bei  der  Vergleichung  der  Wirksamkeit  vor- 
sdiiedenartiger  Cemeute^  es  darauf  ganz  vorzüglich  ankommt,  dafe  sie  auch 
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llilh  eioerTei  niiJ  zwar  dem  besten  Mtöchmigs-VcrliSltaisse,  so  c1a&  beim 
IVliCft  und  Saude  Llols  die  ZiTischeoniiime  dieser  Materialcii  mit  Kalkfirei 
aimzufSlIen  &tiid,  bereifet  werden.  Bei  den  zu  Coblenz  veran&taUeten 
Tersticheo,  ist  dagegen  der  Zusatz  von  Kalkbrei  ganz  wiUkurUch  aiige« 
nommen>  Modurch  Jede  Vergleichting  wegfällt  oder  docli  «elxr  erschwert 
wtrdi  man  (ludet  indessen  nach  dicseo  Yersuciien  die  grolkeste  Festigkeit 
des  Mörtels  jeder  Zeit  da,  wo  der  Zusatz  an  Kalkbrei  sich  dem  gedacht 
ten  Mischlings -yerhliltnisse  niihert.  Sowohl  die  Verswehe  Vicats,  welche 
solches  mindestens  zu  erkennen  geben,  als  das  Urtheil  der  Herrn  Rau*> 
court  de  Charlevillei  Pasch  und  anderer,  auch  meine  eigenen  fdr 
den  Zweck  veranstalteten  Versuche,  bestiitigen,  was  schon  früher  Smea« 
ton,  WoUmann  und  Andere  Termutliet,  dafs  man  sich  wenig  von  der 
Erlangung  der  möglich  grölsesten  Festigkeit  des  Mörtels  entferne,  warn 
man  die  Zwischenräume  der  rauhen  Bestandtlieiie  desselben,  als  des  Tras« 
aca^  Ziegelmehls  u.  s.  w.  mit  Kalkbrei  genau  ausfüllt,  luid  dafs  dieses  Ver<« 
MKtails  immerfort  als  das  beste  beibdbalten  werden  künne,  gleich  viel  ob 
dazu  der  gemeine  fette,  oder  der  natorUche  faydraidische ,  m'cht  zu  viel 
Thon  imd  Kiesel -Erde  führende  Kalk  genommen  wird»'  Nur  bei  dem 
künstlich  bereiteten,  sehr  h|^draul^cheu  Kalke  würde  eine  Ausnatime  tod 
dieser  R^el  gemaclit  werden  müssen,  w^eil^  ein  solcher  K^  schon  ei« 
neu  grofsen  TheO  des  Cementes  selbst  enthalt.  Ich  wurde  es.  rathsam 
ßnden,  über  das  hier  nüthige  Mischungs-Verlüiltuils  zuvor  Versuche  an« 
zustellen« 

Durch  eigene  Versudie  habe  ich  zwar,  der  Behauptung  Vi  cats  ent- 
gegen, gefunden,  daJs  die  kraftigsten,  natitrUch» hydraulischen  Kalke  mit 
dM  kräftigsten  von  der  Natur  bereiteten  Cemeuten,  z.  B.  mit  dem  Trasse, 
zum  Mörtel  verbunden,  demselben  die  grülseste  Festigkeit  geben,  dafo  al>er, 
bei  gleichen  Mischungs-Verhültnissen,  auch  der  aus  gemeinem  fettem  Kalk 
und  Trab  bereitete  Mörtel  in  seiner  Festigkeit  ümen  nicht  weit  naclist^e, 
^B  und  ddls  man  mithin,  wenn  Trals  zur  Hand  ist,  den  hydraulischen  Kalk 
^^      4Pliil  Entbehren  kiiime. 

^H  Nach  desa  Versuchen  Vicats,   welche  hier  mit  den  meinigen  über-i 

^1  einstimmen,  kann  man  ül}erdies  auf  sehr  einfachem  Wege  und  ohne  alle 
^H  Kosten  dem  gemeinen  fetten  Kalke  dadurch  sogenannte  hydraulische  £i«i 
I  genschaften  geben,  dals  man  ihn  eim*ge  Zeit  vor  dem  Gebrauch  in  Staidi 

I  zerfallen  llÜst^  vielleicht  weQ  alsdann  jedes  Kalkstaubchen  ein  Atom  von 
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KolüensSiira  ia  die  Verbindung  snim  Mörtel  leicliter  mit  hinulxür  lummt^ 
alj^dion  UM  Allgemeinen  bei  einem  Mörtel^  der  nicht  iilter  als  1  oder  2  Jalire 
ist,  atif  den  Einfluf)i  der  Kolüensuurc  nicht  gerechnet  werden  darf.  Bei 
dem  I^Iörtel,  der  blofs  ausTrais  und  Kalk  bereitet  yvlrAy  ist  es  nach  mei^l 
nen  Versuchen  jedoch  ünmer  am  besten^  den  fetten  Kalk  frisch  geluscbt 
zu  gel>raucheu9  und  nur  bei  dem  aus  Tt-els  und  Sand  gemiscliten  Mürtel 
ist  der  EinOnfs  des  in  Staub  zerfallenen  Kalkes  überwiegende 

So^vohl  der  in  der  Grube  ein  Jahr  lang  als  Teig  aufbewahrte,  als 
der  durch  das  Besji reuten  mit  Wasser  gclösclitc  fette  Kalk  lieferten  dage 
gen  mir  sehr  schk^clite  Resultate,  welches  die  Meinung  widerlegt,  daJi  der 
Kalkteig  din^Ji  langes  AufbewaLren  in  Grulien  verbessert  werde. 

Die  Grulke  der  Zwbchenrüimie  in  den  Cementen  mid  dem  Sande 
oder  die  nötlu'ge  5Ienge  des  Kalkbreies  zum  Mürtel,  der  unter  Wasser  er« 
Jiiirten  solV  kann  man  Idcht  wie  beispielsweise  folgt  ermitteln* 

Man  nimmt  etwa  einen  Cubik-Fufe  Cemont  oder  Sand,  oder  der 
aus  beiden  bestellenden  Misdamg,  imd  bereitet  daraus,  mit  Zusatz  Ton  |  bis 
\  Cubtk-Ftii&  Kalfdirci,  ^inen  vollständig  durcligearbeiteten  Mortd,  den 
mau  hierairf  \>icder  in  das  ncndichc,  oder  in  ein  gleich  grofses  Gemii& 
schliigt.  Wird  das  Gemäis  von  dem  fertigen  BlÖrtei  genau  ausgefüllt,  so-J 
kann  man  überzeugt  sein ,  dafs  die  ZMischenriiume  des  Cements  und  Amm^ 
Sandes  durch  die  zugesetzte  (hmiititat  Kalkbrei  ausgefüllt  sind,  und  da& 
man  das  beste  Mischuiigs-VerhaUairs  gefunden  habe:  wo  nicht,  so  setaßt 
niaii  dem  Mörtel  so  i  iel  Kalklirei  lünzu,  oder  nimmt  bei  einem  wieilerholteu 
Versuche  davon  um  so  viel  wenigoir,  als  zur  genauen  AusfüUung  d(»  Go- 
müf^es  mit  Mürtel  noch  erforderUch  oder  zu  viel  war. 
^'  Je  geringer  die  (>uatitut  Wasser  ist,  mit  der  man  den  Kalk  einlöschf, 

4Gsto  grüfser  ist  seine  A>  irksamkeit,  indessen  ist  es  beinalie  nicht  raogiicJj, 
Hut  einem  zu  steifen  Kalktetg  den  Ccment- Mörtel  zu  bereiten.  Mau  muJk 
mdi  daher  LegnBgeu ,  den  Kalk  breiartig  zu  verbrauchen,  so  dals  er  noA 
im  der  AlauerkeUe  h^ingeh  bleibt. 

Die  hier  folgenden  Mörti4-Arteo  Hilrden  stdi  für  die  hiesige  G<^ 
besonders  zum  Beton  eignen» 
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^,    Blortel  aus  ütiverniiädHetn  reüieQ  Triifs  %n)a  Brolil  bei  An- 
dem  ach  uudKalkbrei  (aogeuanntem  reiben  Trarsinortel)* 
Kolli rlltli  -  hydraulj- 


srher  Kalk^  friscli  ge- 
lasrht 


NölSrlich  •  hydTfiirfi. 
scher  Kalkj  Iristb  ge- 
lösclit       •      ,     «     . 

ElTrai  Iiydraulischer 
Kalk  «U3  der  Gegend 
TOD  Halle  bei  Bie* 
lefeld,  desgleichen 

Gemeiner  fetter  Kalk^ 
friscli  gelöscht  >    4 
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Spaarmörtel  aus  Trafs  von  Brobl  bei  Andernach   und 
feiuljuknigem  Flufssande. 
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Der  Kalk  ist  TOa 
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1(7.     Mörtel  aus  uii vermischter  kiiustUdier  ruzzulane  des  Jlerrn 
BuscUius  und  Comp*  zu  Berlin. 

Kutistljcli  -  hydrnuH 
scher  Kalk  aus  der  Fa- 
brik Toa  Busciaius 
ündCotnp»zu  Berliu 

Desgleichen  •     . 

D&>^Iekheii  .     • 

NftlürL  -  liydrauIJscUer 
Kalk|  frisch  gelöscht 

Gemeiner  fetter  Kalk, 
Ein  Jahr  lang  iu  der 
Grube  als  Teig  auf- 
bewahrt .     .     .     , 


17. 


18. 


19, 


20. 


21. 
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33,60 
il'uzzolane  aus  derB  tiscUius- 


55,00 
66,05 
71,44 

32,94 


D,    Spaannörtet  von  künstlicher! 

sehen  Fabrik,  tiiit  i'eiakörnigem  FluCssande  gemischt. 
Künstlich  -  Iiydrauli-       | 


sdier  KaliL  von  Bu 
scbius 
E. 


7|4l-- 


0,44 


i 
1 


30,66 


Mörtel  aus  Ziegel mehl  durch   ein  feines  Haarsieh  gesiebt, 

allein  oder  in  Vermischung  mit  Sand. 
Natürlich   -  hydrauli 
scJier  Kalk,  frisch  ge- 
löscht (von  WaiU 
städde)      ...        7    6  —     —      1    —    1       1       33,41 
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Desgleichen  :    ;    ;      10  —  —     —      2 1      29,94 

F.     Mörtel  aus  gebranntem  Thonschiefer,  ^welcher,  einer  star- 
ken Steinkohlen-Hitze  ausgesetzt,  in  bräunlich  gelben  Blat- 
tern sicli  abzulösen  anüng,  fein  pulTerisirt  und  gesiebt. 
Naturlich  -   hydrauli- 


scher Kalk,  fiisch  ge- 
lüsdit  ... 


KtinstUch  -  hydrauli- 
scher Kalk  aus  der  Fa- 
brik von  Busch! US 
und  Comp.  •     ,    . 


0,4 


0,4 


22,05 


26,50 


Der  Kalk  war  4  Mo- 
nate all  und  wurdo 
aufdie  gewöhnUcha 
Art  gelöscht. 

Desgleichen. 

Desgleichen. 

Wasserkalk  von 

Stinningbausen. 


Der  Kalk  war  4  Mü 
nate  alt  und  wurde 
auf  die  gewöhnliche 
Art  gelüsclil. 

Das  Zie^elinelil  ist 
von  sehr  ent  aus- 
gebackenen  rothen 
IVIauerziegeln  einer 
Feld  -  Ziegelei  {zu 
Kefsier). 

Das  Ziegehnehl  von 
mittel M  '  'irlen 

Ziegehi,     M  iM.iher. 

Der  Kalk  Ist  der  so- 
genannte Wnsser- 
k;ilk  von  Siiu- 
ninghausen  bei 
Lijtpstadt. 

Der  Kalk  ist  4 Mo- 
nate alt  und  auf 
die  gcwöhnlicheArt 
gelöscUt. 
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Aui  den  Eingangn  geJachtea  Groadeu  ist  bei  diesen  Versuchen  die 
Festigkc*it  der  Murtel -Arten  nur  für  das  geriuge  Altet  von  kaiun  8  \Vo- 
clieni  zuweilen  von  SAV'ochen  luid  einigen  Tagen  darüber^  beriidiÄiclitigt; 
nach  Jaliresfrist  ist  sie  bei  weitem  groDser^  so  dab  von  einem  Tra(su)ürtel| 
nadi  dem  Mischimgs- Verhältnisse,  wie  dasjenige  Na#  1.  und  aus  demsel- 
ben Kalkteige  bereitet,  wobei  aber  der  Kalli  Ein  Jahr  laug  an  der  Luß 
serfaUen,  stinkend  und  rothlich  von  Farbe  war  und  günzlicli  verdorben 
fKsIiien^  die  absolute  Festigkeit  nach  Verlauf  von  12|Mouat  dennoch  diu*ch- 
ftclinittlich  127,91  Pfund,  nach  dem  einen  Versuche  sogar  159,78  Pfund, 
von  SiKirmürtel  nach  dem  VerhJiltnife  No*  2»  und  aus  demselben  zerfallenen 
Kalke  bereitet,  durclischuittlich  80,88  Pfund  auf  den  Quadrat*- Zoll  betrug. 

Der  damals  am  raelu-csten  in  der  Festigkeit  zurückgebliebene  Trals- 
murtel  No.  3.  hatte  nach  Verlauf  von  14  j  Monaten  bereits  eine  Festigkeit 
von  108,37  Pfund,  der  Sparmürtel  No*  ?•  von  71,61  Pfund  und  der  Ziegel* 
mehlmürtel  No«  19«,  Ein  Jahr  alt,  eine  Festigkeit  von  87,24  Pfund  auf  den 
Quadrat- Zoll  erlangt«  Bemerkenswert}!  ist,  da&  die  Festigkeit  des  Mörtels 
No.  18. ,  weldier  aus  Ziegohnehl  mit  Sand  gemischt  bereitet  wiurde,  nach 
> -Einem  Jahre  katun  44  Pfund  betrug* 

£s  ist  zu  erinnern,  dals  hier  nur  unmer  von  solchen  9Iurtet- Arten* 
die  Rede  ist,  welche  unter  Wasser  aofbe^valirt  wurden.  Von  den  an  der 
Luft,  unter  Bedachung  erhiirteten  Mörteln,  bei  welchen  nach  meinen  Ver- 
suchen ganz  audere  Erscheinungen  des  Widerstandes,  und  andere  Misdiungs« 
Verl^tnisse  Statt  finden,  ist  nicht  die  Rede« 

Die  Residtate  obiger  Versuche,  so  wie  ahulidie  Mörtel -Recepte, 
kSnofisi  zwar  dazu  dienen,  die  Wald  des  Blörtels  zu  bestimmen  und  über 
iemen  Widerstand  im  Allgemeinen  Beruhigung  zu  gewähren;  indessen  ist 
es  nichts  desto  wem'ger  uöthig,  und  Pflicht  jedes  Baumeisters,  der  irgend 
erhebliche  Mauer^verke  zu  bauen  hat,  sich  von  der  Festigkeit  des  dazu 
bestimmten  Mörtels  vorher  seihst  zu  überzeugen,  um  über  die  Festigkeit 
«eines  Mauerwerks  mit  Sicherbeit  urtlieilen  zu  können«  Vielleicht  wird 
^^es  daher  nicht  unpassend  sein,  wenn  ich  aiizeige,  wie  die  Festigkeit  des 
Mörtels  olme  Hülfe  eines  untsCiindllchea  Apparats  gefunden  werden  kaniu 

Bei  meinen  Versuchen  habe  ich  Theils  die  respective  Festigkeit  oder 

Iden  Widerstand  gegen  das  Zerbrechen,  Theils  die  absolute  Festigkeit  der 

einzelnen  Älörtelkörper  ermittelt,  und  durch  das  Zurüclif iiliren  der  erstereii 

auf  die  letzteren  im  Wege  der  Rechnung,  eine  den  Umstiinden  nach  ziem- 


n 
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lieh  gute  Üliereiiistjmniung  gefunden.  Da  inJessen  der  Apparat  zitr  Aus«: 
nüttoluug  der  resp«  Fentigkeit  schon  etwa^  zusammengesetzter,  aucli 
al>Bolute  Festigkeit  nur  immer  die  gesuchte,  der  Midert^tand  gegrn  fl]tol{ 
Zerbrechen  aber  relativ  iat,  so  T^ill  ich  hier  nur  der  einfachen  Vorriübr«^ 
tung,  deren  ich  mich  heth'eut,  lun  die  ersterc  zu  finden,  gedenlicn« 

Ich  h'efs  nemlich  die  bereitete  Mürtelprobo  in  mehrere,  zuiveiJaii*! 
7  bis  6  Kästchen  oder  Abtheilungen,  wclclie  durch  die  Zwischennünde 
eines  gruliseren,  mit  einem  Boden  versehenen  Kantens  oder  Rahmens  von 
altem  Holze,  gebildet  ivurden,  der  mittelnt  zu  lüsender  Keile  ganz  auf- 
einander genommen  iverden  konnte,  eiuscldageu,  so  dals  der  5Iortel  Hing« 
lichte  Parallelepipeda  bildete,  hierauf  den  Ralnnen,  der  stets  eine  grti£sere 
Zaiü  von  anderen  Kurfiem  zu  Versuchen  entitielt,  oben  mit  einem  Deckel 
verschliefeen  und  unter  »^asser  versenken. 

Nach  Verlauf  der  vorgesetzten  Zeit  ^vurde  der  aus  dem  ^Vasar 
gehobene  Kasten  mittelst  der  Keile  ganz  auseinander  genommen,  so  dalk 
jedes  Mürtelstück  einzehi  da  la;;.  Auf  den  Seiteidla'chGn  dieser  Körper 
M'urde  mm  die  Richtimg  der  Schwer -Axe  durch  eine  vorgerlsseue  gerade 
Litne  bezeichnet,  imd  an  jedem  Ende  des  Präparats,  genau  in  der  Richp» 
tung  der  Schwer- Äxe,  ein  Loch  gebohrt,  durch  welches  ein  dünnes  Seil 
gezogen  werden  konnte,  so  doCs  sich  mittebt  dessell>en  das  Mortelstüek 
an  einen  Nagol  bimgen  liefs,  den  man  seit^värts  in  den  Balken  eines  Zim* 
mers  eingeschlagen  hatte,  während  das  untere  Seil  einen  Küsten  trug,  der 
mit  Sand  gerdllt  werden  konnte.  Etwa  in  der  AUtte  zwischen  den  bei- 
den Löchern  wurde  der  Querschnitt,  welcher  zerrissen  werden  sollte,  [»• 
rallel  mit  den  Seitenflachen,  genau  senkrecht  auJ*  die  Richtung  der  Schwer» 
Axe  tmd  von  derselljen  gleich  weit  abstehend,  mit  einer  stinnpfen  Sage  ein- 
geschnitten und  vorgezeicimet.  Die  Bolastnug  geschah  nut  Sand,  iUm  man 
durch  eine,  aus  starkem  Papiere  gemachte  lUihre  einlauten  Hers,  dodi 
wurden  auch  wolil  Anfangs  Gewichte  in  den  Kasten  gelegt,  wenn  man 
sich  von  einem  gKSfseren  Tragvermögen  des  Mörtels  diu-ch  einen  Probe* 
Versuch  überzeugt  hatte;  die  Vermehrung  des  Gewichts  bis  zimi  Zerrei- 
lsen bestand  aber  jederzeit  nur  uns  Sand. 

Da  der  auf  die  gewöhnliche  Weise  und  ohne  Künstelei,  wie  es  für  die 
Ausführung  nötlug,  zubereitete,  in  dem  Rolzkiistchen  nicht  eiageprefste  Prol>e- 
Mörtel  durchaus  m'cht  von  gleichlurmiger  Dichtigkeit  war  und  sein  konnte, 
sondern  bald  mehr  bald  wcmger  Foren  und  Blasen  enthielt,  so  konnte  auch 


MmWBKtO^eä'^dm  UßrMi  Ar  ^kierln  ^lemfuftt  teloht  Inimer  dieselbe  seiii^ 
und  ei  mu(sieii  nothwendig  bei  den  YersucfaeD^  bf^d  geringere,  bald  grölflere 
Abw«iehmigen  rorkommen,  wovirn  Jedoch  diejenigen  nicht  in  Betracht  kamen, 
die  aus  etwaniger  Schadhaftigkeit  des  Präparats,  oder  durch  ein  Versehen 
tftfbreüd  der  Operation  entstanden*  Daher  ist  es  nicht  hinreichend,  dergleichen 
^ermioiie  iiber  dKe Festigkeit  eines  Mörteh  nur  ein*  oder  zvreSmal  zu  machen, 
fiMideni  es  mv&  dret-  bis  viermal,  und  bei  bedeutenden  Abweichungen  noch 
(Sfter  geMiiehmu  Vioats  Versuche  mSssen  deshalb  nothwendig  Zweifel 
ttrege«^  WeA  eir  die  Fwtigkeit  seiner  Mörtelkörper  nur  Einmal  untersucht 
Bit«  Jfei'iiMbMi  VMiiieiJcb  ist  es  sirwefljen  sechs-  bn  sieben-mal  auf  dem 
ftjppdiistt^WegB  -  im  iSerbr^chens  msd  2erreiisenS  gieschehen,  und  es  ist 
eili  DiiriiiBeiihitt  m  ReehnuAg  gestellt. 

:  Den  Bedarf  an  Mörtel  zur 'Ausfüllung  der  Zwischenräume  im  B^ton 
kMib  ttian  wie  beiipldsweise  folgt  ermittehi. 

•-*>''  '^'^Maülbirt  MWa^4  I^  6Cubik-Fu£i  zwacMa^ne  Ziegel  öder  andere 
Steine^  nachdem  sie  zuvor  in's  Wassw  £^^^  und  gdnz  davon  gesättigt 
•fad,  Hl  ein  leeres  Wfltosärdichtes  Geffils,  rüttelt  sie  stark  und  ebnet  ihre 
OberflSobe  so  gut  als  möglich  horizontal.  Hierauf  wird  mit  einem  Gemüls, 
tikMi  bdteÄntem- köf^peil^  schnell  so  lange  Wasser  in  das  grö- 

bere Gefals  geschüttet,  bis  die  Oberfläche  der  Steine  damit  vöUig  bedeckt 
M2' 'Dl0  MMugegMMfte^WtMet^^  Grölse  der  im  B^on  ent« 

« iialifeneD  Zwmdienrüume«  .  Weil  aber  die  Steinffilchen  sich  vielfach  be^ 
itturen  Bnd  auf  eisAnder  liegen,  so  mub  auch  für  die  Mörtel-Veri^indung 
fiirseibeil  t>dlB»  iiir'die  nöthtgen  Lagerftigen  Sorge  getragen  werden,  und 
HMln  nittbd^brib  deiü  jgofondenen  körperücheb  Inhalte  der  Zwischenräume^ 

xiiMDh  ÜKNlnen  Erfahnkngen^  noch  den  sechsten  oder  vierten  Theil  hinzog 
UMhnen.    Dies  giebt  dann  die  nöthige  Menge  des  tfortels  zum  Bi^ton# 
'•  Bei  dem  Baue,  von  wdcbem  sogleich  weit»  die  Rede  sein  vrir^ 

tUbAtaMi  dafr  ^e  Zwiloh^rmnne  in  dem  aus  eiBrschlagenen  Ziegeln  be* 
HdfMi^tf  B^ton  nt^  ail^72  €id>ik-Ftt&  aitf  die  Sohachtnithe  von  144  Cu^ 
lA^M?ai]if'^b4kr«i^,«MMtf'ies  im  Bbchdem  noch  Em  Sechstel  dieser 

iDflris/äM^  war,  attf  die  Sdiaditruthe  84  Cubi£*Fufii 

Mbrtd'atfgimommeB'ttnd  verwendist» 

ibc^fdMiien^EiBhfiminga^^  mchi  mehr  an  der  Farbe 
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den  Eingangs  gedachten  Gruntlen,  nocli  rorsiclitiger  «ein,  «o  neize  man 
dem  gefiUKlenen  Inhalte  der  Zwischenräume  lieber  Ein  Viertel  davon  lü»^ 
2fit,  SO  dafs  also  die  Mörtel  ^Quantität  für  ähnliche  Falle  80Cid>ik-FiiIs  auf  | 
die  Schachtruthe  hetragen  würde* 

Die  Sicherheit,  mit  der  man  sich  des  nach  diesen  Grundsiibsen  he« 
retteten  B<Stons  bedienen  darf,  ist  unbezweifelt  grülser,  als  wenn  man  btolk 
allgemeinen  Recepten  folgte,  weil  dieselben  über  die  QnantitÜt  des  notli]gei%^| 
Murtels,  so  wie  über  die  Terhältnisse  seiner  Bestandtheile,  keine  Bürg« 
schalt  noch  Aufsehliiis  geben  kjunnen;  und  da  bei  der  Bearbeitung  de«i 
Mörtel»  nach  dem  gewülmlichen  Verfaln-en  olmeliin  Manches  zu  wiiuscheii« 
übrig  bleibt,  so  ist  leicht  zu  sehen,  dafs  es  zweckmafsiger  und  natiiriicher 
ist,  den  Mi5rtel  zum  Beton,  vor  seinw  Vermengung  mit  den  Steinen,  gans 
abgesondert,  gerade  eben  so  zu  bereiten,  wie  er  zu  einem  anderen  guten 
Mauerwerke  ver^vendet  wird.  Die  ErEahruugen  Vicats,  so  wie  die  mei» 
nigen,  bestätigen  nemlich,  wie  grofs  der  Einllu&  der  voUkommeosteii  Be« 
arbeitimg  des  Mörtels  auf  seine  Güte  sei* 

VUe  sie  hier  geschieht,  und  vielleicht  auch  an  anderen  Orten  mit 
Vortbeü  angeführt  werden  könnte,  wird  aus  der  Mittheilimg  einiger  Um« 
Stande  iU>er  ein  im  Jahre  1828  von  mir  ausgeführtes  B^ton-Mauerwvsrk 
naher  zu  ersehen  sein, 

Nalie  bei  der  Stadt  Hamm  befindet  sich  nanlich  eine  steinerne 
Freiarche^  deren  Abfluther  vor  etwa  30  Jahren  zerstört  worden  war.  DieM 
Frdarclie  stauet  den  Ltppefluis  bei  niedrigem  Wasserstande  14  Fub  an^ 
welches  Gef iille  ziun  Betriel>e  mehrerer  Mühlen  verwandt  wird,  so  da£i  Qh 
retwegen,  oder  zur  Ausgleicliung  des  Gefälles,  eine  massive  Doppelschleua^« 
für  die  Schitfalirt  hat  erbauet  werden  müssen.  Bei  der  damaligen  Her^ 
Stellung  wurde  nun  im  Fluthboden  ein  sehr  bedeutendes  Pfahhv  erk  eiom 
gerammt,  die  Zwischenräiune  wurden  mit  einer  SteinschUttiuig  ausgefulit, 
das  Pfahlwerk  ivurde  etwa  im  Niveau  des  niedrigen  Unter^i^assers  «liu^ch 
Schwellen  der  Ltinge  nach  und  Slangen  verbunden  und  mit  Bohlen  bedeckt; 
m  solke  diese  Pilotage  zur  Unterstützung  des  neuen  Abfluthers  dienen^ 
trelcher  aus  zusanmiengokJammerton  Werivstücken ,  waIu*8cheinlioh  auf. 
eiiier  noch  besonderen  Untermauenmg  ruhend,  bestand«  Gleich  bei  deri 
ersten  Offiiung  der  Freiarche  wurde  aber  das  gesammte  Mauerwerk  dxtrch 
den  Überstürz  des  Wassers  völlig  zerstört  und  mit  den  Werkstücken  m 
den  sehr  tiefen  Kolk  der  Arche  versenkt«    Wegen  vorgerückter  Jahre«. 
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ßtifit  find  dcp  Aaftchwelltmg  Jea  Flusses  entechlors  man  sich  jetzt,  cTon  itn- 
bulzeniea  Bocieo  noch  mit  einem  pultartigcti  AuO^atze  von  Pfiilihvcrk^ 
relobes  vou  Neuem  mit  Zangen  und  Schwellen  der  Llinge  nach  verbun* 
leQy  abejrmals  mit  Bohlen  bndeckt  und  auf  den  mitern  Boden  durch  vcr^ 
le  Etsenrerbindungeii  befestigt  wurde^  la  der  Hüho  des  beabsichtig- 
steinernen Badens  zu  verseilen«  Diese  seltsame  Construcüon,  deren 
lesteben  fast  wiinderliar  ist,  erhielt  sicti  bis  zum  Jalure  1827,  wo  sie  aber 
leihveise  im  Frühling  1828  dermafsen  durc:h  die  Flutheo  zerstört  wunle, 
von  dem  sogenannten  Piahlwerke  fast  nichts  iibrig  blieli  und  auch 
lie  Stelnscfaüttung  zwischen  demselben  hin  zum  festern  Thonmergel,  Glei- 
cher das  Grundbette  des  Fhisses  bildet,  grölstentliejbs  ausgespiilüt  und  in 
den  Kolk  getriebefi  wurde#  Der  damalige  Bau  hatte  die  unverliiiltnilsmu- 
Isige  Summe  von  meiir  als  30000  Tlialeni  gekostet  ^  weil  man  es  fiir  nö- 
Ihig  gehalten  hatte  den  ganze^i  Kolk  der  Freiardie  auszuschöpfen  und  die 
Lippe  etnst^veOeu  al>zuleiten« 

Bei  der  Wiederherstellung,  im  Sommer  1828,  wurde  nun,  lun  solche 
UmstitDdUclikeiten  und  Kosten  zu  vermeiden  und  das  Bauwerk  fSr  immer 
siclier  zu  macheu,  auf  meinen  Antrag  geiielmugt^  den  Flutld^oden  bis  ztusi 
ftietfa^en  M'asserspiegelj  von  B^on,  und  die  weitere  Erhöhung  desselben 
ins  gewulmlidiem  Ziegelmauer>i erk  zu  machen,  welches  auch  ausgeführt 
rorden  ist.  Ich  übergehe,  als  nicltt  hierher  gehörig,  die  bei  diesem,  wenn 
uch  nicht  ausgedehnten,  so  doch  durch  andare  Umstiinde,  besonders  diu*ch 
Ve  mSgUcfae  Gefahr  einer  bedeutenden  Anschw^uig  des  Flusses,  schwio- 
Irigen  Bau,  gemachten  interessanten  Erfahrungen^  und  bemerke  nur,  dals 
Se  B^ton-Schüttung  dadurch  begünstigt  und  erleichtert  wurde,  dafe  vorn 
Wassermauer  oder  der  Hauptltörper  der  Freiarche,  links  tlie  Wasser- 
maucr  oincT  MiilJe,  rechts  eine  Futtermauer,  imd  nach  dem  Kolke  zu 
eine  alte  noch  stehen  gebliebene  Stützmauer,  vor  welcher  sich  eine  clichte 
Spundwand  befand,  einen  kastenartigen  Raum  von  30  Fufs  laug  und  ISFuÜi 
lirelt  bildeten,  dessen  grölseste  Tiefe  14  Fu£i  betrug  und  der  mit  Beton 
auszufüllen  war.  Die  Ausfüllung  mufste  ungern,  aber  durch  die  Besorg- 
ttib  der  möglichen  Anschwellung  des  Flusses  nothgedruugen,  schnell  ge^ 
ächelien  und  selbst  Nachts  bei  Laternen -Erleuchümg  bis  zum  niedrigen 
Unterwasser  fortgesetzt  werden.  Hierauf  wurde  sogleich  der  obere  Theil 
fles  AbSiUhers  mit  Ziegel* Mauerwerk  im  gewöhidichen  Verbände  und 
JTrafsmörtel  au%duhrt  und  zur  ersten  Tersicherung  mit  Bohlen  bedeck^ 


CMItri  loitTMl  d.  Bwk««»t.    3.  Bd.  t.  Bfl. 
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Wildi6  auf  ciii^m  in  den  ob^fsteu  Ziegel*Lagen  rermauerten  Holzraste ' 
festigt  »Ind.  Kaum  14  Tage  nach  der  Vollendung  war  man  schon  dar 
die  Flutli  gezwungen,  das  Bauwerk  dem  heftigsten  Ergüsse  des  Wa**1 
sers  durch  die  Ölfuuugen  der  Freiarche  zu  überlassen,  welcher  ihni  je^ 
doch  nicht  den  mindesten  Schaden  hat  zufügen  können«  Seit  dieser  Zeit 
hat  der  Mürto!,  den  Versuchen  zufolge,  ehio  Festigkeit  erreicht,  welche 
die  der  Ziegel  ühertrifil;  es  ist  daher  in  Zukunft  nichts  mehr  \vegen  d!e«j 
»es  AhQuthers  zu  besorgen  und  seine  Zerstörung  nin*  mit  der  der  ! 
zugkuch  möglich.  Die  Kosten  diese»  Baues,  mit  Eiuschlulk  derer  zur  AuaS^I 
hesserung  des  schadhaften  obem  Mauerwerks  der  Freiarche,  ünterfahnmg 
und  Herstellung  einer  angrenzenden  Futtermauer,  «.  s«  w.  hal>en  nur  42 
Thaler  betragen« 

Es  ist  schon  gesagt,    dafc  man   sich  hier  blofe  der  ''  n\ 

Mauerziegel  aus  einer  eigends  für  die  Soldeusenhaue  an  der  Li(>jM:  itnclut 
Feldziegelei  bedient  habe,   und  daCs  nach  der  obigen  Ausiniftehing  84^1 
i>ik<-Fufs    Mörtel  auf  die  ScFiachtrutho   Mauerwerk    genontmen  wurden« 
Dieser  Mörtel  bestand  aus  l   Theil  Träfe   von  Brohl   bei  Andernach 
mid  f  Kalkteig  von  einem  natürüch-  sehr  hydraulischen  Kalke  von  Wal II 
stfidd^  einem  Dorfe  auf  dem  rechtseit  igen  Lippe -Ufer,  nahe  bei  HamnC 
der  so  scimell  erhärtet,  dafs  er  frisch  eingelöscht  am  folgenden  Tage  »che 
erstarret  und  zum  Mörtel  untauglich  ht*     Der  Prenfsischc  Scheffel  diese 
Kalkes,  in    Stücken   gemessen,    liefert  3  Cubili-Fufs  Kalkbrei,   wenn 
nidit  zu  Hteif  angemacht  wird. 

Schon  beim  Anfange  der  Schleusenbaue  an  der  Lippe,  wo  derselbe 
Jlürlel  zum  Gnmdmauerwerke  genommen  ^nirde,  was  auch  bei  der  Fort- 
setzung der  Baue  geschähe,  überzeugte  man  sich,  wie  mühsam  und  kost 
J>ar  die  Bearbeitung  des  Trafsmörtels  nach  dem  gewöhnUchen  Verfahreo^ 
wL  Es  sind  dazu  Keulen,  Sclllag-El^ien,  schwere  Schaufeln  oder  soge- 
nannte Tlion^  Sit  bei,  wie  sie  die  Ziegelei -Arbeiter  haben,  nothwendig;  und 
ila  diese  gewichtigen  Instrumente  die  ganze  Muskelkraft  der  Arme  erfor- 
^dentf  so  miissen  die  Arbeiter  not h wendig  bakl  ermüden.  Es  wurde  dahc 
das  Durchtreten  des  Mörtels,  wie  es  bei  der  Ziegel -Ertle  liblich,  eingeführt^ 
tmd  dieses  gab  nicht  allein  einen  ganz  vorzüglich  geschmeitligcn,  til>erall 
in  der  Farbe  gleicli förmigen,  vt>n  allen  Kalkflecken  fmen  Murtelteig,  son* 
derii  es  wm\len  auch  Zwei  Drittheile  des  Arbeitslohnes  erspart.  Dieses 
ist  auch  letdit  begreiflich,  wenn  man  bedenkt,  dafs  der  Effect  des  Arbei» 


1*    Zimmermann^  über  BJton* 


27 


tars^  der  bei  etiicr  Fallhöhe  von  etwa  6  Zoll|  mit  seinem  ganzen  GowiditR 
wirkt y  Lei  weitem  grüfser  sein  müsse,  als  der  ron  den  UaKl  ermüdenden 
Armen.  Die  Arl>eit  des  Diarehtreteus  des  Mörtels  ist  etwa  mit  dem  Marsche 
auf  einem  schlechten  lelunigen  oder  kotlitgen  Wege  zu  vergleichen« 

Das  Verfahren  hei  der  Zuhereitimg  des  Mörtels  ist  folgendes.  Aul 
einer  festen  ^  dichten  und  wagerecht  ahgegUchencn  Unterlage  ron  Bohlen 
oder  Brettern^  iititer  einem  Dache^  wird  der  zu  einer  gewissen  Quantität 
Blortel  nothige  Träfe,  in  Form  eines  Ringes  oder  Kranzes  ausgehreitet» 
In  den  inneren  Raum  dieses  Ringes  wird  der  zu  dem  Mörtel  nöthigo 
Kalkl>rei  geschüttet,  mit  dem  Trasse  vom  Rande  üherdeckt  und,  bald  nach 
der  Mitte  su  in  einen  Haufen  zusammen  geschlagen,  bald  Frieder  mit 
Scliaufeln  ausgehreitet.  Nadidem  solches  mehrere  Male  geschehen,  und 
der  rohe  Mörtel  von  neuem  auseinander  gebreitet  ist,  fassen  sich  die  Ar« 
heiter  zur  j:^'/ ^TT^'^tigen  Unterstützung  b^  den  Ua'uden,  oder  stemmen  »e 
an^h  wohl  n:  n  Seiten,  und  durchtreten  so  nach  verschiedenen  Richtuiv- 
gen  cliese  Masse,  während  ein  Arbeiter  den  am  Rande  zu  weit  verbreite« 
ten  ftlürtel  mit  der  Schaufel  aufiiimmt  und  wieder  nach  der  Mitte  zu  wirft« 
Die  Arbeit  endigt  damit,  dals  die  Arbeiter  den  Mörtel,  nachdem  sie  ihn 
kreisförmig  so  weit  und  so  dünn  als  möglich  auseijiander  gebreitet,  dicht 
aneinander  stehend,  so  dafs  der  Fußtritt  des  einen  fast  in  den  des  andern 
trÜR,  in  engem  und  inmier  engem  Kreisen,  die  Mitte  aber  einzeln^  durch- 
treten« Ist  solclies  wiederholt  gesclieheu,  so  erhalt  man  einen  überaus 
gleichförmig -gemischten,  geschmeidigen  Mörtel,  der  in  der  Bereitung  nichts 
zu  viünseben  übrig  lUisU 
^,,,^^.^Da  aus  vorher  anzustellenden  Versuchen  die  Quantität  des  Mörtels 
beJvannt  ist,  welchen  man  aus  einer  gewissen  Menge  Trafs  tmd  Kalkbrei 
erhält,  so  können  che  Arbeiter  leicht  oontrollirt  werden,  und  es  ist  nicht 
wohl  ein  Unterschleif  oder  Erleichterting  durch  Zusatz  von  Kalkbrei  mög« 
ßh,  wenn  man  nur  darauf  sieht,  dals  atifser  der  Feuchtigkeit,  welche  der 
&tztere  enthält,  kein  Wasser  wmter  zugegossen  wird,  was  in  keinem  Falle 
laulit  werden  darf<r  Auf  soldie  Weise  hat  man  d^m  auch,  was  sonst 
gewöhnlich  ist,  die  Bearbeitung  des  Mörtels  zu  den  Schleuseubaueji 
Lippe  den  Arbeitern  unter  bestündiger  Aufsiclit  eines  vertrauten 
Bn  ganz  unbedenidich ,  und  wie  fast  immer  bei  solchen  Unterueb« 
mtn^gepi  ziun  grolsesten  Yortheü  liir  die  Bauliasae,  im  Ye-rdinge  über« 
I  lassen  dürfen»    Ton  dem  Knaben  ist  nur  darauf  gesehen  vroräm^  dals  die 
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auf  ebcr  Tafel  für  gewisse  Quantitäten  Blörtel  bcÄeicbuetett  logretKenjEcit- 
sorgRilüg  aligemes&cn  uiid  Eurn  Mörtel  verwendet  wiydeii,  und  dab  die 
Zalil  der  zur  BamteUe  veralireiohteu  Cubik-Fu&e  Mörtel  gehörig  notirt 
wurde*)*    Den  Verdings-Arheitcrü  wurde  für  den  Cubili-Fuf» Trafemörtel 

5  Pfennige,  für  den  Cul>nv-Fufs  Sparmörtel,  misTrafs  und  Sand^  4Pfen« 
nige  bezahlt;  das  Lösehen  des  Kalkes ,  wozu  das  Wasser  ebenfalls  abge* 
messen  imd  in  den  Kallvlöscldiastcn  gescliiittet  werden  mtük^  ehe  der  Kalk 
hlrizugetlian  wird^  ist  imt  elnhegrUrcn.  Die*  Arbeiter  ^'erdienen  hierbei  zu« 
weilen  den  ausehulichen  Tagelohn  von  10  bis  18  Silbergroscheti,  indc 
mossen  sie,  inn  die  Maurer- Arbeit  nicht  aufzidialten  und  beständig  Mör^ 
tel  vorriitbig  zu  haben,  ihra  Arbeit  schon  Morgens  um  2  oder  3  Uhr  be* 
ginnen  und   damit    ununterbrochen,    aucli    den   Mittag  über,    bis  Abends^ 

6  Uhr  fortfahren.  Es  mufe  sorgfältig  darauf  gesehen  werden^  dafe  Abends 
kein  Mörtel  übrig  bleibe,  weil  ein  solcher  Rest  am  folgenden  Morgen 
nur  mit  grofeer  Mühe  und  nur  durch  neue  Bearbeitung  gesclmieidig  zu 
maeltea  ist* 

Zu  der  Bereitung  des  Mörtels  auf  diese  Weise  gehört  eine  starke 
und  derbe  Fufebedeckung ,  da  der  Trafemörtel  ungemein  Ützend  ist,  so 
dafe  den  Maurern  bei  der  Gnmd -Arbeit  öfters  die  Finger  bluten  und  sio 
sich  durch  Handschuhe  schützen  müssen.  Die  in  der  hiesigen  Gegend  go«^ 
WÖhnUchen  hölzerneu  Scimho  konunen  hier  den  Arbeitern  sehr  gut  zu' 
statten,  und  müfeten  in  anderen  Gegenden  dazu  besonders  angescliaSl  oder 
durch  ühidiche  ersetzt  werden. 

Nur  die  Cement-!Mörtel  sind  nach  der  beschriel>enen  Methode  zu 
bereiten  nöthig,  der  gewöhnliche  Sandmörtet,  z,  B#  zu  den  SchleusenwSr- 
ter* Häusern  und  sonstigen  Landbauen,  »t  hier  auf  die  gewölmlicbe  ArC 
bereitet  worden. 

Die  Vermischung  der  Steine  mit  dem  Mörtel  oder  die  Zubereitung 
des  Betons  ist  bei  dem  vorhin  benaimten  Bau  wie  folgt  geschehen. 

Man  hatte  drei  KaUdösch-^  Kasten  von  12  Fids  im  Quadrat  neben  rfö* 
ander  aufgestellt,  worin  die  Bereitung  des  Betons  successive  angefangen  und 
fortgesetzt  \Turde,  so  dafe  bestandig  Vorrath  zum  Versenken  da  war.  Es 
konnten  nur  \  Sehachtruthe  oder  36  Gubik*Fufe  Beton,  wozu  36  Cubik*-Ful9 


^    Es  dürfte  doch  wohl  aagemosseaar  seloi   statt  eines  Kaaben  einen  Slanti^ 
nr  Auffticht  aasuatelleD.  Anm*  d.  Her  aus  g^        "' 
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\e  2ß^eT  Wa  21  Ccil>ili'-Fuls  Trafsmurtel  gohSrfen^  auf  citimal 
werden;  eine  giruCscre  Quantität  wiirde  die  Arbeit  noch  uiohr  er- 
Iiabeu«    Der  Beton,   der  auch  gleich  nach  der  Verfertigung  ver- 
senkt werdea  muDitei  mirde  zu  sehr  erstarrt  sein«     Auf  den  Boden  des 
Eastens  ^iirde  suemt  eine  Schicht  von  etira  7  Cuhik-Fufe  Mörtel  ausgo* 
breitet«    Dieser  Mörtel  i%^rde  ntut  einer  Schicht  ron  et^va  12  Cuhik-Fitis 
zerschlagener  Ziegel  Ledeckt,  und  es  wurden  die  Ziegel  mit  Ilolzschidien 
in  den  l^Iurtd   eingetreten«     Uierauf  folgte  eine  zweite  Lage  IMürtel   und 
eine  zweite  von  ZiegeUtücken,  ganz  Mne  die  vorigen,  und  eine  dritte  ganz 
eben  so«     Sodatui  wurde  diese  rohe  Biiton- Masse  mittelst  starker  Scliau- 
n  und  Uakken^  wie  die  der  Ziegelei- Arbeiter,  von  der  einen  Seite  des 
Kastens  nach   der  entgegengesetzten  übereinander  gewickelt    und   zuletzt 
in  einen  Uaufcn  nach  der  Mitte  zusammen  geschlagen.      Dieser  Haufen 
wurde  von  neuem  ausgebreitet  und  dasselbe  Verfahren  von   einer  audo<p 
.fün  Seite  des  Kastens   h^  und  so  lange  wiederholt,  bis  man  salio^  dais 
le  Ziegel&tiicke  gaiizlicli  vom  3Iurtel  tmihullt  waren,  bis  ihre  Farbe  nicht 
Imehr  zu  erkeimen  und  in  der  Masse  nirgend  mehr  ein  leerer  Raum  war« 
[Ton  den  zerschlagenen  Ziegeln  ist  zu  bemerken^  dals,  um  die  sonst  sehr 
iivierigc  Arbeit  einigermalken  zu  erleichtern,    zwar  zugegeben  w^erdeu 
rf,  dafii  sie  mit  Wasser  besprengt,   nicht  aber  dafs  sie  gUiizlich  durch* 
Bt  werden,   weil  grade  die  Trockenheit  der  Ziegel  vorzüglich  den  Be- 
[ton  erstarren  macht« 

Auf  einfach  construirfen,  eiin'ge  Fufs  iil>er  den  Wasserspiegel  erhöheten 
[Biistungeu  wurile  nun  der  fertige  Beton  durch  Ruhren  von  1  Fuls  im  Qua- 
at  im  Lichten  weit,  aus  tamionen,  uiwendig  behobelten,  Einen  Zoll  dicken 
Jrettern,  dio'ch  libergenagelte  Leisten  zusammengesetzt,  und  oben  mit  einem 
[Trichter  oder  Rumpfe  von  Brettern  verseilen,  versenkt,  nachdem  zuvor  der 
[Gnmd  der  Baustelle  von  Holzwerk,  Steinen  und  Schlamm  bis  zum  Mergel 
laorgftiltig  gereinigt  war.  Die  Röhren,  welche  so  lang  waren,  dafs  sie  bis  etwa 
|I  Fu£i  über  den  Grund  hinaljreichten ,  hatten  oben,  an  zwei  gegeniiberste- 
tbenden  Seiten,  von  Fiife  zu  Fuß*,  Ringe  oder  Biegel,  durch  welche  zwei 
[Stangen  gesteckt  werden  konnten,  um  sie  von  einer  Stelle  zur  anderen  zu 
Igen,  und  nachdem  eine  10  Zoll  hohe  Beton  -  Scliicht  versenkt  und  ge- 
^«bnet  war,  für  die  zweite  eben  so  hohe  Schicht ,  um  die  Entfermmg  eines 
Biuges  vom  anderen  zu  erhöhen«  In  grufserer  Höhe  über  den  Grimd, 
[oder  näher  an  der  Wasser -Oberfläche,  Iiediente  man  sich  kürzerer  Roh- 
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ceü.  Meines  Erachfciis  würden  fliese  Rohren,  wenn  Ja*  Wasser  lucht  ti#^i 
fer  als  16  bis  20  Fiib  ist,  immer  noch  statt  der  Kasten  mit  l>e\ve«;liclieii 
Bilden  aawenJI>ar  sein,  welche  Belidor  und  Gauthoj  bescbreihen,  iiml 
deren  Handhabung  viel  imistandUcber  ist  als  die  der  Rühren,  Die  Bo$or^ 
Ulfs,  dafe  der  Mörtel  im  Beton  sich  in  der  mit  Wasser  ausgefüllten  RuIirQ 
zu  leiclit  auflöse,  kann  so  grofs  nicht  sein,  da  alle  Bestandtheile  des  B^ 
tons  schwerer  sind  als  das  >Vasser  und  schnell  niedersinken« 

Die  Beton- Schiebten  müssen  mit  einer  Sondirstange  sorgfJiltig  un-^ 
tersucht  werden,   ob   nicht   Hülilungen   und  Zwischenräume  darin  geblii?- 
ben  sind,  und  es  wird  gut  sein,  sie  mittelst  eines  an  einer  Stange  bel'estfg-'j 
teil  schweren  Steins  von  ebener  Flache,  oder  eines  kleinen  Werkstückes,*  I 
welches  ein  Arbeiter  unter  Wasser  aufzidieben  vermag,   feststampfen  uncf 
ebenen  zu  lassen*  ' 

Um  die  Kosten  einer  Schachtnithe  Fimdament-BIaiierwerk,  auf  die 
gewühnUcbe  Weise  von  Zi(*geln  im  Kreiizverbunde,  mit  den  Kosten  einer  j 
Schachtruthe  Beton,  ebenfalls  von  Ziegeln  und  mit  demselben  Jnirtel  be-  ] 
reitet,   zu  vergleichen,    will  ich   das  VerÄeichnUs  dieser  Kosten  bei   den 
Schleusen  an  der  Lippe  hersetzen. 

Die  Ziegel  erhalt  man  hier  aus  Feldxiegel-Öfen«     Sie  sind  9y  Zoll 
lang  und  für  fzöllige  Mortelfiigen  4/^  Zoll  breit,  2i  Zoll  dick,  mit  dim,| 
Mürtelfiigen  9,83  Zoll  lang,  4,92  Zoll  breit,  2,83  Zoll  dicrk.    Es  geboren 
also  zu  einer  Schaclirutlie  Mauerwerk  1818  Stück,  und  mit  Einscbluls  des  ( 
Verlustes  beim  Trausporte,   durch  Bruch,   Verhauen   und  Aligang  bei  der 
Planer -Arbeit,  der  zu  7  Procent  gereclmet  werden  kann,  überhaupt  194Sj 
Stuck.     Tausend  Ziegel  kosten  durchschnittlich  4|  Tbuler,   und  mit  dt 
Transporte  etwa  SJ  Thal  er.     Zu  einer  Schachtruthe  Beton  geliüren  nach 
der  Ei'fahnmg  1640  Stück  Ziegel,  wobei  auf  das  beim  Zerschlagen  der 
Stdne  entstehende  Ziegelmehl,  so   wie   auf  dte  din'cii  das  Sieb  fhllendeii 
kleineren  Brocken,   Rücksicht  genommen  ist.     Es  vnirden  nur  etwa  1550 
Ziegel  erforderücli  sein,  wenn  dieser  Verlust  nicht  statt  fände. 

Zu  Einer  Schachtrutlie  Grundmauer  werk  von  Ziegeln  im  gewöhn* 
liehen  Verbände  muls  wegen  des  grolseren  Mörtel -Bedarfs  zu  den  Funda^l 
ment*Arbeiteu,  wegen  des  häufigen  Quellens  imd  der  Rauhigkeit  der  Zie« 
gel  aus  den  Feld-  Öfen^  j  der  Mauerwerks -Masse,  also  48  Cubik^Fufs  Mür* 
tel  gerechnet  werden» 


1«  l?i1wkierMra«ii)  Sber  lUiok.  31 

gen  Sicherheit^  90  Cubik-^Fttb  M8rteK    Der  Pretifi.  Scheffel  oder  1,77  Gu- 
bik-FuCB  Tralfl  tou  Biralil  bin  Andernach^  kostet  ind.  Transpwt  (bis 
Hllrffli;^  12  Sflb^ogchen , ^rvMSn  di^r^ Giiblk-Fiils  6^78  SiDiergrosdieu. 
.T4«or.^|r.lWWB&4  d^p^upfenaiiHfen,  natürlich -hydraulischen  oder  Wasser- 
h^'^^If^l^^^  inoL  Transpp^rt  (bia  Hamm)  J^SOber- 

(t!^^^  DerCubik-Fuls  des  letztem 

urird  dahw  mit  3^  Silbergroschen  bezahlt. 

Wenn  bei  der  Zubereitung  des  Mörtels  das  Mischimgs-Yerhaltnils 
von  1  Thdl  Trals  imd  0^0  Theilen  Kalkbrci  angenommen  wird^  so  erhält 
man  d!>en  so  viel  Mörtel  als  man  TraOs  gebraucht* 

Es  sind  also  erforderlich: 

1«    Zu   einer  Schachtruthe    gewöhnlichen   Ziegel-Mauer- 
werks zu  den'  Fundament -Arbeiten,  in  Trafsmörtel, 

An  Materialien. 

Für  1045  Stück  Ziegd  luH  TnflBiiUrraii  5^  Tbaler 

das  Tausend lORthlr.  20,92  Sgr. 

Für  48Cubik. Pub  Trals  zu  6,78  Sgr 10    -       25,44- 

Fnr  48. 0,6  =  28,8  Cubik-Fuls  Kalkbrei  zu  3fSgr.       3    -         6,00- 

An  Arbeitslohn. 
FSr  48  Cubik-Fuls  TralsmSrtel  zu  bereiten,  mit  dem 

Einlöschen  des  Kalkes  zu  5  Pt —    -       20,00  - 

An  Maurer-  und  Handlanger  -  Arbeitslohn,  far  die 

Sdiaofatruthe 2    -       25,00  • 

Zusammen    28RthIr.    7,36  Sgr, 

2.  Zu  einer  Sohaohtruthe  B^ton   von   zerschlagenen   Zie« 
geln  in  Trafsmortel  nebst  dem  Versenken, 

An  Materialien. 
Für  1640  Stuck  Ziegel  zu  $1  Rthlr.  das  Tausend    •      9  RtUr.    0,60  Sgr. 
Für  00  Gubik-Fuis  Trab  zu  6,78  Sgr.       ....    20    -       10,20  - 
Für  00. 0t,6  SB  54  Gubik-Fub  Kalkbrei  zu  3|  Sgr.    •      6    -      —  —  . 

An  Arbeitslohn. 
FSr  die  Ziegel  zu  144  Gubik-Fuis  Ziegel-  Bruch* 

•(aoken  zu  aerMfabgen ••••    —    ••      25/K>  • 


32  '*    ^^^ m ermann^, üpfir,  ^Ao^. 

FSr  OOCvbik-FulB  TralimSrtel  m  bereiten,  su  5  PC  HMUlir   V^S08gr« 

Für  den  B6ton   zu  v^erdgen  und   zu  veneDken, 

bei  einer  Transport -Entfernung  von  lORudieni  ,\ 

für  die  Sduichtruthe^  uadi  der  Erfafarong    •>  *  #  2    *  :    ;  iffOO- »^j 

Zusanmien    ^ORlfalr.  lCi^308gr. 

Die  Kosten  mhalten  sich  daher  tingefUhr  vde  7.  zu  10.    IfinÜit 

manMortd  aus  Trals  und  Sand^  so  wird  der  Unterschied  nodi  geritager  seb* 


;';i 


r;> 


.    .     ..        ..  .      .  -  .  :■  M       -.  .;rf 
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■     '     ■•       ^  .         .    "^V     ■■      •  •  •       ■  .    ■    -t 

Grundzüge  der  Vorlesungen  in  derKönigLBau-Academie 

zu  Berlin  über  Strafsen-  Brücken-  Schleusen- 

Canal-  Strom-  Deich-  und  Hafen-Bau. 

,.     •'  (Vom  Herrn  Dr.  Dietlan.) 


Er  sterAbschnitt 
Von    den    Kunststrafsem 

1.  iliine  Kunststralse  bauen^  heilst:  einem  Wege  eine  solche  Gestalt  und 
Beschaffenheit  geben  ^  dals  darauf  zu  jeder  Zeit  jede  Art  von  Fuhrwerk 
mit  TöUiger  Sicherheit  und  möglichster  Bequemlichkeit  fortbewegt  werden 
kann  9  und  Reitern  und  Fuisgivigem  dieselben  Yortfaeile  gewahrt  werden« 
2#    Um  diese  Zwecke  zii  erreichen  ist  nöthig: 

A)  Dals  die  Oberfläche  d^  Kunststrafete  überall  so  hoch  liege^  dala 
sie^  selbst  bei  den  höchsten  brannten  Anschwellimgen  der  in  ihrw  Nahe 
befindlichen  flielsenden  oder  stillstehenden  Gewässer,  nicht  überschwemmt 
werden  könne.  (Dab  hiervon  mitunter,  hauptsächlich  der  Kosten  wegen> 
Ausnahmen  gemacht  worden  sind  imd  gemacht  werden  müssen,  thut  der 
Allgemdnheit  der  Regel  keinen  Eintrag.) 

B)  Dals  das  Wasser,  welches  aus  der  Atmosphäre  auf  dieKimststra« 
be  niedergesdilagen  wird,  möglichst  bald  von  derselben  abgeführt  werde. 

C)  Dals  die  01>erfläche  der  Kunststralse,  auch  nach  dei;  Länge,  an 
keiner  Stelle  ejne  so  grolse  Neigung  gegen  die  wagerechte  Ebene  habe, 
dals  bergauf  Yorspann,  imd. bergab  Henunung  nöthig  wäre. 

D)  Da&  die  Länge  det  Stralse  zwischen  zwei  gegebenen  Poncten 
(beziehuugsweise)  möglich -gering  sei. 

E)  Dals  die  Baustoffe,  aus  welchen  die  Oberfläche  der  Stralse  ge« 
bildet  wird,  der  zerstörenden  ^Firkung  der  Räder  der  Fuhrwerk^  so  lange 
m1$  möglicji  vdderstehen,  unß  ^eine,  möglichst  geringe  wälzende- .Reibung 
Terursachen,  w8hrc«id  die  Stdlen,  wdcbe  von  dbn  Hufen  des  Zagvidiei)^ 
berührt  werden,  nicht  so  glatt  sem  dibrfen,  dals  es  leidit  ausgleite  könnte« 

Cr«n«'i  JowrMd  4.  BmülhiiMI    3.  Bd.  1.  HA.  [    ^    ] 
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F)  DaCs  die  Stra&e  so  breit  sei|  da&  wenigstens  zwei  sich  begeg« 
aGiidc  Fuhrwerke,  bo  breit  beladen  als  mir  irgend  landesüblich,  einandef 
ohne  Gefalir  und  sogar  oline  Unbequemlichkeit  aus^^eiohen  können«  (Aus« 
nahmen  hiervon,  die  jedoch  immer  niu'  für  kurze  Strecken  Statt  finden 
dürfea,  thim  der  Ailgemeüilieit  der  Regel  keinen  Eintrag.) 

Was  zur  Erfüllung  dieser  sechs  Bedingungen  erforderlidi  ist,  soll  im 
Folgenden  angegeben  werden. 

Zu  ji^    Voo  der  Höhe  de»  Stiafsen -Dammes. 

3,  Zuvörderst  muls  man  muglichst  zu  vermeiden  suchen,  die  Stra« 
fcen  über  Stelleu  zn  füliren,  welche  Übersohwemmungen  ausgesetzt  sind« 

4.  Wenn  dies  aber,  wie  haußg  der  FaU,  uiimüglich  ist,  so  mu£s 
man  möglichst  genau  ausziimittchi  suchen,  bis  zu  welchem  Functe  die 
höchste  I>ekannto  Überschwemmung  gestiegen  ist,  wozu  entweder  an  festea^ 
iti  ihrer  Lage  gebliebenen  Stellen,  in  frühereii  Zeiten  angebrachte  ZeichiW| 
oder  die  Zeu^'iiisse  alter  Leute  dienen  können« 

5*  Sodarm  liegt  die  fragliche  neue  StraCsenstelle  entweder  in  einem 
Stauprofile  oder  in  einem  Strümuiigsprofile» 

6.  In  beiden  Füllen  muh  man,  so  weit  es  die  SrtUchen  Umstünde; 
erlauben,  den  Stau  durch  zweckmi'Lfsige  Strombaue,  von  welclien  sput 
hin  die  Rode  sein  T\ird,  zu  vermeiden  suchen, 

7.  Ist  solches  aber  m'cht  möglich,  so  mtife  die  Oberfläche  der 
neuen  Stra&e  wenigstens  lun  l  Fiils,  besser  aber  um  2  Fufe  hoch  über 
den  höchsten  I>ekaimteu  Wasserstand  gebaut  w<Mxleii,  wenn  sie  nur  in  e^ 
uem  Stauproüle  liegt. 

8.  Liegt  sie  in  einem  Stromiingsprofile,  so  ist,  aiilsor  der  bn  vori- 
gen Paragraph  angegebenen  Bedingung,  auch  noch  die  zu  erfüllen  nuthig, 
dals  der  M^asserlauf  nicht  auf  eine  für  die  StraCse  und  die  stromaufwarld 
hegenden  Grundstücke  naclitheilige  Weise  gehemmt  werde, 

0«  Das  heifst  also,  es  müssen  Brücken  erbauet  werden,  deren  Off» 
ttui^  hmfricliend  grofs  ist,  dals  kein  nachtheihgcr  Stau  oberhaU>,  oder  ane 
zu  grofee  6esch\iiu(Iigkeit  zwisclien  den  Pfeilen  oder  JocIh^h  ,  oder  heim 
des  zugleich,  entstehen  köune. 

10.  Dazu  ist  es  nöthig,  die  Wassermenge  ouszimiittehi ,  die  in  |e« 
der  Zeitsecimde  dui*di  die  ÖlTuungen  der  anzulegenden  Brücke»  flic 
mu&,  wovon  in  der  M>thoilung  vom  Stromljeu  das  Erfbrderliciie  vodusi^ 
wird. 


11«  Je  genmg&t  £e  Weite  der  Öffiraogen  der  fragEdben  Briickeu 
jrt^  Asto  höher  wird  der  Stau  vor  deuselbte  und  desto  gfo&er -^Ue  Ge* 
.fidboHttdigkeit  de»  danmter  durcfaffieCKuden  Waase»,  mithm  dkr  G^hr 
:dar  iriitenpihliingfMui«:  Was.  sa  ifaun  sei ^  lun  d»gMcheii.  aeu  verfaul^ 
wenn  dounal  die  Terengung  4e8  Flusaea  nicht  vermieden  werden  kami^ 
.wvrd  in  ä&t  Abtheilung  vom  Brücken -Bau  erwähnt  werden« 

12«  Es  kommen  indessen  mit  imter  F&lle  vor,  wo  die  Kosten  des 
Baues  dner  zu  alten  Zeiten  wasserfreien  Kunststralse,  wegen  der 
^ar  sn  grolsian  AusdduRHig  der  n5thlgen  Brücken,  sich  so  hoch  belaufen 
.  werden  ^  dab  der  Nachtheil  der  Erschwertmg  oder  gänzlichen  Unterbre* 
dmng  der  Fahrt  (wdche  dodi  in  jedan  ungünstigen  Jahre  nur  etwa  zwei- 
mal wahrend  einiger  Tage  Statt  zu  finden  pflegt)  nicht  so  grob  ist,  dab 
.(Br  dfe;  Blehrkosten  überwiegt;  oder  auch  Fälle,  wo  sich  bei  dem  lacken« 
haRea  Zustande  der  Hydraulik^  durchaus  nicht  mit  hinreichender  Sicherheit 
sroffoiisbestimmen  Uibt,  welche  Folgen  die  Anlage  eines  neuen  Säralsen- 
deonmes  mit  Brücken  haben  werde,  TorzüglicA  auf  die.  oberhalb  liegen- 
den Landereien«  In  solchen  Füllen  ^)  muls  man  sich  damit  begnügen,  eine 
neue  Stralse  so  zu  bauen,  dals  sie  nur  an  einer  oder  an  etUchen  Stellen, 
wahrend  hdier  Anschwellungen  der  in  ihrer  Nühe  befindlichen  Gewässer, 
überschwemmt  werden  kann,  jedoch  nur  in  möglichst  geringer  Ausddi- 
nung  und  in  möglichst  geringe  *^)  Höhe« 


«)  falle  wo  die  B^u^Art  der  Strafden  von  der  grofseren  oder  geringeren  Sicher- 
heit der  hydraulischen  Berechnungen  abhängt^  möchten  wohl  nicht  leicht  Yorkommea. 
Wenn  man  überhaupt  die  Wahl  hat,  eine  Strafse  wasserfrei  zu  bauen  oder  nicht  (was 
nichC  immer  der  Fall  ist),  so  kann  die  Entscheidung  nicht  leicht  Ton  der  Sicherheit 
der  Berechnung  der  Briicken^Offnungen,  sondern  nur  mehr  von  den  Kosten  abhängen, 
^reiche  Brücken  erfoirdem  würden,  die  unzweifelhaft  liinreichend  gro&  sind. 

Anm.  d.  Herausg. 

**)  W^nn  eine  Strafse  nicht  ganz  wasserfrei  gebaut  werden  kann  oder  soll,  so 
ist  es  selten  gut,  die  Über^trSmung  sehr  zu  beschränken,  weli  dazu  grofse  Fluthbriicken 
•nolhig  sein  würden,  deren  Kosten  und  Gefahr  man  eben  Termeideh  wolltest  Es  pflegt 
Titlinebr  hesser  zu  sein,  dafs  man  in  sqlchen  Fällen  die  Flath  möglichst  ganz  una  frei 
über-  und  durchströmen  lasse.  Damit  (Wr  die  Passage  so  wenig  als  möglich  unterbro- 
«chen  werde,  läfat  man  die  FInth,  wenn  es  angeht,  in  so  geringer  Höhe  überströmen, 
dafs  die  Strafse,  unter  schicklichen  Yorsichts-Maafsregeln,  auch  noch  während  der 
Überströn^ung.  wenigstens  für  Posten,  Kriegs  -  Fuhrwerke  und  Frachten  fahrbar  bleibe. 
Die  Läng«  der  Übevslrthn^ng  ist  in  soldwi FüJIeft  ftistigleicbgültig.^  Bs  gidlrt^ansU 
strafsen  durch  Stromgebiete,  über  welche  das  Walser  bei  Klu|hei|  wohl  Mj^  JUmlf 
Wg' fiberktrÖmt.  Sobald  aber selVst  de^'niedH^e  Danitt  dsfsFItith-froffl  beschrankt, 
cfürlen  VÄnwicbende.  Brücken  darin  nicht  fehlen.  -  Antn.  d.  fferansg.   ' 
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Zu  R     Von  der  Eölw«$»erung  der  Strafsea. 
13«     Weuu  das  aus  der  Atmosphäre  auf  die  Oberfliiclie  einer  Kunst« 
straCie  niederfdUeiide  Regenwasser^  und  das  aus  darauf  gefaUeuem  Set 
Hagel  u«  s  w.  entstehende,  bald  wieder  entfernt  werden  soll,  sq  mut 
thells  den  Abflufe,  theils  die  Verdunstung  zu  befordern  suchen. 

14#  Dafe  Ei-stere  geschiehet  dadurch,  dals  man  sowohl  das  LUn- 
gen-  ab  das  Quergefiille  derSh'afeo  so  grofs  macht,  als  es,  olme  Nachtheil 
in  anderer  Hinsicht,  worüI)er  weiter  luiten  das  Erforderliche  vorkommen 
wird,  angehet ;  das  Letztere  aber  dadurch,  dals  man  nicht  alleiu  die  Ober-», 
Uiiche  der  StraCsc  gegen  das  Terrain  so  hoch  legt  als  möglich,  sondentl 
audi  die  Mitteruachtsseite  1er  Berg-Abhiinge  zu  vermeiden  sucht,  damit 
die  Wirkung  des  Soiuienscheiiis  benutzt  werde, 

15.  Das  LiingengefiUle  darf  zwar  eme  gewisse  Grenze  nicht  über-» 
schreiten,  welche  durch  die  (2.  C)  angegebenen  Bediugungen  bestimmt  wird"|j 
allein  es  darf  auch  nicht  ganz  fehlen,  weil  selbst  bei  der  gröfeten  Sorg 
falt  schwache  Geleise  entstehen,  die  verhindern,  dafe  durch  das  Quergc 
flille  allein,  das  Regen wasser  u,  s.  w,  vollltommen  abgeführt  werde-  D« 
halb  mufs  an  Stelleu,  wo  die  Oberfläche  des  Bodens  ganz,  oder  wenigstens^ 
beinahe  wagerecht  ist,  die  Oberflache  der  Strafse  abwechselnd  eine  ge- 
ringe Steigung  und  einen  geringen  Fall  nach  der  Lauge  erhalten,  also  wel- 
lenförmig gemacht  werden.  Fär  die  Preidsischen  Staaten  ist  fiestimmt^ 
dafe  der  geringste  Abhang  jj^  der  Liüige,  oder  \  Zoll  auf  die  Ruthe 
von  12  Fufe  Preuls.  sein  soll.  Die  Oberfliiche  der  Stralse  darf  aber  des- 
halb nie  unter  den  gewaclisenen  Boden,  durch  Ausgrabung,  an  den  Stel- 
len welche  tiefer  zu  hegen  kommen  müssen,  v^ersenkt  werden;  sie  iJrt 
vielmehr  an  den  Stellen,  welche  hölier  liegen  müssen,  dtirch  Aufschuttur 
zu  erhöhen,  wovon  die  Ursachen  weiter  imten  vorkommen  werden. 

16«    Je  gröfser  das  Gefalle  der  Lunge  nach  ist,  je  geringer  kami 

.das  Quergefalle  sein.    Für  die  Preuis.  Staaten  ist  Folgendes  vorgeschrieben* 

■         jjDie  Wölbung  der  Stelnstrafse  muls  auf  jeden  Fuis  der  Breite,  bei 

einem  (Liingcn-)  GefliUe  von  |  bis  1  Zoll  auf  die  Ruthe  (von  12Fufs) 

\  ZoU  betragen,  bei  einem  Gefalle  von  2  bis  3  Zoll,  ^  Zoll,  bei  7  bis 

8ZoU  Gefälle  |  ZoU  u,  s.  w.,  nach  Verhiiltnils  des  Gefüiles/* 

(Anwdsung  zur  Anlegung,  Unterhaltung  imd  Instandsetzung  der  Kimst-» 

stralkeii.    Berlin,  1824.) 
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unter  ^yStemstrafee*  \npdclw  aus  Stetnen  oder  Kies  (GraiiJ)  gohiU 
iß  Theil  der  Kuitststralse  rerstandeii,  welcher  vorzugsweise  für  die  Fulir* 
erke  kcstmunt  ist»  Lijogs  dieser  Stoinstrafse  miib  gewükulich  noch 
jeder  Seite^  eiu  sogoiiaiiiitM  (Erd-)Baiiket  liegen^  dessen  Broito  selten 
Ftife  fibersleigt,  und  welches  nur  dann  weniger  als  2  Fufs  hreit  sein  darf, 
weiui  es^  eben  wie  der  anliegende  Seltengralien^  gepflastert  wird.  Zuweilen 
ßrlaul>f  aber  auch  die  ebene  Lage  luid  der  geringe  W'erth  der  Grundstücke, 
welcFie  die  KunststraTse  geführt  werden  soll,  das  eine  odei'  das  an- 
Banliet  so  Iireit  zu  jnacheu,  dals  ein  Theil  desselben,  wüln*cnd  der 
nunermonate,  als  Fahrweg  benut:zt  werden  kann,  wodufch  ein  sogenannt 
ter  Sommttfwog  entstttht  •).  Dals  alle  Bankete,  gleich  der  SteinätraThO, 
QuergefiiUe  erhaUen  mtissen^  ist  klar.  In  der  vorgedachten  „Anweisung  etc** 
ist  der  JUiliang  fUr  die  Sonunnierwegc  auf  ,V  ^^  Breite  bestimmt. 

17.  Um  die  Oherfliiclie  dner  Kunststrafee  üJjcr  die  einer  beinahe 
erochten  Ebene,  über  welche  sie  geführt  werden  soll,  bsu  erliohen,  ist 
Aursciiüttung  niithig.  Dazu  Mird  man  natürlich  die  woldfeil^^ten  Materia^ 
,  oder  was  in  der  Regel  gieichl)edeuteud  ist,  die  üi  der  müglich  gerin« 
:en  EntTermmg  vorhandene  Erde  nelunen,  in  sofeni  sie  brauchbar  ist^  vrM 
loch  fast  immer  der  Fall  seiu  niüchte,  da  man^  wenn  sie  zu  fett  sein  sollte^ 
iur  die  oberste,  etwa  6  bis  8  Zoll  starke  Lage  mit  Sand,  und  wenn  siä 
mager  seiu  sollte,  mit  Lehm  zu  vermischen  braucht  ^**),  Die  erfordcr- 
[Uche  Erde  wiixl  al>er,  wenn  die  Kuuststrafee  über  eine  (wenigstens  beiuahe) 
ungerechte  Ebene  geführt  werden  soll,  ganz,  oder  doch  gröfstoulbeils  aus 
Seitengriibcn  erfolgen,  die  dann  ohnehin  niithig  smd,  damit  das  von  der 
tralse  zur  Seite  abOieisende  Wasser  einen  gerei^elten  Lairf  lan^n  der  Strafee 


•a^ 


rhalte  mid  sich  nicht  über  die  anliegenden  Felder  verbreiten  kömie^**)» 


•)     Sommerwege  sind    nicht   Hofs    datiri  ralhsam,   wonn  die   Cnmd^lilcke,   iibef 
[fveldie  die  StrAJse  fiiJiri,  gerlngeu  WerlU  Iinben,  sondern  können  e$  selbst  mich  nodi 
9eiji,  wenn  d!e  Grundslücke  sehr  ilieuer  sind.     Denn   die  Somtnti  \  ermeliren  die 

Be^^uüniUchkeit   eiMor  Strafse   selir   und   vermindern  die  Unterhalt  ^  en ,   weil  die 

Sieinlirihn  durch  sie  ini  Soniraer  geschont  wird.  Wenn  Steine  und  Ivies  theuer  sind, 
kann  diese  Eri^parnng  sehr  bnld  viel  grofder  sein,  als  die  Zinsen  der  Kosten  für  das 
Termin  zum  Sommerwege,  Anm.  d.  Herausg, 

•^)     Die  Blischung   isl  wohl   nur  muglich ,    wenn  \ersclrl    i         T   '     *        i   '  ,    ''^  r 

iHhe  2U  haben  sind.     In  taudigem  Terralu  findet  man  luei^i  r 

fettem  Boden  Saud*  Anm,  d.  llerciu^g.        j 

*^*)     Wattn  ein  holierDamni  z.  B,  durch  ein  Flufs-i  oder  Strom j2;e^liet  geschTi(t0^ 

rerden  mufd,   so  ^od  Seiten  -  Graben  nicht  hinreichend  zu  der  mUhigen  Erde.     Man 
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•1  18.    I^t  ober  die  01>erfliicbe  des  ßcMlerts,  über  welcheu  die  Kiinsl^ 

stra£»e  geführt  werden  Ml^niclit  beinahe  wagereoht^  sondern  tinebeiiy  uiul 
der  Abhang  iiacli  der  LTinge  hier  und  da  starker  als  er  sein  darf,  ao 
müssen  siuinchait  höhere  AufschütUnigen  in  den  liefer  Hegenden  Stellen 
des  Bodens  oder  in  den  Senken  gemacht  Trerden.  bt  die  Tiefe  der  Sea* 
ken  niclit  bedeutend ,  so  Iiilft  man  sich  durch  Vergrufserung  des  Quer» 
sduiitts  der  Seitengriiben ;  \to  ch'ese  nicht  hinreicht,  durch  Ausgrabung 
von  Erth-aeh  in  der  Nahe  der  zu  erhöhenden  Stellen  neben  der  StraDse, , 
oder  aucli  diircli  Abtrag  der  atüiegeiidcn  Höhend  die  in  die  Uichtung  der 
Straüie  fallen  ^  oder  durch  beide  Mittel  zugleich 

19.  BeiAwsgral)ungen  neben  der  Strafte  tniissen  die  Gruben  ^re-» 
der  zu  tief,  noch  zw  flach  sein;  im  ersten  Fatlo  sind  zwar  die  Kosten  fnf 
dm  Ankauf  des  dem  Ajd>au  entzogenen  Bodens  geringer,  aber  die  Fui>i 
derungi^kosten  gröfser,  luid  es  werden  Behälter  von  stehendem  Waa^ 
ser  gebildet,  die  der  Umgegend  sdjadUcb  wenlen  können,  so  dab  die 
Nachtheiie  die  Vortheile  übemlegen  können;  im  zweiten  Falle  ist  zwar  eina 
grÖlsere  Fliicbe  ^^'"^j^Ien,  aber  sie  bebult  auch  nach  der  Ausgrabung 
noeli  M>rth,  zi  JJji^enn  der  Humus,  in  so  fern  er  von  solcher  Gute 
lit,  dafs  die  I^lfTn  gotledvt  werden,  einstweilen  bei  Seite  geschaiR  nrnl 
hemacli  wieder  ausgol>reitet  wird,  wobei  dann  die  Ufer  der  Gruben  eine 
fladie,  wenigstens  ÖfUlkige  Böscbimg  erhalten« 

20«  AiisgralHuigen  in  der  StralBeuliino  seHist,  nm  die  ^a  dmi  Au£* 
schiittungtm  nöthige  £rduia«(se  zu  erbalten,  bilden  Hohlwege  an  den  höher 
Kegendeiy  Stellen*  In  solchen  Hohlweg«»n  trocknet  die  Oberflnche  der 
Strafte  schwerer  aus  als  an  den  freiliegenden  Stellen,  nnd  es  »animdt  sioli 
darin  im  W  inter  Iiiiufig  eine  Jlenge  Schnee,  weshalb  solche  Einschnitte  im 
viel  |ft  nur  muglicli  vermieden  werden  müssen.  Nach  §.  24.  der  angerdlir- 
tpiiJii  Anweisung  etc."  mufe  die  Bösclimig  der  Erdwiinde  imvcrmpidlicher 
Hdnlwege  an  der  Mitternachtsseita  weiügstens  dreifiifeig  sein,  nm  dem  S^i-^ 


uitnrtit  i^Irmelbe  cltiuu  \om  A<i^><>^*^»*  '^  »o  fern  sie  nicht  zu  entfernt  liegen,  und  weim 
ee  lieo  iiichi  giebt,  io  der  Ä'alie,  «iub  Gruben.     Diese  Grubeii  können  in  gerin- 

gt* ..ii  .;iniin«^  net»en  dem  Dtunm  liegen.  Ist  jedork  zu  berürcliten,  d;*ra  sich  darin 
bei  thersrhwenmjunjren  ein  Wösserlanf  bilde,  dar  dein  Dnmm  oder  der  uniKe^endtn 
Gc'        '       "'    "  '        1         "    '  '"  i;_*ü   die  Gruber       i  '  unterbrochen  loni;* 

Je  iissen  Si reife k  ot^a  senkrecht  nnf  den 

D  m  üjciii  hei,  «omiern  wird  er  von  FIuHien  tibehi 

sLii  j  LA  dei    :  Jds  Dftinrn*^H,  keine  GrÄben  nnA  OiaiC^en 

siilit  djHiit  das  Walter  den  lloden  tikht  Hntmihh  A«*-rfi.  d  Uetntirg;  ^w 


m&mohsa^  noß^dtuk  SEotritt  m  vonchaffen;  in  anderer  Lage  wenj^rtem 

21« '  HXdfig  mnfir- elM  Kutisfstralse  längs  einem  Bwg«- Abhänge  ge^ 
ßSkrl  Wer^ni^'  wo  labo  det^gewäohsene  Boden  auf  der  einen  Seite  höher^ 
auf  dar  andMe*  tiefer  Hegt  ab  die  xa  bDdrade  Oberflache  der  Stralse. 
Abdann  mtdli  an  der  eiuen  Seite  abgetragen,  an  der  andern  au%efiUlt 
werden.  Hat  der  Berg* Abhang  im  Querschnitt  eine  geringere  Neigung 
gegen  die  wagerechVd  Bb^ie,  ab  die  natiüüche  Böschung  der  Erd-Art 
woraus  der  'Quersdinite  der  Strabe  gebildet  werden  mub,  so  wird  der 
Auftrag  an  def  ThiABeite  aus  dem  Abtrage  tin  der  Bergseite  genommen; 
bt  die  Neigung  grGber,  so  sind  Futtermauern  nüthig,  und  zwar  an  ba- 
den Seiten  der  Strabe  **). 

.  22.  Tnk  entetk  tMe  wHre  es  am  natiu^Iichsten,  den  Querschnitt 
des  Abtrags  dem  des  Auftrags  gidoh  za  machen ;  allein  manche  Schrift^ 

^)  Nach  des  Beraasgebere  Überzeugang,  die  sich  anf  Tieljährige  BeobachtuDgen 
und  Erfahrungen  gründet^  sind  die  Falle,  vro  Einschnitte  deshalb  gemacht  wer- 
den müssen,  um  Erde  sq  Aufschuttungen  £U  erhalten,  sehr  selten,  und  die  sonst  wohl 
aufgestellte  Regel,  dafs  der  Abtrag  dem  Auftrage  gleich  sein  solle,  ist  nach  seiner 
üesten  Überzeugung,  all  gemein  genommen^  uniichlig  und  yerderblich.  Einschnitte 
sind  in  der  liegel  nur  dasta  oothig  und  folglidi  statthaft,  wenn  olme  sie  die  Auf- 
schüttungen zur  Verminderung  des  Gefälles  gar  zu  kostbar  sein  würden. ,  Kommt  aber 
wirklich  ein  Fall  Tor,  wo  die  Erde  nur  ans  Einschnitten' zu  erlangen  ist,  so  können 
die  Böschungen  derselben  nicht  flach  genug  sein,  und  es  ist  gut,  wenn  man  sie  zu  bei- 
den Seiten  Gfüfsig  macht.  Um  so  mehr  Erde  erhält  man  daraus  und  um  so  geringerer 
ISefe  bedarf  der  Einschnitt  A  n  m  d.  H  e  r  a  u  s  g. 

**)  Die  Regel,  dab  eine  SirtJke  an  Berg •> Abhängen  entlang  halb  in  dieselben 
eingeschnitten  werden  müsse,  ist  zwar  im  Allgemeinen,  wenigstens  in  so  fern  die 
Stralse  an  dem  Abhänge  höherer  und  steilerer  Abhänge,  und  an  der  Mitternachtsseite 
lic^,  ridiüg;  allein  auch  in  diesem  Falle  hat  die  Regel  noch  viele  Ausnahmen.  Zu- 
weilen ist  es  nach  den  ortlichen  Umständen  nothwendig,  sie  tiefer  einzuschneiden,  sehr 
oft  aber  besser,  sie  gar  nicht  einzuschneiden,  sondern  wenn,  wie  es  häufig  der  Fall  ist, 
an  dem  Fnise  des  Abhanges  eine  Ebene  sich  befindet,  zum  Beispiel  das  Thal  eines  Flusses 
oder  Qaches,  sie  in  gerader  Linie,  mehr  oder  weniger  entfernt  von  dem  Fufse  des  Ab- 
hanges, frei  über  das  Thal  hingehen  zu  lassen.  Läfst  sich  die  Strafse  nicht  an  die  Son- 
neoseite,  sondern  Mar  ajb  mehr  oder  weniger  beschattete  Seiten  der  Abhänge  legen,  so 
ijSt  es  besser,  sie  so  we^ig  als  möglich,  und  besser,  gar  nicht  einzuschneiden.  Ist  der 
Abhang  sehr  flach  und  dat  Terrain  nach  der  Seite  nur  etwas  abhängig,  und  sonst  frei,  so 
darf  die  Strebe  gar  nicht  eingeschnitten  werden,  sondern  muls  vielmehr,  selbst  an  der 
Bergseite,  noch  etwas  über  dem  Terrain  erhöhet  sein.  Abhänge,  die  steiler  sind  als 
eine  künstliche  BSschung,  sind  sehr  selten,  und  in  so  steiles ,  meistens  felsiges  Ter- 
rain ist  es  ebeniSalls  nicht  gut  die  Strafse  einzuschneiden,  aufser  wenn  es  sich  ni^it 
-vermeiden  lälst,  für  welche  Fälle,  keine  allgemeine  Regeln  gegeben  werden  können. 
Futiermanem  sind  meistent,  selbst  wenn  sich  die  Steine  zur  Stelle  befinden,  im  V#r* 
hältnib  gegen  Erjib&dumgen  sdir  kostbar.  Futlermauem  an  der  Bergseite  sind 
sehr  nutzlidi,  dürfen  aber  meistens  nicht  Tiel  hoher  sein  als  die  Krone  des  Dammes  über 
deeSohle  des&nbeBSi  der  an  der  Bergseite  nie  fehlen  darf«      Anm.  d.  Ueransg. 
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Bteller  über  Strafsenlidu  sind  Jer  Meuiiing,  dafs  man  den  9"^^<^*iift  den 
AI>trags  kiemer  naaclieii  müsse  als  den  dos  Auftrags,  well  vUe  Erde,  nach- 
dem sie  abgegraben  und  andenrürts  biiigeschaHlt  worden,  einen  gtiiXsereii 
Raimi  eimihumt  als  vorher*  Diese  Ansicht  iliirfto  jedoch  nicht  riebtig  NUi^. 
da  auf  der  einem  Seite  jcävt  Aiifschüttiuig  hGher  gebracht  werden  mids,  alt 
sie,  nach  erfolgtem  Setzen  bleiben  »oll,  und  auf  der  andern  der  Bü- 
i|chuugswinkel  der  Anscliüttung  mit  geringen  Mehrkosten  kleiner  wird, 
wodurch  die  Festigkeit  der  Strafte  bedeutend  gewinnt, 

23.  Im  ^T^eiten  Falle  werden  die  erfordei*lichen  Futtermauern,  we- 
nigstens auf  der  Bergseite  der  Strafse,  von  Bntchsteinen  in  Moos  aufge^i 
«chUttot  w  erden  können.  Da  dann  gewöhnKch  die  Bruchsteine  ganz  in 
der  Nähe  und  für  geringe  Kosten  zu  gewnnen  sind,  so  mache  man  diese 
Mauern  lieber  zu  stai'k  als  zu  schwach.  Die  Futtermaiiern  auf  der  Tlial- 
seite  miissen  zuweilen  sorgfältig  ^  erfertigt  imd  mit  unter  sogar  in  Kalk  auf- 
geführt und  auf  Rosten  gegi'ündet  worden.  Dos  dabei  zu  Erinnernde 
kommt  weiterliin  vor. 

24.  Ist  eine  solche  Futtermauer  von  Bruchsteinen  in  Moos  aufge-. 
setzt,  80  wrd  es  zwar  in  der  Regel  nicht  von  erheblichem  Nachtheila 
sein,  wenn  sich  das  Wasser,  welches  sich  hinter  derselben  zusammenzieht, 
durch  dieselbe  drangt:  aber  wenn  sie  in  Kalkmörtel  aufgeführt  ist,  muls 
solches  so  viel  als  möglich  verhindert  werden.  Deshalb  legt  man  rfuer 
durch  die  Mauer  überdeckte  Canüle,  etwa  6  Zoll  weit  imd  hoch,  und  zwar 
imi  80  nSher  an  einander,  jo  queüenreicher  der  Berg -Abhang  ist^  und  je 
hübet  derselbe  sich  über  die  Oberfläche  der  Strafse  erhebt. 

25.  Es  ist  schon  §.  18.  von  SeitengrÖben  die  Re<le  gewesen.  Wo 
der  Boden ^  über  welchen  die  Kunststi-atse  gefülirt  werden  soll,  nur  we- 
nig von  der  v^  agerechten  Ebene  aliweicht,  reichen  Gnil>en  hin,  deren  Sol>* 
lenl>reite  2Fiüs  ist,  deren  Sohle  2Fufs  unter  der  innern  Kante  liegt,  mid 
deren  ijmei*e  (d.  h,  an  der  Strafeenseite  hegende)  Böscfaimg  mindestens 
l^füfsig,  die  iiufsere  aber  mixidestens  IfuCsig  ist^);  vorausgejiptzt,  dais 
die  Sohle  einen  gleichförmigen  Abhang,  von  jedem  beziehungsweise  höch- 
sten bis  zu  jedem  solchen  tiefsten  Pnnct  des  Bodens  habe,  und  da&  nicht 


*)  Es  ist  besser,  die  tiufsereii  Grflbon-BciscIiaDgen  solir  flarh  zu  machen,  z.  B. 
Ofufsjg»  ^eil  daiid  das  TenMin,  bis  2  Fufs  vom  Fufse  der  innern  Böschung  wieder  cul- 
ÜTirl  und  beiinUl,  auch  die  (infsere  Bosthung  nicht  »o  leicht  ahgespäblt  werden  kann, 

Anin.  d.  Herausg. 
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der  NiederKchlag  Ton  liedeiitendet] ,  g^g^n  Jie  Strafte  abbiingigen  Flachoa 
in  den  Groben  fliefee«  Im  entgegengesetzten  Falle  miÜB  die  Sohlenbreito 
de«  Grabens  und  alle« falls  auch  «eine  Tiefe  vergrüfsert  werden.  Was 
dabei  zn  berücksichtigen  sei,  und  wie  man,  wenigstens  naherungsweise, 
die  W^assemicngo  ßnden  könne,  welclie  durch  einen  solcheu  Graben  abge« 
fiilirt  werden  mufs,  wird  weiterhin  erwJJhnt  werden. 

26.  Ist  man  mit  der  Grabeusohlo  bis  zu  eiuer,  beziehimgs weise 
tiefsten  Stelle  des  Bodens  gekommen,  so  wird  Wer  der  Boden,  meistens 
quer  auf  die  Richtung  der  Stralse,  selten  al)er  zu  beiden  Seiten  von  der- 
selben, aljfallen.  Dann  niufs  das  oberhalb  im  tiefsten  Pimcte  der  Graben- 
solüe  zusammenfliefsende  Wasser  durch  die  StraTse  geführt  werden,  was 
entweder  rermittebt  einer  Brücke  oder  auch  wohl  einer  Mulde  geschieht. 

27»  Ist  nur  wenig  Wasser  von  einer  Seite  der  Strafse  nach  der 
andern  zu  führen,  so  kann  die  Brücke  ein  sogenannter  DeckeUCanal 
sein;  d,  h.  es  werden,  etwa  2  Fuls  im  Lichten  von  einander  entfernt,  zwei 
Mauern  durch  die  ganze  Strafsenbreite  von  Steinen  in  Moos  gesetzt  auf- 
geführt, die  Sohle  oder  der  Ileerd  wird  dazwischen  mit  Steinen  gepflastert 
und  oben  ^^ird  der  Canal  mit  platten  Steinen,  von  etwas  über  2|  Fiifs 
lang  und  mindestens  6  Zoll  dick,  bedeckt«  Sind  solche  Decksteine  in  der 
Niihe  nicht  zu  haben,  so  wird  der  Canal  iil^erwulbt ;  dann  aber  ist  es  bes- 
ser, die  Seitenmauern,  weil  sie  als  Widerlager  dienen  sollen,  in  Kalkmor« 
tel  aufzufüliron. 

Ist  mehr  Wasser  durch  die  Strafse  zu  führen,  so  sind  grofeere 
Brücken  nutlilg,  worüber  das  NiJthigste  iu  der  folgenden  Abtheilung  vor- 
kommen wird. 

28.  Die  §.  26.  erwähnten  Mulden  smd  gepflasterte  Wasserbetten 
quer  durch  die  Breite  der  Stralse,  imd  vertreten  zuAveilen  die  Stelle  der 
Brücken,  lun  Kosten  zu  ersparen.  Damit  die  durch  eine  solche  Mulde 
falirenden  Wagen  bei  ilirer  Ankunft  in  der  tiefsten  Stelle  nicht  einen  zu 
starken  Stofs  oriialten,  und  nicht  zu  grofee  Anstrengung  des  Zugviehes 
nuthig  sei,  um  sie  wieder  aus  der  Mulde  zu  schaübn,  müssen  die  Mulden 
%Q  flach  sein  als  möglich.  (Sganzin  giebt  m  seinem  y^Cours  de  construc^ 
ihn"  den  fluiden  yV  ihrer  Liiiige  zur  Tiefe,  was  al>er  noch  zu  viel  sein 
dürfte*)  Sehr  fladie  Mulden  haben  aber  wieder  den  Übelstand,  dafs  sie  auf 
einen  bedeutenden  Theil  ihrer  Länge  mit  Eis  bedeckt  werden,  sobald  nach 
nassem  Wetter  Frost  eintritt,  was  von  erheblichem  Nachtheil  für  dasFidn*- 

Cr«{l€*«  JouniHl  4,  8«aliiintt    3.  Bd,  t*  DU.        \  [    ^    1 
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werk  sein  kanu,     Oaiicr  solteu  Mulden^  vreun  es  nur  irgend  möglich  ist, 
verniicdeu  werilen. 

29,  Hielier  geliürt  der  $•  51.  der  früher  erwiilinten  „Anweisung 
etc.''  Derselbe  lautot  wie  folgt:  „Wo  Wild-  tind  Giefsbliche  die  StralÄcn 
isit weilen  iiherstromen ,  werden,  um  kostbare  Brücken  zu  ersparen,  in 
liolien  Anschiittnngen,  welche  hei  aufiseror^leiitUohen  Ergiefeungeu  detinoch 
nicht  zureichen,  gepflasterte  Überfalle,  nach  der  Breite  der  Strafse  waa- 
gerecht, an  den  Ufern  aber,  vorzuglich  nach  dem  Abralle  hin,  mit  sanf- 
ter Böschung  angeordnet:  dergleichen  Cberfiille  finden  aber  nur  in  drin- 
genden, hn  Erläutonuigs-ProtocoU  besonders  zu  beschreibenden  Fallen 
State.  Der  Rücken  des  Dberfalls ,  der  Lliuge  nach ,  wird  wagerecht 
got)aut.  *' 

30.  Solche  Überfälle  sind  aber,  wenigstens  in  Bezug  auf  die  BS« 
fcchmigeu,  als  ÜberlaCs-Deiche  zu  behandelu|  wovon  in  derAbthelluug  „vom 
beichbau'  die  Rede  sein  %vird.  Es  machte  sogar  von  Nutzen  sein,  die 
obere  Seite  des  Querschnitts  der  Strafse  nacli  der  stromal>wärt8  liegenden 
Kante  etwas  steigen  zu  lassen,  da  dann  die  doch  immer  ziemlich  kleineti 
Bestandtheile  des  Declanaterials  wenigstens  grofsentheils  auf  der  Strafse j 
hegen  bleiben  und  nicht  ganz  fortgeführt,  sondern  höchstens  verschoben 
werden  kumien,  also  nur  wieder  zurückgebracht  und  niclit  durch  neue  eiv 
webst  za  werden  brauchen. 

3L  Als  Überfälle  sind  auch  diejenigen  Strafsenstrecken  anzusehen, 
welclie  auf  einen  Bo<Ien  zu  liegen  kommen,  der  bei  hohen  Anschwellim- 
gen  eines  in  der  Nähe  liegenden  Flusses  überströmt  (nicht  blols  über- 
schwemmt) wird,  und  deren  Überfläche  man  nur  so  hoch  über  den  ge- 
wachsenen Boden  erhebt,  dafs  sie  bei  der  höchsten  Anschwellung  des 
Flusses  überflössen  werden.  In  solchen  Fällen  kommt  es  nicht  bloü  dar- 
auf an,  die  Kosten  zu  einsparen,  welche  lünlüuglich  weite  Brücken  erfor- 
dern wurden,  sondern  auch  darauf,  ob  mit  Zuverlässigkeit  ausgemit* 
telt  W' erden  könne,  wie  viel  Wasser  durch  die  im  Strafsendamme 
ansailegenden  Brücken  abgeführt  werden  müsse,  und  wie  grofi  diej^elben 
ziisamnieugenoimnenj  werden  müssen,  wenn  kein  nachtheiliger  Stau  ober- 
halb entstehen  soll.  Der  Querschnitt  des  durch  die  Senke  Ik'i  hoher  An- 
schwellung des  Fhisses  strömenden  Wassers  wird  sich  zwar  in  der  Regel 
cienilich  genau  ausmitteln  lassen;  allein  zur  Bestimmung  der  durch  densel- 
ben flielseudeit,  aUo  durch  die  anziJegenden  Brücken  zu  führenden  "Wasser* 
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menge  muDs  auch  die  mittlere  Geschwindigkeit  des  Wassers  in  demselbou 
QiiQrschuitte  hekannt  sein.  Tritt  grade  während  der  Terfcrtigiuig  des  Ent« 
Wurfes  zur  neuen  Stralse  ein  sehr  hoher  Wasserstand  ein^  so  kann  die 
gedachte  mittlere  Geschwindigkeit  durch  unmittelbare  Messung  (wovon 
in  der  Abtheilung  über  StromI>au  das  Nähere)  ausgemittelt  werden«  Wo 
nicht  9  so  mnis  man  sich  mit  Rechnungen  beguSgen,  die,  bei  dem  jetzigst 
mangdhaften  Zustande  der  Hydraulik,  leicht  auf  so  grolse  Irrtliümer  füh- 
ren können,  dals  daraus  bedeutende  Nachtlieile  für  einen  die  höchsten 
Wasserstände  übersteigenden,  mit  Brücken*Öffnungen  versehenen  Straisen- 
damm  zu  befürchten  bleiben« 

Soll  der  Strafisendamm  stets  oder  vollkommen  wasserfrei  werden^ 
so  mache  man  die  Bracken  lieber  viel  zu  weit,  als  selbst  nur  um 
eine  Kleinigkeit  zu  enge«  Soll  er  nicht  stets  oder  vollkommen  was« 
fiwfrei  sein,  und  dauern  die  Überstriimungen  nur  kurze  Zeit  (1  bis  2  Tage)^ 
so  lege  man  lieber  den  neuen  Stralsendamm  so  tief,  dals  seine  Oberfläche 
nodi  etwas  (etwa  1  bis  1|  Fuls  hoch),  im  Notlifalle,  überströmt  wer« 
den  könne*)« 

32«  Wird  eine  Stralse  längs  eines  Berg- Abhanges  geführt,  so  ist 
zwar  auf  der  Thalseite  kein  Graben  nöthig  **),  wohl  aber  auf  der  Berg« 
mtBw  Sehr  häufig  whält  hiw  die  Grabensohle  ein  so  bedeutendes  Gefälle 
dals  sie  sowohl  als  die  Ufer  vom  strömenden  Wasser  angegriffen  wer^ 
den  würde,  wenn  nicht  beide  durch  eine  hinreichend  feste  Bedeckung  ge« 
sichert  würden« 

Hat  der  Graben  nur  auf  eme  geringe  Länge  starken  Abhangs  und 
ist  die  abzuführende  Wassermenge  nicht  grols,  so  reicht  zuweilen  die  Be« 
legung  der  Ufer  und  der  Sohle  mit  Rasen  hin;  im  entgegengesetzen  Falle 
pflastert  man  den  Graben  muldenförmig«  Zuweilen  reicht  jedoch  auch 
dies  nicht  hin,  und  dann  ist  es  nöthig,  die  Sohle  treppenf örmig  zu  gestal« 
ten,  oder  im  Graben,  in  angemessenen  Entfernungen  kleüie  Überfalle  zu 
machen«    Dadurch  erhalten  die  grölsern  Theile  der  Grabensohlen  immer. 

^)  Aber  auch  dann  sind  noch  Brücken  im  Damme  nöthig,  in  so  fern  der  Damm 
noch  das  Fluth- Profil  mehr  oder  weniger  versperrt«  Die  üilhung  dieser  Brücken 
mache  man  nie  zu  enge,  sondern  lieber  zu  grofs  und  messe  sie  nicht  nach  künstlichen, 
täuschenden  Rechnungen  ab,  sondern  nach  practischen  Regehi  und  Beobachtungen  der 
Srtlicfaen  Umstände.  Anm.  d.  Heransg. 

*^)  Nenüich  in  so  fisra  das  Terrdn  unterhalb  des  Dammes  so  stark  abhangt»  daCi 
das  Wasser  Ton  selbel  sot  Seite  abfliebt  Anm  d.  Herausg. 

[6*1 
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nur  eineii  geringen  Abhang,  eben  so  riel  kürzere  aber  einen  um  so  gro- 
foeren,  wobei  diese  freilich  um  so  stiirker  angegrilTen  werden;  allein  es 
wird  in  der  Regel  weniger  kostspieUg  sein,  einige  kurze  Stellen  stärker 
tu  verwahren,  als  den  ganzen  Graben  schwücher. 

Solche  kleine  Überfülle  müssen  immer  aus  möglichst  grofeeu  Steinen 
gemacht  werden,  die  nach  der  Richtimg  ilircr  längsten  Abmessung,  nor- 
mal auf  die  Oberfläche  des  durch  sie  zu  bildenden  Theils  der  Grabensohle 
in  eine  starke  Lage  Sand  gesetzt  werden.  Man  findet  indessen,  dafs  selbst 
sehr  lange  Steine  vom  darüber  hinflie£senden  Wasser,  auch  bei  sorgfiilri- 
ger  Arbeit,  losgespüUlt  und  fortgewälzt  werden.  Ein  Mittel,  solches  zu  ver- 
hSton,  ist:  Schwellen,  allenfalls  auf  eijuge  mit  einer  Handramme  tiefer  ge- 
schlagene Pfahle  gezapft,  zu  legen,  welche  mit  der  Oberkante  der  unter« 
steu  Reihe  Steine  beinahe  gleich  hoch,  aber  nicht  über  der  Sohle  des  un* 
terhall)  folgenden  Grabentheils  liegen,  mid  gegen  welche  sich  das  Pflaster 
stützt.  Zwar  werden  solche  Schwellen  alle  15  bis  20  Jahr  erneuert  wer- 
den müssen;  allein  dies  ist  mit  geringen  Kostea  verbunden,  die  reichlich 
durdi  die  längere  Erlialtung  dos  Pflasters  ersetzt  werden.  In  der  Regel 
wird  es  niithig  sein,  solchen  kleinen  Überfällen  Seiten-  und  allenfalls  auch 
FIogeN Mauern  zu  geben,  die  jedoch,  bei  iln^er  ungleichen  Stärke,  nur  in 
Moos  aidgesetzt  zu  werden  brauchen,  jedoch  sorgföltig  unterhalten  wer^ 
den  müssen  ^)« 

33*  Man  siebet  liieraus,  wie  wichtig  es  ist,  das  in  einen  Seiten* 
graben  einer  Kuaststrafee  sich  sammelnde  Wasser  nicht  zn  weit  in  dem* 
selben  fortzuführen,  sondern  es  sobald  als  möglich  seitwärts  abzuleiten^ 
wozu  j'ede  Schlucht,  in  der  Nähe  der  Strafee,  in  so  fern  sie  von  der  Strafse 
ab  Gefalle  hat,  und  nicht  die  unterhalli  hegenden  Gnmdstücke  darunter 
leiden,  benutzt  werden  mufs. 

34,  Wird  eine  Strafse  Uings  eines  Berg -Abhanges  gefulirt,  so  sind 
über  die  Schluchten  DurcWüsse  oder  weitere  Brücken,  quer  durch  die 
Stra&e  uötbig.  M'ollto  man  mit  dem  Heerdpflaster  des  Durchlasses  oder 
der  Brücke  von  der  Sohle  des  Grabens  an  der  Bergseite  nach  dem  Fuiso 
der  Böschung  auf  der  Thalselte  gehen,  so  müfste  dasselbe  völlig  wie  der 

^)  Eine  selir  starke  Befesliguug  der  Sohle  uod  Seitenwände  der  Chfuissee-Grnbea 
ktinn  bei  regehnäTsig  gebauten  StraTaen  nur  seltea  vorkonurien ;  deoa  das  stärkste 
Gefalle  der  Stra&e,  der  Lhtige  nach,  ist  8  Zoll  auf  die  Rulhe,  und  auf  dleseu  Abhang 
rttcht  auch  schoD  eine  m&fsige  BefesUgung,  selbtt  in  losem  Terrain,  hin* 

Auui.  d«  Heraosg. 


AbMheerd  emes  Überfialb  behandelt,  also  sehr  stark  gebauet  werden,, 
und  die  Seitenmauem  oder  Stimpfeiler  der  Bracken,  ebenfalls»  Daher 
wird  es  in  der  R^el  am  besten  sein,  dem'  Brückenheerd- Pflaster  nur  ei- 
nen geringen  Abhang  2a  geben,  dagegen  aber  am  obem  Ende  der  Brücke 
eine  Art  von  Schacht  zu  machen,  auf  dessen  Boden  das  im  Seitengraben 
beruntarkonunende  Wasser  fioist  lothrecht  hmab  föllt,  so  dals  der  Boden 
des  Scliachtes  fiast  allein  von  dem  herabstürzenden  Wasser  angegriiSen 
wird  und  ab  Sturzbette  (wovon  später  die  Rede  sein  wird)  dient.  Be- 
darf der  Schacht  nur  einer  geringen  Weite,  so  kann  man  den  Boden  des- 
gelbeo,  wenigstens  in  den  meisten  Fallen,  mit  einer  einzigen,,  etwa  6  Zoll 
dicken  Steinplatte  bedecken,  jedoch  muis  diese  dann,  wenigstens  um  3 
bis  4  Zoll  auf  jeder  Seite,  unter  die  den  Schacht  umgebende  Mauer  grei- 
fen^ MuIs  der  wagerechte  Querschnitt  des  Schachtes  grölser  sein,  so  nehme 
man  zum  Boden  desselben  so  grolse  Steinplatten,  als  nur  irgend  zu  erhalten 
sind,  um  die  Menge  und  die  gesammte  Länge  der  StoMugen  so  klein  als 
möglich  zu  machen,  und  spunde  sogar  die  Steine  halb.  Dals  die  Platten 
eine  unprelsbare  Unterlage,  abo  allenfalls  eine  Untermauerung,  vielleicht  so- 
gar auf  einem  Roste,  erhalten  müssen,  braucht  kaum  erwähnt  zu  werden. 

35.  Wenn  eine  Stralse  auf  einem  ihrer  Lange  nach  stark  stei- 
genden, der  Breite  nach  aber  beinahe  wagerechten  Boden  gebaut  werden 
soll,  so  sind  an  beiden  Säten  Gruben  nöthig,  die  dann  eben  so  behandelt 
werden  wie  die  vorerwShnten.  Nur  ist  zu  bemerken,  dals  sich  in  diesem 
Falle  bald  auf  der  emen,  bald  auf  der  andern  Seite  Gelegenheit  zur  Ab- 
leitung des  Wassws  aus  den  Graben  finden  vrird,  und  dann  führt  man  das 
Wasser  durch  Durchlässe  bald  von  der  linken  zur  rechten,  bald  von  die-, 
ser  zu  jener,  wie  es  die  Örtlichkeit  vorschreibt  ^). 

36«  Dals  die  untem  Enden  des  Heerdes  der  Durchlasse  und  der 
(überfalle  auf  das  sorgfältigste  gegen  Auskolkung  gesichert  werden  müs- 
sen, verst^t  alch  von  sdbst» 

37«  Um  über  die  Seitengrüben  von  der  Stralse  nach  den  anlie- 
genden Grundstücken  zu  gelangen,  müssen,  mit  Auschluls  der  Stellen  wo 
Wassersdieiden  liegen  und  wo  blols  ein  Stück  Graben  wegzubleiben 
braucht,  Brück^i  gebaut  werden«  Man  kann  unterscheiden:  Yerbin- 
dungsbrücken,  wo  eine  bereits  vorhandene  Stralse,  die  neue  schnei- 

*)    Nemlich  um  das  Waseer  möglichst  bald  seitwärts  von  der  Slrafse  zu  ent- 
femeo.  Anm«  d»  Heräusg. 
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det;  Feldbrucken^  welche  nur  von  der  Stralac  mich  den  aulieg^iden 
Gruiuktückeii  fuhren,  und  von  den  Erntewagen  etc.  benutzt  nenlci; 
Trift-Brücken,  üJier  welche  hlof»  VleUieerden  nacli  imd  von  der  Weide 
getriel>eu  werden.  Die  Lauge  der  Gewölbe  der  Verbindungsbriicken  bitngt 
vou  der  Breite  der  Strabe  ub^  zu  der  sie  gehören;  Feldbrücken  musseii 
etwa  12  Fiifs  breit  sein;  Triftbrücken  wohl  24  Fiif«,  weil  das  Vieh  sonst 
EU  leicht  durch  den  Graben  geht  und  denselljen  beschädigt  ^). 

38.  Das  Danket  oder  der  Sommerweg  niuls  vor  jeder  soldiea 
Briicke,  eben  wie  ihre  Olierfläche,  gepflastert  werden. 

39«  tlber  sehr  flache  ausgepflasterte  Seitengraben  lülkt  man  allen« 
falls  die  Brücken  weg,  und  das  Fuhrwerk  und  die  Heerden  durch  den  Gra-» 
\\en  gehen» 

Zu  C     Vom  GeHille  der  Strafsan  nach  der  Lnuge. 

40#    Hier  dürfte  es  zweckmälsig  sein,  die  über  den  fraglichen  Ge» 
genstand  sprechenden  Paragraphen  der  erwühutcn  „Anweisung  etc.'*  hep^^ 
zusetzen. 

,,§.22«  Alles  Steigen  und  Fallen  einer  Kiuiststraise,  welches  stiir- 
ter  ist  als  das  weiter  unten  bestimmte^  ziunAbfiuIs  des  Wassers  nothwen« 
dige  Gefälle,  midk  mügliclist  vermieden  werden.  Kann  eine  Höhe  vt>ii 
100  Fuls  durch  einen  Umweg  von  120  Rutlien  umgangen  werden,  und  m> 
verhiiltnifsmäfsig  grölsere  Haheii,  so  Iiat  der  Umweg,  in  so  fem  sonst  go» 
gen  seine  örtliche  Lage  nichts  zu  erinnern  ist,  gegen  die  kürzere  Linie 
über  die  Höhe  den  Torzug.  Bei  unvermeidlichem  Steigen  mid  Fallen 
darf  der  Abhang  einer  Kunststrafse  nie  mehr  als  acht  Zoll  auf 
die  laufende  Ruthe,  oder  iV  der  Länge,  mid  zirar  bis  auf  eine  HöhdT] 
von  lOOFufs  betragen.' 

„$.23.  Mindestens  mtifs  dagegen  der  AlJiaiig  überall  |  Zoll  au 
die  Ruthe  oder  -j^y  ^^^  Länge  sein,  und  wo  die  Balm  im  ganzen  wage«^ 
recht  liegt,  in  kürzern  Strecken  al>weclisebi.  Die  Balni  muls  daher, 
mit  sie  überall  vollständig  entwassert  werde,  stets  steigen  oder  fallen» 
Doch  darf  bei  Vertheilimg  des  Gefälles  über  Berge,  ehe  nicht  die  grülste 
Höhe  erreicht  ist,  um  auf  der  aiulern  Seite  vneder  hinabzusteigen,  die 
einmal  gewonnene  Hohe  wo    möglich  nicht  wieder  aufgegeben  werden^ 


*)  Der  Feld-%  und  TrJfl  -  Brücken  nrnssen  aber  80  wenig  sein  als  möglich,  weil 
sie  koftibar  und  und  den  Abflufs  des  Wassers  in  den  Graben  mehr  oder  weniger 
hemxoeo.  Aom*  d,  Herausg* 
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;Miidem  die  Strafte  mufs  bis  aiif  den  Gipfel  beständig  steigen«  Wechselt 
das  gröiste  Gefullo  von  8  Zoll  auf  die  Ruthe  nicht  mit  geringerem,  nament- 
Bcii  hodistens  6zölligem  Gonillo  auf  längere  Strecken  ab,  so  muis,  auf 
fpde  folgende  100  Fuis  Höhe,  das  GeHille  tun  i  Zoll  auf  die  Ruthe  vcr- 

'  mmdert  wcnlen,  bis  es  nur  noch  6  Zoll  auf  die  Ruthe  beträgt,  welches 
liis  auf  die  groüite  Hube  ununterbrochen  beibelialten  werden  kann.'' 

Za  D.    Von  der  llichtuog  der  Strafsen. 

41«  Ist  zwischen  den  gegebenen  Anfangs-  und  Endpuncten  einer 
KmiststraCie  der  Boden  ziemlich  eben,  weuigstens  der  Abhang  nirgend 
•tSrker  als  tV  der  Länge  und  liegen  zwischen  Anfangs-  undEudpunct  keine 
Sumpfe,  Moniste,  Teiche,  Laiidseen,  Überschwemmiuigen  ausgesetzte  Thu- 
kr,  SaudschoII^i  u.dgL,  so  Ist  die  gerade  Richtimg  für  eine  Kunststraise 
&  beste«  Der  Einwand,  daCs  den  Reisenden  lange  grade  Stralsenstrecken 
langweiliger  sind  als  krumme,  ist  zu  unerheblich;  erst  kommt  der  Nutzen 
md  dann  das  Vergnügen,  und  ^ver  solch'  einen  Einwand  macht,  wird  sich 
fludh  wohl  noch  öfter  ennujiren,  als  eben  wenn  er  auf  einer  langen  ge- 
raden Chaussee  ßilirt,  und  also  den  kleinen  Zuschuis  von  Langeweile 
wohl  noch  mit  ertragen  kömien*)« 

42«  Finden  aber  nicht  so  günstige  örtliche  Umstände  Statt,  so 
mub  mau  von  der  geraden  Richtung  abweichen;  jedoch  nicht  weiter  als 
fie  Nothwendigkeit  es  erfordert.  Liegen  in  der  Nahe  der  geraden  Linie 
von  einem  Endpimcte  bis  zum  andern  bedeutende  Orte,  so  führt  man  die 
Strafite  durch  dieselben,  in  so  fern  die  Stellimg  der  Gebäude  des  Orts 
ao  ist,  dals  man  nicht  zu  viele  imd  zu  starke  Biegimgen  machen  darf,  dals 
fie  Stralse  überall  hinlänglich  breit  werden  und  das  Wasser  schnell  abge- 
kptet  wwden  könne.     Im  entgegengesetzten  Falle  führt   man   die  neue 


*)  Obgleich  das  Letztere  gewifs  sehr  richtig  ist  und  man  schwerL'ch  um  Rei- 
seoder willen,  die  an  Empfindsamkeit  leiden,  Chausseen  krumm  stnU  ger.nde  bauen 
wird,  so  kann  es  doch,  selbst  wenn  sich  zwischen  den  gegebenen  Anfangs-  und  End* 
puDcten  einer  Chaussee -Strecke  gar  keine  Terrain -Hindernisse  finden,  reelle  Ursachen 
geben,  hie  und  da  ron  der  geraden  Linie  abzuweichen,  z.  B*  um  den  Fundörtern  der 
Materialien,  oder  riellelcht  bewohnteren  Orten  näher  zu  kommen,  oder  <lieselben, 
waA  selbst  emzelne  Häuser,  Gasthofe  und  dergleichen  zu  berühren;  selbst  um  nicht  zu 
Tiel  Äcker  zu  durchschneiden,  wo  es  sich  vermeiden  läfst  u.  s«  w. :  jedoch  müssen  solche 
Anlässe  zur  Abweichung  von  der  geraden  Linie  natürlich  ^enau  erwogen  werden,  und 
man  darf  die  Abweichung  nie  unerheblicher  Ursachen  wegen  gestatten ,  nicht  verges- 
send, dab  die  Anlässe  oft  nur  temporair  sind,  wenigstens  mit  der  Zeit  gehoben 
werden,  die  Slrabe  aber  für  immer  bleiben  soll.  Anm.  d.  Herausg. 
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Stralse  um  einen  solchen  Ort  herum,  rermeidet  aher  wo  möglich  dieNorJ- 
seite  dessellien. 

43.  Seen,  Moraste,  Brüche,  Sandschollen,  Wäldep  und  Haidcn 
werden  umgangen,  wenn  die  Kosten  des  Umweges  die  der  Dammschüt* 
tungen,  der  Schutzmittel  gegen  das  Versanden  der  Stralse  u.  dergl.  nicht 
zu  bedeutend  üherschreiten,  wobei  aber  auch  auf  die  künftigen  Unterhal- 
timgskosten Rücksicht  zu  nehmen  ist  *). 

44.  Die  Strafee  mufs  ferner  so  viel  als  möglich  rom  Ufer  eines 
Sees,  Stromes,  Flusses,  Baches  entfernt  werden,  welcher  etiva  in  derNlihe 
der  Stralsenrichtiuig  vorkommt*^**).  Da  jedoch  in  bergigen  G^egenden  die 
Thiiler  in  der  Regel  am  meisten  bewohnt  sind,  imd  schon  deshalb  die 
Strafte  häufig  im  Thale  fortgeführt  werden  mnfs*^**^),  so  kann  es  mitun- 
ter nicht  vermieden  werden ,  daJfe  der  Fufs  der  einen  Böschung  des  Stra- 
foendammes  dem  Ufer  nahe  kommt.  Dana  sind  Sclnitznultel  nuiliig,  den 
Abbruch  des  Ufers  zu  verhindern,  von  welchen  erst  in  der  Abtheilung  „vom 
StromI>au^'  die  Rede  sein  kann« 

45.  In  allen  Fällen  mids  aber  wenigstens  jedes  einzelne  Strafeen- 
stück  so  lang  als  möglich  in  gerader  Richtung  fortgeführt,  und  dann  jedes- 
mal das  folgende  gerade  Stück  mit  dem  vorhergehenden  durch  eine  sanfte 
Biegung,  welche  von  den  Richtimgen  der  beiden  anliegenden  geraden  Li- 
nien beruljrt  wird,  verbunden  werden.  Dazu  können  zwar  vielerlei  krumme 
Linien   gebraucht  werden;   man   nimmt  aber   gewöhnlich  einen  Kreisbo- 

^)  Seen  und  Morasle  wird  man  wohl  meistens  oline  Wahl  mit  einer  Kaust* 
strafse  umgehen  müssen;  seltener  aher  dürfte  der  Fall  seiD  >  wo  man  sie  Dicht  quer 
durch  Saudschollen ,  Hniden  uüd  Wnider  bauen  wird,  weil  die  Strnfse  mit  dazu  bei- 
trügti  die  ude  BeschaiTetiheit  solcher  Gegenden  allmälig  zu  verbessern. 

Änm«  d,  Herausg. 

**)  Diese  Regel  dürfle  IVnuGg  Ausnahmen  leidem  Wenn  ein  Strom  oder  Flufs, 
dessen  Richlun^  in  die  derSlmfse  frillf,  schilDiar  ist,  und  der  Strafse  sonst  in  der  Nahe 
des  Stromes  eine  sichere  Lage  sich  gehen  lal'st,  so  kann  es  unter  Umständen  besser 
sein,  sie  naher  an  den  Flufs  zu  le.^en,  weil,  wenn  die  Schiffahrt  auf  dem  Flufs  un- 
terbrochen ist,  der  Transport  der  Güter  noch  auf  der  Strafse  fortgesetzt  werden  kann* 

Anm,  d.  Herausg. 

*•*)  liir  Strafseo  in  bergigen  Gegenden,  und  noch  mehr  in  eigentlichen  Gebir- 
gen^ ist  es  eine  fast  allgemeine  Regel,  dnfs  sie  iti  den  Thälern  Hegen  müssen. 
Wenigstens  dürfen  sie  niemals  auf  den  Bergrücken  entlang  gehen,  aufser  etwa  z.  Ü, 
Militair-Strafsen,  wie  die  Römer  sie  bauten.  Die  Berge  müssen  nur  übersticgea 
werden,  wo  es  uDumgÄnglich  nöthig  ist,  z.  B*  die  Wasserscheiden,  und  zwar  inimer  an 
den  niedrigsten  Stellen*  Strafsen  über  die  Berge  hinweg  zu  bauen,  wo  Fltifsthäler  in 
der  Niibe  sind,  ist  in  der  Kegel  ein  zwar  in  alterer  Zeit  our  zu  gewöhnlich  gewese- 
ner, aber  ungelieueier  und  unverzeihlicher  Fehler.  Anm.  i  Herau^^^ 
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geu«  Hierher  gehört  §•  58»  der  schon  erwähnten  ^^  Anweisung  eto«/'  wo 
es  teilst: 

59 Bei  Wendungen  wird  derBogen^  in  welchem  sich  heide  Linien 
veremgen  sollen  ^  ausgesteckt^  und  zwar  muls  sich  die  Straise^  wenn  der 
WiBkel  in  der  Biegung  grölser  als  120  Grad  ist,  um  ein  Viertel,  his  zu  90 
Gral  aber  um  die  Hälfte  verbreiten ;  bis  zu  60  Grad  und  bei  kürzeren 
Biegungen  sind  Ruheplätze  aulser  der  Straisenbreite  nothwendig,  besonders 
wam  die  Biegimg  unter  einem  Abhänge  liegt.  Die  Wendungen  selbst  cr- 
lulten  niemals  Abhang*),'* 

46.  Der  zuletzt  erwähnte  F^ll  kommt  vor,  wenn  die  Stralse  aus 
emem  Thale  nach  einer  Hoch -Ebene  geführt  werden  soll,  der  Berg -Ab- 
hang an  welchem  es  geschehen  muls  aber  so  beschaflen  ist,  dals  man 
sich  mit  der  Stralse  nicht  weit  von  der  lotlurechten  Ebene  durch  den 
tieften  imd  den  huclisten  Piuict  des  fraglichen  Stücks,  welche  dui'ch  äu- 
Isere  Umsfc'inde  gegeben  sind,  entfernen  darf,  imd  mithin  genöthigt  ist,  im 
Zickzack  zu  gehen,  damit  die  Steigung  nicht  das  vorgeschriebene  Maals 
überschreite.  Wollte  man  eine  solche  Wendung  nicht  .oulserhalb  der 
Stralsenlinie  anbringen,  so  würde  sie  nicht  allein  längeren  Fuhrwerken, 
z,  B.  mit  Stammliolz  beladeneu  Wagen,  nicht  hinreichenden  Raum  gewäh- 
ren, sondern  auch  für  kürzere  sehr  unbequem  sein,  da  ihre  Oberfläche 
windschief  wird,  etwa  wie  die  der  Splisse  eines  Schneckenganges  hi  einer 
Tonnenmühle,  Taf.  I,  Fig.  1,  und  2.  stellt  Grundrils  imd  Ansicht  einer 
solchen  Wendung  und  der  mit  derselben  zusammenstolscnden  Strafsen^- 
stiicke  vor,  wenn  beispielsweise  die  Richtungen  der  letzten  einander  un- 
ter einem  Winkel  von  30  Grad  schneiden,  der  Neigimgswinkel  des  Berg- 
Abhanges  gegen  die  wagerechte  Ebene  25  Grad  ist  und  die  aufgeschüttete 
Erde  l^föisig,  die  abgegrabene  Ifüfsig  geböscht  werden  soll.  Aus  <len 
Querschnitten  (Fig.  3.)  ist  zu  sehen,  dafs  unter  den  angenommenen  Um- 
ständen ent^veder  ein  Theil  des  obem  Stralsenstücks  Hohlweg  weinlen 
oder  eine  luigeheure  Menge  Erde  abgegraben  werden  muls.    Vermindert 

*)  Die  obige  allgemeine  Regel  leidet  zuweilen  in  Bergen  Äusnaluneu,  wo  Jiuui  aa 
felsigen  Abhängen  entlang,  weder  gerade  Linien  noch  Kreisbogen  machen  kann,  son- 
dern mit  der  Slrafse  fast  ganz  der  Form  der  Felsen  folgen  mufs;  desgleichen  auch  bei 
grofsen  Krümmen,  die  man  machen  mufs  um  eine  Wasserscheide  zu  ersteigen,  -welches 
in  den  höheren  Theilen  der  Berge  ^  wo  die  Schluchten  auslaufen,  nicht  mehr  in  Tlüi- 
lern  zu  geschehen  pflegt,  sondern  auf  im  Grofsen  abgerundeten  Flächen.  Die  Krüm-> 
inen  sind  in  solchen  Fällen  in  der  Regel  um  so  besser,  je  gröfser  sie  sind« 

Anm.  d.  Herausg, 

CrelU*t  A>Mrii|il  d.  Bankmist    3.  Bd.  1.  üft.  [    7   J 
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man  aber  den  Wmlcel  den  die  Riclitungen  der  beiden  Stralsenstuclca  mlf 
einander  machen  von  30  Grad  auf  13  Grad,  wjihrcnd  alles  übrige  un^eon«' 
dert  bleibt^  wie  (Fig.  4«  5.  und  6.)  zeigen^  so  hat  man  den  möglich* ge- 
ringsten Abtrag,  und  keinen  Hohlweg,  und  es  läCst  sich  auch'otme 
kunstUche  Rechuuugen  eioselien,  dafs  mau  bei  Straften,  die  im  Zick«' 
zacke  an  Berg-Abhiingen  entlang  aus  dem  Thale  nach  der  Uoch-ilbene 
oder  dem  Berg -Kamme  geführt  werden,  den  Winkel  unter  welchen  sich 
die  Riclitiutgen  zweier  m  eine  Wendung  zusammen  laufenden  StraTsenstiDke 
schneiden,  so  klein  als  die  übrigen  Umstände  es  nur  gestatten  maclen 
muls*  [Diese  Bemerkung  verdankt  der  Verf.  dem  Herrn  Reg.  Conducteir 
Jj,  Beck  aus  Halle,  welcher  darauf  beim  Aufzeicimen  von  (Fig.  1«2.34 
gekommen  war.]  Hat  der  Berg- Abhang  mehr  als  25  Grad  Neigimg  gegen 
den  Horizont,  so  werden  in  der  Regel  Futtermauem  nöthig  sein.  Auf  diö 
Vorschriften  des  §•  59.  der  mehrerwiihnten  „Anweisung  etc,"  „Strafsen 
längs  einem  Berg  »Ab  hange  etc.  müssen  nach  der  Bergseite  hin  um 
yV  der  Breite  gesenkt  sein,''  ist  in  der  Zeichnung  Rücksicht  genommen* 
Der  Grund  dieser  letztern  Bestimmung  ist,  die  Gefahr  zu  entfernen,  wel-* 
eher  die  Fuhrwerke  ausgesetzt  sind,  seitsvarts  auszugleiten,  wenn  die  Stra&e 
mit  Eis  oder  gar  mit  sogenanntem  Glatteise  bedeckt  ist^)« 

Zu  E,    Von  den  BauatofTen. 
47.    Wenn  die  liier  gemeinten  Bediugimgen  erfiillt  werden  sollen, 
so  müssen  zwar  zur  Bildung  der  Überfläche  der  Strafee  mögliclist  harte 
Stoffe  gewühlt  werden;  aber  man  muls  die  Stelleu  unterscheiden,  welche 

*)     Auch  damit  das  Wasser  quer  von  derStrafse  nicht  über  die  äufsere  Büacbuog 
flieben  und  sie  bescLadigea  mü'jZej  souderu  in  dea  Graben  an  der  Bergsejte. 

Zu  bemerken  ist  beim  Schlüsse  dieses  Absatzes,  dafs  über  die  RJclitting  det 
Kiinstslrnfsen^  besonders  in  Bergen  und  Gebirgen^  speciellere  Regeln^  die  sehr  mann  ig- 
fähig  sind  ,  in  diesen  kurzen  Gründziigen  nicht  erwartet  werden  konDleo.  Diese  Re- 
geln maclien  indessen  grade  einen  der  wirhtigsten  und  schwierigsten  Theile  der  Chrius- 
See-Baukunst  aiis^  jn  seihst  die  eigentlirhe  Grund)»go  derselben,  ohne  welrbe  die  Be- 
folgung aller  übrigen  Hegeln  noch  nicht  die  heslen  Strassen  giebt.  'Gleichwohl  ist 
grade  dieser  Theil  der  Cbnussee -Baukunst  noch  wenig  bearbeilet,  ja  kauin  einigerinr*- 
fsen  lu  eine  gewisse  Lehr- Form  gebracht.  Nur  zu  oft  sieht  man  noch  unter  Chaus- 
st^e- Baukunst  nicht  viel  mehr  als  die  Regehi  der  Cnustructlon  des  Sinifsen- Dam- 
mes und  der  Stein-  oder  Kies-Balm  verstehen.  Es  ist  also  der  Straften  - Baukunni 
noch  manche  Vervollkoramnung  zu  wünschen.  Wie  wenig  in  der  Thal  noch  im  AU» 
gemeinen  die  Kunst  des  Strafsen- Baues  verbreitet  sein  mufs,  davon  gii'bt  unter  an- 
dern da$  neuerliche,  walirlich  seltsame  Kreignifs  den  Beweis,  dafs  eine  gewisse  Art  die 
Steinbahn  zu  conslruiren,  die  auf  dein  Continent  seit  alter  Zeit  und  schon  den  Römern 
l^ekannt  war  nnd  von  ihnen  ausgeübt  Wurde  und  die  durrh  den  für  sein  Land  un- 
bedenklich höchst  verdienten  Baumeister  Uac-Adam  in  England  eingelulirt  worden 
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vom  Zugvieh  betreten  \'on  denen  welche  von  den  Rüdem  der  Fuhrwerke 
berührt  werden^  imd  außerdem  auch  uoch  deu  Kodteiipuuot  berücksichtigten. 
Es  wird  hier  von 

a)    Hob:; 

ß)    Bruchsteinen ; 

y)    Kies  (Graud)} 

<y)    Eisen 
zum  StraGs^ibau  die  Rede  sein  müssen. 

48.  Das  Holz  ist  wegen  seiner  baldigen  Verweslichkeit  nicht  an- 
ders als  nur  im  NothfciU  ztmi  Stralseubau  zu  gebrauchen.  Die  Falirbahuen 
hölzerner  Brücken ,  welche  zuweilen  aus  Bohlen  ^  zuweilen  aus  stärkeren 
Hülzem^  auch  wohl,  irie  ein  Pflaster,  aus  Klötzen,  deren  Hirn -Adern  ziem« 
üch  wagerecht  liegen,  gebildet  werden,  kommen  nicht  hier,  sondern  erst 
in  der  Abtlieilung  „vom  BrUckeubau''  in  Betx*acht;  woIJ  aber  die  Faschi-« 
lien -Unterlagen  Ton  Straben- Dämmen,  die  sogenannten  Knüppeldämme^ 
Qnd  die  Holzbahnen« 

49.  Die  Faschinen* Unterlagen  sind  aus  Fascliinen  gebOdete  Kör« 
per,  wenigstens  so  breit  als  der  Fuls  des  Stra&eudanmies,  und  können 
angewandt  werden,  wenn  der  Damm  über  eine  morastige  oder  smiipßge 
Stelle  geführt  werden  muCs,  und  tue  Fascliinen  von  der  darauf  geschütto-i 
ten  Erde  so  tief  in  den  Gnmd  gedrückt  werden,  dafe  sie  beständig  im 
Wasser  bleiben.  Sie  sind  dann  als  fast  unvenvesUch  anzusehen  und  fra- 
gen fast  auf  dieselbe  Art  wie  ein  liegender  Rost«     Zu  demjenigen  Theile 

vrari  von  dem  Contitieiit  nns England  xuriick,  diso  ixe  eigene  Kunst  als  etwns  ganz 
Keues  und  Unerhörtes  aufgenommen  und  Mac -Ad  am  sehe  Chaussee -Baukunst  ^enannc 
worden  ist*  Noch  immer  liesel  man ,  z,  B.  in  franzüsisdien  Bliiltern  und  Schriften 
mit  Verwunderung  die  Äiifsernngen ,  die  über  diese  alt -neue  Kunst,  selbst  in  Frank- 
reich gemacht  werden,  iro  doch  der  Chaussee* Bau  sogar  noch  älter  ist  als  in  ande- 
ren Gegenden«  Ob£;leich  es  keinesweges  an  richtigen  Beurtheilungen  der  sogenanntan 
Mac- Adamschen  Chausseen  ^efelilt  hat,  so  scheint  es  doch  noch  ferner  nolhig,  dar- 
über zu  sprechen;  und  auch  hier  in  diesem  Journal  dürllte  der  Gegenstand  gelegent- 
lich eine  ausführlichere  Betrachtung  yerdienen*  Das  Ereignifs  InTst  sich  fast  nur  aus 
der  wenigen  Verbreitung  der  Kunst  des  Stra&ea- Baues  erklären. 

Was  die  Chaussee -Linien  betrillt,  so  hat  der  Herausgeber  dieses  Journals  in 
seinen  frülieren  Dienst-Verhaltnissen  Gelegenheit  und  Beruf  gehabt,  diesem  Gegea- 
stande  in  ziemlich  weitem  Umfange  seine  Aufmerksamkeit  zu  vridmen.  Es  sind  Tiel- 
leicht  mehrere  Hundert  Bleuen  neuer  Chausseen,  zu  deren  Entwürfen  er,  auf  dem 
Terrain  selbst^  mehr  oder  weniger  hat  mitwirken  müssen.  Er  hat  also,  in  einer 
Heiho  von  Jahren ,  eine  Menge  von  Beobachtungen  und  practischen  Erfahrungen  da- 
bei «Q  machen  Gelegenheit  gehabt*  Vielleicht  ist  er  noch  in  der  Folge  ijn  Stande 
sie  mitsutheilen«  Anm.  d.  Herausg. 

(7«] 
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des  StralsCMtIajinnes>  welcher  LalJ  «als,  Ijald  trocken  TTÜ'd,  darf  man  ftich 
aber  der  Fasclüneu  durchaus  nicht  bedicneu. 

50,  Knüppeldämme  erhält  man,  wenn  man  gerade  Baumstamme, 
ihrer  LSinge  nach  senlirecht  auf  die  Riclitung  der  Stralse,  uehen  ehmnder 
legt,  Dafe,  selbst  wenn  das  llolz  mit  Erde  überdeckt  w  ird,  die  Fuhrwerke 
und  die  Reisenden  leiden,  ist  ßclion  lange  zum  Sprichwort  geworden ;  aber 
auch  auCserdem  sind  die  immer walu-endeu  Reparaturen  ein  so  triftiger 
(inuid  gegen  die  KnüppcldJimme ,  dafs  davon  mir  in  dem  höchsten  Nolh- 
fälle,  etwa  im  Kriege,  Gebrauch  gemacht  werden  sollte, 

51.  Holzbahnen  erhalt  man,  wenn  man  Reihen  von  Hölzern, 
W  enigstens  ihrer  zwei,  mit  einander  und  mit  der  Liingenrichtung  der  Strafe© 
gleichlaidcnd,  so  weit  von  einander  entfernt  legt,  dals  die  Rader  der  Fuhr- 
werke stets  auf  densell)en  bleiben»  Die  gedachten  zwei  Reihen  Langhöl- 
zer könnten  rwar  unmittelbar  auf  den  angemessen  geebneten  Boden  gelegt 
iierden,  vorausgesetzt  dafs  derselbe  unpreisbar  ist.  Da  das  letztere  aber 
nur  höchst  selten  der  Fall  sein  möchte,  so  müssen  zuvörderst  unter  die 
txi  verwechselnden  Stölse,  Lager  oder  Qucrschwellen  gelegt  w  erden,  dann 
aber  auch  noch  zwischen  den  Haupt-Quersch wellen  mehrere  andere,  weil 
sonst  die  Stützpimcte  zuweilen  auseinander  fallen  würden.  Auf  nacljge- 
bendem  Boden  kann  man  die  Qucrschwellen  auf  eingegrabene  oder  einge- 
rammte Pfiüile  zapfen,  oder  auf  Mauerwerk  legen,  welches  auf  einen  im- 
prefebareren  Gnmd  zu  stehen  kommt.  Pfahle  suid  aber  von  zu  kurzer 
Dauer,  als  dafe  man  sich  derselben  anders  als  in  dem  Fall  bedienen  sollte, 
wenn  die  Holzbahn  nur  eine  kurze  Zeit  bestehen  soll,  also  etwa  wührenj 
der  Dauer  eines  Baues;  was  auch  sogar  von  den  Langhölzern  gilt.  Wii'd 
aber  einmal  eine  Holzbahn  für  nöthig  erachtet,  so  müssen  wenigstens  die 
Zugthiere  einen  sicheren  Gang  z^vischen  den  Längenholzern  haben  ^  imd 
der  Zwischenraum  mufs  daher  mit  zwar  harten,  aber  ehie  hinlänglich  rauhe 
Obcrfiiiche  gewührenden  Stolfen,  also  etwa  mit  klein  geschlagenen  Steinen 
oder  Kies,  bedeckt  werden. 

52«  AuÄ  Bruch  steinen  Uifst  sich,  wenn  sie  nur  lüurelchend  fest 
&iud,  um  sich  weder  an  der  Luft  aufzulösen,  noch  von  den  Rüdem  der 
darüber  gehenden  Fuhrwerke  zu  bald  zermalmt  zu  werden,  eine  StralÄGU'» 
Oberfläche  bilden,  welche  glatt  genug  für  die  Räder  imd  zugleich  rauh  ge- 
nug für  das  Zugvieh  ist»  GewÜhaliche  Schiefer-  imd  einige  Kalkstein -Ar- 
tPii  taugen  nicht  zumSbrafecnbau;  von  den  Sandsteüi- Arten  müssen  el)eii- 
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laus 9  wimlgstens  die  weichen,  ausgeschlossen  bleiben.  Dagegen  sind,  Ba« 
salt,  Grault,  PorphjT  u.  dergl.  brauchbar  *);  jedoch  ^rird  es  immer  gut 
sein,  von  den  zu  habenden  Stein -Arten  einen  Winter  über  eine  geringe 
Menge,  in  Haufen  aufgesetzt,  stehen  zu  lassen  und  die  Wirkung  der  Nüsse 
und  des  Frostes  auf  dieselben  zu  beobachten  und  nach  dem  Erfolge  zu 
wühlen**). 

Wegen  des  Verfahrens  beim  Verbauen  solcher  hinreichend  fest  be- 
fundenen Steine  ist  kaum  etwas  anderes  zu  sagen,  als  in  §•  80.  der  bereits 
mehrmals  er^viihnten  „Anweisung  etc."    Der  Paragraph  lautet  wie  folgt. 

„Bestehet  das  Planum  aus  fettem  Lehm  oder  Mergelthou, 
80  wh^  eine  3  bis  6  Zoll  starke  Lage  von  reinem  Sande  oder  Grande, 
wenn  er  zu  haben  ist,  auf  das  Planiun  ausgebreitet.  Der  Sand  findet  sich 
hÜufig  in  der  Nähe  und  in  geringer  Tiefe  unter  der  Oberfläche,  imd  wu-d 
mit  Erdbohrern  entdeckt.  Bestehet  der  Boden  aus  Flugsand,  so  wird 
erst  eme  gleidie  Lage  Leiun  aufgebracht." 

Auf  das  zubereitete  Planum  wird 

„c)  die  erste  oder  Packlage  aufgelegt,  welche  nach  verschiede- 
ner Dicke,  §.70.  (wonach  „die  Steinlagen  nach  der  §.71.  festgesetzten 
Wölbung  in  der  Mitte  an  Stärke  zimehmen  müssen"),  aus  3  bis  6  Zoll 
hohen,  an  sich  selbst  lagerhaflen  oder  gespaltenen  Steinen  besteht.  Die 
gröfete  Fläche  der  Steine  wird  nach  unten  gelegt,  die  Spitzen  werden  nach 
oben  gekehrt,  und  die  Steine  werden  regelmäßig  und  in  guten  Pflasterver- 
l>and  eingesetzt  und  fest  ebgetrieben.  Wo  die  Steine  in  zu  dünnen  oder 
'zu  glatten  Platten  brechen,  können  dieselben  auch  auf  die  hohe  Kante  ge- 
setzt werden." 

„Die  obersten  Lucken  dieser  Grundlage  werden  mit  3  bis  4  Zoll 
starken  zerschlagenen  Steinen  ausgeschüttet  und  die  Aufschüttung  wird 
festgerammt.  Diese  unterste  Lage,  mit  der  Ausfülliuig  der  Lücken  zu- 
sammen, wird  ungefalur  den  dritten  Theil  so  stark  gemacht^  als  die  ganze 
Versteiiumg." 

„£)   Die  zweite  Lage  besteht  aus  3  bis  4  Zoll  starken,  zerschla- 

*)  Vorziiglidi  gute  Chaussee- Sceine  sind  auch  meistens  Hornstein  und  Kiesel- 
sdiiefer;  desgleichen  sind  die  sogenannten  Wacken  meistens  brauchbar« 

Anm.  d.  ;Herausg. 

♦♦)•  Gufisl  es  lÄ  der  Regel  wenn  alle  zur  Chaussee  bestimmten  Bruchsteine 
«Sne  2eit  lans  erst  austrocknen,  ^eil  sie  dann  webiger  schnell  von  den  Rädern  auf- 
gerieben werden.  *'  Anm.  d.  Hd|ftu8g. 
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geueu  Sternen;  ihre  Dicke  betrögt  ungefähr  ein  Drittheil  der  Dicte  der 
ganzen  Versteinimg.-* 

,,c)  Die  obere  Lage,  aus  1  bis  höchstens  IJzüUjgen,  zerschlage 
nen  Stücken  des  härtesten  Gesteins,  wird  ungeHilir  den  dritten  Theil  m 
dick,  als  die  Versteinimg.  5Kt  dersellmn  werden  die  Bordsteine  überschul^ 
tet  und  alle  Lagen  werden  nach  einer  Lehre,  welche  die  ganze  Breite  der 
Bahn  haben  mids  luid  welche  auf  die  Oberkante  der  Bardsteine  gesetzt 
wird,  festgeranunt.** 

,,rf)  Über  diese  Lage  und  den  Sommerweg  wird  enie  3ZoIl  dicke 
Lage  reinen  Kieses,  wenn  derselbe  irgend  zu  haben  ist,  geschüttet  und 
das  fertige  Werk  noch  einmal  nach  der  Lelire  gerammt,  oder  mit  einer 
50  bis  SOCentiier  schweren  ^Valze  gewalzt/' 

„Auf  grobkorm'gen  Sand  oder  steinigen  Boden  wird  die  untere 
Lage  der  Steinbalm  ohne  Sand-  oder  Thouschiclit  gelegt*  Die  fertige 
Beim  mufs  wo  möglich  erst  bei  nasaer  Witterung  zum  Befahren  frei  gö* 
geben  werden  *)•" 

53#  Die  Bordsteine  sind  Reihen  von  Steinen,  die  IHngs  den  beiden 
Seiten  einer  Steinbahn  fortlaufen  und  regehnüfcig  in  das  Planum  gesetzt 
werden.  Man  nimmt  dazu  ausgesuchte,  und  allenfalls  etwas  mit  dem  Hammer 
bearbeitete  Steine,  welche  nicht  allein  dazu  dienen,  die  vorgedachten  drei 
Legen  besser  zusammen  zu  halten,  sondern  auch,  und  wohl  noch  mehr, 
einen  regelmlüisigeren  Querschnitt  für  die  Steinbalui  zu  bekommen«  In  j^ 
dem  Fall  überwiegt  der  Vortheil  den  sie  gewähren  ihre  geringen  Kosten^ 
imd  sie  sollten  daher  nie  weggelassen  werden.  In  Bezug  auf  die  Bord« 
steine  ist  in  §.75.  der  „Anweisung  etc."  folgendes  vorgeschrieben. 

„Die  Bordsteine   müssen  mindestens  3  Zoll  unter  die  Versteinuiigj 
rdchen  \  sie  müssen  4  bis  6  Zoll  breit  sein,  und  es  müssen  dazu  harte 


•)  Nach  %n%t  andern,  audi  gebräuchlichen  Art,  werden  alle  Steine  gleich  klein 
geschlagen'  Es  ist  chen  diejenige,  deren  sich  Mac- Adam  bedient-  Sie  ist  b»* 
sonder»  auf  festem  ^  kiesigem  oder  steinigem  Boden  recht  gut.  Einige  tlberbleibsel 
rüinischer  Slrafseub^diueo ,  z.  B«  im  Tri  ersehen,  bestehea  aus  lauter  gleich  klein  ge- 
sthJagenen  Steinen.  Diese  Consfruclionsweise  hat  übrigens  grade  keine  erheblichen 
Vorzuge  vor  der  oben  bescbnebeneo,  sondern  steht  ihr  vielmelir  in  der  Regel  nadk. 
Denn  ihr  wesentlicher  Vortheil,  dafs  wenn  dns  Unterste  nach  oben  gefahren  werdeo 
tollte,  immer  nur  äbnliche  Steine  unter  die  Rüder  gerathen  können,  kommt  nur  da  in 
Betracht,  wo  die  Erhaltung  der  Strafse  nicht  so  ist  wie  sie  sein  sollte.  Auch  sind 
Strafsenbahnen  ans  lauter  klein  zerschlagenen  Steinen  oiTenbar  nicht  wohlfeiler ,  weil 
es  natürüch  mehr  kostet,  wenn  man  alle  Steine  3:erschlägt,  als  wenn  man  einen  Thtfl 
dditelbeiK  gAQ2  lalst*  Anuk  4  Heraus^    '^ 
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Seste  Steine  geDommen  werden.  Sfe  werden  in  das^  nach  der  Breite  wag« 
redit  geelmete  Plauum,  zii  beiden  Seiten  der  Versteiiiuiig,  deren  oben 
angegebene  Breite  die  innere  Entfernung  der  Bordsteine  von  einander  htf 
dergestalt  der  Lunge  nach  dicht  neben  einander  gesetzt  ^  dab  sie  so  weit 
mit  den  Köpfen  überstehen,  als  es  dem  Querschnitte  der  Stcuibahn  und 
ihrer  Seitenstiirke  über  dem  Planum  gemuCs  nothig  ist;  auch  müssen  die 
Köpfe  der  Bordsteine  dieselbe  Gefall -Linie  wie  das  Planum,  der  Länge 
nach  haben»" 

54.  Es  durfte  nothwendig  sein,  auch  noch  die  folgenden  vier  Fa» 
n^raphen  der  „Anweisung  etc/'  einzuschalten. 

,,$•  76#  Z^iischen  den  Bordsteinen  wird  diejenige  Erde  aus  dem 
Flaiumi  gegraben,  welche  Zkw  Aufschüttung  der  keilförmigen  Materia- 
lien-Bank  ets,  hl  der  nach  der  obcm  Form  und  Dicke  der  Steinbahn 
ach  richtenden  Höhe,  erforderlich  ist;  auch  kann  diese  Erde,  rorausgcsetzt 
dais  sie  tau^Uch  ist,  zur  Anschüttung  des  Sommerweges  oder  des 
anderen  Seitenbankets  benutzt  werden,  wonach  sich  die  Tiefe  des  Aus- 
stiches aus  dem  Ptaimm  findet.*' 

(Das  letztere  geht  an,  weil  die  Bordsteine  3  Zoll  imter  die  Verstei- 
Dung  reichen  sollen,  luid  Steine  von  noch  mehr  als  12  Zoll  Lunge,  ohne 
bedeutende  Vermehrimg  der  Kosten  selten  auzuschaireu  sein  dürften.  So- 
bald die  Erde,  welche  zwischen  den  Bordsteinen  ausgegraben  werden  kann, 
duie  deren^unteren  Enden  naher  als  bis  auf  3  Zoll  zu  kommen,  zur  Auf- 
schüttung des  Sommerweges  nicht  hinreicht,  hole  man  sie  lieber  von  an- 
dern Stellen  herbei*) 

„$.  77.  Die  Versteinung  wird  von  cler  niedrigsten  Stelle  eines 
Abhanges  an,  aulsteigend  gebaut.' 

,,§.  78.  Aufser  der  untersten  oder  Lagerschicht  der  Steinbahii 
einer  Strafte  müssen  alle  übrigen  Schichten  von  zerschlagenen  Steinen  ge- 
macht werden.  Halben  aber  die  Steine  keine  guten  Lagerflachen,  oder 
greifen  sie  mit  ihrer  runden  Form  zu  hoch  in  die  Steiubahn,  so  wird  auch 
die  unterste  Schicht  von  zerschlagenen  Steinen  gemacht." 

„§.  79.  Das  Spalten  der  Steine  darf  nie  durch  Feuer  oder 
Glühen,  sondern  mufe  durch  Pulver  oder  Schliigel  und  Keile  geschehen. ' 

55.  Das,  wenigstens  von  Enthusiasten  für  alles  was  aus  dem  Aus- 
lande kommt,  so  sehr  gepriesene  Mac-Adamsche  Verfahren  unterschei- 
det sich  von  dem  bisher  bescliriebeneu  fast  aHein  nur  darin,  dals  auch  die 
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Lehrt  dalier  wohl  Mac* Adam  etwas  Neues  oder  gar  et 


Steine  zur  Grundlage  mimer  klein  gesclilafjeu  werden  sollen,  und  die  Wül- 
hung  der  Steiiihahn  geringer  ist,  als  §.  16.  angegeben;  also  nur  dariO|  daü 
immer  das  geschehen  soll,  was  lüer  nur  unter  gewisseu  Eedingiiogen  ei?- 
lauht  wird« 
Besseres  ? 

56.  In  manchen  Fallen,  nameuth'ch  ivenn  die  baldige  Äbtrocknung 
der  Balui  nicht  erwartet  werden  darf,  mnfe  die  Fahrbalm  gepflastert  wer- 
den. Dabei  verfährt  man  nach  §•  74.  der  „Anweisung  etCt,''  welcher 
wie  folgt  lautet: 

„Die  Kunststra&en  werden  in  der  Regel  nur  in  den  Städteu,  ia 
niedrig  gelogeneu  imd  engen  Dürfern,  neben  welchen  (§•  42.)  die  Strafsen 
nicht  vorbei  geleitel  werden  können,  in  Ü!>ernillen,  \  iehtrilFten  mid  vor 
den  Eixmehmer- Häusern  nnt  Steinen  gei»flastorL 

Hierbei  ist  folgendes  zu  beobachteu: 

„a)  In  den  Ortschaften  muf^  das  Steii>]>flaster  wenigstens  18  Fiib 
breit  sein,  und  an  den  Seiten  nicht  über  dem  Gnuidplanimi  liegen.  Der 
Rand  muls  mit  grofseren  Steinen  eingefast  werden,  damit  die  Sfrafse  nicht 
ausgetreten  werden  könne;  auch  mufe  jedes  Pflaster  eine  feste  Gnuidlage 
ha}>en.  Am  besten  ist  eine  Grundlage  von  grobem  MauerschuH  ohne  zu 
grofse  Steinstücke,  oder  von  gi-obem  Kiese.  Niemals  darf  eiu  Pflaster  uii* 
mittelbar  auf  Lehm  oder  Moorgrund  gelegt  werden,  sondern  es  muls  dort 
euie  Bettung  von  Sand  erhalten. 

5, 6)  Die  stärkste  Wölbimg  eines  Steinpflasters  ist  1  Zoll  auf  jc^Ieu 
Fufc  der  Breite.'* 

,,c)  Aufeer  den  beiden  Randschiehten  werden  keine  Strei^ken  \oii^ 
grofeen  Steinen^  weder  der  Llinge  noch  der  Quere  nacli  gelebt,  sondern 
ilie  Steine  loBsseil  in  bemahe  gleicher  Grülso  in  Reiheu  nach  der  Quere 
neben  einander  eingesetzt  werden.  Sie  müssen  in  guten  trockenen  Kies 
(Grand)  mit  den  Spitzen  nach  imten  und  den  flachsten  Köpfen  nach  oben, 
mit  der  Liinge  des  Stehis  nach  der  Breite  der  Slrafse,  dergestalt  in  Ver^ 
band  gesetzt  wertlen,  da&  die  Fugen  abwechseln  und  die  Sterne  regelmii 
tig  Reihen  rjuei-  über  ilie  Strafse  bilden.^ 

„In  die  z\iLschen  den  Steinen,  die  wenn  sie  zu  grofs  sind  go- 
Bpalten  werden  müssen ,  von  unten  entstehende  keilförmige  Höhlungen, 
die  sonst  geifiühniich  nur  mit  Sand  gefüllt  werden,  müssen,  wahrend  die 
Pflastersteine  eingesetzt  werden,  gespaltene  Keilzwicken   mit  den  Spitzen 
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ich  oben  gelegt  wer  Jen;  dann  wird  das  Pflaster  toit  Grund  bescliuttot, 
und  nachdem  es  bei  trockenem  M^etter  Abends  vorher  tüchtig  gcnafct 
worden,  andern  Tages  mit  einer  Handramme  Ton  wenigstens  80  Pfund 
schwer,  die  1  Fufs  hoch  gehoben  wird,  nach  der  Baljn  tüchtig  gerammt* 
Wo  es  die  Bankasse  irgend  zuläfst,  miifs  das  Straßenpflaster  von  gehaiie* 
nen  Steinen,  nacli.  sogenannter  Lüt lieber  Art  gemacht  werden.  Hier  dürfen 
keine  Zwicken  Statt  finden^  es  müssen  aber  die  Steine  nicht  nach  unten 
zugespitzt,  viehnehr  unten  und  oben  gleich  breit,  mit  gleichen  0 ber- 
und Unter  flachen  behauen  werden»" 

57.  Bei  dieser  Gelegenheit  muls  bemerkt  werden,  dalk  man  ja 
nicht  die  Lage  grol>en  Sandes  in  welche  die  'Pflastersteine  gesetzt  werden 
sollen,  zu  schwach  maclien  darf,  etwa  mn  an  den  Kosten  zu  sparen,  weil 
der  reine  Sand  bei  nassem  Wetter  nicht  melir  Kaimi  einnimmt  als  bei 
trockenem,  das  Gegentheil  abcx  bei  Lehm,  Thon,  Damm -Erde  ctc#  Statt 
findet^  und  mithin  in  einem  starken  Sandlager  die  Pflastersteine  weniger 
der  Gefahr  ausgesetzt  sind  verschoben  zu  werden,  als  in  einem  schwachen« 

58*  Was  den  Kies  betrifft,  so  lliTst  sich  nicht  fugUch  etwas  Ande» 
res  sagen  als  m  $,  89«  bis  9L  der  „Anweisung  etö."  gescliieht,  nemlich: 

,,§.  89.  Kiesstrafsen  erhalten  in  der  Regel  keinen  Sommerweg, 
dagegen  eine  Breite  von  20  bis  24  Fufs  zwischen  den  daran  zu  beiden  Sei- 
ten liegenden  6  Fuls  breiten  Banketten.'* 

„  §.  90.  Das  Planum  wird  me  bei  den  Steinstralsen  bearbeitet.  Auf 
sandigem  Gnmde  wird  eine  Lage  unzerschlagener  Steine,  4  bis  6  Zoll 
stark,  als  Packlage,  mit  der  grolsten  Flache  nach  unten  gelegt;  darauf 
wird  eine  3  Zoll  hohe  Lage  vom  gröbsten,  aus  festen  Theilen  bestehenden 
Kiese  geschüttet,  auf  welchen  man  eine  4  bis  6  Zoll  starke  Mischung  von 
Lehm  und  groben  festen  Kies,  in  der  Grulse  von  Wallnüssen,  nach  dem 
Verhältnils  von  1  zu  2,  oder  2  zn  3  bringt  (soDte  dies  nicht  zu  viel  Lehm 
sein?)  tmd  diese  endlich  2  Zoll  hoch  mit  dem  reinsten  imd  festesten, 
^twas  kleinem  Kiese  beschüttet.  Hierzu  muls  nöthigenlalls  der  Kies  durch 
Sieben  von  aller  Erdbeimischung  gcreimgt  werden.  Bestehet  der  grobe 
Kio«  ans  Stücken  von  3  bis  4  Zoll  im  Durchmesser  und  der  Boden  nicht 
aus  Lehm,  Sloor  oder  Sand,  so  liann  auch  die  untere  Stein-  oder  Pack- 
lage wegFallcn  und  durch  eine  Lage  dieses  grollen  Kieses  von  gleicher 
Dicke  ersetzt  werden«   In  der  Regel  erhalten  auch  Kiesstralsen  Bordsteine» 

Utttt't  laamal  d.  BuiltttMl.    3.  Bd.  I.  HfL  [    8    ] 
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Die  Stiirko  der  Kicebalm  ist  ubrigena  gleichen  Modificationen  xinterworfeil 
wie  die  der  Steiubahu  (§•  52.)*** 

,,§.91.  Die  Höhe  der  Wölbung  in  der  Mitte  betriigt  immer 
tV  der  Breite/' 

59.  Eisen  kann  natlirlich  nur  zur  Bedeckung  desjenigen  TlieiU 
der  Strafse  gebraucht  werden,  welchen  die  Rüder  der  Fulirwerke  Ijerüh- 
ren,  weil  sonst  das  Zugvieh  auf  einer  nicht  liinliingb'ch  rauhen  Obornächo 
gehen  niüfste;  daher  niufs  der  Raum  zwischen  den  Spuren  derRiider  mit 
kleingeschlagenen  Steinen  oder  Kies  bedeckt  werden,  wie  bei  Uolzbali* 
nen  ($.  51.). 

60.  Dies  fülirt  zimächst  darauf,  die  Liingensch wellen  der  letztem, 
welche  die  Spuren  bilden,  mit  eisernen  Schienen  zu  belegen,  wa<*  auch 
wirklich  öfter  gescliehen  ist,  imd  wovon  ein  Beispiel  im  gegeuwarHgcn 
Journale,  Band  II.  Heft  3.,  vorkommt.  Allein  solche  Eisenbalnien  erfordern, 
et>en  wie  die  blofsen  Holzbalmen,  eine  sehr  hfiufig,  wenn  auch  nicht  eben 
so  oft  wiederkehrende  Herstellung  das  Hokwerkes,  und  sind  daher  fast  nie ' 
rathsam,  wemi  die  Eisenbahn  für  immer  bleiben  soll,  und  die  Herbet- 
sdialfimg  de»  zur  ersten  Anlage  ei-forderlichen  Capitals  nicht  zu  schwierig  isf. 

61»  ALsdann  ist  eine  Eiseiibalm  vorzuziehen,  deren  Schienen  stark 
genug  sind,  um,  ohne  durch  hölzerne  Schwellen  unterstützt  zu  sein,  die 
Last  des  darübergelienden  Fuhrwerks  zu  tragen.  Macht  man  sie  von  Gufs* 
eisen,  so  können  die  Sehienenstücke  nicht  wohl  langer  als  4  bis  4^  Fitfs 
sein,  von  gewalztem  Eisen  dagegen  an  14Fiifs  lang.  Sie  müssen  jedoch 
alsdann  zweimal  z^'ischen  ihren  Enden  unterstützt  werden,  so  dafs  die  Ent- 
fernung der  ünterstützungspuncte  weniger  als  4j  Fufs  betWigt.  Es  ist  be- 
kannt, dafs  ein  Balken,  auf  die  liohe  Kante  gelegt,  mehr  tragen  kann  als 
auf  die  breite  Seite,  wenn  die  Entfernung  der  ünterstützungspuncte  und  dio 
Art  der  Belastung  dieselben  bleiben;  dafs  ein  Balken,  dessen  9'^<^^clmitt 
ein  Recht-Eck  ist,  wenn  er  auf  die  hohe  Kante  gelegt  vnrd,  unter  übri- 
gens gleichen  Umstünden,  um  so  mehr  tragen  kann,  je  öfter  die  wage- 
rechte Seite  seines  Querschnitts  in  dessen  lothrechter  enthalten  ist  (was  |e- 
doch  für  die  Ausübung  eine  Grenze  nicht  übersclireiten  darf,  die  von  der 
Art  des  Stoffes  al>hangt),  und  dafs  ein  in  der  Mitte  zwischen  seinen 
beiden  unterstützten  Eudpuncten  belasteter  Balken,  wenn  er  in  jedem  Quer^ 
schnitte  gleichen  Widerstand  leisten  soll,  von  den  Enden  nach  der  Mitte^ 
zu  höher  werden  miils.    Dies  führt  auf  die  (TaL  L  Fig.  7.)  iu  der  lürt« 
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gen-Ausioht  vorgestellte  Art  you  Scfaieueu^  die  in  vier  Puucten  unterstützt 
werden«  Wenn  aber  die  Scliiene  hoch  genug  sein  soU^  so  würde  die  an- 
dere Seite  9  welche  von  den  Kränzen  der  Räder  berührt  wird,  zu  schmal 
■werden,  wenn  man  bei  einem  völlig  rechteckigen  Querschnitte  bliebe.  Man 
giebt  daher  dem  letzten  die  Gestalt  eines  T,  bricht  jedoch  etwas  die  Kan- 
ten der  wagerechteu  Schenkel,  wodurch  man  dann  die  (Taf.  L  Fig.  8.) 
vorgestellte  Figur  erhiilt.  Die  Schienen  auf  der  Eisenbahn  bei  Darling- 
ton,  in  der  Grai^chai*t  Durham  in  England,  sind  15  Fuüs  Englisch  lang  imd 
jede  wiegt  28  Pfimd  (avoir  du  poids).  Man  sehe  „Abhandlung  des  Ver- 
eins ziur  Beförderung  des  Gewerbefleilses  in  Preulsen"  1829.  Erste  Lief, 
;S.  50.  Es  braucht  kaum  erwähnt  zu  werden,  dals  die  Abmessmigen  der 
Querschnitte  der  Schienen  von  dem  grölsten  Gewichte  abhängen,  welches 
die  Wagen  haben  köimen,  die  darüber  fahren  sollen. 

62.  Die  Unterstützungspimcte  der  Scliienen  werden  von  gulseisemen 
Lagern  oder  Stülüen  gebildet,  deren  Einrichtung  aus  (Taf.  I.  Fig.  8.  9.  10.) 
hervorgeht.  Diese  Stülile  kommen  auf  Steine  zu  liegen,  die  wenigstens 
oberhalb  behauen  und  etwa  1  Fuls  hoch  und  breit,  und  2  Fuis  lang  sind,  und 
werden  vermittelst  hölzerner  Pflöcke  befestigt,  welche  man  in  die  Löcher 
treibt,  die  in  die  Steine,  unten  etwas  enger  als  oben,  ausgehauen  sind. 
DaCs  die  Steine  auf  einen  entweder  von  Natur  festen,  oder  wenn  solcher 
nicht  vorhanden,  durch  Kunst  befestigten  Boden  gelegt  werden  müssen, 
versteht  sich  von  selbst. 

63.  Gut  ist  es,  die  beiden  Schienenstränge  in  den  Stölsen  durch 
eiserne  Querstangen  zu  verbinden,  welche  jedoch  imter  die  Oberfläche  der 
Stein-  oder  Kiesbahn  zu  liegen  kommen  müssen,  und  die  Stölse  der  bei- 
den Stränge  zu  wecliseln,  d.  h.  nicht  in  einerlei  Normale  auf  die  Länge 
des  Weges  fallen  zu  lassen. 

64.  Wenn  nicht  zwei  Paar  Strsinge  neben  einander  gelegt  werden, 
damit  auf  der  einen  die  Wagen  hin  imd  auf  der  audem  zurück  gehen  können, 
so  sind  Ausweichungen  uötliig,  die  nur  so  weit  von  einander  entfernt 
sein  düri'on,  dals  man  von  der  einen  bis  zur  nächstfolgenden  sehen  kaim. 
Die  Gestalt  eines  Stücks,  in  welchem  zwei  Scliienenstränge  einander  schnei- 
den, zeigt  (Taf.  I.  Fig.  11.  12.  13.),  die  Anordnung  eines  solchen  aber  wo 
«ich  ein  Sti*ang  an  den  andern  anschliefst,  zeigt  (Fig.  14.  15.  16. 17.).  INe 
Zunge  a  ist  beweglich.  Wie  alle  diese  einzelnen  Stücke  gebraucht  wer- 
den, zeigt  (Taf.  I.  Fig.  18.),  wo^df^  ^kueie  StüdLe  von  Schieiienstriiiigen 

[8*1 
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bedeuten  j  welche  TcrLiudenii  da&  die  Wagenräder  mclit  auf  den  uurech« 
ten  Strang  geratlien« 

65.  Die  Räder  der  Wagen  welche  auf  einem  Schienenwege  gehen 
sollen  9  werden  ron  Eisen  gegossen,  und  erhalten  et\ra  2^Fufs  Uühe  und 
ini  Kranze  einen  Rand  auf  der  inner u  Seito^  der  etwa  1  Zoll  mehr  Halb« 
messer  hat,  als  der  Thcil  des  Kran2:es  der  die  Oberfläche  der  Scixiencn 
berührt.  Wogen  der  ungleichen  Zusammenziehung  der  ein^ehien  Theilo 
beim  Erkalten  des  Eisens,  briugt  man  m  der  Nabe^  durch  einen  schwachen 
Sügonschnitt  im  Modell,  eiucu  Schlitz  hervor,  der  hernach  durch  einander 
entgegengesetzt  liegeude  Keile  ausgefüllt  wird,  worauf  dauu  Riuge  lon  die 
Nabe  gelegt  werden.  Anstatt,  wie  gewühnhch,  die  RJider  um  die  Acltsen- 
schenke!  laufen  zu  lassen,  macht  man  die  letztern  viereckig,  keilt  die  Rader 
darauf,  und  luEst  die  eisernen  Achsen  in  Buchsen  latifen,  welche  am  Bo- 
den des  Wagens  befestigt  sind.  Auf  die  Gestalt  der  Kasten  der  Wagen 
kommt  es  hier  nicht  an;  wohl  aber  auf  die  der  Rader.  Eiu  solches  zeigt 
(Taf.L  Flg.  19.20.). 

66,  Solche  Wagen  Morden  entweder  durch  Zugvieh  oder  durch 
eigene  D-ampftvagcu  (bewegliche  Dampfniaschinon),  oder  durch  feststehende 
Dampfmasctuoen  fortbewegt ;  und  zwar  durcli  die  letztem  vorzüglich 
dami,  weim  Anhüben  ulierstiegen  werden  miisseuj  ohne  dafs  die  Gestalt 
des  Bodens  gestattete,  die  Neigungs^rinlwel  der  schiefen  Ebene  gegen  die 
wagerechte  hinreichend  zu  vermindern. 

Werden  feststehende  Dampfinascliinen  angewendet,  so  muls  zum 
Aufwiirlsziehen  der  ^ Vagen  ein  Seil,  an  dessen  iiulseres  Ende  der  Wagen 
befestigt  wird,  auf  eine  M'elle  (oder  auf  eine  daran  befestigte  Trommel) 
gewickelt  werden,  welche  von  der  Dampfmascliine  so  viele  Male  umge- 
dreht wird,  als  für  die  Lsinge  der  ansteigenden  sclilefen  Ebene  erforderUcIi 
ist*  Beim  Niedergange  müssen  entweder  die  Ruder  der  Waagen,  oder  auch 
die  vorgedachte  Welle  gebremset  werden,  weil  Hemmschuhe  hier  mcht 
anwendliar  sind  *)• 

•>  Die  Kunst  Fisenbabn^än  zu  bauen,  ist  wohl  poch  fast  erst  im  Entsteheo,  Sta 
i€tzt  noch  weit  itieUr  die  Kunst  der  richligeu  Wnhl  dcrSLiafsenlinien  voraus,  als  der 
ältere  Slrnfsen  •Unu,  weil  es  bier  noch  mehr  auf  angemessene  Gefälte  ankommt* 
Von  grofserer  Ausdehnung  iftt  in  DouiscMntid  die  Eisenbahn  in  Böhmen^  von  der  Do- 
nau nach  der  Mulde ,  die  erste.  In  Frankreich  giebt  es  einige  längere  EiseabahneOf 
c.  B.  bei  L)ron  und  an  der  Loire,  in  England  schon  mehrer«.  Eine  besonders  interei^ 
sante  Bahn  scheint  die  s wischen  Manchester  und  LiTarpaol  wai  sein.  Aurh  iti* 
Kord  <*  Amerika  giebt  e§  schon  länger«  Eisenh^haen. 


2.    DittUim^  FWmms»  über  Strqfstf^^  JBSnicIsefi-  im2  Waüer^Bws^      (^ 

Zo  F.    Von  der  Breite  der  StraÜMn« 
68,    Die  grolsten  und  so  breit  als  möglich  beladenen  Frachtiw 
gen  ndunen  selten  tndbr  ab  10  Fulk  Stralsenbreite  em^  und  dalier  vnarm 
den  in  derR^el  22  bis  24Fuis  für  dieBreite  der  Krone  eines  Stralsen^ 
dnnmes  (die  Bankets  mitgerechnet)  hinreichen^  da  es  doch  eben  kein  sehr 
gralser  Sdiaden  is^  wenn  dann  und  wann  die  Bankets  von  den  Rüdem 
«Ines  Wagens  berührt  werdeiij  und  wenigstens  gewils  ein  geringerer  als  der 
Teriust  für  die  Bau-Kasse^  wenn  man,  blols  damit  die  Bankets  nie  von 
den  Radem  berührt  werden,  breiter  bauete. 

Für  die  KonigL  Preuls.  Staaten  bestimmt  §•  68«  der  mehr  erwähn« 
ten  I, Anweisung  etc."  Folgendes: 

,,  Die  Breite  der  Kunststralse  richtet  sich  nach  ihrer  Frequenz  und  an«* 
deren  locaien  Unistunden«   In  dw  Regel  betrügt  auf  Hauptstralscn  die  Breite 
der  Yersteinung.    ••••••««••••••    löFub 

des  Sommerweges  ••«««•••••••••12» 

d«  beiden  Bankets,  auf  jeder  Seite  6  FuCs,  also  «     •    •     12    ■> 

folglich  die  Breite  des  Planums  zusammen  40FuIs^'' 
^Die  ganze  ^  zur  Straise  erforderliche  Bodenflüche  ergiebt  sich  au* 
ßerdem  aus  der  Höhe  des  Auftrages  oder  der  Tiefe  des  durchzuscImeidenF 
den  Terrains^  und  aus  den,  der  Tiefe  der  Grüben  gemüis,  ^-forderlichen 
Böschungen«  In  gepflügtem  oder  gegrabenem  Boden  müssen  auf  jeder 
3eite  noch  2  Fuls  als  zur  Straise  gehörig  Inuzugerechnet  werden«  Da^  wo 
^r  Sommerweg  wegfallt,  betrügt 

die  Breite  der  befestigten  Bahn    «    •    • 20  Fuls 

nnd  der  Bankets,  wie  vorhin, «    «    «    •    «    12    ■> 

also  die  Breite  der  ganzen  Straise  ohne  Grüben  und  Böschungen  32  Fuls«" 

Der  immer  lebhafter  werdende  Streit,  ob  Canale  vortlieilliafter  sind  als  Eiseii>* 
bdmen,  dilrfle  wahrscheinlich  am  Ende  die  Enlscheidung  erliaUen,  dafs  sich  die  Frage 
ün  Allgemeinen  nicht  entscheiden  lasse,  sondern,  dafs  es  selbst  da^  wo  sich  ein  Canal 
«nd  eine  Eisenbahn  für  die  nemlichen  Kosten  herslellen  lassen ,  noch  jedesmal 
•uf  örtliche  Umstände  ankommt,  welche  Art  von  Slrafsen  die  beste  sei. 

Alit  Dampfmaschinen  zur  Forlbewegung  der  Fuhrwerke  sind  noch  kaum  etwas 
ineiur  als  die  ersten  Versuche  gemacht,  die  aber,  besonders  diejenigen  auf  der  Eisenbahn 
«wischen  Lirerpool  und  Manchester,  die  günstigsten  Erfolge  zu  versprechen 
•dieinen«  Nach  den  neuesten  Nachrichten  kommen  auch  die  Gurn  ersehen  Dampf  wagen, 
die  sich  auf  gewöhnlichen  Chausseen  fortbewegen  sollen ,  wirklich  zur  Ausführung« 
Was  beim  ersten  Anblick  den  Dampfwagen  ungünstig  zu  sein  scheint,  dafs  nemlich 
^^0  schwere  Dampfmaschine  mit  forlgezogen  werden  mufs,  ist  es  weniger,  wenn  man 
fitdenkti  dalg  auch  bei  den  gewohnlichen  Wagen  die  Zugthiere  ihre  eigene  Last,  die 
aidht  gednge  ist,  mit  fortbewegen  müssen.  Anm*  d.  Herausg. 


iS^llt      2t     Dittleinj    VorlcsungeH  über  Straßen-  Brücken-^  und  IFasser-Baiu 

„Die  Breite  kann  aber  auf  Kebcustrafeen  und  iu  Bergen,  mo  öINt 
eCno  griiljsere  Breite  die  Kosten  sehr  erhuliet,  vermindert  werden.  Die  ge- 
riugste  Breite  ciaer  solchen  StraCse  mit  Sommerweg  bei  rügt 

zur  Steinbabu 12  Fulk 

zum  Sommer^^egc      .     .     •     • 10    - 

zu  zwei  Baukets 8     ^ 

znsanmien  3ü1*u1ä/' 
„THe  geringste  Breite  einer  Stralse  ohne  Sommerweg: 

zur  Sleinlxdm    • IGFuIb 

zu  zwei  Bankets     •««• •••.       8- 

zusammen  24£'uls*" 
67.  Zur  Sicherheit  der  Passage  bei  Nucbt  [«flanzt  man  aiil'  die 
ßanlcets,  1  Fufs  rom  Innern  Grabeurande  vaid  18  bis  3(i  Fiils  von  cimm-* 
der  entfernt,  Batmie,  die  freilich  der  Bescbairenh<'it  des  Bodens  angemessen, 
jedoch  in  jedem  Falle  Ton  der  Art  sein  müssen,  dafs  sie  ihre  Zweige  xniig- 
.  liehst  aiif^rarts  treiben,  jsie  die  itabünischea  Pappeln,  weil  mir  dami  diu 
Spitzen  der  Bäume  iu  dunklen  Nachten  noch  bemerkt  werden  können  imd 
das  Austrocknen  der  Strabe  durch  solche  Biimne  fast  gar  nicht  gehindfTt 
wrd*  Es  hallen  sich  zwar  häufig  Stimmen  gegen  die  Bepüanzung  mit 
Puppein  und  für  Obstbäume  erhoben  j  allein  der  Verf.  kami  diese  Ansicht 
nicht  theilen,  da  der  Ertrag  an  Obst  zu  geringe  ist,  um  die  Nachtheile  üer^ 
Baume  für  die  Stralse  selbst,  zu  überwiegen*). 


*;  Der  Herausgeber  ist  der  Meinung,  dafs  cwar  in  einzelnen  FKlIea  Pnppelti 
£tu  BezeidmuLif:  einer  Striifse  iiosser  sein  können  als  Obstbäume,  aber  nicbt  imnief, 
und  sogar  nur  selten.  DerEiirag  der  Obstbäume  ist  nemikh  nur  da  geringe,  wo  es 
Otjst  im  Überflufs  gieht,  wns  aber  leider  nur  erst  lu  wenigen  Gegenden  der  Vidi  ist; 
und  das  Austrocknen  der  Slraföc*  bindern  Obstbaume  nur  da^  wo  dieStrafse  nicht  \uidi 
genug  Übel  das  Terrain  j^ebaut  ist  und  nitbl  frei  genu;?  üegL  Die  Spitzen  der  F.ij»- 
pelii  siebt  mau  fVeifidi  bei  Katht  besser,  ols  die  Krouon  der  Obstbaume,  allein  ge- 
rade wenn  man  iu  der  Feine  die  S|iity.eü  der  liauj/ie  siebt,  kann  njan  auf  einer  sicli 
krümmenden  Slraf^e  die  Balin  verleJilen,  -wogegen  die  niedrigen  busdiigen  Obstbäuiue 
in  der  ZNabe  den  VV  eg  stcberer  hezeidinen.  Krwagt  man  nun,  dat's  es  nicht  i^s 
Interesse  derStr.ifse  «usschlielslich  ist,  was  hier  bei  der  Tilajizung  in  Betnidit  koiiimt, 
scmdem  das  Interesse  dereri  für  die  sie  bestimmt  ist  im  Ganzen,  «Iso  zunädist  det 
Anwohner  (wie  dann  nieuuils  elnz^ehie  Tbeile  des  Staats -Lileress©  sidi  Ton  dem  Gno- 
zen  nbsondorn  sollten i^  und  dafs  iu  sehr  \ieleu^  besonders  nördlichen  und  weniger  ruW 
livirlen  und  bewobulen  Gegenden  der  Obstbau  noch  sehr  der  Äulmunlerung  bedarf, 
wozu  die  unler  nälierer  und  meistens  unter  unmittelbarer  Aufsicht  des  SlaaLs  steben- 
deu  Stralsen  eine  sehr  gute  GelegenJieil  jueben:  so  dtirüe  die  Bepüanzung  der  Str»ififen 
imt  Obstbäumen^  {i!>erali  wo  nur  d^r  B^duu  uud  das  Cliiuct  sie  zulül'sf^  derjenif^en  mit 
nidU  iruchtragendeu  Bäumen  selbst  dann  auch  Totzuzidheii  sein^   wenn  sie  dani  Aus* 


2.    Ifietlein^  yorUsmgen  über  Strafsen^  Brücken^  und  WoBBer^Bau.        fß 

'68.  Wo  keine  Bäume  gepflanzt  werclai  können,  z.  B.  längs  FcrC« 
termauem,  sind  Geländer  nothig,  die  entweder  ganz  von  Holz  (aus  ein« 
gegrabenen  Säulen  und  Holmen)^  oder  .von  Stein  und  Holz  (aus  steinernen 
Pfeilern  und  hölzernen  Holmen),  oder  von  Stein  und  Eisen  (aus  steinernen 
Pfeflem  imd  Eisenstangen),  oder  ganz  von  Eisen  gemacht  werden^). 
69.  2kl  dner  Stralse  gehören  noch: 
o)   Mcilenzeigcr, 

b)  Wärterhäuser, 

c)  Chaussee -Zoll  Einnehmerhäuser, 

d)  Wegweiser, 

e)  Brunnen« 

Ein  Wärter  sollte,  bei  stark  befahrenen  Stralsen  nie  mehr  als 
500  Ruthen  Preuls.  zu  besorgen  haben  5  da  ein  solcher  Maim,  wenn  ihm 
mehr  zugetlieilt  ist  als  er  111  gehörigem  Stande  erhalten  kann,  gar  zu 
leicht  dahin  gebracht  wird,  weniger  zu  thuii  als  ilim  wohl  möglich 
wäre,  indem  er  stets  die  zu  groCse  Länge  seines  Strafeenstücks  vorschützen 
kann«  Müssen  die  Wärtierhäuser  entfernt  von  bewohnten  Orten  gebaut 
werden,  so  bringt  man  gern  die  Wohnungen  zweier  Wärter  in  Ein  Ge- 
liäude,  welches  auf  der  Grenze  der  beiden  StraCsenstücke  liegt.  Noch  nö« 
thigerJst  es,  mit  jeder  einzeln  liegenden  Einnehmer -Wohnung  wenigstens 
Einql^ärterwohnung  zu  yerbind^i  ^*). 


trocknen  der  Strafsen  weniger  gunstig  ware^  was  aber,  wenn  die  Strafsen  sonst  gehS« 
rig  gebaut  und  die  Bäume  nicht  zu  nahe  an  einander  gepflanzt  sind,  nur  wenig  der 
Fell  sein  mochte.  Anm.  d.  Herausg. 

*)  Eigentliche  Gelander  mit  Holmen  sind  wohl  nur  auf  höheren  Dämmen  nöthig« 
In  dehr  Tielen  Fallen  sind  rrellsteine,  2  bis  3  Ruthen  auseinander,  TÖlIig  hinreichend. 
Damit  sie  des  Nachts  möglichst  sichtbar  sind,  sollten  sie  immer,  etwa  mit  Kalk,  weifs 
angestrichen  werden.  Anm«  d.  Herausg« 

•*)  Nicht  blofs  dann,  wenn  Wärterwohnungen  isolirt  Hegen,  sondern  in  der  Re- 
gel überall  wo  es  angeht,  dürfte  man  wenigstens  zwei  Wohnungen  in  ein  Gebäude 
legen,  schon  weil  Ein  solches  Gebäude  weniger  kostet  ab  Zwei  einzelne.  Die  Länge 
der  Strafsenstrecke,  welche  ein  Wärter  zu  besorgen  vei'mag,  ist  wohl  nach  der  Fre- 
aoens,  Lage,  Bau  «Art  und  nach  der  Beschaffenheit  des  Bau-BIaterials  sehr  verschie- 
den« Es  kann  Fälle  geben  wo  Ein  Wärter  kaum  {^ Meile  zu  besorgen  vermag,  und 
mdere,  wo  eine  ganze  Meile  nicht  zu  viel  ist. 

Übrigens  ist  es  wohl  noch  sehr  zweifelhaft,  oder  es  ist  vielmehr  eine  Frage 
die  sich  nicht  allgemein  entscheiden  lafst,  sondern  bei  welcher  es,  wie  meistens  In 
solchen  Dingen,  auf  Gegend  und  Umstände  ankommt,  ob  es  überhauj^t  gut  sei  die 
Strafsen  grade  durcb  besoldete  "Wärter  unterhalten  zu  lassen,  statt  in  Entreprise. 

Häufig  wird  m  aber  noch  gut  tein,  die  Straben,   besonders  in  Ländern' wo 


64        2,     Vielleiftf   Vorlesungen  über  Straf sen*  Brücken  *  und  Wasser^  Bau. 

70#  Die  Arlieiten  zm*  Herstellung  einer  durch  flen  GeLrandi  I>e- 
schaJigten  Kiniststrafse  haben  keinen  antlern  Zweck,  als  immer  den  ur- 
sprünglichen Querschnitt  wieder  herzustellen.  Hier  kann  nur  bemerkt 
werden,  dafs  die  Ausfüllimg  der  etwa  entstandenen  Geleise  Vorzugspreise 
im  Herbst  oder  im  Frlihling,  hei  nassem  Wetter,  jedoch  nach  gehörig 
ger  Reiiuginig  der  Geleise  von  Schlamm,  und  zwar  durch  Ausscbaufelung 
geschehen  mufs,  inid  dafs,  wenn  nasses  Wetter  nicht  abgewartet  werden 
kamv  die  neue  Aufechiittung  mit  Wasser  begossen  werden  mufe  ^)* 


Zweiter    Abseliaitt* 
Von    deD    Brücken* 


71»  Wenn  an  einer  Stelle  des  Bodens,  fiber  welchen  eine  Stralao 
geführt  werden  soll,  eine  Vertiefung  ist,  deren  Liingenrichtung  die  der 
Stra&e  scluieidet,  so  sammlet  sich  fast  immer  in  der  Ni'ihe  des  untersten 
Puncts  einer  solchen  Stelle  AVasscr,  und  dies  mufs  dann  in  der  Regel  von 
einer  Seite  der  StraCsc  zur  andern  gefiUirt  werden  ^  um  den  Fuhrwerken 
den  Gebrauch  der  Strafse  nicht  zu  erschweren,  oder  Urnen  denselben  an- 
ders als  bei  aulserordentlichen  Natur  »Ereignissen  uicbt  umnugUch  zu  ma- 
eben:  und  dazu  sind  Brücken  nöthig« 


noch  Tiel  zu  bauen  übrig  ist^  durch  eifiea  orgtiaisirten  Stamm  durch  Übung  ge^chick* 
iec  werdeDtler  Arbeiter  bauen«  als  durcli  besoldete  Arbeiter  sie  unterlialten  zu 
lassen;  denn  den  Bna  kann  man  unter  viel  genauere  Aufsicht  stellen  aU  die  Arbeil 
der  AVärteTi  uu«!  dloso  sogar  noch  weniger  als  Unternehmer  der  UnterhnUnn^, 

Anm.  d.  Heransg, 
^)  Über  die  Art  der  lierstellong  des  ursprGngliclien  Querschnitts,  oder  Tieljiiehi 
der  Eihallung  desseH^en  ,  ist  viel  zu  sagen.  Die  beste  Art  der  Erhaltung  der  Stralse 
ist  augeoscheiülich  die,  dafs  man  i^ar  keine  Sparen  entstehen  läfst,  und  dies  geschie- 
het,  wenn  die  Situren  fori  wahre  od  geebnet  und  die  zermalmten  Steine  sehr  bald 
wieder  ersetzt  werden^  wns  eben  die  Uestiiiimung  der  Wärter  ist  und  auch,  sehr  prac- 
tisch,  wirklich  geschehen  kann,  wo  man  es  nor  will.  Entrepreneurs  der  Un- 
terhahung  können  iivzw  bedingungsmafsig  Yerp fliehtet  werden.  Labt  man  Ge- 
leise entstehen^  um  sie  erst  iin  Herbst  and  Frdhltog  ansznfUUen,  so  ist  dta  Strafte 
dgentltch  fast  nie  gut.  Denn  so  lange  sie  Spuren  bat»  ist  sie  schlecht^  und  wenn  die 
Spuren  aus^eftitlt  sind  und  die  eingeschiiueteu  Steine  won  den  Radern  erst  wieder  zer- 
drückt werden  müssen,  ist  sie  ebenfalls  schlecht.  Anm,  d«  Heraus g. 


Z.    J)i0tMng  VcrUnmem  u&<r  Stra/stn-  Bri«dEm-  md  WoBHr^Bm.       65 

72«  Wegen  der  grofsenTerschiecI^iheit  der  Bau- Art  der  BrSoken 
ttnd  verscliiedene  Eintfaeilungen  derselben  in  Gassen  möglich«  Hi»  mag 
firfgende  ab  eine  der  dnfachsten  angenommen  werden. 

Zuniidist  zerfallea  die  Br&cken  in: 
jt)   unbewegliche  und 
B)  bewegliche. 

Unter  unbeweglichen  Brücken  sollen  solche  verstanden  werden, 
fleren  Haupttheile  ihre  Lage  gegen  einander  imd  gegen  die  Ufer  nicht  an« 
dern;  unter  beweglichen. solche^  die  entweder  ganz^  etwa  gegen  dieUfer, 
o^  von  welchen  ein  oder  mehrere  Theile  gegen  die  übrigen  leicht  in  eine 
andere  Lage  gebracht  werden  können,  wenn  es  nüthig  ist,  und  eben  so 
leicht  wieder  zurück  in  die  vorige« 

73.  Die  Haupt-Baiistofie  zu  aUen  Brudken  beider  Arten  »nd,  we- 
jugstens  in  Deutschland  und  dessen  Umgebungen,  Holz,  Steine  imd  Ei- 
sen, da  z.  B«  Messing,  Hanf  zu  Seilen  öder  Tauen  u«  s«  w«  nur  als  Neben« 
Baustpfie  anzusehen  sind«  Man  könnte  daher  die  obigen  Haupt- Arten  von 
JBrocken  in  Unter-Abtheilungen  bringen,  je  nach  dem  Stoffe,  welcher  vor« 
herrscht.  Allein  dann  würde  wieder  jede  Unter- Abtheilung  eine  Menge 
vßoßc  erfordern,  weil  aulser  der  Art  des  Sto£&  auch  noch  die  Art  der 
Anwendung  desselben  in  Betracht  kommen  mülste;  deshalb  sollen  nur  fol- 
gende Unter -Abtheüungen  gemacht  werden« 
Für  A: 

1)  hölzerne  Brücken;    2)  gteineme  Bracken;    3)  eiserne  Bracken; 

4)   Hiinge- Brücken; 
und  für  B: 

1)  Zugbrücken;     2)   Klappbracken;     3)   Wippbrücken;     4)   RöIU 

brücken;  5)  Drehbrücken;   6)  Schiffbrücken;  7)  Fliegende  Brücken; 
•;     8)  Fahren;  •  '  — 

jiifld  ;ep  soll  das  JSTuthigsle  vonk  jeder  folgen« 

r  '     Zu  ^    1)  .Von  den  hölzernen  Bmcken. 
'  "      74;    Der  eiüfechste  FaH,  nemlidi  blofee  Stege  für  Fuisganger,  und 
aUeofeUs  :Hir  Schubkarren^  wird  als  zu  unbedeutend  übergangen« 
•!f  I  0 1  Dar  niic^tQ  Fall  warn  letiw,   wenn,  die  Ränder  der  Ufer  der.V»- 
"ft^fuflg^  «fier  -Vi^fel^   dicf^  Büiicke   führen  soll^   iM\t  über  18^    faöcb- 
8tenf.;jM^,Fi^iW^^on'^einanc^  entfernt 'sind/ und  die  Brücke  nur  für 

CMM*!  Jo«nud  d,  Bauluutt.   3.  Bd.  1«  Hft.  [   0  1 
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Einen  darüJier   gehenden  Wagen  breit  genug  sein  soll,  wozu  12  l>t8  13 
Fulis,  mit  Einschhils  der  GeUinder,  hinreichen. 

In  diesem  Falle  sind  wenigstens  5  Brückenballcen  nöthig,  ron  9  bis 
10  Zollbreit^  12  bis  15  Zoll  hoch,  jedoch  wo  maglich  von  kiefemein  Holze, 
weil  Eichenbolz  zwar  al>sokrt  fester,  aber  von  grofeerem  eigeuthiiinüuhefi 
Gewicht  und  spröder  ist.  Die  Brückenbalken  komnicu  also  hier,  bei  glci- 
clier  Theilung  von  Mitte  zu  »litte,  2  Fußi  9J  Zoll  bis  3  Fuls  |  Zoll  von 
einander  entfernt  zu  liegen*). 

75.  Sind  die  Ufer  fest  genug  und  der  Unterspüblung  niclit  ausge- 
setzt, 80  legt  man  allenfalls  die  Enden  der  Brückenbalken  unmitlelbar 
auf  den  wagerecht  abgeglichenen  gewaclisenen  Boden,  besser  aber  auf  ei« 
Lager,  welches  wie  eine'Maiierlatte  gestaltet  ist  und  das  ungleiche  Eiusin« 
ken  der  Enden  der  Brückenballven  hindert»  . 

76.  Sind  ober  die  Ufer  nicht  fest  genug,  so  schlägt  man  Imigs  bel^ 
den  Stirnen,  airf  12  bis  13  Fufs  Breite  der  Brücke,  etwa  4  Pfälde,  von 
etwa  9  Zoll  im  Durchmesser,  und  wo  möglich  tiefer  als  das  Grundbette 
ein,  und  zapft  auf  diese  PKiblo,  je  b'ings  einem  Ufer,  einen  Holm,  der  dann 
$e  Stelle  der  vorgedachten  Mauorlaltc  vertritt  **^). 

77.  Ist  aber  auch  die  ünterspühlung  der  Ufer  zu  filrchteu,  »o 
legt  man,  zunächst  Iiinter  die  erwähnten  Pflihle,  nach  ihrer  Lange,  wagerecht 
negende  Bohlen  (o<ler  auch  Halbholz),  und  zwar  das  unterste  Holz  so  tief 
als  mögUch,  und  bildet  so  eine  Verschalung,  oder  ein  Bollwerk,  wo^ 
von  spüterhin  weiter  die  Rede  sein  wird.  Wenn  ein  solches  Bollwerk 
niithig  ist,  reicht  es  aber  in  der  Regel  noch  nicht  hin,  sondern  es  ist  ge- 
wöliulidi  auch  noch  einige  Fortsetzung   der  Verschalung,  sowohl  ober- 


^)    Es  kommt  wolil  darauf  «nti,  ob  die  Brücke  sehr  schwere  Fuhrwerke  tragen  soll. 
Fär  gewohnliche  Fuhrwerke  dürften  vier  Bfilken  von  der  bezeichneten  Stärke  töIU^J 
hioreicheDi  und  zwar  ist  es  gut|  sie  naher  zusnmmen  ea  legen,  den  Belng  übersle' 
XU   lassen    und   die  Geländer   halb   über   die  nufsere  Kante  der  Ort -Balken  liinaua 
setzen,    wodurch    man    nn  Breite  und  Tra^rkraft  der  Brücke  gewinnt.     Auch  ist  es  in 
der  Kegel  besser,  eine  gerade  Zahl  von  Baiken  zu  nehmen,  als  eine  ungerade,  weil 
im  terzlern  Falle  die  Wagenräder  niclit  gerade  auf  Balken  IrefFen,  und  also  den  Belag] 
mehr  angreifen.  Aom,  d«  Heraus g. 

*•)    Es  ist  gut,  immer  gerade  eben  so  viel  Pfähle  txk  setzen,  als  die  Brücke  Bal- 
ken  h9t|  damit  jedesmal  genau  unter  einen  Balken   ein  Pfahl   ireüen  kann^   so  dak] 
i^ie  TrA|kra£l  des  Holms  weniger  in  Anspruch  genommen  wird, 
^  '  Aoi».  d.  Berans^ 
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ab  imterlialb  der  Brücke  an  beiden  Ufern  nöthig.     Solche  Fortsetzungen 
heilsen  Flügel  *). 

78»  Auf  die  Briickenbalken  (Stra&bÜume)  konunen^  normal  auf 
ilure  Länge,  3  bis  4  Zoll  starke  Bohlen  (oder  auch  Halbholz,  mit  derKern- 
aeite  nadi  oben).  Zuweilen  h'ilst  man  die  Fuhrwerke  unmittelbar  über  die- 
jien Belag  gehen;  mitimter  aber  legt  man  darauf  auch  noch  einen  zweiten 
Bdag,  von  2  ]m8  2^  Zoll  starken  Bohlen,  die  uiur  etwa  2  Fuls  lUnger  sind, 
als  die  Fahrspur  breit  ist,  also  6^  bis  7  Fuls  lang;  wobei  die  Fugep  des 
obem  Belags  nidit  auf  die  des  untern  treffen  müssen,  imd  zwar  um  den 
Theil,  der  von  den  Rädern  unmittelbar  angegriffen  wird,  leichter  ergan- 
z&a  zu  können.  Gewöhnlich  liilst  mau  etwa  die  6te  Bohle  des  obem 
Belags,  imgeßihr  einen  Fuls  an  jeder  Seite,  vor  den  übrigen  hervorragen^ 
damit  das  Rad  eines  Wagens  ^  welches  etwa  durch  Unvorsichtigkeit  des 
Fiüurmanns  vom  obem  Belag  auf  den  untem  gerathen  ist,  leicht  wieder 
auf  jenen  gehoben  werden  könne» 

79.  Eine  solche  Bracke  muls,  wie  jede  andere  längere,  Geländer 
haben«  ZuweDen  legt  man  zwei  Schwellen  längs  der  Himseiten  des  Be- 
lages, nagelt  sie  fest  und  zapft  darin  Säulen,  auf  diese  einen  abgewässer- 
ten Holm  imd  in  die  Säulen  quadratische  Riegel,  der  Abwässerung  wegen, 
übereck»  Solche  Schwellen  verhindern  aber  das  Abflielsen  des  Regenwas« 
sers  vom  Belag,  und  sind  daher  nicht  gut,  in  sofern  nicht  anstatt  des 
obem  Belags  Steinpflaster  auf  den  imtem  Belag  gelegt  wird,  in  welchem 
Falle  sie  dann  als  Pflaster-  oder  Erdschwellen  unentbehrlich  sind,  und 
allenfalls  durch  Knagg^i  auf  der  SuCseren  Seite  gegen  das  Ausweichen  ge- 
sichert werden  müssen« 

80«  Besser  ab  die  durchgehenden  Gelände -Schwellen  sind  Stücke 
Bohlen  oder  Halbholz,  etwa  15  bis  18  Zoll  lang,  die  auf  den  untem  Belag 
genagelt  und  in  weldie  die  Geländersäulen  gezapft  werden. 

81.  ll^och  bessier  ist  es,  die  Gelundersäulen  in  die  äulsersten  Brak- 
kenbalken  zu  zapfen,  wozu  zwei  Stucke  des  untem  Belags  je  um  die 


^)  Die  Flügel  legt  man  nicht  in  die  Bkhtaog  der  Stiraboll werke,  auch  nicht  senk- 
redil  auf  ^eselben,  sondon  etwa  unter  einen  halben  rechten  Winkel  gegen  die  Stirn, 
weil  sie  so  am  wirksamsten  ^d  nnd  om  wenigsten  kosten«  Die  Bollwerksbohlen 
müssen  badb  gespundet  wcorden«  die  innere  Hälfte  &s  Spundes  der  unteren  Bohle  nach 
oben»  Anm«  d.  Heraus g. 

[9*] 
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halbe  iBreite  der  Sliule  ausgeschnilten  werden  müssen ,  aii&er  dem  Zapfeö 
aber  ein  Blatte  dessen  Laoge  der  Höhe  des  Balkens  gleicli  ist,  an  der  üu- 
Isera  Seite  stehen  zu  lassen^  uud  dies  Blatt  mit  zwei  eisernen  Nägeln  au 
den  Balken  za  befestigen. 

82.  Damit  die  Geländer  nicht  so  leicht  von  Iimen  nach  Aufsen  lon- 
geworfen  werden  können,  sind  Strehebünder  an  der  üulkeren  Seite  nöthig^ 
die  auch  innerhalb  angebracht  werden  und  als  Anker  dienen  können«  Die 
gedachten  Strebeblinder  werden  oben  in  dieSiiule  und  unten  in  eines  der 
über  die  Ortbalken  liinaasreichenden  Stücke  des  untern  Belags  gezapft  **)• 

83.  Die  La'ugenschwellen  werden  wenigstens  8  Zoll  hoch,  9  Zoll 
breit^  die  Gelandersaiden  und  die  Holme  wenigstens  6  bis  8  Zoll,  die  Rie- 
gel und  die  Blinder  5  bis  6  Zoll  stark  gemacht ,  wobei  maii  jedoch  die 
Geliindersüalen  nicht  leicht  weiter  als  12FuIs  auseinander  stellt. 

84.  Nach  §.  79.  wird  zuweilen  der  hölzerne  Belag  tou  Brücken 
überpflastert.  Dies  scheint  auf  den  ersten  Anblick  widersinnig  zu  sein, 
ist  es  aber  in  der  Tliat  niclit,  iii  dem  Falle,  wenn  eine  Brücke  so  stark 
befahren  wird,  dafs  der  unbeschützte  Belag  zu  oft  erneuert  werden  mülste 
(zuweilen  alle  drei  Jahr)  und  doch  eiserne  Schienen  nicht  anwendbar  sind, 
was  der  Fall  ist,  wenn  die  Brücke  entfernt  von  bewohnten  Orten  h'egt 
und  nicht  so  bedeutend  ist,  dafs  es  angemessen  wäVe  ein  eigenes  Wächter- 
haus  daneben  zu  bauen  **•)• 


♦)  Das  einfacliste  CeläüJer  eoklier  Bi  ikken  erliall  man  woLI,  wenn  man  die  Ge^ 
Ciitdersliulen  von  aufsen  mit  eineiti  linllicn  Blatlo  an  die  Orl-Bfllken  nngelt,  also  hnlb  si6 
Äuf  die  Balken  setzt,  und  dann  die  Sünle  von  zwei  Unterf>el«»g- Bohlen  umfassen  iafsl. 
Die  Geländer -Säulen  noch  hi  die  Bnlken  einztizapfen  ,  dürfte  nicht  nnlhii:  und  nach 
nicht  gut  sein,  ireil  in  das  Zapfenloch  das  Wasser  dringen  und  der  Bdiken  in  dem- 
selben leichter  faulen  knnii.  Besundere  Streben  zur  Unlerstiltzung  des  Gelanders  &mA 
meistens  nicht  nüthig.  Anm»  d.  Herausg. 

**)  Es  ist  allerdings  übel,  wenn  man  den  Belag  einer  Brücke  sehr  ofl:  zu  erneuern 
ball  aber  doch  anrh  nicht  minder  übel,  wenn  man  die  Biücken  des  rHasters  wegea 
ttÄrker  bauen  raufs,  und  vielleiclit  durch  die  Nilsse,  welche  dasselbe  Janger  an  sich 
halt,  macht»  dafs  di^  Balken  in  Ermangelung  des  Luftzuges  eher  verlaulen*  Dem 
Heransgeber  scheint  es,  Aixh  wenn  die  Passage  stärker  hi,  eiserue  Sclüenen  immer 
ein  rn»ster  oder  Chaussi'e  auf  einer  hölzernen  Brütke  ersetzen  können  und  sollten, 
El  e  Aufsicht  auf  die  Schienen  scheint  nicht  nolhwendig  zn  ^em^  denn  go* 

3t  tr  sie  nicht  werden,  wenn  ^e  stark  genug  befestigt  sind  und  in  der  Re- 

«ei    -  :  £  Jen  die  Fuhrwerke   ihres    eigenen  Nutzens  wegen  darin  fahren.     Gero« 
4h^  >hms Weise  einige  Wagen  danebeo^  so  ist  der  Schaden  noch  nicht  ^rnls« 

Anin,  d,  Uerausg* 
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85«  Die  einsemen  Schienen  können  entweder  nadb  der  Lange  oder 
nach  der  Breite  der  Brücke  gelegt  werden»  IKe  ersten  erhalten  zum 
Querschnitt  ein  Trapez,'  in  dessen  oberer  Seite  sich  ein  flacher^  hohler 
Kreisbogen  befindet.  Die  gulseisemen^  etwa  4Fufs  langen^  1|  bis  Ij  ZoH 
atarken^  unten  7iiis  8^  oben  6  bis  7  Z(^  breiten  Schienen  werden  in 
£Wei  Reihen^  die  um  die  gewöhnliche  Spurweite  von  einander  entfernt 
flind^  auf  den  tmtern  Belag  gelegt^  und  jede  Schiene  wird  knit  wenigstens 
swei  Niigeln^  mit  rersenkten  Köpfen^  befestigt*  Der  Raiun  zwischen  den 
be^en  Schienenreihen  wird  mit  eichenen  Querbolilen  ausgefüllt;  auf  der 
Üuiseren  Seite  jeder  Scliienenreihe  werden  innerhalb  a}>gefasete  Lüugen« 
bohlen  gelegt  und  wie  die  Querbohlen  festgenagelt« 

86.  Querschienen  werden  von  geschmiedetem  Eisen,  etwa  IJ 
Zoll  breit,  i  Zoll  dick  und  so  lang  als  der  obere  Belag  breit  ist,  verfer- 
tigt, und  nur  so  weit  auseinander  gelegt,  dals  die  Radreifen  deu  Holz- 
belag  nicht  berühren  können,  und  ebenfalls  mit  Nägeln  mit  verseiikt04i 
Köpfen  befestigt« 

87.  Lungensehionen  vermindern  die  Erschüttenmg  der  Brücken 
durdi  die  darül>er  gehenden  Fulnrwerke,  wogegen  die  Querschienen  die- 
selbe vermehren.  Deshalb  haben  die  Langenschienen  den  Vorzug,  zumal 
da  sie  auch  wohlfeiler  sind«  Sie  sind  aber  nur  auf  unbeweglichen 
Brücken,  und  nur  dann  anwendbar,  wenn  die  Stralse  nicht  kurz  vor  der 
Brücke  eine  Wendung  macht,  weil  sonst  die  Fuhrwerke  die  eisernen  Spu- 
ren in  der  Regel  verfehlen  und  ihr  Nutzen  sich  also  sehr  vermindert. 

88.  Da  die  Oberflüche  der  Fahrbahn  jeder  Brücke  mit  dem  an- 
stolsenden  Theil  der  Stralse  zusammenfallen  muls,  so  liegen  die  Stirn- 
Enden  der  Brücjkenbalken  allemal  ganz  in  der  Erde.  Damit  nun  weder 
zwischen  die  Balken  Erde  durchfallen  könne  (was  veranlassen  würde,  dal» 
sich  vor  den  Enden  der  Brücke  die  Erde  senkt),  noch  die  Erdfeuchtigkeit 

X  sich  unmittelbar  m  das  Hirnholz  der  Strafsbäume  ziehen  könne  (was  sie 
bald  verfaulen  machen  würde),  so  wird  au  jedem  Ufer,  vor  die  Hirn -En- 
den der  Balken  eine  etwa  2  Zoll  dicke,  wo  möglich  eichene  Bohle,  Stirn- 
höhle genannt,  genagelt« 

Was  von  §.  74.  bis  hierher  gesagt  ist,  miris  nicht  blofs  von  den  in 
$•74«  erwähnten  12  bis  13  Fuls  breiten  Brücken,  sondern  meistentheils 
Quch  Von  breiteren  und  zum  Theil  auch  von  längeren  Brücken  verstan- 
den werdeut     Sobald  auf  einer  Brücke  zwei  Wagen  sich  sollen  begeg- 
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neu  koimeu,  mulB  cUe  Brücke  zwbcheu  den  Golundera  wenigstens  20  FtiCs 
treit  sein**). 

89«  Siud  die  llfetr  mehr  nh  18  bis  20Ftif3  von  emander  eutferiitj 
80  müssen  die  Brückeobalken  auch  noch  zwischen  den  Sliru-Joclien  mw 
terstützt  werden,  und  zwar  in  Entfernungen  von  16  bis  18  Fut,  wenn 
man  Lei  euifaclien  Balisen  bleihcn  i^ill. 

90.  Siud  die  schwimmenden  Körper,  welche  auf  dem  Gewässer 
imter  die  Brücke  hindurchgefiilirt  werden  mlinsen,  wozu  Torzüglich  Eis« 
schollen,  am  obern  Ufer  losgerissene  Baume,  Ilolzflusse  und  Schiire  gebu* 
ren,  nicht  breiter  als  14  bis  16  Fufs;  und  ist  ferner  der  Querschnitt  de«^ 
Gewässers  so  bescliaflfen,  dafs  seine  Tiefe  wenigstens  1  Fufs  mehr  beträgt 
aU  die  Höhe  des  eingetauchten  Theila  der  erwähnten  schwimmen<len  Kör- 
per: ist  fenier  der  Boden  so  beschaffen,  dafs  sicii  eine  bedeutende  Ver^ 
tiefung  nicht  erwarten  lälst,  und  Pfahle  so  tief  sich  einschlagen  lassen,  dab 
der  unter  dem  Grundbette  Hegende  Theil  eben  so  lang  ist  als  der  Theil 
über  demselben,  so  setzt  man  alle  16  bis   ISFuCh  ein  Pfahljoch« 

91.  Ein  solches  Pfahl joch  bestehet  aus  einer  oder  mehreren  Ret« 
heu  von  Pfählen,  welche,  gleichlaufend  mit  dem  Stromstrich  (wo* 
von  später  die  Rede  sein  wird),  in  das  Gnuidbett  des  Flusses  gerammt, 
und  hernach  verholmt  werden.  Die  Pfähle  müssen  sogenannte  Einstämm«- 
lingc  (d.  h.  nie  von  geschnittenem  Uolze),  möglichst  grade  gewacb« 


^)  AuC  Chausseen  macht  man  alle  Brücken,  die  Jveine  BUueU Joche  hahen «  so 
breit  als  den  gaazeu  Dniuni,  diso  30,  36  bis  40  Fufs  breit.  20  Fufs  breiten  Drütkea 
^iebt  iDAn  6  Balken ,  24  bis  26  Fufs  breiten  Brücken  8  Balken.  Auf  30  Fufs  Breite 
lecbnel  man  10,  auf  36  Fufs  12  und  auf  40  Fufs  Breile  14  Batken,  Ferner  ist  zu 
bemerken,  dafs  es  c^ul  ist,  wenn  man  bei  breiten  Brücken,  von  24  Fufs  Breite  an,  die 
beiden  miülern  Balken  nur  etwa  1  Fufs  von  einantlpr  legt  und  die  unteren  Belag- 
Boblen  zwischen  diesen  Bnlken  sich  stofseo,  dagegen  die  obern  Belag- Bohlen  durch- 
gehen lafst.  Dieses  Iiat  den  Nutzen,  dats  bei  lleparfituren  des  Belags  die  Brücke  nicht 
ganz  gesperrt  werden  darf,  sondern  die  Tosenge  einstweilen  über  die  eine  Hälfte  ge- 
hen kann,  bis  die  andere  in  Stand  geseizt  ist.  Ferner  ist  es  gut,  wenn  man  den  bei- 
den Hälften  des  uniern  Belags  einige  ZoUe  Abhang  nach  der  Seite  giebt,  so  dafs  dia 
obere  Seile  der  Balken  nicht  in  einerle'  Ebene  liegt.  Die  Boblen  znm  obern  Belage 
iniisseu  dann  etwas  gebogen  werden,  was  leicht  über  dem  Feuer  geschieht,  besser 
aucji  auch  die  untern  Belag.Mücke,  damit  die  Bohlen  genau  auf  einander  liegen.  Diea 
hat  den  VorlJieil,  dafs  der  AbUuls  des  ^1 'assers  nach  der  Seite  befordert  wird.  Auch 
ist  3tu  beinerken,  daTs  es  selir  zur  längeren  Dauer  der  Balken  gereicbl,  welche  die 
hauptstücke  der  Brücke  sind,  wenn  man  die  Belag -Bohlen  nicht  unmittelbar  darauf 
legt,  sondern  erst  eine  2zölUge  Futterbohle,  der  Länge  nach  auf  die  Balken,  Ist  Bir- 
kenrinde zu  haben,  so  legt  man  zwischen  die  Balken  und  die  Futterbohlen  derglei- 
chen lUadei  die  die  ÜÜB&e  lauge  abhält«  Aom.   d,  Uerausg. 
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ten  und  fehlerfrei  sein.  Nur  die  Rinde  wird  abgeschält^  und  die  {istigen 
und  vorstehenden  Theile  werden  abgehauen. .  Der  Durclunesser  der  Joch« 
pfShle  darf  nidit  unter  9  Zoll  am  Gipfel  sein  und  wird  nicht  leicht 
ßber  182k>ll  betragen  können.  Je  schwÜcher  die  Pfähle  siud^  die  man 
Irnben  kann,  in  desto  geringeren  Entfernungen  müssen  sie  geschlagen  wer« 
den.  4  Fuls  von  Mitte  zu  Mitte  ist  die  grölste  Entfernung.  Die  Hohne 
müssen  im  Querschnitt  nicht  unter  10  Zoll  breit  imd  nicht  unter 
12  Zoll  hoch  sein.  Die  Zapfen  an  denPflililen  sollten  nicht  über  ^  der 
Hohe  der  Holme  2iur  Hohe,  etwas  unter  ^  der  Breite  derselben  zur 
Dicke,  und  fast  die  ganze  Pfahlstarke  zur  Länge  haben. 

02.  Da  die  Pfulile  der  Briickenjoche  fast  nie  eine,  beziehungsweise 
l>edeutende  Last  zu  tragen  haben,  dagegen  aber  bei  Anschwellungen  des 
Flusses  der  hydrostatische  Druck  sie  zu  lieben  strebt,  ziunal  wenn  sich 
noch  Eis  daran  hangt,  imd  sie,  durch  den  Eisgang,  ungeachtet  stromauf- 
wiirts  angebraditer  Eisbrecher  (wovon  später  mehr),  erschüttert  werden,  so 
wird  es  in  der  Regel  besser  sein,  die  Jochpfühle  so  einzurammen,  dals  das 
Stamm -Ende,  als  das  stärkere,  nach  unten,  und  das  Gipfel -Ende,  als  das 
sdiwüchere,  nach  oben  kommt,  ungerechnet  die  Erleichterung,  welche  da« 
durch  dem  Einrammen  der  Pfiilile  zu  Theil  wird.  (Davon  weiterhin  das 
Nähere.)  Perronnet  meint  ^  dals  man  die  Pfahle  mit  dem  Gipfel -Ende 
Dadi  unten  schlagen  müsse,  wenn  die  Mitte  der  ganzen  Länge  des  Pfahls 
bedeutend  unter  den  niedrigsten  Wasserspiegel  reicht,  und  im  entgegenge« 
setzten  Falle  umgekehrt  verfahren  müsse,  weil  dann  die  am  meisten  ange« 
griffene  Stelle  des  iPfahls,  beziehungsweise  am  stärksten  sei;  allein  diese 
Rucksicht  möchte  gegen  die  vorhin  erwähnte  unerheblich  sein  ^). 

93.  In  der  Regel  ist  Eine  Reihe  Pfahle  hinreichend.  Wenn  aber 
das  Wasser  sehr  tief  ist,  und  vorzüglich  wenn  die  Joche  noch  weiter  ah 
18  bis  20  Fuls  von  einander  stehen  müssen  (in  welchem  Fall  dann  einfache 
Bruckenbalken  nicht  mehr  hinreichen),  schlägt  man  zwei,  auch  wohl  drei 
Reihen  Pfuhle  in  ein  Joch.  Jede  Reihe  wird  alsdann,  wenigstens  bei  be« 
deutenden  Brücken,   in  der  Hohe  des  niedrigsten  Wasserstandes   mit 


*)  Der  Herausgeber  tritt  Perron  et 's  Regel  bei,  weil  die  hebende  Kraft  des 
Wassers  und  Eises  yerhältnifsmäfsig  nicht  bedeutend,  die  Erleichterung  des  Einram- 
nrans,  trenn  das  dicke  Ende  nach  unten  gebracht  wird,  problematisch,  und  dagegen 
dia  gröbere  Dicke  des  Pfahls  oben,  in  Riicksicht  des  Widerstandes  doi  er  leisten 
•dl«  vad  in  Riickaicht  der  Daner  wichtig  ist  Anm.  d.  Herausg. 
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GtirthuLzern  umgeben,  in  welchen  für  jed^n  Pfalil  beinahe  dessen  Iialber 
Quei*sclinitt  ausgeschnitten  wird,  und  die  hernach  durch  SchraiibenhoL&ca 
arasamniengezogen  werden.  Eine  eben  solche  Gurtung  bringt  man  auch 
noch  einmal,  ^wa  in  der  Mitte  zwischen  der  vorigen  und  den  Hobuea 
asi,  und  darauf  auch  wolil  nodi  Kreuzbiinder,  deren  Enden  in  die  Gurtung 
versetzt  und  an  die  Pf aMö  gebolzt  werden  *)• 

94.  Damit  die  Gurte  luid  Streben  nicht  von  den  schwimmenden 
Korpern,  vorzüglich  den  Eisschollen,  abgerieben  werden,  beldeidet  man 
die  Joc1m3  mit  Bohlen  (wo  möglich  eichenen)  von  2 1  bis  3  Zoll  dick,  dto 
am  besten  mit  den  Gurtholzern  gleichlaufend*). 

95*  Enthiilt  ein  Joch  niur  Eine  Reihe  Pfähle,  so  schlagt  man  Iiiiu- 
fig  die  beiden  öu&ersten  so,  dafs  sie  mit  ihren  obem  Enden  sich  etwaa 
nach  Lnien  zu  neigen,  welches  auch  gut  ist,  weil  dadurch  ilm  Joch  etwvs 
stabiler  wird.  Aber  (wie  Wiebeking  will)  sammtliche  PHililo,  mit  Aus- 
scblufs  des  mittelsten,  schief  zu  schlügen,  möchte  eher  nachtlieilig  als  vor- 
thelUiaft  sein  ****).  Nodfi  weniger  ahcv  ist  anzurathen,  den  ersten  gegen 
den  Sti'om  gekehrten  Pfahl  als  Eisbrecher  zu  benutzen,  weil  dadivch  dm 
Joch  allzu  heftigen  Erschüttenmgen  ausgesetzt  werden  würde. 

96.  Sind  zwei  oder  drei  Reihen  Pfahle  vorhanden,  so  würde  das 
verschalte  Joch  im  wagerechten  Querschnitte  ein  Reclit-Eck  bilden,  wo- 
raus Wirbel  und  Widerströme,  welche  leicht  Ausspülilungen  des  Gruncl- 
bettos  veranlassen  könnten,  entstehen  würden.  Um  dies  zu  verhüten, 
schlägt  man,  wenigstens  am  obcm  Ende,  besser  aber  an  I>eiden  Entfcn 
des  Joches,  je  vor  zwei  Reihen  Pfähle  in  der  Mitte  noch  einen  Pfahl,  vof 
drei  Reihen  erst  zwei  mid  dann  Eiuen  PfalJ  u.  s.  w.,  so  dalk  der  wage- 
redite  Querschnitt  des  Joches  sich  in  ein  gleichseitiges  Drei -Eck  endigt, 

97.  JochpHihle  zu  pfropfen,  oder  Wasserscb wellen  aufGrimdpfilhlo 
am  strecken,  und  darauf  Jochwünde  von  Sauten  ujid  llolnien  zu  stellen, 


^)  Die  Kreüzhaflder  sind  woM  die  HaopJsache»  well  nur  schief  stellend« 
Strebeti  einen  stöi^eo  Widerstand  lel^lto  konneo.  Die  zweite  Gurlung  wird  in  der 
lieget  wegbleibeu  kuonen.  A  nm,   f1_  Heraus^.  _ 

^^]  Sie  kgnneu  auch  die  lUchfuug  dafStrelißu  haben,  D«inii  helCiän  sla  aUStr^ 
b^lt  WiJer^lnjid  leisleu,  Anin    d.  Ilera'usg.      .. 

II       ^^)    Weöigstetia   isl  es  schwierig^  weil  scbiefstelieftd^/LTähle  sich  aui  ^aijl 
bedeatend  grüf^i^f  Krafi  utid  filiUie  einraiinneD  laftBen^  als  seuki echte. 

'    .  •   I  .L   .»«....  .Aom*  d,  Uerausgi. 


nt  anjBii  Tcrwerflich,  ab  dab  dieses  Terfiibren  bier  niiher  bescIiriebcB  zii 
werdi»  brauchte  *)• 

9&  bt  es  notfarrcndig^  die  Jodie  weiter  ab  18  bis  20  Fuis  von 
einander  m  entfiBmen,  so  legt  man^  weim  die  Weite  28  bb  30  Fuis  nicht 
überschreitet^  Sattelhüker  (für  jeden  Balken  Eins)  auf  die  Jochhobnei 
irdche  dann  um  die  Didke  der  Sattcliiölzer  tiefer  gelegt  werden  müssen, 
im  Fall  die  Fahrbahn  nicht  höher  liegen  darf«  Dann  kann  dn  solches  Sat« 
telbolz,  weldies  den  nemlichcn  Querschnitt  wie  die  Brückenl>alken  ha« 
ben  voaahy  ungefulur  5  Fuis  auf  jedw  iiulsem  Seite  des  Jochholms  überste« 
ben,  so  dals  der  ireiliegaoide  TheQ  der  Balken  für  jede  Jochweite  um 
10  Fub  Terkürzt  wird.  Bolzt  man  dann  die  Sattclhölzer  mit  den  darüber 
liegenden  Balken  zusammen,  und  bringt  allenfafls  noch  Eckbäudcr  zwischen 
Pfahl-  und  Sattelholz  an,  so  kann  man  die  Entfernung  dar  gegeneinander 
gekehrten  Enden  der  Sattelhölzer  über  je  zwei  auf  einander  folgenden 
Mittel  Jochen,  ab  die  EntfSamung  der  Uuterstützimgspuncto  ansehen  ^*). 

09«  Es  darf  nicht  unbemerkt  bleiben,  dab  man  sich  irrt,  wenn 
man  glaubt  durch  Sattelhölzer  auf  den  Land  Jochen  eine  gleiche  Wirkung 
lienrorzubring^ij  denn  die  Sattelhulzer  helfen  nur  dann  etwas,  wenn  sie 
machen,  dab  die  Fasern  der  auf  ihnen  liegendmi  Theile  der  Strabbalken  an- 
gespannt werden,  sobald  ihre  fir^iliegenden  Theile  sich  seuk^i«  Dies  geschieht 
aber  nur  bei  den  Sattelhölzem  der  Mittel joche,  wdl  über  densdben  entweder 
die  Balken  durchgehen,  oder  doch  wenigstens  (im Fall  sie  gestoben  werden 
müssen)  durch  Verschränkimg,  Yerkiimmung  oder  Yerzalmimg  und  memo 
verbolzte  Schienen  so  mit  einander  verbunden  werden  können,  dab  man  sie 
ab  aus  Einem  Stücke  bestehend  ansehen  kann,  was  keinesweges  bei  denen 

*)    Es  kann  todess^n  kommM,  dab  <]<is  Wasser  so  sehr  tief  ist,  dab  die  Torban- 
denen  Hulzer  nieht  lang  genug  sa  durchreichenden  Fiäklen  sind,  oder  dals  nur  kurze 
Ilülzer  zu  haben  sind.      Dann   bleibt  nichts  übrig,   als  Schwellen  in   der  Höhe  des 
•kleinsten  Wassers  zu  legen,  und  darauf  Jochwände  zu  setzen.     Diese  Wände  müssen 
.dann  recht  fest  rerstrebt  und  mit  Eisen  an  die  Grund- Pfahle  befestigt  werden.    Auch 
•  kommen  aufzusetzende  Wände  Tor,  wenn  die  rrdhJe  yerfaulen,  was  nur  bis  auf  das 
.kleinste  Wasser  geschiehet:    denn  derjenige  Theil  des  Holzes,  der  immer  im  Wasser 
.bleibt,  ist   fast  unvergänglich.     Alsdann   schneidet   man  die  Tiahle  in  der  Hohe  des 
.kleiuslen  Wassers  ab,  und  setzt    verstrebte  Wände  auf.    Immer  sind  indessen  aufge- 
setzte Wände   nur  eine  Moihhiilfe,   und  wenn  hinreichend  langes  Holz  zu  haben  ist, 
nuasen  diie  riahle  neuer  Bracken  darcbaus  iuamer  durchgeben. 

Anm  d.  Herausg. 
^)    Dia  Rnkhandsr  sind  onr  dann  tathsanif  vrenn  die  Briickenbahn  hoch  genug 
-4iigl,  däh  w^^mAt  ^mtmAttmahaüf  .dss<Btbda».  werdan  tob  dem  Bise  bei  hohen 
'Hu  ■•  Abbl  d«  Heranif. 
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über  den  Laudjoeheii  der  Fall  ist^  die  nur  so  weit  hinter  die  Stiniflitcben 
reicljen^  als  die  Briickeiibalken ,  also  nur  um  etliche  Fiife,  und  sich  da- 
her mit  den  Balken  «Enden  zugleich  nach  der  OfHuing  zu  ziehen«  WoUto 
man  der  Sj  niraetrte  wegen  Sattelholzer  über  die  Stirnjocfae  legen,  so  wa* 
reu  sie  nur  unter  den  Ortbalken  nüthig;  in  jedem  Fall  aber  mub  danu  die 
Lunge  des  freiliegenden  Theils  der  Balkon  von  der  Stirnfläche  deti 
Landjoches  bis  zum  Anfange  des  Saltelholzes  über  dem  nächsten  Mittel^ 
jüche  gerechnet  worden,  weshalb  entweder  die  Ballion  über  den,  den 
beiden  Ufern  zuntichst  liegenden  ÜfFniuigen  verstärkt,  oder  die  ÖflTnungea 
kleiner  gemaclit  werden  müssen ,  als  die  zrvischen  den  Mittoljochon  ^). 

100.  Es  scheint  nun  zwar,  als  dürfe  man,  bei  noch  grofeerer  Ent- 
fernung der  Joche,  anstatt  Eines  Sattelliolzes  nur  Zwei  nehmen,  und  wenn 
dies  nicht  lünreicht,  Drei,  u.  s,  w.,  wobei  die  obern  dann  immer  3  bis  4  Fufe 
an  jeder  Seite  über  die  untern  hervorragen  konnten.  Allein  diese  Hölzer 
würden  zu  hoch  aufgescbiehtet  werden  und  durch  ()uerverbindungen  erst 
wieder  stondfühig  gemacht  werden  müssen,  was  kostbar  sein  würde. 
Auch  würde  man  den  Querschnitt  des  Flusses^  bei  hohen  Anschwoll 
langen  nachtheihg  verengen,  weshalb  dazu  nicht  zu  rathen  ist.  ii 

101.  Zunächst  konnte  man  weiter  entweder  sämmtliche  Strafs- 
baume aus  verzahnten  Balken  machen,  oder  wenigstens  die  beiden  Ortbal- 
ken (an  welche  Träger  zu  hängen  wären,  auf  denen  die  Zwischenl)al- 
ken  ruheten);  allein  damit  würde  man  auch  nicht  viel  weitere  ÖiTnungeii 


^)  Die  Vers larkuog,  -welche  Satlelhülzer,  die  mit  deo  BalkeB  ^iisamineDgeWLst  sind, 
einer  Brückenbalio  gewähren,  bestellt  tlariti,  cKifs  das  freiliegende  eine  Ende  des  Sattelholzes 
sich  nicht  senken  k<iiin,  ohne  dafs  das  andere  sich  hebt,  weil  sich  die  kurzen  und  dicken 
SaUt^lhülzer  nicht  leicht  bie|;en.  Die  Brücken bnhn  kann  sich  also  in  der  ])IiUe  z%vi* 
»rhen  zwei  Jochen  nicht  Anders  senken,  aIs  wenn  sie  über  die  ungi^nzendeu  Joch- 
OlTnuDgen  sich  hebt.  Die  Sattelh(»Uer  mnchen,  dafs  die  Brückenbahn  mehr  als  ans 
Einem  Stücke  zu  betrachten  ist,  und  die«  gewahrt  ihr  eine  ansehnliche  Verstiirkung. 
Da  jenseit  der  Slirniocbe  keine  llruckenbalin  Weiler  sicK  befindet,  so  bort  hier  die 
Wirkung  der  SaUelhülzer  auf,  und  sie  nutzen  also  über  deu  Stimjochen  nichls*  Dafs 
man  sie  dennoch  so  iiauHg  iiüch  über  den  Stirujochen  angege!)en  findet,  wo  sie  ifa  der 
That  nicht  die  Balken  tragen  helfen,  snndfra  umgekehrt  von  de«  Balken  getragen  wer- 
den müssen,  ist  ein  Beweis  zu  fielen  anderen,  wie  wenig  allgemein  noch  seihst  die  eia- 
facbsten  Hegeln  der  Baukunst  und  die  fxhy&ikalischen  Grundsätze  welche  sie  2U  berück- 
sichtigen haben,    bekannt  sein  müssen. 

t  '  '.vird  es  niit  '  i    Ausnahmen  angemessen  sein,  die  Brücken  -  Ölt 

oungeu   .  t    nn    den  Siii    ,  n    mn    die    halbe   Lange   der  SaUelbülzer  enger  zu 

niaciien  ai&  die  übrigen,  weit  grofse  Öffnungen,  des  (Umganges  und  der  Flusses  und 
Sehifl'e  wagen^  inderBegel  nur  nach  der  Mitte  su  nothwendig  sind,  weil  dort  g^ 
wölmlich  da»  Wasser  am  tiefsten  ist.  Anm.  d.  Herausg. 


%.uMUmmM^  UKbrlMi«0m  übmF  Sttq/Hm^  Bräiokm^  und  Wm$kir^BaH^       IS 

ilhiiBj[>tniian  können^  und  sie  mfigen  Vnber  um  so  mehr  9!>ergangen  wmt^ 
dken,  ab  sie  A>di  iBott  Ende  nor  scli'eiti^eohte'Holzbögeh  sind^  die  her^ 
imfah  Toriummien  *)• 

102,  Mufii  fedes  Joch  vcm  dem  andern  knehr  als  30  Pub  entfernt 
sein^  MT  reicheii  die  bisher  ang^dyenen  Mittel  ^)  nicht  mehr  hin^  und 
Hian  muls  dton  entweder 

a)  m  Hüngewerken^  oder 

b)  tu  Sprengewerken 
•eine  Zuflucht  nelimen« 

103.  Hiing'e werke  können  nur  über  die  Ortbalken  gestellt  wer« 
den^  m  sofern  man  nicht  etwa  die  Fahrbahn  nach  der  Breite  in  zwei 
Hfilft^i  Iheilt  und  die  Fuhrwerke  über  die  eine  vom  rechten  ziun  linken 
Ufer^  über  die  andere  vom  liak^i  zum  rechten  Vfet  gehen  läbt^  in  weU 
ehern  Fall  drei  oder  audi  vier  Hängewerke  möglich  sind.  Indessen  sind 
für  jede  Wageninreite  mit  Zubehinr  immer  nur  zwei  Hängewerke  mögUdu 
Man  benutzt  entweder  die  Ortbalken  sdbst  als  Schwellen  (wie  gewöhnlidbi 
geschieht)  9  oder  man  legt  auf  den  untern  Belag  eine  besondere  Schwelle 
(die  dann  zuweilen  zugleich  als  PflastersohweUe  diäit).  Dann  Inringt  mail 
entweder  Eine  HSngesfiule  und  zwei  Bander  (und  zwar  bei  nidit  mehr 
als  SGFub  Weite  der  Briidken-Offiiung)  odw  zwei  Hiingesaulen,  einen 
Spannriegel  und  zwei  Bänder  (bd  nicht  mehr  als  54  Fuls  Weite)  oder 

*)  Nach  des  HerausgeMrt  Erfahrung  und  Überzeugangi  die  mit  der  ziemlich 
allgemein  angenommeoen  Ansicht  fibereinstimnit,  sind  verzahnte  Balken  das  beste»  und 
einÜEicbste  Mittel,  Bracken -Offiiungen  yon  deijen^en  Weite,  'wie  sie  gewohnlich 
wirklich,  und  wesentlich  nothwendig  ist  (deon  häufig  macht  man  die  Offaun». 
gen  unnSthig  weit)  cu  fiberspannen.  Und  swar  ist  es  rathsam,  die  Balken  sämmtlich 
zu  yeizahnen,  nicht  blob  die  Ort- Balken«  Besser  legt  man  weniger  Balken,  als  daüi 
man  sich  der  Träger  c|uer  unter  den  Balken  bedient^  die  keine  gute  Verbindung  ge^ 
ben.  Man  kann  mit  yerzahnten  Balken  ohne  Bedenken  bis  auf  40  Pub  gehen ,  und 
selbst,  wenn  hinreichend  starke  and  lange  Hölzer  zu  liaben  sind,  bis  auf  45  und  48 
Fub,  und  wenn  man  nodi  einfache  oder  doppelte  Sattelholzer  unter  die  Terzaha^ 
tea  Balken  legt,  selbst  bis  auf  00  und  Ö4  Fub.  Es  ist  kaum  eine  einfachere  und 
dauerhafiere  hubeme  Bracke  denkbar  als  mit  verzahn  (en  (nicht  Terdiibelten)  Balken. 
Wenn  man,  wie  es  sein  mu£i,  die  obern  Balken,  die  sonst  in  der  Mitte  der  (MfiiungeB 
gestoben  werden^  gegensetts  über  die  Jode  durchgehen  labt  und  die  beiden  Baiken  mit 
einander^  und  im  Fall  Sattelholzer  yorhanden  sind,  Alles  zusikmmen  verbolzt,  so  be» 
stdit  die  Hräckenbahn  gMchsam  aus  Einem  Stficke  und  übertiüft  .bei  weitom  an  Festig* 
keil  and  Dauiar  ^ede  andere  kiinstliche Coofttracdoii.  Sie  «abert  keinen  Seitenscbnfa| 
die  Joche  ttagea  niar  fund  Alias  that  seine  ainiachen  undihatSritchen  Dienste.  Da»i 
hnlb  bediani  asa&  «Ich  auch,  Tön  dei^  Edahreng  belehrt,  mit  Baefaft  ziemlich. allgaiasiii 
aahr  angaMaasanan  Coasürädia». .  Anas«  d«  Hanasag^ 

^)    Mit  Ausnahme  der  Terzahntan  BaDun.  Anuu  d«  Haraasg. 
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(bei  grolsercr  Weite)  noch  mehr  Hfingesauleii ,  Spairariegol  uiul  Bli0dtt! 
ait|  und  zwar  iu  jedem  der  beiden  Ulingewerke«  Jeder  Uiiiigesaule  lü 
dem  Hängewerke  an  der  Einen  Seite  der  Brücke  liegt  eine  Siiule  an.  der-^ 
andern  gegenüber.  Iliingt  mau  an  jede  ron  den  Siitden  eines  solchen 
Paares^  vermittelst  eiserner  Stangen  (HiJnge- Eisen,  Hüngekiirlic),  da»  Eine 
Ende  eines  Querbalkens  [Unterzugs,  Häiigetralnns  (eigentlich  Trabes  roii 
Trabs)],  so  kann  man  diese Hangetralmie  als  Joclihobne annelien,  roraits« 
gesetzt,  dafs  die  Schwellen,  die  Ilangesaulen  und  die  liJinge -Eisen  niclit 
zcrreifsen,  un<l  Spannriegel  und  Bänder  nicht  gebogen  werden  können; 
imd  dann  legt  man  die  Strafsbiiume  etc«  wie  gewöhnlich  darauf  Sind 
mehr  als  zwei  Hängesliulen  in  einem  Hängewerke  nüthig,  so  mossen  je 
ein  Spannriegel  und  zwei  Bänder  ein  oder  melirere  Paare  Ton  HiitigesÜtden 
(Paar  heilsen  jede  z^vci  von  der  Mitte  der  Oflnmig  gleich  weit  aliUegendöj 
Saiilon)  durclischneiilen.  Da  aber  sowohl  jeder  Spamiriegel  als  jedes^Banc] 
entweder  aas  Einem  Stücke  bestehen,  oder  wenigisitens  aus  mehreren  sa 
zuj^anmiougesetzt  werden  mu&,  daü  es  aU  aus  einem  einzigen  Stücke  be-» 
stehend  angesehen  worden  kann,  so  mtisseu  die  IL'ingesiiiilen  aus  zw€ 
SC&fsken  naoli  der  Brette  zusammengesetzt  und  jedes  Stück  mids  itm 
Hiilfta  der  Breite  jedes  durchgehendou  Bandes  oder  SpannriegeU  aiisge« 
aehnitten,  beide  Studie  aber  müssen  sorgfältig  durdi  Sdjraubeabolzeu  mit 
einander  verbunden  werden  *)• 

104,  Der  Sprenge  werke  können  so  viele,  als  die  Breite  derBrücko 
erlatd>t,  angebracht  werden.  Es  können  el>en  so  viele  Querbalken  (Unter- 
ziige)  durch  Spamiriegel  imd  Blinder  unterstützt  werden  als  durch  die  Uitn- 
gewerke,  und  es  iindert  sich  nichts  weiter,  als  dals  die  Schwelle  wegfiillt. 


*)  Hangewerke  iind  nach  der  Meinung  des  Hentusgehers  nur  erat  dann  otUtni 
aof)  railisaui,  wenn  verz:«-ihnte  Balken  nirlil  inelir  zureichen,  also  nur  erst  d^nn,  weDi 
die  Brücken  -  Öffnungen  weiler  als  ÖO  und  54  Fufs  sein  sollen.  Über  geringere  Öff4 
Duu^ou  sind  sie  hei  weitem  uicht  so  p^ii  aIs  verzahnte  Bnlken;  denn  sie  sind  viel  künsl^ 
livhet  und  ziisamiuengese linier,  und  es  ist  eine  ttll^jreni eine  Hegel,  dafs  einWerk^  zumnl] 
Ton  Holz,  der  freien  Luft  und  Witterung  ausgesetzt,  um  so  weniger  Festigkeit,  untf 
besonders  um  so  weniger  Dauer  hat,  je  kilnstlicher  und  aus  je  mehr  kl  ei  neu  Stiik- 
ken   tB  zusammen gesäeUl  ist. 

Die  Hangewerke  lassen  sich  aufserdem,  ihrer  Habe  wegen,  nur  mit  ScIiiEvteri^^] 
keil  gegea  das  Answeiclieo  nach  der  Scito  befesli^n;  nudi  iM  es  schwierig,  dieSHiweU' 
len  oder  Balken,   worin  die  Streben  sich  stemmen,   in  so  fern  sie  nidii  &n^  durcligo«*] 
iMHMlen  Hölzern    I>e5tehen ,   so  zu  machen,   dafs  sie  nicbt  ron  der  Gewalt  der  Streb^iM 
TOD  aiiMitider  getrieben  werden ;  desgleichen  ist  et  «oiiweir,  dem  Einstemmen  dar  &in^ 
ben  io  die  Baikeu  gehörige  Festigkeit  zu  geben. 
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iboltite  FM%|kieit  äntch  die  StabiUtiit  cler  \Vi<IerIageii  etsMt  werw 
iteifeb  FfabiJMiiA  kuaneii  also  uur  daiui  widerst elieti^  vrenn  der  vra* 
itc  Scbuli  der  S[>raiigstKLeD  auf  beiden  Seiten  belnabo  gleich  bt^ 
und  daiier  xiutssco  T>ei  Spreogwerkcn^  die  Landjocbe  unbedingt  ge« 
mauerte  Stirnpfeiler  sein*  Bei  den  Mittdjocben  konnten  zwar  die 
l^roiigütreJien  in  die  PKüile  gestcnunt  werden;  es  würden  aber  dadurch 
die  Pf  iihle  gcacb^TÜoht  werden ;  dalier  ist  es  besser,  die  Streben  gegen  Giir- 
timgen  sich  stemmen  zu  lassen^  zwischen  welchen  allenfalls  Riegel  ange- 
bracht, und  die  etwa  um  1  Zoll  in  dicPfHblc  eingelassen  werden  künnen  ^)# 
105.  Hängewerke  erlauben,  die  untere  Seite  der  BriiekenbalkeQ 
bis  nalie  über  den  bdiannteii  böclisten  Wasserttand  mi  senken,  und  erfor« 
dem  keine  Sümpreiler,  künnen  aber  nur  ül>er  den  beiden  Ortbaliien  an« 
gc^iracbt  werden,  und  sind  der  Witterung  ausgesetzt.  Sprenge  werke 
emiß  gröfsere  Hohe  der  Unterkante  der  Brückonballieu  über  dem 
i  Wasserspiegel,  weil  die  uutem  Enden  der  Sprengsfreben,  wenn 
es  irgend  mügUch  ist,  nodi  über  dem  höchsten  Wasser  bleiben  miissen, 
^iukI  aulserdem  noch  (zuweilen  bedeutend  stärkere)  Stinipfeiler«  Ob  eio 
Blingewerk  besser  sei  als  ein  Sprengewerk,  hüugt  von  den  örtlichen 
>  Ümstiindun  ab.     Jedes  ron  beiden  kann  beaaefunigsweise  das  beste  sein# 

106«  Qol/J^ogen  imd  BobteiibogBii  gelutreu  ebeuralls  tbeiLs  zu  den 
Hängewerken,  theils  zu  den  Spreugewerken*  Wie  alle  diese  so  rerschieden 
adieinendei},  dem  Wesen  nach  aber  uiur  wenig  abweichenden  Anordnungen 
oder  Systeme  zu  beurtheilon  sind,  ikiochte  nicht  besser  gezeigt  werden 
können,  als  es  Gauthey  in  sdoeiii  ^^Ttaitd  des  ponts"  Band  11.  S.  76« 
hm  8S*  gethan  hat,  tmd  darum  mag  die  Stelle  hier  folgen,  z>var  nicht  in 
Wörtlicher,  aber  doch  in  siimgclrcuer  Übersetzung, 

107.  „Es  sden  A  und  B  (Taf.  I.  Fig.  21.)  zwei  Stützpuncte, 
wdehe  durch  ein  grolses  Zimmerwerk  mit  einander  in  Verbindung  gebracht 
^werden  KoUen,  so  wird  von  diesem  Ztnmierwerk  nicht  allein  sein  eigenes 
Idit,  sondern  auch  das  der  Fahrl>aim  getragen  werden  müssen,  wel'- 
dies  man  als  glelelifürinig  über  die  gauze  Lunge  verbreitet  ansehen  kann, 
Ziuilichst  wird  man  auf  den  Gedanken  kommen,  auf  die  beiden  Stützpuncte 


^    Es  inüchie  woU  demUch  mirslichMtfi»  die  Streben  ^oo  Spreu gewerken  gegen 

^ t^fAUjnrhe  9    die  faat   gar  keine  Slabüilat  lial^eOf   fiicL  steinioen  zu  lassen.    K&  düdien 

Tiehnebr  mit  Sicherheit  Spreogewerke  niir  daim  Statt  im4ea  konueo^  Wenn  die  Bracke 

lauter  ileiiie^me  rreiler  hau  i^  ,«         jAflin.  d«  Heiiu«gt    'A 


78       ^     DieittiHf   VorUsuiaßen  iihtr  Sirajsen" 


',"  tmd  IFoiter-Bau^ 


mucn  liökcmen  Balken  zii  legen ,  der  eino  Boictie  Gestalt  hat,  dafH  er  in 
jedem  Pmicte  seiner  Länge  den  Ijcddeii  angcfüljrteu  Lasten  gleichen  Wider- 
staml  eutgegensctzt.  Erinnert  man  aiih  der  Siitze  über  Kor[)er  von  gleiekem 
Wderistande  (Eytelwein^s  Statik,  B.  II.  §•  475.  IÜ8  489.)i  w  ist  leicht  m 
sehea,  da£i  der  Balken  utigenihr  die  in  der  Figur  angezeigte  Gestalt  jiCB 
bekommen  müsse«  Wird  dieser  Kiiqwr  gebogen,  so  werclen  seine  obeni 
Fibern  zusammengedrückt,  die  imteni  au8j»e<Irlmt,  so  ilafs  im  Korper  selbst 
zwei  Linien  cö,  cb  begen,  über  welclien  nur  zusammeugeprefste 
und  unter  welchen  mir  ausgedehnte  Fibern  sich  befindeti.  Der  \Vi- 
derstaxid  des  Kurpers  kann  daher  uU  aus  der  Smmne  einer  Menge  rou 
Pressmigen,  nach  Ilichtimgen  wie  m/t?,  /i/r,  mid  aus  einer  Menge  vonSpan- 
tiuugeu  nach  Riehtimgcu  wie  p*  m\  fi* fi\  mid  allein  als  aus  dlesoii  bmt^ 
hend  angesehen  m  erden.  Die  Pressungen  und  Spannungen  sind  um  so 
griifser,  je  näher  mp^  np  der  obeni,  und  p*  fti\  n^ p*  der  untern  Seitea- 
fliiehe  liegen,  also  je  entfernter  beide  von  der  gebrochenen  Linie  acb  sind," 

„Hieraus  lassen  sich  nun  weitere  Folgerungen  ableiten«  Zuvorderst 
nehet  man,  dals  die  etnzehieu  Stücke,  «aus  denen  das  Ziminerwerk  zusau^ 
meDg<!seizt  werden  soll,  eine  solche  Lage  erhalten  müssen,  dals  iliro  Riclip- 
tung  derLiinge  nach  mit  denen  der  Linien  zus^unmenfalien,  nach  welchen 
die  Pressmigen  und  die  Spannungen  zusammenwirken,  weil  das  Holz  attf 
die  vortheilliafteste  Art  angewandt  wird,  wenn  man  entweder  nur  seine 
absolute,  oder  wenigstens  nur  seine  rückwirkcÄide  Festigkeit  in  Anspruch 
nimmt.  Man  \nrd  feriieJr  seliea,  da(s  es  bei  einerlei  Summte  der  ^uer« 
schnitte  siimmtlicher  Verbandstücke  (iu  demselben  Abstände  von  einem  der 
Stützpuncle  genommen)  besser  ist,  dieselben  von  einander  entfernt  anzi^ 
bringen,  also  das  Zimmerwerk  nicht  \oü,  sondern  durchsichtig,  imd  d»-' 
din*cli  hiiher  zu  machen.  Es  läfst  sich  mm  der  Betrag  euies  im  Puncto  C 
aufgehängten  Gewichts  finden,  weiches  eben  so  auf  das  Zimmerwerk  wirkt, 
ab  die  über  dessen  Lange  verbreitete  Belastung,  und^  als  ^littelkraft  ange* 
eahcn,  in  zii^  ei  SeitenkriÜte  zerlegen,  deren  Richtungen  die  aus  C  nach  den 
Stützpuiic^eu  A  und  B  gezogenen  Linien  sind.  Je  grufcer  aber  der  loth» 
rechte  Abstand  des  Aufbiingepimctes  C  von  den  Stutzpuncten  A  und  B 
ist,  desto  kleiner  wird  der  lUchtiuigswInkel  der  beiden  Seitenkrafte  seio^ 
also  auch  die  Grolse  der  KrÜlte  selbst*^' 

Dies  rührt  auf  dea  Verband  (TaH  L  Fig.  22.),   dessen  man  sich 
bei  der  I7S7  arbauten  und  1799  im  Kriege  verbrannten  Brücke  über  den 


Vhän  mSch«ff]itii8en^  und  bei  der  1778  erbauten  und  1700  miKri^ 
Tcriirantften  BrodLe  über  die  Limmat  zu  Wettingen  bedient  hat«  Die 
BSngewftnde  dieser  bdd^i  Bracken  haben^  wenigstens  naherungsweise^ 
£e  Gestalt  eines  KOrpers  yon  gleicbem  Widerstände;  aber  jedes  einzelne 
Holflrfidk  ht  darin*  «o  angdbraeht^  dab  es  nur  nach  der  Richtung  seiner 
LSnge  entweder  .JBusammeng^Hrefst  oder  auseinander  gezogen  werden  kamu 
Jedoch  sind  die  Stücke  weggelassen,  welche  in  die  Nahe  der  gebrochenen 
Linie  acb  (Fig.  21.)  fidlen  wurden,  da  sie  sonst  gar  keinem  AngrÜFe  aus» 
gesetzt  sind,  und  midiin  nur  die  Belastung,  ohne  Yortlieil  zu  gewahren, 
Tergroisert  haben  würden.  Bf  an  siebet^  dals  hier  weit  mehr  Studie  ange>« 
bradht  sind,  welche  nach  flirer  Lange  zusammengeprefst  werden,  ab 
solche  die  auseinander  gezogen  werden.  Der  Grund  bierron  ist  der, 
dab  die  absolute  Festigkeit  des  Holzes  viel  grölser  ist  als  seine  rüd^Lwir-« 
kende*)." 

„Die  HfingewSnde  dieser  Brücken  ruhen  zwar  auf  Stimpfi^em  oder 
Lan^Qochen,  aber  sie  üben  kdnen  wagerechten  Schub  darauf  aus,  in  so 
.fem  die  absolute  Festigkeit  des  untersten,  gewöhnlich  verzahnten  Balkens 
nur  grols  genug  ist.  Madite  man  die  Stimpfeiler  so  stark,  dals  sie  dem 
WBgerechten  Schuhe  zu  widerstehen  im  Stande  w8ren,  so  konnte  man^ 
ohne  weitere  Änderung,  deaik  gedachten^  gewöhnlich  verzahnten  Balken 
weglassen.  Dies  führt  auf  die  Verbindung  (Fig.  23.)^  welche  freilich  hohe^ 
and  wo  möglich  aus  Feben  bestehende  Ufer  bedingt.  Eine  kleine  Yer- 
SnderuQg  der  Anordnung  gidMt  diejenige  (Fig.  24.). 

^Diese  letztere  hat  zwar  vor  der  vorhergehend«!  denT<Hrzi^  dab 
die  einzelnen  Strd>d>Snder  doreh  Yerzahnung  und  Yerbobsung  zu  einem 
einzigen  Strebebande  verinmden  werden  können,  welches  einen  gröisw^ 
l¥iderstand  leisten  wurde,  als  dieentfemt  von  einander  angebrachten  eiq» 
zefaien  Bituder,  zumd  w^m  dieselben  nicht  ganz  durchgehen  könnten^  boi|« 
dem  gestofimi  werden  mülsten.  Allein  dieser  Vorzug  wird  von  einem 
.  Nachtheile  in  anderer  Rücksicht  aberwogen.  Da  man  nemfidi  dieWirku]^ 
des  Gewichts  der  Brücke  und  3ire  Bdastung  derjenigen  mehrerer  an  die 
HSngesSuIen  angehängter  Gewichte  gleidb  setzen  kann:  so  wird^.  in  den 
Systemen  (Fig.  22.  und  23^  die  Wirk^mg  dieser  Gewichte  auf  die  Stätih 

*)    'VV«Di^,:eiii  HobstSck  so  eiogetpannt  ist  daCs  es  sich  «licfat  biegea  kann,  so 
ist  die  Kraft  et  msammenzudrackeo  viel  grofser  als  die  welche  es  zefndbl. 

^  Aam.  i.  Herausg. 
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piuicte  fortgrjiffanzt,  iiiiil  bringt  fast  nur  einen  Drtiek  auf  das  aI>cro  En*lo 
des  Bandes  (gieichlaufend  niit  dessen  LJiiige)  horror,  weil  aii  der  fmg- 
ilchcti  Stelle  das  GewicFit  selbst  nach  zwei  Riclitiingen  zerlegt  -werden 
iDuTs^  deren  eine  die  des  Strebel>andes ,  die  iiudere  die  des  SpannriegcU 
ist,  strebt  alior  durchaus  iiicht,  die  ii])ngeii  Biiuder,  welche  von  derHSngo- 
ftllulo  iimfafst  werden,  zu  biegen*  SänimlUc^he  BiJnder  sind  dalier  nur  Pres» 
siingen  nach  ihrer  Länge  aitsgesetzt,  wogegen  im  Sjrsteino  (Flg.  24.)  dfe 
Strel>e  nicht  alldn  dieselbe  Liingenprcssiing  als  die  (Fig*230>  sondern 
auch  Pressungen  normal  auf  ihre  Lunge  aushalten  mufs,  weil  das  auf  jede 
Hiingesfiule  fallende  Gewicht  nacli  zwei  Achtungen  zerlegt  werden  mtd% 
Ton  welchen  dto  eine  in  die  der  Strebe  fallt,  und  die  andere  darauf 
normal  ist.'* 

„Dieses  fiihrt  auf  eine  fernere  Abandenmg#  Da  sich  nemlich  jetles 
Bolzsttick  imi  so  weniger  leicht  biegt,  je  kürzer  es  ist,  so  ist  es  Tortheil- 
haft,  anstatt  zweier  StrebebfLuder  ihrer  drei  zu  machen.  Obgleich  nun 
die  M'iukel,  welche  diese  letzten  einscblielseu ,  stumpfer  sein  werden  als 
der  der  vorigen,  und  deshalb  die  aus  der  Zerlegiuig  der  Belastung  cnfc* 
stehenden  Längenpressungen  gröfser  sein  werden  als  vorher,  so  gcwinsit 
man  doch  durch  die  Verringerung  der  Lange  der  Stücke  mehr,  als  durch 
die  Vergro&erung  der  Pressimgen  verloren  geht.  So  erhalt  man  das  Sj** 
stcm  (Fig,  25.>,  Bringt  man,  wie  m  (Fig.  20.)  vier  Strebebander  an,  so 
vrürde  jedes  einzelne  noch  stiirker  werden;  und  vermehrte  man  so  immer 
fort  die  Anzahl  der  Blinder,  wodurch  die  einzehieo  Bitnder  immer  kiirxer 
werden  würden,  so  würde  man  bald  auf  Städte  kommen,  die  zu  kurz 
witren,  als  dafe  sie  sich  noch  biegen  liefoen,  wie  in  (Fig.  27.),  und  dfe 
dann  nur  noch  zerdrückt  werden  könnten.  Eine  solche  Anordnmig 
kommt  in  Perronet's  Entwurf  zu  der  Brücke  bei  der  Salpetriore  vor, 
imd  ist  in  der  Mulatiere- Brücke  zu  Lyon  wirkUch  ausgeführt.  Dm 
aber  klar  zu  zeigen,  weshalb  die  beiden  letztern  Sj-stcme  nicht  gut  sind, 
mögen  jetzt  einige  Bemerkungen  über  die  Natur  der  Uolzverbuudo  über- 
haupt folgen,  tlie  liier  am  rediten  Orte  stehen  dürfiten." 

^EiuHolzverliand  mag  zusammengesetzt  sein  wie  man  will:  immer 
sollen  gewisse  Knifte,  vermittelst  eines  Systems  mit  einander  verbundener 
Hebel,  auf  Stützpuncte  übertragen  werden.  Aber  man  kann  in  einem  Sr^ 
Sterne  apwei  verschiedene  Arten  von  Gleichgcwfcht  unterscheiden;  Gleiche 
gewicht    wegen   der  Lage,    und   Gleichgewicht    wegen    der 
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Fettigkeit  der  Materialien.  Gleiohgewielit  wegen  der  Lage  findet 
Statt)  wenn  die  aiif  jeden  Hebel  wirkenden  Kräfte  solche  Richtungen  ge» 
gen  emander  haben,  dais  das  System  kein  Bestreben  nach  Bewegung  be« 
kommt;  dies  ist  (jegenstand  der  eigentlichen  Sftafiki  welche  die  Bedingungen 
Idur^  miter  denen  es  Statt  findet.  Gleidigewicht  wegmi  der  Festigkeit  der 
Materiafien  ist  vorhanden,  weim  jeder  Hebel,  der  in  der  reinen  Statik  ab 
eine  unluegsame  Linie  angesehen  ^yird,  auch  als  physischer  Körper  fest 
genug  ist,  um  den  darauf  wirk^iden  Pressungen  widerstehen  zu  konnent 
Die  Bedingungen  dieser  letztern  Art  von  Gleichgewicht  sind  der  Gegen- 
stand der  Theorie  des  Widerstandes  fester  Körper." 

„Ein  System  von  Hebeln  kann  auf  zwei  sehr  verschiedene  Arten 
in  Ruhe  erhalten  werden:  Erstlich  indem  man  die  Hebel  in  eine  solche 
Lage  bringt,  daDs  die  Bedbgungen  des  Gleichgewichts  weg^i  der  Lage, 
so  wie  sie  sidb  aus  den  statischen  Grundsätzen  m*geben,  vollkommen  er« 
fällt  werden,  und  zweitens,  indem  man  die  einzelnen  Hebel  unter  einander 
unmittelbar,  oder  audi  durch  HolCsstücke,  wie  Zangen  oder  Bünder,  so 
veri)indet,  dals  sie  ihre  gegenseitige  Lage  nicht  {indem  können,  so  lange 
die  Festigkeit  der  gedachten  Yerbandstiicke  grolser  ist,  als  die  Kräfte, 
weldhe  die  Gestalt  des  Systems  zu  ändern  streben.  In  diesem  letzteren 
Falle  ist  es  nicht  mehr  nöthig  die  Bedingungen  des  Gl^hgewichts  wegen 
der  Lage  zu  erfüllen;  das  S>*stem  mufs  so  angesehen  w^den,  als  be- 
stände es  nur  aus  einem  einzigen  Stiidke,  und  nur  das  Gleichgewicht  we« 
gen  der  Festigkeit  der  Ikfaterialien  ist  zu  berücksichtigen.'' 

„Diese  Ansichten  sollen  nun  auf  die  hölzernen  Brücken  angewandt, 
und  als  Bdspiel  mag  das  System  (Fig.  27.)  gewulilt  werden.  Nimmt 
man  blois  auf  das  Gewidit  des  Hdbverbandes  und  des  Pflasters  Rücksicht, 
so  kann  man  die  Hebd  so  anordnen,  wie  es  die  Bedingimgen  des  Gleich« 
gewichts  wegen  der  Lage  erfordern»  Aber  es  ist  zu  erwägen:  1)  dafr  das 
Gleichgewicht  häufig  durch  über  die  Brücke  gehende  Wagen  unterbrochen 
werden  wird,  2)  daCs  es  der  Statulität  ermangelt,  und  mithin  die  geringste 
Störung  den  Einsturz  der  Brücke  zur  Folge  haben  würde;  und  daraus  folgt, 
dals  wenn  die  Rippen  dner  Brücke  durch  Systeme  von  Hebeln  gebildet 
werden,  die  Bedingimgen  des  Gleichgewichts  wegen  dw  Lage  nie  erfüllt 
werden  können,  und  dals,  im  entgegengesetzten  Falle,  solche  riidit  eimnal 
hinreichend  sdn  würden.  Es  ist  daher  notiiwendig,  dab  die  fraglichen 
.  IkbA  unter  eiosndw  verbundeii  werden,. und  dab  in  jeder  Zusammenfu- 

CMMt  J«Kiiiil  ^  BavkiiMt.    3.  Bd.  1.  Dft  [    H    ] 
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guDg  die  Verbmdiing  der  Veränderung  des  »Tukcis  mit  einer  Kraft  widef* 
stebt^  die  so  grols  oder  grölser  ist^  als  die  von  der  Belastung  herruJireiide^ 
welche  die  gedachte  Ycrundenmg  hervorzidiringen  strebt«  Dalier  mitis ' 
flieh  der  Uolzverbaud  einer  Brücke,  der  Natur  der  Sache  nach,  im  nvei« 
teil  der  im  vorigen  Absätze  untersolxiedenen  Fälle  befinden.  Das  Gleidi« 
gewicht  wegen  der  Lage  darf  nur  in  so  fern  in  Betracht  gezogen  werden^ 
um  auszumitteln,  ob  die  Verbindungen  in  den  StöCsen  stark  genug  aind, 
jede  Veniüdcrung  der  Gestalt  afii  verlündem.  I«t  diese  unerlarsUehe  Be- 
dingung erfüiltj  so  ändert  sich  die  Natur  des  Systems;  es  mufe  so  ange- 
selt€sii  M'ejrden,  als  bestiüide  es  ninr  aus  einem  einzigen  Sfüelve,  imd  die 
Schätzung  des  Widei'standes ,  den  es  za  leisten  vermag,  muls  dann  imter 
dieser  Voraussetzung  geschehen*" 

,1  Betrachtet  man  die  Systeme  (Fig.  22.  23.  24.),  so  siebet  man, 
dals  in  denselben  kein  Bestreben  ist  ihre  Form  zu  veriinderii,  gleich  viel 
auf  welche  Art  die  Last  iiJ>er  dieselben  vertheilt  ist.  Unter  den  verschie- 
denen Arten  von  Zimmeiverbunden  ist  übrigens  der,  welcher  ein  Dreieck 
bildet,  der  einzige  der  diese  Eigenschaft  hat»  3Iaii  wird  daher  jedes  andere 
System  auf  dieses  bringen  müssen,  und  zwar  dadurch,  dafs  man  die  Stiilse^ 
mit  Ausnahme  dessen  im  Scheitel,  gehurig  befestigt^  so  da&  man  immer, 
auf  welche  Art  eine  Rippe  auch  angeordnet  sein  mag,  ihre  beiden  HiUf- 
ten  me  zwei  Strcbcbiiuder  ansehen  kann,  deren  Jedes  aus  einem  ein* 
2igen  StiidvO  bestellet,  und  die  sich  im  Scheitel  gegeneinander  leimen. 
Weim  das  System  Stabilität  haben  soll,  so  ist  es  unerlalklicb,  daik  diese 
Bedingiuig  erfüllt  werde;  und  keine  Brücke  kann  stehen,  wo  es  nicht 
der  Fall  kW' 

,iNun  siebet  man  leicht,  dafs  sich  in  einem  Systeme,  welches  aus 
zwei  Strebebiindem  besteht,  die  sich  wie  gedacht  gegen  einander  lehnen, 
<he  Last  ui  zwei  Seitenkrafte  zerlegen  Uifst,  deren  Riclituog  die  beideo 
geraden  Linien  vom  Scheitel  bis  zum  Anfange  der  Kippen  sind.  Der  %Vi- 
decstand  der  beiden  Strebebäuder  muls  dalier  im  Stande  sdu,  jenen  bei« 
den  Pressungen  das  Gleichgewicht  zu  halten ;  und  wenn  mau  seinen  Wertfi 
schützen  will,  so  mikh  man  die  Stre}>obander  als  aufrecht  gestellt,  und  als 
mit  eitlem  Geweht  belastet  ansehen,  weldies  je  einer  von  den  vorgedacfa« 
ten  Ftosmngen  gleich  ist/' 

„l^Ian  siehet  hieraus,  wie  nachtheibg  es  ist,  m  die  beiden  HiiUlen 
ehier  Rippe  eine  grolse  l^enge  von  Stolsen  zu  l^en,   welche  gleichsam 


eben  80  viele  Breehungspimcte  flind,  and  denWUerstand,  dra  jede  HSlfte 
kotoi  kaabn.  Ins  auf  den  Thoil  vermindern,  der  durch  die  Festigkeit  der 
YerbiDdungen  hervorgebracht  wird«  Es  kann  leicht  sein,  diese  Yerbindim« 
gen  in  jedem  Stolse  so  stark  zu  machen,  dafs  das  System  seine  Form 
mcfat  lindem] kann;  aber  vfie  die  Erfehrung  lehrt,  ist  es  sehr  schwer  (imd 
wenn  die  Menge  der  Stöise  beträchtlich  ist,  sogar  unmiiglidi),  sie  so  fest 
SU  machen,  dais  jede  Hälfte  der  Rippe  der  nach  der  Richtung  ihrer  Länge 
darauf  vwkend^a  Pressung  hinlänglichen  Widerstand  entgegensetzten  könne« 
Aus  diesem  Grunde  sind  die  Systeme  (Fig.  25  26.  21.)  um  so  unvortheil« 
bafter,  aus  einer  je  grölseren  Zahl  von  Bändern  man  sie  zusammensetzt; 
und  am  Ende  ganz  tmausfiihrbar." 

„Man  erhält  eme  festere  Verbindung,  warn  man  in  (Fig.  28.)  Bän- 
der so  anordnet,  dab  sie  Theile  der  Umfange  von  Vielecken  bildm,  von 
denen  je  die  Winkel  des  euien  auf  die  Mitte  der  Seiten  des  folgenden 
treffi^,  weil,  wenn  jede  Hiflfte  der  Rippe  den  Pressungen  vom  Scheitel 
nach  den  Anfängen  nachgäbe,  nicht  allein  die  Verbindimgen  in  den  Stö^ 
fsen,  sondern  auch  die  Bänder  in  ihrer  Mitte  gebogen  und  zerbrochen 
werden  miilstau  Es  ist  indessen  zu  bemerken,  dals  weil  die  verschiede« 
nen  Reihen  von  Bändern  nie  sehr  fest  mit  einander  verbunden  werden 
köun^i,  indem  me  dnander  nur  in  wenigen  Puncten  berühren,  die  Rip«* 
pen  im  Ganzen  sich  auf  eine  gewisse  Weise  biegen  können,  ohne  dais 
jedes  einzefaie  Stück  sich  bemwkbar  böge;  denn  dazu  braucht  jede 
einzelne  Hängesäule  nur  etwas  weniges  aus  ihrer  Lage  zu  kommen,  so 
dafis  die  Stücke,  wekhe  das  Vieleck  auf  der  hohlen  Seite  bilden,  sich 
nidit  zu  verkurzen,  und  die^  welche  das  auf  der  erhabenen  Seite  bildett, 
wStk  nicht  zu  veriiängem  brauchen,  wie  es  der  Fall  sein  molste,  wenn  sie 
voIDumnnen  nut  ^nander  verbunden  wären,  und  die  ganze  Rippe  sich  böge« 
Nun  ist  es  abw  unmöglidb,  die  Einschnitte  in  den  Hängesäulen  so  g^oau  zu 
arbeit^i,  dab  ein  soldies  Versohobenwerden  derselben  nicht  Statt  finden 
kimnte,  und  dah»  lälist  das  System  (Fig  28.)  immer  noch  viel  zu  wünschen 
übrig ,  obgleidi  es  dem  Systeme  (Flg.  2X)  schon  bei  wdtem  vorzuziehen 
ist«  Des  Systems  (Fig.  28.)  bat  sich  Perronet  zu  den  Lehrbogen  steiner 
ner  Brüdken  bedient.*' 

^,Setzt  man  cKe  Rippen  nichi  aus  ^raden  Stücken  zusammen^  <Be 
einander  nur  an  ihren  Enden  und  in  der  Mitte  berühren,  wobei  das 
Ganw  merUidi  sdne  Form  verändern  kann^  ohne  dab  jedes  einzdne 

[11*] 


g4       2.     Di€tlein^  Varhsungen  über  Scrq/sen-  Brüchen  -  und  JfaiSir-Bau* 

Stuck  Steh  Iiiegen  molste^  sondern^  wie  io  (Fig*  29.)  y  aus  krummen  Stiik« 
ken,  die  ejuander  Ihrer  ganzen  Länge  und  Breite  nach  berühren^  und  durch 
Hlingesaulcn  und  Bolzen   mit   einander  verhimden  und  gegeneinander  ge* 
prebt  slnd^  jedoch  so^  dafs  die  SttilBO  gewechselt  werden,  so  \%i  die  Natur 
des  Systems  eine  ganz  andere,  und  das  vorige  Letleutend  verhejssert.     Die 
Bt{)pe  (Fig,  29.)  kann  sicli  nemlich  nicht  biegen ,  ohne  dals  sich  niclit  zu« 
gleich  sammtliche  Stücke,  aus  welchen  sie  besteht,  in  allen  ihren  Punctea 
mit   biegen  mlifsten;   die  Verbindung  der  Enden   der  fraglichen  Stücke  ist 
en   also    nicht   mehr   allein,    welche  die   Biegung  jeder  UUlIte  der  Rippe 
zu  verhindern    strebt  f    denn    der   Widerstand    der  Hölzer    selbst    kommt 
jenen  Yerbindungen  zu  Hülfe  und  widersetzt  sich  der  Biegiuig  »ogar  noch 
starker  als  diese,  und  wenn  dieser  Widerstand  grofs  genug  ist,  wii*d  die 
Biegung  sogar  ganz  iimnüglich  sein,  gleich  viel  ob  die  Verbindung  in  d« 
Stülsen  etw^as  mehr  oder  weniger  sorgHiltig  ausgeführt  ist.     Bei  der  An-«' 
Ordnung  (Fig.  29.)  widersteht  jede  ILilfte  der  Rippe  der  darauf  nach  ihrer 
Lange  wirkenden  Pressung  auf  dieselbe  Art,  wie  bei  (Fig.  24.).     Jene 
i&t  von  eben  so  unveränderlicher  Form  als  diese,   aber  viel  vorzüglicher, 
weil   man  wegen  der   Krümmung,    welche    jedes    einzelne  Band   erhalt| 
nichts  von   den  nach   der  Quere  darauf  wirkenden  Pressimgen  zu  furch« 
ten  Iiat,  und  man  auf  diese  sogar  nicht  einmal  mehr  Rüclisicht  zu  neh- 
men braucht.' 

„Die  Figuren  30.,  31,  imd  32.  stellen  einen  nach  diesen  Grtmd* 
Sätzen  entworfenen  Bogen  über  eine  40  Meter  w^eite  ÖlFnuug  vor.  Die 
Rippen  sind  2  Meter  von  Mitte  zu  Mitte  von  einander  ei t fern t.  Jede  Rippe 
besteht  aus  vier  Bogen -Curven,  welche  mit  Schraubenbolzen  ziusammen- 
gezogen  und  deren  Stü&e  gewechselt  sind.  Diese  Rippen  tragen  die  Fahr- 
balm  vi^mittelst  HangesuiUeu  (Scln^ebesäulen) ,  die  nach  unserer  Meinung 
besser  lothrecht  als  normal  auf  die  Wülbliuie  gesetzt  werden*  Man  kann 
überhaupt  ab  allgemeinen  Grundsatz  annelm^eu,  dafs  in  jedem  Zimmerver« 
bände  (so  weit  als  möglich)  jedes  Holzstück  gerade  in  der  Richtung  de 
darauf  wirkenden  Pressimg  angebracht  werden  muJSt  Um  die  gedachte 
Uangesiiulen  greifen  wagerechte,  auf  den  Rippen  liegende  Zangen,  welcfie 
die  letztem  stets  in  einerlei  Entfernung  von  einander  halten.  Die  Hünge- 
ftUuIen  sowohl  als  die  Zangen  dürfen  nie  weiter  als  5  Meter  von  einan« 
der  entfernt  sein»' 
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tu. 


I^ 


,^I&t  <Ke  ÖfTiitiog  JesBogeos  beträchtlich^  m  renirsaohcii  <£ 
der  darül>ejr  gelieiulen  Fulirwerke,  und  zuweilen  sogar  sclion  der  Mind, 
wagereebte  SchwiDgimgeD^  welche  den  Holz^erband  stark  angreifen  und 
3im  sebr  gorubrlich  werden  können^  weshalb  man  die  griiCrte  Sorgridt  ai» 
weciden  mtilisi  diese  Scbwiitguugen  zu  rerbindenu  Biegt  sich  ein  hobscr* 
ner  Brückenbogen  nach  seiuer  Breite^  so  erhalten  die  wagerecbteu  Zan- 
gen, die  anflinglicfa  mit  einander  gleichlauiend  waren,  eine  auf  die  wage» 
rcclito  Protection  der  Krümmung  der  Rippe  normale  Ricbttmg,  imd  müs- 
sen mitbm  ihre  Lage  gegen  etnan der  vcrüudern  j  daher  wird  man  der  wa- 
gerecbteu Biegung  der  Ri[>pe  entgegenwirken,  wenn  man  Yerbandstücke 
anbringt  I  wddie  <1ie  Yerlindennig  der  Lage  der  Zangen  gegen  einander 
TCi*hindem.  Im  Grundrisse  (Fig,3L)  siebet  man  die  Windruthen  |  welche 
zu  diesem  Ende  zirischen  den  Zangen  angebracht  sind«" 

„An  den  Schwingungen  eines  Bogens  kann  der  ganze  Verband 
Theil  nelimen ;  sie  können  aber  auch  nur  in  einzelnen  Tbellou  Statt  ßndcn# 
So  kann  sich  z.  B.  die  Faiu*balm  bis  zu  einer  gewissen  Grenze^  unabliitngig 
von  den  Rij>pen,  bewegen.  Es  ist  ebenfalls  sein*  nothweudig,  diesen  Be- 
wegungen Widerstand  entgegen  zu  setzen.  Aus  diesem  Gnmde  sind  hin- 
ter den  ersten  Quer -Reihen  von  HJingesmilen,  von  denAnfiingen  an  gerech- 
net, Wiudstreben  angebracht,  welche  der  FalirbaJm  uicbt  gestatten,  ihre 
Lage  gegen  die  Rippen  zu  iüideni,  und  es  scheint ,  als  wenn  dadurcb  die 
Festigkeit  luid  Stabilität  des  Bogens  so  weit  gebradit  wäre,  als  man  nur 
wünschen  kann.  Es  ist  kaum  nöthig  zu  bemerken,  dals  alle  erwiihnte 
Verbandstücke  durch  Sdiraidjenbotzen  zusammengezogen  werden  müssen^ 
ohne  welche  der  Zweck  nicht  erreicht  werden  würde,'^ 

^Es  bleibt  nur  noch  etwas  darüber  zu  sagen,  wie  der  Schub  von 
hOl^emen  Bogen  der  beschriebenen  Art,  und  das  Setzen  welches  vorkom- 
men kann,  anzusehen  sind*  WJire  das  Holz  imprefebar,  und  konnte  die 
Arbeit  mit  soldier  Genauigkeit  ausgeführt  werden,  da£i  zwischen  den  mit 
einander  verbundenen  Hölzern  nirgend  ein  leerer  Raum  bliebe,  sondern 
sie  «ch  viehnehr  in  allen  Puncteu  berührten,  so  würde  gar  kein  Setzen 
Statt  finden;  und  wenn  die  Hölzer  stai4i  genug  wiiren  um  den  darauf 
wirkenden  Pressimgeu  zu  widerstehen,  so  würde  auch  keine  Biegioig  mog-. 
Itcli  sein«  Oa  indessen  weder  die  Materialien  die  gedachte  Eigenschaft  ha- 
ben, nocli  die  Arbeit  so  genau  gemacht  werden  kann,  so  fangt  jeder  Bo- 
gen^ sofort  nadidem  er  ausgerüstet  und  sich  selbst  überlassen  ist,  an,  sich 


^       !tr   Tit9tUin^  Vorlesungen  über  Straßen*  Brüclm^  und  IFa^ur^Bau* 

zn  setzen.  KSmite  äi^%  oluic  Iliii<1(^iit&  gosclieheii^  rniü  die  Seime  üqa 
Bogeiis  sich  so  weit  verlimgem,  bin  alle  Vorbiuiliiiigeii  roUkominen  atij 
zogen  -svareii,  so  wiirJe  das  Setzeii  von  selbst  aiJUiiren^  iiud  daun  gor 
wagerecbter  Scbidi  rom  Bogen  ensei^gt  wcrdeii»  Da  derselbe  fdier  stete 
zwiäclieu  Hindernissen  liegt,  welche  eine  solclio  Terllitigemng  seiner  Sefaitfr 
nicht  gestatten^  so  mids  auf  Jene  Uinderuisse  nothweudig  ein  gewisser 
Schub  Statt  finden.  * 

5,  Die  einfachste  Art^  die  Grolse  dieses  Schubes  zii  finden^  ist  die,  das^ 
hukemo  GcivoIIhj  we  ein  steinernes  anzusehen  und  die  Gröfee  des  wa- 
gerecliten  Schubes  zu  suchen^  den  es  \'ou  demselben  Gewichte  erlei- 
den würde  9  und  In  welchem  die  Uöhe  von  der  Sehne  bis  zum  Sehe!-* 
tel  und  die  Lunge  der  Sehne  dasselbe  VerhiiltntCi  2:11  einander  h ritten 
wie  im  hölzernen»  So  erhalt  man  zwar  m*cht  den  wahren  Werth  de» 
wagerechten  Schubes,  aber  doch  eine  Grenze,  unter  welcher  derselbe 
bleibt,  und  wonach  man  die  Starke  der  Mittel-  und  Stirnpfeiler  bestim* 
men  kann  ^)." 

1 08.  Die  Wiebekingschen  Holzbogen  -  Brücken  unterscheiden 
sich  von  den  auf  die  rorbeschriebene  Weise  angeordneten  wesentlich  nur 
darin,  dafs  bei  ilmen  die  Curven  aus  mögUdist  langen  Stücken,  also  aim 
l^einabe  unverkürzten  Stämmen  gebildet  werden,  welches  gescliieht,  indem 
man  die  Hölzer  anfänglich  diu*ch  Belastung  an  einem  Ende,  während  da» 
andere  eingeklemmt  ist,  hernach  aber  durch  Fidswinden,  in  durch  Kel* 
teu  gebildete  Ringe  gesetzt,  miJ  durch  Zwingen   und  Keile  uadi  der  er« 


*)     Die  liier  bescbriebeoe  Brücke  ist  n  in  selir  ahniicb,  welche  vor  mehre- 

ren Jahren  z«  Weisse  nf  eis  und  UiiHe  i  Saale,  tmcl  zu  Frei  bürg  uhei:  dm 

Uüstrut  eihauet  wurden»  und  die  bis  jetzt  %tjlljg  fest  und  dauerbnft  gewesen  sind. 
Diese  Brücken  überspannen  OHnungeo  von  100  Fufs  weh  und  dorüber.  Daher  kfliUL 
mrm  die  lieschriebene  Coastruclion  ,  wenn  man  hiulanglith  sl^rke,  steineine  Slirn-  iiii4 
BliUelpfeiler  luncbt ,  luil  Zuversicht  auf  Spannungen  von  100  bis  ll^)  Fufs  anwenden. 
Nach  dor  Ül>erzeugung  des  HerauBgebere  siod  aber  die  Fälle,  -wo  solche  weite  Span* 
oungen  und  küoBtlidie  Werke  wirkikh  unvermeidlich  nothweudi*^  Waren,  liikh^ 
selten,  und  wo  das  KiinsHidie  nicht  unverineidJich  ist,  geht  ihm  das  Einfachere  ru» 
Terütssig  vor.     Rieht  <  >  liauineisler  verdient  d.is  nieisle  Lob,    der  das  kuost. 

liebste  Werk  zu  Si  "gU  sonderu  der,    welcher  den  Zweck  mit   den   eia^ 

f  « c h s  te n  und  n  a l ü  r  ii  c h  s  t  e  n  flliUeln  erreicht ;  denn  ein  solches  Werk  zeu:^  olchf 
allem  vöti  nodi  grSfsereiu  Scharlsiun ,  sondern  auch  zugleich  davon,  dafe  ihm  äer 
Zweck  mehr  galt  als  der  Ruhm,  der  ihm  dann  aber  um  so  mehr  gebührt;  und  auf 
längere  Zeit  ist  gewifs  auch  immer  das  einfachste  Werk  das  dauerhafteste* 

Ama.  d.  Ueraua^ 


2.    Dieileimf,  Würt^mmgäi  iikr  Stn^sm-  Briickm^  md  MTasser-Bau^       g7 

forderlidien  KrSmiming  biegt  und  dam  durch  Schraubenbolzen  n»  8#  w« 
darin  erhalt,  wahrend  bei  den  oben  beschriebenen  das  Hola  nicht  gdbo» 
gen,  sondern  wie  die  Felgen  des  Kranzes  eines  Mühlenrades  ausgearbeitet 
wird.  Darin  ist  die  Wiebekingsdie  Anordnung  der  vorbeschriebenen 
r(msxi39ehm$  dßb  ^  wenig«  Sti^lse  zwischen  den  Curyen .  hat  und  last  gar 
luchts  ober  den  Spalt  geschnitten  wird;  aber  auf  der  anderen  Heke  ist 
die  Arbeit  beschwOTlicher  und  viel  weniger  genau  auszuführen  möglich^ 
der  Mehrkosten  wegen  der  stSrkem  Ri»tung  nicht  zu  gedenken.  Eine  nä- 
here Beschreibung  des  "Wiebekingschen  Verfahrens  kann  hier  nicht 
Ratz  findeil,  und  muls  dem  mündlichen  Vortrage  vorbehalten  bleiben«  Nur 
mag  bemerkt  werden,  dals  die  Unglücksfalle  welche  die  Wiebeking-^ 
sdien  Brücken  betroffen  habeä,  gewüs  weniger  und  fast  gar  nicht  in  der 
Mangelhaftigkeit  der  Bau -Art  der  einzelnen  Rippen,  sondern  nur  darin  itn 
ren  Grund  haben  möchten,  dals  Wiebeking  ihrer  zu  wenig  angenom- 
men, und  Stirnpfeiler  und  Mitteljoche  zu  leicht  gebaut  ha^  wahrscheinlicb 
um  so  wenig  Kosten  als  möglich  zu  machen,  und  da(]iu*ch  seiner  gewils 
nicht  zu  verwwfenden  Idee  leichter  Eingang  zu  verschaffen« 

100«  Bohlenbogen  untersdheiden  sich  darin  von  den  Holzbo« 
gen,  dab  die  ^nzelnen  CurvmureiheB  nicht  über  einander,  sondern  ne« 
ben einander  angebracht  werden,  also,  wie  die  Sparren  von  Bohlen^ 
DSdiem».  Da  aber  je  die  folgende  Reihe  nur  a}s  eine  Reihe  von  Laschen 
angesehen  werden  kann^  welche  die  vorhergehenden  mit  einander  verbin« 
det,  so  stdien  die  Bohlenbqgen  den  BoM>ogen^  wenigstens  bei  Brücken, 
ba  w^em  nadi,  und  sie  lassen  «ieh  höchstens  zu  leichten  Brücken,  io 
GSrten  und  dergkioben,  benutzen« 

110«  Eb  bt  i.  105«  gesagt,  dals  für  Sprengewerke  Stimpfeiler 
notfawendig  sind«  Die  Art  des  Baues  und  der  Gründung  derselbe  ist  der« 
yenigen  der  Stümpfeüw  steinerner  Brücken  gleich,  und  wird  daher  erst  in 
dem  Absdmitte  von  diesen  vorkommen;  eben  so  dieMittd,  durch  welche 
man  Jodipföhle  gegen  Ausspfihlung  sidbert*  Die  Erinnerung  an  die  Theo- 
rie mu&  ebmifidls  hier  übergangen  und  dem  mündlichen  Vortrage  vorbe« 
hdtai  werden« 

(Die  ForUefsoBS  im  n&cBsteB  Heftt.) 
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3.     Boqtiillonf   über    die  jirtesischen  Bnmnen, 


3. 

Über  die  gebohrten  oder  Artesischen  Brunnen, 

(Von  Herrn  Boqudion.) 
Uui  dem  InduitrUl,  Vch  VSL  Ottühr^  1829  AV.6»*)) 


i3eii  einiger  Zeit  haben  die  Erfolge  der  ÄrtesiMcIien  Brunnen ^  be»oniIers 
dfujenigen  im  Uafeti  von  Saint -Otieni  die  Aurmerksamkeit  des  Publi<i 
€uma  mit  Recht  auf  sich  gezogen.  Die  Wiclitigkeit  dieser  Arbeiten  iiai 
in  Franlireich  ein  allgemeine»  Interesse  erregt,  imd  iil)erall  haben  zahlreiche 
Versuche^  »ich  ßpringende  Quelleu  zu  versdiaiTeDi  bewiesen,  dafe  der 
Kuiistfleils  im  Fabrik\resen  imd  Ackerbau  mif  die  Untersuchungen  mit 
der  Sonde,  welche  nur  zu  lange  auf  die  Bergwerke  beschriinkt  wareo, 
die  gegründetesten  HofTnungen  baut.  In  meljrcren  Departements  habea 
die  Behürden  die  AnschalRmg  von  Sonden  rotirt,  und  die  Bemühungen 
der  Eigenthüraer,  welche  die  ersten  Sondini ngen  unternahm^  haben  fast 
fiberall  die  besten  Erfolge  gehabt* 

Das  allgemeine  Streben  nach  Jener  neuen  Ouelle  des  Reicfathmns 
im  Gebiete  des  Kuiistfleifees  hat  uns  bewogen,  uusernXesern  einige  Be- 
trachtungen über  die  gebolirten  oder  Artesisdien  Bnuiiien  mitzutheilcu], 
Äum  Nutzen  derjemgen,  welche,  im  Vertrauen  auf  einige  nicht  wohl  unter« 
richtete  Journale,  sich  ron  diesen  Arbeiten  und  ihr^i  Resulateii  irrige  Tor« 
itcUungen  machen  mochten,  die  sie  zu  kostspieligen  und  rieileicht  un* 
nützen  Aufopfenmgen  verleiten  konnten« 

*)  Auch  in  Deutscliland  ist  seit  einiger  Zelt  das  rublicum  auf  die  ArtosiscUea^i 
BroDiien  dcirdi  öiTenlliche  Blatler  aufmerksam  gemacht  worden.  Das  gegenwärtigi^l 
Journai  glaubt  daher  setueti  Lesefo  einen  Dieust  zu  erweisen»  wenn  es  ihnen  den  obi^ 
g€ü  Aufsatz  p  der  die  allgemeiueu  Gesichtspuncte  bei  diesem  Gegenstände  deutiich  abJI 
handelt    nad   iDteres^nnte  Notizen    darüber  enthält^    auch   mehrere   Schriften   -  :.*^ 

welclie  weitere  Auskunft  geben,  in  der  Übersel«ung  millheilt.     Das  Bohren  uat  i 
ft€t  ist  zwar  in  Deufschintid  nichts  weniger  als  unbekannt  und  schon  friilier  gesdi%;heji, 
jedoch   dürfte  durch    ausgedehntere  Anwendung  desselben  allerdings  bei  weitem  ooch 
mehr  Nutzen  zu  erzielen  sein.     Im  nächsten  Heft  soll  eine  ausführliche,  durch  Zesch- 
nungeji  erläuterte  Beschreibung  der  Verferiigung  Artesischer  Brunnen  folgen. 

Aom.  d.  Herausg. 


Zuerst  woOen  wir  bemerk^  dais  mdbit  jedeGegend  niArtesischea 
BnoBß&x  geeigpet  is(,  d^la  »bep  dagegrai  die  YorsteUungen^  welche  man 
sich  von  ihnen  machte  viel  zu  beschränkt  Änä,  wenn  man  nur  diejenigen 
3numen  für  Artesische  bält^  in  weldhoa  das  Wasser  bis  über  die  01>er« 
fluche  des  Bodens  stagt,  und  welche  also  wirkliche  Springbrunnai  sind. 
Wir  wollen,  um  deutlidier  zu  sein,  mit  wenigen  Worten  die  Theorie  der 
naturlichen  und  der  künstlichen  Springbnmnen  au&tellen. 

Wir  nehmen  dieselbe  aus  einer  tre£Plichen,  kleinen  Schrift,  welche 
,Hecr  H^ricart  de  Thury  unter  dem  Titel:  „Geologische  und  physica» 
lische  Betrachtungen  über  die  Lage  der  unterirdischen  Gewässer,  in  Be- 
ziehung auf  das  Springen  der  Artesischen  Brunnen,''  auf  Anlaüs  der  Köm*g- 
lidhen-  und  Central«  Gesellsdiaft  für  Ackerbau  herausgegeben  hat« 

h    Stos  Wasser  steigt  iijberall  durch  Verdampfung  in  die  Hohe. 

2«  Ein  Theil  des  Nebels,  desThaues,  der  Gewitter  und  des  Regens 
,lifllt  auf  die  Gdiirge  nieder,  welche  die  Wolken  anzuziehen  und  sie  um 
flioh  herum  zu  lagern  sdheinen. 

3«  Nachdem  sidi  die  Wolken  um  die  Berge  in  Gruppen  gelagert 
haben,  versiegen  die  Wasser  zwischen  d^i  verschiedenen  Gebirgs«  Schich- 
ten und  gehai  den  Abhängen  nach,  bis  sie  auf  undurchdringliche  Lagen 
kommen,  von  vrelehen  sie  zurück  gdbalten  werden  und  über  welche  sie 
unterirdisch  abflielsen,  so  dals  sie  überall,  wo  die  Lagen  irgend  eine  Öff- 
nung haben,  oder  an  den  Abhängen  der. Berge  und  Hügel,  durch  Abbruch 
zu  Ti^  aniiidien,  sich  ergielsen  und  hervorsprudeln. 

4.  Doch  giebt  es  auch  Quellen  in  Ebenen  und  selbst  auf  kleinen 
Hügdn,  .welche  höh^  liegen,  als  alle  sie  unmittdbar  umgebenden  Orte  ^). 

5«  In  den  ursprüngUchei  Terrains  oder  den  Urgebirgen  sind  die 
unterirdischen  Einseigerungen  selten;  doch  findet  man  in  denselb^  häufig 
Quellen,  die  ab»  meistens  wenig  ergiebig  sind«  Das  Bohren  hat  gezeigt, 
dals  die  Wasser  sich  durch  dieselben  hindurchdrängen,  eben  wie  in  den 
secundäreux  und  Übergangs -Gebirgen,  theib  zwischen  den  verschiedenen 
iiberdnander  gelagerten  Gebirgs -Arten,  aus  welchen  sie  zusammengesetzt 
8in4f  theils  dinrch  die  Gänge  und  Spalten,  welche  diese  Gebirge  nach  allen 
Richtungen,  selbst  bis  auf  beträchtliche  Tiefen,  durchkreuzen« 


*)  Da  uns  die  Grenzen  dieser  BemerÜLiuigen  mcbX  etlauben,  allen  Details,  in 
welche  Beir  &£riiiart  de  Thnrj  eingelily  za-folgw,  so  haben  "vrir  alles  wegge- 
lassen, was  nur  Bemerkungen  über  Localitäten  enthält,  Anm.   d.  Yer£ 
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3«    Boquillon,   über  die  Artesischtn  Brunnen, 


6#  5f eisten»  flielst  das  Regenwasscr  und  der  geschmolzene  Schnee  I 
Dur  au  der  Oberfläche  der  ürgebirge  ab,  weil  im  Allgeineliieii  ihre  Massdl 
für  die  Dtirchdruigung  zii  dicht  und  fest  ist« 

1^.    Die  Wasser  welche  mau  in   den  Urgebirgen  findet^  sind  vor- 
schiedeuer  Art^  nach  den  Lagerungen  des  Gebirges. 

8.  Diejenigen,  welche  auf  der  Oberfläche  flielsen,  sind  in  dcrRegd] 
gut,  weich  ujid  gesund. 

9.  Diejenigen,  welcTie  sich  zwschen  die  Lagen  durchdrängen,  schei-l 
nen  von  den  Bestandthellen,  denen  sie  begegnen  oder  durch  welche  mal 
flielseu,  etwas  auzimchmen. 

10.  In  deu  in  Urgebirgen  eingetriebenen  Stollen  und  Schachten  fin- 
det man  zuweilen  Quellen  reiuen  und  vortrefFlichen  A\'assers. 

11.  In  der  Regel  sind  die  Wasser,  welche  aus  Granit  hervortiuel- 
len,  gasartig,  schwefeh'g  und  salzig. 

12.  Befinden  sich  die  Quellen  in  festem  oder  nicht  blättrigem  Granit,  sOj 
miisseo  sie  ihren  Ursprung  in  diesem  Felsen  selbst,  oder  uuter  demselben  Iiaben* 

13.  Die^e  Wasser  sind  fast  alle  warm,  öfters  in  hohem  Grade. 
14#     Da  wo  secundäre  Gebirge  oder  Niederschläge  sich  neben  ein* 

ander  oder  auf  das  Urgebirge  lagern,  findet  man  häufig  Einseigenmgen,^ 
welchoj  da  sie  die  zu  festen  Massen  der  Ürgebii*ge  nicht  durchdringen  kün* ' 
neu,  den  Oberfliiehen  unter  den  secundären  Gebirgen  folgen. 

15.  Diese  EuLselgerungen  beginnen  also  auf  den  höclisten  Punclen 
der  Bergketten,  und  erstrecken  sich  untei*  der  Ei'de,  in  uobestuninbare 
Entfernungen  und  Tiefen. 

16t  Die  ^Vasser  dieser  Lagen  sind  im  Allgemeinen  weich  und  gu^ 
weim  sie  sich  nahe  unter  der  Oberfläche  der  Erde  befinden. 

17.  Konmien  die  Wasser  aus  bedeutenden  Tiefen,  so  sind  sie  mei« 
stens  gashalt^,  schwcfelig  und  salzig. 

18.  Die  secundären  Gebirge  lassen  vermöge  ihres  Schichtung« ^Sj^ 
rtcms  das  Wasser  tiefer  eindringen,  als  die  Urgebirge. 

19.  Die  Wasser  folgen  in  den  secundären  Gebirgen  den  mehr  oder 
minder  geneigten  Abhangen  der  Lagen  und  Schichten  ihrer  Terschiedenei 
Formationen. 

20*  Dia  Wasser  dieser  Gcbirgo  sind  von  der  verschiedensten  Art; 
in  der  Tliat  findet  man  hier  die  meisten  mineralischen  und  warmen  Quel^ 
Jen,  Salz-  und  Gas -Wasser  u.  s.  w# 


3.    Boquillon^  i^er  dU  Ariesischm  Brunnnf^  Ol 

21«  Obgleich  £e  Wasser  aus  secimduren  Gebirgen  eu  Tage  Jeom« 
jDdenj  so  geboren  sie  ihnen  doch  picht  immer  an;  viele  y<m  ihnen  haben 
wahrscbeinUch  ihren  Ursprung  in  danmter  befindlichen  Urgebirg^i« 

22«  Man  findet  in  diesen  Gebirgen  auch  weiche ,  gute  und  reich« 
haltige  Wasser -Quellen,  welche  öfters  mit  Ungestüm  aus  der  Erde  her« 
vorsprudeln  y  selbst  ganz  in  der  Nähe  gashaltiger ,  mineralischer  und  der 
wärmsten  Wasser,  sogar  zuweilen  aus  denselben  Öffnungen,  obgleich  sie 
ohne  Zweifel  aus  sehr  verschiedenen  Lagerungen  entspringen.  Diese  Edv 
sdieinung  ist  in  Lundem  mit  Sahs- Quellen  nidit  selten,  und  es  ist  zuwei- 
len sehr  schwer,  die  siilsen  Quellen  von  den  salzigen  zu  sondern. 

23.  —  20,  Die  obersten  NiedersehUige,  die  Rogen-  Kalk-  imd 
Kreide -Formationen,  die  Thon-  und  Sand -Lagen,  der  grobkörnige  Kalk, 
der  Mergel,  der  Sülswasser-  und  Muschel-Kalk  etc.  sind  dem  Einziehen 
der  Wasser,  welche  aiu  höher  liegenden  Gegenden  kommen,  gunstig.  Diese 
Gebirgs- Arten  enthalten  in  ihrer  Aufeinanderlagerung  Überfluls  an  Wasser, 
und  die  Wasser  haben  eine  feste  Analogie  in  ihren  Eigenschaften  und  in 
ihrer  Zusammensetzung« 

27.'  —  29.  Gewöhnlich  haben  die  Wasser  aller  dieser  Gebirgs- Ar- 
ten die  mittlere  Temperatur  der  Orte,  wo  sie  hervorsprudeln,  und  sind 
sogenannte  kalte  Wasser,  im  Gegensatz  der  warmen  Quellen. 

30.  Die  aufgeschwemmten  Terrams  und  Anlandungen  Uefem,  wie 
die  vorhergehenden,  siiises  Wasser  in  Menge« 

31.  Am  häufigsten  rührt  dasselbe  von  eingezogenem  Regenwasser 
und  geschmolzenem  Schnee  her,  welche  die  Mergel-  Thon-  und  Sandla« 
gen  durchdringen  und  wo  wir  sie  mit  unsem  Brunnen  suchen. 

32.  In  den  aufgeschwenunten  Erd-  und  Sand -Schichten  finden 
sich  zuweilen  naturlich -springende  Wasser,  welche  ohne  Zweifel  von  höh w 
liegenden  Gegenden  und  wahrschdniidi  von  secundUren  oder  Urgebirgen 
herkommen« 

Hat  man  auf  diese  Bemerkungen  wohl  Acht  gegeben,  so  ist  es  nicht 
schwer,  sich  von  der  Entstehung  der  natürlichen  und  der  künstlichen  oder 
Artesischen  Brunnen  einen  BegrifiT  zu  machen« 

Nachdem  sich  nemlich  die  um  die  Gebirge  herumgelagerten  Wolken 

.  zu  Wasser  verdichtet  haben,  dringt  letzteres  in  dieselben  ein,  ergielst  sich 

•  unterirdisch  in.  Wasser- Adern  und  Strahlen  durch  die  natürlichen  Spalten, 

jmd  bildet,  wenn  es  ioidbt  irgoadwo  dnevi  4vsrans  in  seinem  Laufe  findet. 


^ 
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mehr  oJer  minder  reichlialtige  Wassersclucliten  zwischen  ilurchclringlicheii 
oder  tmdurchdrlngHcheo  Sand-Erd-  oder  Stern -Lagen.  Finden  diese  Was- 
serrorriithe  palende  Ausgange^  so  strömen  sie  naeh  auben  imd  bilden 
natürliche  Springbrunnen,  welche  ron  den  Bergen,  aus  welchen  sie  her- 
kommen, öftei*8  sehr  entfernt  sein  künnen.  Sammeln  sie  sich  aber  in  Was-  ^ 
serbecken  von  gröfserer  oder  geringerer  Tiefe,  so  bleiben  sie  darin  ste- 
hen, und  erzeugen  in  den  Hülilungen,  welche  sie  ausfüllen,  nach  allen 
Richtungen  einen  Druck,  der  mit  der  Hohe  ihrer  höchsten  Erhebung  an 
dem  Ort  ihres  Ursprungs  im  Vcrhültnils  ist.  Audi  miterirdischc  Ströme 
kiinnen  sie  henorbringen. 

Weim  man  also  Gebirgslager,  welche  ein  Wasserbecken  dieser  Art 
enthalten,  anbohrt,  so  wird  das  Wasser  in  der  ÖfiPiiung,  wx4che  die  Sonde 
macht,  in  die  Höhe  steigen,  und  zwar  bis  zu  seinem  höchsten  Niveaut 
Lud  da  nun  dieses  Niveau  sich  fast  immer  in  dem  Borge  befindet,  in  wel- 
chem das  Wasserbecken  seinen  ürs|)nmg  hat,  so  kann  es  kommen,  und 
es  gescliieht  in  der  That  öfters,  dafe  tUo  Flüssigkeit,  um  sich  nach  den 
Gesetzen  der  Hydrostatik  iu*s  Gleichgewicht  zu  setzen,  weit  über  die  Obotv 
fläche  des  Bodens  steigt,  worin  mau  gebohrt  hat«  Man  sieht  also,  Aab 
ein  gebohrter  oder  Artesischer  Bruimnn  nichts  Anderes  ist  als  ein  innge-- 
kehrt  er  Heber,  dessen  längerer  Arm  sich  in  irgend  einem  Berge  befindet^ 
der  kürzere  aber  der  ist,  den  die  Kunst  hervorgebradit  hat,  und  der  wofal 
100  Stimden  weit  von  dem  ersten  entfernt  sein  kann;  oder  auch  dno' 
halb  natürliche,  halb  künstliche  Fontaine,  deren  Reservoir  von  dem  Orte 
des  Spnmges  mehr  oder  weniger  entfernt  ist«  Man  wird  sich  noch  die- 
sen Erfolg  leicht  durch  folgenden  Versuch  deutlich  machen  können«  Man 
neluno  eine  in  Form  eines  ü  gekrünunte  gläserne  Röhre,  und  halte  ihre 
beiden  Arme  ganz  lot brecht,  mit  den  Öffhimgen  nach  oben«  Gie&t  mau 
mm  Wasser  oder  eine  andere  Flüssigkeit  hinein,  so  wird  das  Wasser  in 
beiden  Schenkeln  gleich  hoch  steigen,  wenn  auch  die  Durchmesser  sehr 
versdüeden  sind«  Stellt  man  sich  nun  die  Röhre  ganz  voll  vor,  und  bricht 
darauf  den  einen  Schenkel ,  etwa  bis  zur  Rlitte  ab ,  so  wird  ein  Wasser- 
strahl aus  diesem  Schenkel  bis  zimi  Niveau  des  Wassers  in  dem  andern 
Sdienkel  emporsteigen,  und  zwar  fortwährend,  wenn  das  Niveau  des  an*- 
dorn  Schenkels  durch  Zufiuls  aus  einem  Behldter  bestündig  auf  gleicher 
Hube  erhalten  wird.  Auch  wenn  der  horizontale  oder  der  niedrigste  Theil 
der  gekrümmten  Rölu^  mehrere  Meilen  lang  ist,  wird  noch  das  Nemlicbe 
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^crfolgm;  cbs.  Wasaer  i¥ird  immet  vermSge  des  Drudks  äet  in  dem  griH 
Dsem  Schenkel  befindlichen  Flüssigkeit  ans  dem  kfeinen  Sehenkel  eaqfw^ 
qpringen«      , 

Dieser  Tersiidh  sdieint  hinmchend  zu  erklären^  warum  das  Wasser 
miter  gewnsen  CmstSnden  ans  gehohrten  Brunnen^  wie  aus  einem  Spring- 
bninnon^  hervorspringen^  unter  andern  Umständen  aber^  in  einem  Becken 
bdindlieh^'  auf  welches  die  Sonde  stöist^  sich  nicht  bis  zum  Niveau  des 
Bodens  erfaebei  kann.  In  dem  «sten  Falle  nemlich  ist  das  Niveau  der 
Flüssigkeit  in^  dem  groben  Sdienkel  des  Hebers^  oder^  wenn  man  will^ 
in  dem  B^ge^  worin  das  Wasserbecken  seine^n  Ursprung  hat^  hoher  als 
die  Mündung  des  kleinen  Schenkels,  oder  als  die  Oberfläche  des  Bodais 
in  welchen  man  gebohrt  hat.  Im  anderen  Falle  ist  es  niedriger  als  die 
Oberfläche  des  Bodens,  und  das  Wasser  erhebt  sich  in  dem  Bohrloche  nur 
bis  zu  der  Hohe  des  ersten  Niveaus. 

Man  siebet  hieraiu,  dals  nidit  alle  Gegend^  künstliche  Springbrun« 
nen haben  können;  aber  man  würde  sich  irren,  wenn  man  das  Bohren  an 
StcUen,  weldie  höher  liegen  als  ihre  Umgebung,  für  unnütz  hielte.  Denn 
da  sich,  wie  oben  bemerikt,  der  Ursprung  eines  Wasserbeckens  auch  sehr 
entfernt  von  dem  Orte  befinden  kann,  wo  man  bohrt,  so  ist  es  nicht  un- 
möglich, dals  das  höchste  Niveau  dieses  Wasserbeckens  so  hoch  Hegt,  dals 
ein  sprhigender  Strahl  entstehen  kann«  Selbst  wenn  das  Bohren  milslingt^ 
würde  es  doch  vielleicht  nicht  ganz  ohne  Nutzen  sein;  erstlich  vFÜrde  es 
zur  Kenntnils  der  mineralogischen  Besdiaffenheit  der  übereinander  liegen- 
den, unter  d^  Oberfläche  des  Bodens  befindlichen  Schichten  dienen,  und 
dem  Eigenthümer  vielleicht  Quellen  des  Ertrages  zeigen,  indem  es  ihm  das 
Dasein  einer  StdukoUen- Grube  oder  eines  anderen  bedeutenden  Berg« 
Werkes  ent^dite.  Dann  9bet  kann  das  Bohrloch,  wenn  es  etwa  einein 
Wasserbed^en  begegnete,  welches  nicht  bis  über  die  Erd- Oberfläche  zu 
steigen  vermag,  wem*gstens  noch  dazu  dienen,  einen  gewöhnlichen  Brun- 
nen zu  speisen,  welcher  dann  unversiegbar  sein  und  bei  der  geringen  Tiefe, 
die  man  ihm  noch  geben  müfitte,  nur  noch  einen  unbedeutenden  Kosten- 
Aufwand  erfordern  kann.  Weiter  hin  vnrd  man  an  einigen  Beispielen  sdira, 
^ds  dieser  letzte  YortheQ  aufser  Zweifel  ist« 

Ehe  wir  zu  diesen  Beispiel^i  übergehen,  wollen  vnr  aber  erst 
Bm^ea  über  die  wesentfidbsten  Bedingungen  für  die  Anlage  der  gebohrten 
ttraanen  sagen»  Andi  hier  werden  wir  Herrn  H^ric«rt  de  Thurj  folgen. 


3.     Boqnillonp   über  die  artesischen  Brunnen. 

Um  sich  eine  springcncle,  odor  rlelmolir  aus  dem  Grunde  zuriickstnH 
mende  QueUe  zit  Tersc1ia(reD|  mufH  mau: 

1)  in  einer  grofsereii  oder  geringeren  Tiefe,  nach  BescJiafFenlicit  de» 
Terrmns^  auf  ein  Wasser  zu  kommen  suchen,  welclies  im  Innern  der  Erde 
aus  hoher  gelegenen  ßeJniltern  zwischen  festen  imd  imdurchdriiigUcheo 
Sdiiditen  ahÜlerst; 

2)  muf»  man  es  diundi  einen  vermittelst  der  Sonde  gelehrten  Brun- 
nen diesem  "Wasser  moglieh  machen,  bis  zu  dorjenigea  Hohe  aufzusteigen, 
die  mit  dem  Niveau,  von  welchem  es  herkommt,  im  Verhaltnifs  steht; 

a)  mufs  man  durch  Röhren,  welche  his  in  den  Grund  des  gebohr- 
ten Bnmnens  Iiiueiureichen,  verhindern,  dafs  das  Wasser  in  den  Sand  oiler 
in  die  Spalten  und  Klüfte  des  Erdreichs,  welche  der  Briumen  durchdringt, 
sich  wieder  verliere. 

Man  kaim  sich  daher  vermittelst  der  Sonde  springende  Ouellen  &st 
in  jeder  Gegend  verscbaflen,  wo  der  Boden  zwischen  seinen  wechselnden 
imd  fortlaufenden  durchdringlichen  oder  undurclidringlichen  Schichten  un- 
terirdische Wasser -Adern  entlialt,  die  sich  bis  zu  der  Gegend  oder  dem 
Gebirge  erstrecken,  in  welchem  sich  die  Behalter  dieser  Adern  befinden, 
nnd  deren  Grimdfliiehen  oder  Abi  uinge  von  den  Lagerungen  iil>erdeekt  sind* 

Es  wäre  iiidesseii  möglich,  dafe  ein  gebohrter  Brunnen,  obgleidi 
nin*  in  geringer  Entfern img  von  einem  wasserhaltendeii  Brumien,  dennoch 
kein  'Wasser  gäbe,  wenn  dieser  let^ere  von  einem  unteiirdischen  Strome 
gespeist  würde,  statt  von  einer  Wassersclilcht,  oder  wenn  man  an  der 
Grenze  eines  Bassins  mit  aufgehenden  Schichten,  die  »ich  gegen  ein  Ter- 
rain von  anderer  Art  Idmen,  gebohrt  hatte« 

In  einer  anderen  kleinen  Sc4irift,  welche  Hr#  Hericart  de  Thtiry 
bei  (Jelegejiheit  der  im  Hafen  von  St.  Ouen  gebohrten  Brunnen  heraus* 
gegeben  hat^  werden  einige  Betrachtungen  über  die  Localitiit  angestellt, 
welche  wir  denjenigen  unserer  Leser,  die  Paris  oiler  dessen  Umgebimg 
bewohnen,  mittheilen  zu  mSssen  glauben. 

Die  Herreu  Flachat  haben  nachgeiviesen,  dafs  sich  in  einer  Hohe 
von  66}  Metern  sechs  verschiedeue  Wasserscliichten  befindeu,  von  wekheii 
eine  stehend  Ist,  die  fünf  anderen  steigeud  sind.  Diese  Wasserschichteo 
befinden  »ich  besonders  in  Sandlagen ,  welclie  Thonschichtcn  bedecki^, 
oder  m  solchen,  welclie  über  Kreideschichten  liegen«  Zuweilen  finden  sich 
die  Becken  in  verscliiedenen  Höhen,  in  Massen  von  derselben  Formation, 


£•  B»  in  Bfeiseliel^Kalky  in  Thon^  in  Kreide^  in  dem  Thon  imteiiialb  deor 
KNide  ele.»  tolMild  diese  Massen  sich  ganz  im  Zustande  des  Niederschlages 
befinden  waM  sehr  mSditig  smd.  Sie  finden  sich  am  gewöhnlichsten  in 
den  Lagern  von  versohiedenw  Fonnation^  aber  immw  zwischen  imdurcb« 
dringlidi^i  Schichten.  Die  Tiefe^  in  welcher  sidi  dieWassersc^ichtai  be« 
finden  9  ist  nadi  dam  AiSbBnfgdy  der  Wellenförm^keit  oder  Abschüssigkeit 
der  Oberfliidi^  nnd  des  iÜMCiekiander  gelagerten  durdidringlichen  Erdreichs^ 
worin  sie  zwudbMsn  4mAindhdrInglich0m  Gestein  abflielsen^  verschieden« 

Soll  das  Wasser  ai»  diesen  Wasserbecken  in  die  Höhe  steigen  ^  so 
mtissen  sie  aus  Behukem  herkcmunen^  die  höher  liegen  als  der  Ort  wo 
inmk  bolurt^  und  die  Formationen^  zwischen  wdichen  sie  abffielsen^  miissen 
sieh  in  unversehertem  Zustande  befinden^  oder  doch  in  demjenigen^  in  wel« 
fSbßm  sie  sidi  gelagert  haben;  auch  müssen  sie  nicht  toh  groCsen  Thälern^ 
Spalten  und  tiefion  Schluchten  ^  worin  das  Wassar  leicht  abflielsen  könnte 
durchschnitten  sein» 

ffieraus  folgte  dals  man  vergebens  nach  springenden  Quellen  suchen 
wurde^  w^nn  das  Terrain^  in  geringer  Entfernung  von  dem  Orte  wo  man 
zu  bohren  gedenkt^  von  breiten  und  tiefen  ThUIern  durchschnitten  wäre^ 
oder  wenn  die  Formationen  ^  aus  welchen  dasselbe  zusammengesetzt  ist^ 
mifg^end  wUren  und  skh  auf  der  Oberfliiche  in  mehr  oder  weniger  stei- 
len Abhängen  zeigten^  wie  zu  Menden^  Yanvres^  S^vres^  Bougival 
jetc.  ISkw  wurde  man  ohne  ErfUIg  bolnren^  wenn  man  niclit  etwa  durch 
die  ganze  Kreidemasse  bis  zu  den  darunter  Hegenden  Wasserflüchen  dränge^ 
wie  in  den  ntMEchen  Departem^its  geschidit» 

Endlidi  kann  es  audi  kommen^  dais  ein  gebohrt»  Brunnen  einen 
unterirdischen  Wasserlauf  durdbschndklet,  welcher  anfänglich  keine  Neigiu^ 
zum  Steigen  zeigt,  weil  das  Wass»  entweder  einem  natürlichen  Abhango 
oder  :pa  steilen  Schichten  folgt,  oder  weil  eine  bewegende  Kraft,  z.  B.  das 
melir  oder  weiter  beschleunigte  Saugea  einer  starken  Pumpe  nöthig  ist, 
um  die  Hindemisse  der  Verstopfung  durch  Sand' und  dergleichen  zu  über- 
winden und  das  Wasser  zum  Steigen  zu  bewegen,  welches  zuweilen  so- 
gleich erfolgt,  wie  diö  Pumpe  in  Bewegung  gesetzt  wird,  und  dann  auch 
ununterbrochen  fortfährt,  wenn  einmal  der  Brunnen  gebdurt  und  sein  Zu- 
saminenlkmg  init  dem  Wasserbehalt»  gereinigt  vA. 

Hier  würe  der  Ort,  in  die  practiachen  Details  des  Bohrens  eihzuge- 
gehen«    W^en  der  BesofariiDkung  des  Baumes  würden  wir  dber  unsem 
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Lesern  doch  nur  iinvolhtimdige  Vorstellungen  von  einem  Verfahren  geben 
köononi  welches  sich  Lestundig  nach  «ler  Beschaireixlieit  des  zu  durchbul^ 
renden  Terrains  ander t#  Wir  werden  ims  daiier  darauf  Iicschruulieu  mu»^ 
seiif  am  SoUusse  dieses  Aufsatzes  die  Schiifteu  zu  nennen  ^  welche  maa 
über  diesen  Gegenstand  nachschlagen  kaum 

Die  Wiclitigkeit  der  gebohrten  Brumien  wird  sich  am  besten  ergo« 
ben,  wenn  wir  einige  der  hauptsüchUchsteti  Resultate  erssahlen^  die  man 
durch  Bohren  in  grlilscre  oder  geringei'c  Tiefen  erhalten  hat.  Wiv  ent- 
leimen  auch  diese  Nachrichten  von  Herrn  Hericart  de  Thury. 

Die  älteste  Nachricht  von  gebohrten  Brunnen  reicht  bis  in  die  Hiilfto 
des  vorigen  Jahrhunderts.  Der  Abbe  Leboeuf  erzalüt  in  seiner  ^^Histoirt 
de  la  banlieue  ecclesiastiyue  de  PariSp'  der  PHisideut  Cro^at  de  Tugny 
habe  einen  gebohrten  Brunnen  auf  seinem  Laudhatise  zu  Clichy  machen 
lassen«  Er  sagt,  man  habe  im  Boden  einer  Senkgrube  ein  Loch  von 
3  Zoll  im  Durchmesser  gebohrt^  und  als  man  damit  90  Fids  tief  gekon>- 
men,  sei  ein  Wasserstrahl  4  Fuls  höher  als  die  Oberfläclie  der  Seine  Iier- 
forgespningen,  welcher  tüglich  216  Muids  (38  Cubic- Meter)  Wasser  g^ 
«liefert  habe« 

Als  im  Jahre  1775  der  15  Meter  tiefe  Bninnen  der  Ecole  miW 
faire  niclit  liinreichendes  Wasser  gab,  bohrte  man  20  Meter  tiefer  luid 
Stiels  auf  ein  so  reichliches  Wasser,  dals  che  Arbeiter  Iwaum  Zeit  bchieken, 
wieder  hei-aufziisteigeii.  Seitdem  hat  bich  das  Wasser  l>estl{ndia;  8  bis  10 
Meter  unter  der  Erd-Oberfliiclio  erhalten« 

Im  Jahre  1780  wiirde  ein  gebohrter  Bnmnen  im  Garten  des  Vauii'- 
hall,  in  der  Strafse  Boudy  gemacht.  Als  man  40  Meter  tief  gekommen 
war^  sj^rang  das  Wasser  den  Arbeitern  bis  über  den  Kopf,  senkte  sich  aber 
beniacli  wieder  allmlilig«  Seitdem  ist  es  immer  auf  derselben  Hübe  und 
der  Erde  gleich  geblieben. 

Im  Jahre  1802  bolirte  man  in  dem  Bnmnen  eijies  Haiisai  in  der 
Sti'alse  Rohan,  dessen  Wasser  verdorben  war.  Nach  einem  Monat  Arbeit 
stiefs  man  auf  Wasser,  welches  in  den  Röhren  beinahe  1  Meter  über  den 
Wasserspiegel  des  Bruunens  stieg.  Diese  Quelle  liefei*te  vortreffliches  Was* 
rar  und  die  Kosten  der  Arbeit  betrugen  noch  nicht  600  Franken« 

Im  Jahre  1812  liels  Herr  Bellart,  Obstliaudler,  Rne  des  Fos* 
see  St.  Germain  I'Auxerrois,  in  seinem  Bnmnen  bohren,  weil  das 
Wasser  desselben  durdi  die  Naehliarschali  eines  Abtritt*  Canab  venmreinigt 


Sta^teYiort#s)  .gelHmi^^  war 5  itieEs:in^  airf  ein  ceiobliche«^  si^MB.imd 
gutes  Wasser^  welches,  noch  5|  Meter  über  das  Wassw  der  Bruimeii  sti^. 
d;bld'iP'iff^hr9t :^  wprde  in  gleicheit.AbsiQlyt  in. dorn  Bniiwen  dnes 
9Uw^ffl..^^%^s^:St.  A|idire«des«^^  gebohrt.  Man  bohrte  fa«  10 
]|f(f||t(;^9i|ter,  dep  \^aB8ttS{)iegel  des  Brunnens j  wacher  5  Meter  imter  clev 
EifiBJ^  lag.  Das  Wass^  stieg  IT  Meter  hinauf^  und  also  1  Meter  iiber  den 
vollen  WasserspiegeL  Seitdem  ist  das  Wasser  inuner  gut  geblieben« 
-  .«.  ßl^^^"^  ^^9I8'J^I|t^,^M  Bohren  eines  Brunnens  im  Hause  des 
Herzogs  von  Bassano^  au^;etwa  lOJjtf^er  tief. 

"  isiVpr  etwa  .25  fjahren  hafte  Herr  Bichard  Lenoir  in  seiner  Fa- 
^anlkf  Bue  de  Charpune^i  bohren  lassen^  was  einen  so  reichlichen  Was- 
SjBrstrahl  gab,  da(s  man.  ihn  wiedepr  verstopfen  muCite. 
^]  ,;r  ,.J(m  Jahre.  18^6  Uels  Herr  lijIast^-BesitaEer  der  Brauerei  des  Hauses 
Blanche^  Barriere  d'Ita^io,  in  dem^Orunde  seines  20  Meter  tiefen Brun« 
^fiOfip  »IfopfeBf  .Yfeik  er .Imd^  dßb  der  Brunnen  für  die  Fabrication  nicht  hin« 
ifttdite.  Die  Sonde  traf  zwischen  den  Letten«-  und  Sandschichtoa  mehrere 
^Jfl  auf  Wasser,  welches  in  dem  Brunnen  in  die  Hc^e  sprang,  aber  inuner 
{^  unzureichend  gehalten  wurde.  .Man  jbohrte  4aher  weiter,  und  10  Neter 
tief,  wo  ^^idlich  das  Wasser  mit  solcheiq  Ui^gestiim  in.  die  Höhe  stie^  dab 
die^Arbeit^  mur  mit  Muhe  ^fffinett  genug  heraiif  gdi>racht  werden  konnten. 

Da  £e  Soeurs  de.  jla  Charit^,  .auf  der  Insel  St.  Louisj  das 
.  Wasser  des  Brunnens  ihres  Hauses  wegen  der  Yerunreinigimg  durdb  einen' 
benachbarten  Qoak  nicht  gdbn^ucben  konnten,  so  lieJsea  sie  im  Jahre  1822 
den  Brunnap  bis  8  Mi^er  upter  den  Spiegel  der  Seine  tief  bohren,  und 
fanden  in  dieser  Tiefe  eiqe.  Quelle,  welche  im  Brunnen  bis  0  Meter  unter 
dep  Erde  in  die  Hölie  stieg« 

In  den  Jahren  1822  und  1823  vnirde  im  Boden  des  Brunnens  bei 
dem  SdhlarJhthatise  von  Grenelle,  der  nicht  Wasser  geni^  Ue&rte,  gen 
^hrt.  ^Mam  gjufg  daxpit  42Mcjter  tv^^  wo  nun  das  Wasser  bis  23  Meter; 
über  die  WasserqueÜe  des  Brunnens  stieg.  ^ 

.  ,^  ,l)AIs  in.;,4@n  Bj^iumen  des.  LayJhatises  des  College  de  St.  J3arbe 
fu  Ge^tilly.  im  Jahre  1816  , das  Wasser  fehlte,  UeCs  man  10  Meter  tiei^ 
bohreii,  was  eine  reiebe  QueUe  siiiiseo  Wassers  lieferte«         - 

;I)l9>iahi!$  .1818  Jieis,  ISterr^Cltrr^qger, .  Besitzer  .einer  Blficjie  zu 

GriSt^  UmmA  «.  Mmkmm^    3.  Bd.  1.  Oft.  [    13   ] 
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ifeiohlich  hervorsprang  und  über  den  Spiegel  der  alten  Bnmnen  stieg. 
hat  oft  bis  zu  100  Rliüds  Wasser  in  der  Stunde  aus  diesem  Brunnen  ge- 
schöpft, ohne  dafs  sich  sein  Spiegel  merklich  senkte. 

Im  Jahre  1818  liels  Herr  Dur  n  p  deBaletne,  Besitzer  einer  Bleidie 
Im  der  Eisgruho  von  Genfilly^  einen  Brunnen,  9  Meter  tief  graben^  imd 
dami  noch  10  3Icter  tief  bohren,  worauf  das  Wasser  bis  zur  Erdoberfläche^  j 
hervorsprang.    Es  erhielt  sich  beständig  bis  auf  etwa  OOCentimeter  - 

haUi  des  Brunnen- Kranzes.  Die  Arbeiter,  welche  im  Brunnen  arbeikcU ü 
hiitten  beinahe  das  Leben  verloren,  durch  die  Heftigkeit  ^vomit  das  Was* 
ser  unter  der  letzten  Lettenschicht  herror  sprang. 

Im  Jahre  1822    lieb    Herr  Pol  iget    in  dem  Bade  d'Enghion« 
les-Brins  ehien  Brunnen  bohren.     16  Meter  tief  traf  die  Sonde  auf  gute^| 
Wasser,   welches  bis  4  Meter  unter  der  Erde  in  die  Höhe  stieg.    Dieser 
Erfolg   war  für  die  Gegend,   welche  nur  schwefeliges  und  mit  schwefeU 
Kaurem  Kalk  gemischtes  Wasser  hat,  sehr  wiclitig. 

Im  Jahre  1827  liefe  der  Herr  Abb«?  Berlezo  zu  Auuay,  m  der 
Huhe  von  Sceaux,  in  emem  6  Meter  tiefen  Brunnen,  der  öfters  trockea 
war,  bohren.  Als  man  1 1  Bieter  tief  gekommen  war,  stSels  man  über  Lettc»- 
und  Thonschichten  auf  Wasser,  wdches  12  IVfeter  hoch,  also  1  Meter  über  deir  j 
WasserbehJüter  stieg,  der  den  jetzt  unerschupfficlien  Brunnen  speiset. 

Im  Jahre  1827  liefe  Madame  de  Gr ollier  in  flu^m  Park  zu  Epi- 
nay   bei  Saint^Denis  auf  einem  der  hticlisten  Stellen  des  Bodens,  16| 
Meter   über  dem  mittleren  M'^asserspiegel  der  Seine,  einen  Brumien  höh-  ^ 
ten*    In  der  Tiefe  von  34|  Meter  »tiefe  die  Sonde  auf  eineQ^dle,  weldiii/ 
bis  4  J  Meter  unter  die  Erde  hinauf  si>rang.    5Ian  bohrte  zum  zwdtenmal,*] 
1  Meter  vom  ersten  Ort  entfernt,   bis  zur  nemlichen  Tiefe.    Der  Erfolg  f 
war  derselbe.   Man  fuhr  mit  dem  Bohren  des  zweiten  Brunnens  for^  und 
ab  man  67|  3[eter  tief  gekonrunen  war,  sprudelte  ein  starker  Strahl  kla« 
reo  Wassers  bis  33  Centimeter  unter  die  Erde  henror.    Beide  QueQeti  ge- 
ben gleich  viel  Waisser,  jede  35   bis  40  Cubic- Meter,    oder  123  bis  130 
Muicb  von  300  Lilres  in  24Stimden. 

Dieser  schon  ziemlich  langen  Liste  kSnntcm  wir  noch  i)ie  von  gebohr- 
ten Brunnen  in  den  Departements  der  Seine  imd  Oise,  der  Seine  unA 
Marne,  dcrOise^  derSomme,  der  Eure,  des  Pas  de  Calais,  des  Nord, 
der  Ardeunen,  der  Mosel  und  der  A i s n e  heifägen»  Die  obigen  Beispiele^ 
weldien  ^ir  noch  einige  Details  ober  die  in  den  Häfen  von  Saint-Ouea 


^^f  jßoquiliofß,  über  d*^  ^(fif^mhm  Brwinen, 


>hrten  Brunnen  folgen  lassen  \i'oUen|   irertlcn  aber  schon  hinreiolien^ 

i  Lesor  Jiü  ^\  iditlj^keit  der  Artesi^&chca  Brumien  bemerkUcIi  zii  niacheti» 

AYk  käiineu  Indessen  lüdit  ttmbtn^  noch  Jos  merkwUrüigen  Erfolgs  zu  go- 

denket^  u  eichen  man  im  Borfe  Gönn  ehern,  nahe  bei  B  e  t  h  u  n  e^  ejrhaheo 

iJbati  wo  em  Eigenthliiner  auf  einer  Wieso  vier,  45  Meter  tiefe  Springhrun- 

«JieD  botiren  lieJii^  deren  jeder  einen  klaren  Wastierstrabl  gielit.     Er  hat 

diese  Strahlen  vereinigt,  um  ihr  Wassser  zum  Treiben  eines  Mulilrade»  von 

^  Metern  im  Durehmesser  zu  benutzesU«    Biese  31ühle  liefert  200  Kilogram« 

Mehl  in  24  Stunden.     Bas  Wasser   der  gebohrten  Brimnen  springt 

&tira  3^  Meter  über  das  Wasser  auf  der  Oberfläche. 

Gebohrte  Brtmnen  im  Hafea  von  &L  Ouen. 

r  Der  Hafen  von  St*  Oueu  dient  den  SelitiFen  der  unteren  Seine  zum 

Abladungsorte.     Er  stehet  mit  dem  Flusse  durch  eine  Scideuse  in  Yer- 

jindung,  deren  BrempeJ  mit  dem  Bett  der  Seine  gleich  hoch  liegt,   und 

ein  GeiiUIe  von  92  Ceutimeter  gegen  den  Strom,  und  von  2  Meter  und 

n  Ceutimeter  von  dem  Boden  des  Canals  bis  zum  Drempel   liat.     Der 

lafen  ivird  durdi  einen  600  Meter  langen  und  50  3Ieter  breiten  Canal^ 

an  einem  Ende^  nach  Paris  zu^  durch  ein  200  Meter  breite  Bassin 

lebüdet,  de^en  OberSitcIie  25000  Quadrat  <*  Meter  hat.    BieOboraäche  die« 

«er  Gewässer  müssen  50  Centimeter  unter  der  Kj*oue  der  Quais  erhalten 

_•  werden,  so  dafe  das  Wasser  im  Caual  und  im  Bassin  ungefähr  2  Meter  tief  ist. 

Bie  Herren  Ardouin  et  Comp,,  welche  diesen  Haftrn  gelmut  haben^ 

sich  anfiingUch  zur  Speisung  dieses  weiten  Raumes  mit  Wasser 

eines  Sohaufelwerkes  von  11  Meter  im  Burcluneeaeri  welches  durch  eine 

>ampfmasehine  mit  niedrigem  Brück  imd  40  Pferden  Kraft  in  Bewegimg 

wurde*    Spiiferhin  besohlos^n  sie,  geliohrte  Bruunen  zu  versuchen, 

weilAeUntersudHiug  der  Idealität,  und  die  Kesultate,  welche  sich  an  verschie- 

^  denen  Orten  ergetien  hatten,  einen  hinreicheiul  starken  Strahl  hoffen  lielseu« 

f^  Sie  mündeten  sich  an  die  Herren  Gebrüder  Flachat,  Mclohe  zu^ 

nacfatft  OBien  Bohr^YersucIi  anstellten  ^  dejr  die  Yermutimng  des   Daseins 

mehrerer  WaiiiMwMchten  unter  dem  Torritorio  von  Saint-- Ouen  besta- 

i^l4gte#     9Ian  outschiod   sich  also  Tür  einen  gebohrten  Bnumeu>    welcher 

jl nunmehr  nur  noch  m  der  Vergröfsenmg  der   Sonden  •Ulftuuig,    um  die 

*  ssur  L'Kjlintng  und  Erhaltung  des  aufsteigenden  Wassers  nütltigeu  Aühi*en 

bimmtflnstdas8en,    und  in  der  Ausriiimiuug   der  verschiedeneu  Sandbänke 

;.0der  plützUd^n  ilammungfin  iiestand^   wakshe  dem  kffübeigm^  4ps 
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Wassers  hiuilcriicb  selu  konnteu.     In  der  Tiefe  von  49  Meier  erliieU  man' 
einexi  Strahl^  welcher  bis  50  CeQtimeter  über  die  Krotie  des  ^VerRes  %or* 
sprangt  vrm  seh  auch  seitdem  nicht  gelindert  hat;  das  Bohren  wnrde  in- 
dessen bis  auf  60  Meter  tief  fortgesetzt,  imi  die  Verschtfinunungen  zu  hin- 
dern, di0  sioli  oft  in   dem  BoUrloche  zeigten.     Dieser  Brunnen  iTui*de 
50  Tagen  voUeudet,    und  der  mittlere  Preis  für  jeden  Meter  Tiefe  betrug ' 
30  bis  35  Fr     '    ti,  die  Kosten  der  Sleigerühren  nicht  mitgerechnet. 

Die  \  .einenge  belief  «loh  am  ei'sten  Tage  auf  25  Cubik-Metor, 

tun  folgeiidefti  Tage  stieg  sie  auf  30  Meter,  und  da  sie  dadurch  noch  ver* 
melu*t  werden  konnte,  dafe  maji  das  Steigen  bis  auf  50  Centimcter 
die  Quais  benutzte^  so  böln^te  man  die  Seiten  «-Öffnungen  der  Rühren  noch 
tiefer,  so  da(s  nur  ein  Fall  %'on  20  Ceiitimeter  blieb*     Dadurch  erhielt  man 

-ciac  tiigliohe  Was^semienge  von  75  Cubik-lVIoter. 

L  Nn'l^^'  111  die  .notingen  Arbeiten  zur  Leitimg  des  \Vassei*s  aus  dexii^ 

•ter8ten\^  tcken  nach  dem  Uafen  vollendet  waren,  fuhr  man  mit 

Bohren  fort,  bis  auf  64  Meter  tief,  in  neuen  ilöhren  von  kleinerem  Dui*cli- 
masser,  um  welche  herum  sich  das  ^Vasser  des  ersten  Wasserbeckens  be- 
ütiiudig  cnrgofs,  in<Iem  es  in  dem  Räume  zwischen  den  grofsen  und  kleinen 
Ryht*eti  hl  die  Hohe  stieg.  Endlich  erreichte  man  eine  y.v  *  Wi 
schiebt,  aus  welcher  das  U'asser,  nachJem  die  wiederholteii  Tti<icljI8 
mungen  weggeHtumt  Ovaren,  bis  7  3Ieter  über  die  Erde  mit  Heftigkeit 
porsprang.  Jet«t  giebt  dieser  do[)peUe  Brunnen  zwei  verschiedene  Strah- 
len, einen  in  dem  andern,  welche  dem  Uafen  120 Cubik* Meter  Was- 
ser in  24  Stunden  liefern. 

Der  Erfolg  des  ei^steu  Brunnens  war  Anlafe,  ilaik  man  cj 
ten  Bnmnon,  50  Meter  vom  ersten  entfernt,  bohrte.  Man  veniun  uaue^i 
vorsichtiger  und  fand  fünf  verschiedene,  steigende  Wasserschichten  und  eiü^ 
hoher  liegendes  Becken  mit  stehendem  Wasser.  Die  erste  Schiebt  lag 
35|  Afeter  tief  mul  das  Wasser  aus  derselheii  stieg  3  Meter  über  die  Erde 
Imiauf.  Die  zweite,  in  der  Tiefe  von  45 J  Meter,  stieg  bis  zu  2  Aleter 
30  Cent,  imter  dem  Boden»  Die  dritte,  welche  50  Meter  70  Ccut.  tiel  lag^ 
stieg  bis  1  Meter  30  Cent,  unter  der  Erde*  Sic  i;it  ungemein  ergirhlg  unil' 
fliefst  unter  einer  Lage,  welche  ein  Gewölbe  bildet,  in  dessen  Höhlung 
die  Sonde  von  seilet  35  Cent,  tief  liinabßd.  Der  Strom  flolk  mit  solcher 
Gfitchwindigkeit,  dals  er  den  Boln^r  in  eine  merkhch  schwingende  Bei 
T«WtaEte|  und  dais  er  alles  mit  sich  forlrtJs,  was  bei  der  Fortsetzung 
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dM-.BohrcM  von  dem  Erdbohrer  bütte  mit  ibiCgenommen  werden  fidlen. 
Das  Wasser  wurde  aus  diesem  Becken  vermittelst  einer  Rinne  in  das  Bat« 
sin  des  Hafens  geleitet  ^  iifc^  Welches  es  sich  06Gdnt.  eHiob.  Es  lieferte 
iJUeemtk  DriMMB  Wasser  mdir  als  das  liemlicfae  Becken^  welches  in  dem 
ersten  Brunnen  gefunden  worden,  und  welches  sich  nicht  weiter  verändert  hat. 

In  58j[  Meter  Hefe  sonderte  man  die  drei  Wasserbecken  vermittelst 
Röhren  ab ,  die  man  ia  einander  schobt  und  fuhr  mit  dem  Bohren  fort« 
1>i^^*  AblirtttMdrdig*^tte  so  vollkommenen  Erfolg,  dafe  die  innere  Rühre 
völlig  leer  war,  als  man  in  einer  Tiefe  von  09^  Meter  auf  eine  vierte  Was« 
Sienchi6hf  stie6;  Das  Wasser  derseftien  8tiegi>is  2  Meter  unter  die  Erd- 
flilche,  und  lieferte  50  Litres  in  der  Minute,  auf  eine  Höhci  von  33  Cent, 
über  der  Erde;'  Man  isblirte  diese  Wasserschicht  wie  die  andt^en  und 
sebte  das  Bohren  weiter  fcnrt,'  wdiches'  in  der  Tiefe  von  60  Meter  und 
60  Cent,  einte  'fSbfte  Sehicht  err^cht^,  'aus  welcher'  das  Wasser  mit  Heftig« 
k^t  herr6i!8j)rudelte;'  Diese  f9nfte  WaSserschicht  ist  die  nemliche  wie  die 
^eite  dät  ersten  Brunnens,  und  da^  Wasser  aus  derselben  steigt  doppelt 
'Sö'höch.  ihr  Ausfluls  häf'keinö YerSifderung  in  dem  benachbarten  Brun- 
nen hervorgebracht.  Dieses  Wasserb^ioken  ffiefst  jetzt  im  gleicher  Zeit  in  den 
beideh  Brknneii,  welche  700  Cubik- Meter  Wasser  in  24  Stunden  liefern. 

Diese  Nächrichten  sdieinen  hinreicbSendj  die  Leser  in  den  Stand 
211  setzen,  KenntniDi  von  den  Yorthieilen  der  Artesischen  Brunnen  zu  er- 
langen. Um  unsere  Andeutungen  zu  vervollständigen,  wollen  wir  dasYer- 
zddbnifr'^erfenigeib'Sdiriflten  folgen  I^  welche  aber  diesen  Gegen- 

stand nadigelesen  wteo-den  keimen,  so  wie  der  vonsüglichsten  Brunnenmei- 
st»,  an  welche  man  rieh  w^en  Ausführung  von  Arbeiten^  die  man  unter- 
ndbmen  zu  la^en  WiDens  ist,  wenden  kann« 
'    *    ]•    Mämoires  de  fncadimie  des  Sciences  de  Parisy  ann^e  1666. 

2;  DefiMtiumMutinensium  ädmirarida scaturiginae  tractatus phy^ 
sico-hydrostatibu^^  Bernandini  Rbmazzinif  Mütinae  1691-.| 

'3.    BeHdbif.    Sciences  des  Ingenieurs. 
-*  4.  ^  ftmi^at  ihs  miries.  -      -     • 

5«    Phisosophical  transactions. 
'  8;  '  Nicholson's/oi/r/iö/, 

■  r 

7.    Mimoires  de  la  socpitH royale  tft  centrale  tagriculture  de  Paris. 
'    ''*'^'  %    DdlittSy  Träitd  de  texploitaticfn  des  mines. 
^  %.    K6%nift^  Jh  de  fexploitaHon  dts  miries. 
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äft    Saquilion^  i^tr  die  ^rtesisoh^n  Brunnen, 


10»    LeUres    de  Spallauzziaui   ä  VaiUsnieri  sur  tongüm^ 
des  fontaine^ 

IL     Andcrsan»  Essai  ^ur  lagricukure, 

12,    Instruction  sur  ticongmie  rurale^  par  la  soci^te  dagvic 
iure  des  deux-S^vres. 

13»    U^ron  de  Villefosse,  de  la  richesse  minerale. 

14«     Phihsophical  magazine> 

15«  Diciionnaire  des  dicouvertes^  inventians  et  perjectiünnements 
de  17S9  fl  1820. 

Ift,  H^ricart  de  Thury,  Description  de  la  sonde,  Impection 
gSnirale  des  carrieres  de  Paris* 

17#  Idem,  Considerations  gäolog-i^ucs  et  physiquBs  sur  le  gi- 
dement  des  eaux  sauterraines^  relativement  ä  tetablissement  des  fort' 
taines  artesiennes^  et  recherches  sur  Ics  puits  fores,  en  France^  ä  laide  de 
Ja  sonde^  publikes  par  ordre  de  la  societ^  royale  et  centrale  d'agriculture. 

18#  Idem.  Kötice  sur  le  double  puits  fori  au  port  St*  Ouen^ 
par  JH.  M.  F la ch ut f  freres.  (Diese  kieiae  Schrilt  und  die  vorige  habco 
lim  deu  gi-öDseru  Theil  des  Inhalts  des  gegenwärtigen  Aulsatzc«  geliefert). 

19,  Gar  nie  r,  Jrt  du  fontenier^^wndcur^  eine  wichtige  und  ton 
jler  Sociale  d'encauragement  geJyünte  Sdirift  übw  diesen  Gegenuta^ul* 

20»  Bulletin  de  la  societe  d'encouragcme  nt  pour  t Industrie  na- 
tionale* 

21.  Recueil  industriell  manufacturier  et  commerciel  de  Manleoii. 

22.  An  Essay  gn  the  ort  of  boring  the  earth  Jor  the  obtaine- 
ment  of  a  spontaneous  flow  of  water  ^  with  hints  towards  forming  a 
new  theory  for  the  rise  of  water*    New  Brunswick^  1826» 

23.  Rapport  de  M.  BaiUet»  inspecteur  diinsionnaire  des  mincs^ 
sur  les  sondages  et  les  puits  fores^  par  M*  M.  Boursier^  pere  et  fils* 

24.  Bulletin  de  la  societe  d'agriculture  du  Cben 

25.  Travaux  de  la  Aociete  des  sciences  et  agricultare  de  Lille.  1B20. 

26.  Rapport  de  M.  Coget^  de  la  societe  des  siences  et  arte  de 
l'Euref  sur  les  puits  artcsiens. 

27.  Rapport  de  M.  HerauU  a  la  societe  royale  de  Caeop  sur 
l'art  du  fontenier^sondeur  de  M.  Garnier. 

28.  Programme  de  la  Compagnie  des  sondages^  pour  Ifs  mines^ 
les  canaux  et  tetablissement  des  puits  fores  avcc  la  sonde^    dits  puits 


ürt4si0M^  H  pour  la  fabrieation  des  mmdes^  de  M.  M.  Flachat,  frires. 
(IKeseB  Programm  zeigt  dfe  Pretse  wid  Bedingaiigeii  der  Geselbdhaft  für 
Bolir-ArbeiteD  und  Sonden  an.) 

TaRetcIinift  der  Tonraglicfasten  Personen  ^  irelche  das  Bohren  Ton  Bmnnen  Hber- 
..t    iMun^i  nod  an  weMie  mm  «idi  weiterer  Awskonft  iregen  wenden  kann. 

\.    Die  General -Ihspeotion  der  Stetnbradie  von  Paris« 

'2.  Die  Herren  IngMieun  der  Bergwerke  und  der  Bracken  imd 
Wege  in  den  Departements. 

3.  Die  Herren  Gebrüder  Flaobat^  m^caniciens  sondeurSf  rue 
Thiroux,  No.  8. 

4«  Herr  Antio,  mScanieien^  rue  iEnfer  No.  101  «i  pris  de  la 
barriere. 

S.    Her^Rosa-Dufour,  mScanicien^  rue  du  Bouloyfhötel  du  Rhone. 

6..  Herr  Tacogne,  eondeur^fontenier,  rue  de  Parcade^  TVb.  34. 
faubourg  St.  Honori. 

7.  Herr  H^trel^  suceesseur  de  JH.  Pequeux,  fontenier^sondeur, 
rue  de  la  Pepiniere^  pres  la  caeeme. 

8.  Herr  Yaude^  eerrurier^m^canicien^  rue  du  Parc-royaL 

d.  HMr  Per  rot,  eerrurier-taillandier,  rue  de  Saintonge^  No.  19. 
au  marais. 

10.  Herr  Mullot,  fantenier^eondeur  et  mdeanieien,  gekrCnt  von 
der  sociätä  ttagriculture  m  Bpinay  bei  St.  Da  nie. 

IL    Herr  H^ittine,  fonteniermeondeur^  rue  de  tEperon  Th.  4. 

12.  I^  Herren  Boursier,  Tater  und  Sohn  m  Jbbeville,  g^ 
kcOnt  Ton  der  Socidtd  Jtene^Mragement. 

13.  HerrHullette^  ingdnieup  m^canicien  mJrrae,  welcher  ton 
te  SocUtd  dtehdafägemint  den  grobenPreb  erhalten  hat^  und  welehenr 
fie  Stadt  Roubaim  ihre  %i»igbrunnen  verdankt,  £e  van  bb  dito 
fnr  unansfSbrbar  faieit» 

14b  ffivr  €hutti(it,  fontaiaier^eondeur  au  Phalempin^  arron^ 
iiüement  de  Lilfe  jf^cm^' 

15«    BArr  Cbairtier,  fantenier^eondeur  m  Condeeourt,  arran^ 
de  Lille  {N&rd). 
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Einige  Nachrichten  von   den  gebohrten   und  überlau- 
fenden Bruhneri  bei  dem  Königlichen  Gestüte  zu 
Trak ebnen  in  Lillhauen. 


\t  uhivod  des  Dnicks  des  Torhcrgehcadon  Aufsatzes  TViirdcn  dorn  Uer- 
ausgeber  diVses  Journals  c?iulj;e  in  eiiiem  Schreiben  des  Herrn  Land-Stall- 
mebtors  t.  Burj^sdorff  zu  Trakebnen  iii  LiUhauen  au  denllerni  Hof- 
Bau-In»pector  Braun  zu  Berlin  enthaltene  Nachrichten  Von  den  dortigen 
ivchobrleii   und  überlaufenden  Brunnen  durch  letzteren  niltgetlieilt, 

welche,  gefiilUger  ErlaubnÜs  genialk,  fiier  folgen.  Sie  durften  um.  so  in- 
teressanter sein,  da  sie  den  Beweis  liefern,  daCs  auch  in  nicht  eigentlich 
bergigen  Gegenden ,  Quellen  mit  geringer  MüIie  durch  Bohren  sich  oifiien 
laasenj  die  sogar  bis  über  die  Oberfläche  der  Erde  steigen  können^ 

Auszug  des  Sclu-elbeos  des  Herrn  Laud^Stnllmeisiers  u*  Burgsdorjf* 
Alu  ich  zum  ersten  Mal  etw£l9   über  die  Artesischen  Brunnen  io 
Frankreich  las,  konnte  ich  natürlich  den    hirsigen  übi  Icn  Brunn^J 

wobl  einige  Ahiilidüieit  mit  jenen  zu^  i ;  deim  beide  setzen  den  Druck 

m)im  mcfbr  oder  weniger  entfernten,   iiöüer  liegeu^eu  \Vusser-Ile§eriroir8 

.'bohrt,  die) 

ist 


u  nur  a 


;it 


doch  kein 
ebenfam; 


nie 
Brim- 


voraus;  und  wenn  auch  die  Artesisdicn  F  : 
||j0i^^it  ii/»cTr>g|^ii  ükmI^  t^**  grab  eil*  iluil 
^wrJ  15  die  lu     _       *  mit  i 

bl  len  gebohrt  werden  kouncj). 

\or  22  Jahren  hier  anlangend,  fand  ich  hiese! 
%pf^en,  mit  nicht  ^au2  unbcdeutenc(fäa  \V- 
oeti  aber  blofs  mit  Holz  ausgesiditirzt ,  und  nur  zum  äkmi^Cii 
tfllcrW^w^^f  ^^^  ''"^  '^'^^  WfiMr«.     sobald   -^^^   'H^^  Ober^^i^^jj^^'*   ,»•»>     I-  =- 
den  Erde  ül>'        ;^,  ;   ,,      lisam   i«  in  Meinen  rc^*» 

iu's  Weite.  Diese  Unvollkonnnenlieit,  welche  besonders  im  Winter,  \v  »  las 
überlaufende  Quell wasscr  eme^  holir  Ei^^masse  bildete,  mehrere  Nachtheile 
hatte,  bewogen  mich  zu  dem  Versuch :  ob  der  Quell  nicht,  fest  eingescMoft- 


ciu^i^rlch- 
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aesi  höher  gebobim  und  zum  Übersprudeln  in  einen  Trog  geleitet  werden 
konnte^  um  diesen  zu  füllen  und  dann  ent  den  Überfiufs^  in  gegebener 
Bi(Jituiig  abAier»en  zu  lassen«  Ich  lieb  also  ein  hölzernes  Schurzwerk  von 
4  FiÜB  hoch  errtchteui  tuid  zwar  wurde  der  Bnmnen  unterdessen  immerfort 
bis  auf  eine  gewisse  Tiefe  ausgeschtirzt^  um  den  Wasserspiegel  unter  der 
Erd- Oberfläche  zu  halteui  wübrend  man  den  aufgesetzten  Kranz  mit  Moos 
dlclit  rerstopftei  und  mit  einer  3  Fu^  starken  Lehmmasse  fest  umstampfte, 
Man  stieg  nut  dem  Kranze  bis  zu  der  benannten  Höhe,  und  stellte  dann 
das  Schupfen  des  Wassers  ein,  um  zu  sehen ,  ob  der  Quell  die  Höhe  er- 
reichen würde;  und  siehe  da!  es  geschah«  Nioimehr  ward  in  den  Rand 
des  in  dieser  Höhe  aufgeführten  Kranzes  c^in  Einschnitt  zum  Ablaufen  des 
M'assers  gemacht,  eine  Rinne  davor  gebracht,  luid  diese  in  den  Trog  gelei« 
tet,  der  nun  akliald  sich  füllte  und  nachher  das  weiter  zufliefsende  Was« 
aer  wieder  ablaufen  lie&,  und  zwar  in  einer  unterirdischen  Rinue,  welclie 
ich  nach  Art  der  Englischen  Uuder-draius  mit  Sli*auch  ausfüllen  und  mit 
Erde  überdecken  lieb. 

Gleichzeitig  wurde  die  Forgedachte  Lehmmasse  mit  Feldsteinen,  in 
Moos  gesetzt,  umgeben,  wodurch  dm  Ganze  mehr  Festigkeit  imd  ein  bes- 
seres Ansehen  gewann,  so  wie  denn  auch  zu  mehrerer  Sicherheit  der  hol- 
zerue  Kranz  noch  etwas  erhöht  wurde  und  einen  beliebig  zu  öffnenden 
Deckel  erlüeU.  Auf  diese  M'else  war  eine  vortreffliche  Trünlie  für  die 
liiesigen  Küuigl.  Gestüt -Pferde  gewonnen;  ehedem  inirden  sie  aus  Gruben 
getrünlit^  deren  Wasser  sich  durch  atmosphärische  und  andere  Einivirknn« 
gen  fast  tiiglich  veränderte,  wogegen  das  QueUwasser  in  dem  Troge  stets 
[  fon  gleicher  Bcscbafienheit  und  Temperatur  verblieb,  auch  im  Winter 
niemals  gefror  und  von  den  Pferden  viel  lieber  als  das  Fltilswasser  genoc- 
sen  wurde. 

Die  Zeichnung  eines  solchen  Brumiens  (Taf.  IT.  Fig.  1.)  hat  der 
Herr  Bau-Infspector  Regge  zu  entwerfen  die  Güte  gehabt« 

Da  dieser  Brunnen  euien  wesenthcliea  Nutzen  für  die  hiesigen  Ge* 
Stute  hatte,  so  säumte  ich  nicht,  nicht  allein  die  auf  einigen  Tonverken 
der  Gestüte  noch  vorhandenen  alten  uberlauf^den  Bininneu  auf  ahnliehö 
Weise  einrichten  zu  lassen,  sondern  ich  begaim  auch,  noch  mehrere  neue 
Brunnen  graben  zu  lassen,  in  der  Hoffuimg,  ferner  so  hoch  steigendes  QueU- 
wasser zu  finden,  well  die  ganze,  aus  mehr  denn  15,000  Morgen  bestehende 
Flache  der  12  Gestüt -Vorwerke,  grulätentheils  ein  sanftes  Becken  bildet^ 


Cr^leU  Jounuil  d.  Btukunit.    3«  Od,  1*  Ült 
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von  welchem  wohl  angenommen  werden  kann,  daß  es  in  seinem  gamsea 
Scbooike  den  QueU  berge,  der  dajs  vorbeschriebene  Resultat  gegeben,  tmdl 
dab  der  Druck,  der  das  Steigen  des  angebohrten  Wassers  erzeugt^  in  den 
nächsten  Anliühen  der  2  j  Meilen  entfernten^  ziemlich  hohen  Berge  in  Poli« 
len  liege.  Von  dieser  Yoraussetsiing  aiisgehejid^  wählte  ich  an  verscfaie« 
denen  Pimcten  gerade  immer  die  Orte  zu  neuen  Brunnen,  welche  für  das 
BedörfnÜs  die  bequemsten  waren.  Auch  wiffde  eigentlich  weniger  gegra-* 
ben  und  mehr  gel)ohrt,  als  es  sonst  hier  zu  gescliehen  pflegt;  worin  maii 
ekie  fernere  ÄhnUchkett  mit  den  Artesischen  Brunnen  finden  kaiui. 

Bei  diesen  neuen  til>erldufenden  Brunnen  ergab  sich  Folgendes«  Yoii 
der  Oberfliiche  bis  auf  8  Fufs  tief  fand  man  niu*  augeschwemmten  Boden^ 
WS  Staid^  Lehm  und  reicldichem  Ilumus  bestehend.  Dieser  Boden  Uels 
leicht  das  Wasser  durchdringen,  je  nachdem  die  Wittentng  feucht  oder  trok<^i 
kea  war,  und  hatte  deshalb  n>ehr  oder  weniger  kleine  Wasser- Adern,  di#^ 
selbst  manchmal  das  Graben  erschwerten,  jedodi  keine  Ausbeute  für  einea 
Brunnen  gaben«  Tiefer  als  8  Fitls  zeigte  sich  sogenannte  gewachsene  Erd6| 
aus  einer  festen ,  sich  ganz  gleich  bleibenden  Lehmmasse  bestehend.  lo 
diese  hinein  grub  man  nun  noch  22  bis  30  Fuls,  schürzte  bis  auf  dies# 
Tiefe  den  Brunnen  aus  und  begann  alsdann  das  senkrechte  Bohren  mit  deni 
Iwr  gewohnltchen  Brumien- Erdbohrer,  von  3  Zoll  in  Durclunesser«  Bis 
tttf  fernere  40  Ftiis,  also  zusammen  bis  auf  80  Fufs  tief,  blieb  sich  die 
Lehm -Erde  gleich;  daim  aber  brachte  der  Bohrer  SchUiff,  häufig  mit 
kleinen  Kieseln  gemengt,  zu  Tage.  Bald  darauf  aber  wollte  derselbe  gleich« 
sam  versinken ;  es  sprudelte  in  der  Bohr^Öflfhung  ein  Quell  mächtig  empor^ 
sa  dab  an  das  Einsenken  einer  blechernen  Rolire^  wie  bei  den  Artesjsdieii 
Brunnen  geschehen  soll,  nicht  mehr  zu  denken  irar,  viehnehr  die  Arbei« 
ter  eilen  mulsten,  den  Bohrer  herauszuheben  und  sich  selbst  in  die  Höbe 
n  begeben.  Ein  auf  diese  Weise,  in  meinem  Beisein,  Abends  um  8  ühp 
henror  gesprudelter  Quell  hatte  den  oberhalb  ausgeschürzten  Raum'  von 
30  Fuüs  tief  und  0  Fu&  im  Geviert  bereits  bei  Tages  «Anbruch  gefüllt^ 
and  sich  einen  Lauf  aber  den  Hof  gebildet.  Es  wurde  nun  wie  obeii 
beschrieben  weiter  verfahren,  und  bis  jetzt  haben  diese  Brunnen^  ohne 
BlechrSfareDi  an  Wasser -Reichthum  nicht  abgenonmien. 


^..  F9iM0.$k,  mm  BtitelfmgßTJtt  ßailm  Waun  Üf 


Beschreibung  einer  neuen  Art  der  Bedeckung  flacher 

Dächer. 

(Tom  Henrn  Aidiitveten  E.  PStuch  wa  L«ipdig.) 


do  ^naig  es  «udi  an  TwaduedeMo  BCaterialien  und  Angaben  der  Art 
ihrer  Anwendung  cilr  Bedeckung  der  flachen  DSoher  fehlt,  so  dSrAe  es 
dodi  nidit  iiberfliisflJg  sen^  noch  enie  neue  Art  fainzuzufagen^  wdcbe 
swedoniüsigery  imd  w^en  üurer  weiter  unten  angesogenen  Yortheile  auch 
auf  geringere  6d>8ude  höuGger  anwendbar  wein  dürfte* 

MetalldScher^  so  daaierhaft  sie  auch  sind^  scheinen  wegen  flures 
hohen  Preises  für  die  meisten  bürgerlichen  Bauten  vor  den  hohen  Zi^d* 
dSchem  nicht  den  Yonüg  eu  haben»  Deshalb  sbd  die  Ziegeldächer  so 
allgemein«  Sie  verbinden  n&dist  der  Wohlfdlheit^  mit  einer  nur  wenig 
pracUsche  Kunstgriffe  erfordernden  lachten  Ausfiihrung,  Dauerhaftigkeit^  in 
einem  Terhiiltnisse^  dab  die  Dachziegel  ein  last  unentbehrliches  Baumate- 
rial für  den  weniger  begüterten  Bürgar  und  Landmann  geworden  sind;  so 
viel  andi  ihre  Dauer^  an  sich  betrachte^  zu  wünschen  übrig  lassen  mag« 

Die  BISngd  der  Ziegeldächer^  glaube  ich,  kann  nun  die  neue  Con- 
struction  beseitigend  während  ihfe  Tcurtheilei  die  geringen  Kosten  und  die 
leichte  Ausführbarkeit  bleil>en)  so  dals  sich  diese  neue  Art  den  flachen^ 
mit  Metall  beded^ten  Dächofn  an  die  Seite  stdlen  lassen  dürfte« 

Die  Constructioh  ist  im  wesentlichen  folgende:  (S.  Taf.in.  fig«5.) 

Die  flach,  aufgestellten  Sparren  werden^  wie  bd  di&i  ZiegddSchem^ 
nut  Latten  beschlagai^  jedoch  so^  dals  jeder  der  darauf  zu  hängenden 
tedierschwünze  den  zunüdist  darunter  liegenden  noch  über  seine  halbe 
lünge  wenigstens  |  Zoll^  und  hödistens  1  Zoll^  überdeckt.  Die  Latt^iweite 
ist  demnach,  hei  den  in  unserer  Gegend  iihUchen  Bieberschwünzen  von 
16  Zoll  langi  wenigstens  7|  und  höchstens  74Zoll.  Bd  dieser  Weite  der 
Latten  übmrded&t  jeder  Ziegel  den  imter  ihm  in  der  dritten  ReUie  liegen- 
den um  f  bis  1  ZolL 

[14*] 
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Nachdem  clas  Dach  gelattet  ist,  werden  die  Bieberschwanze^  wie 
bei  den  böhmischen  Dächern,  mit  KaDuiiartel^  wozu  gesiebter  Sand  als 
Zusatz  genommen  wird»  eingedeckt*  Nachdem  nemltch  ein  Dachstein 
tSefatig  genetzt  ist,  wird  er  mit  einer'  schwachen  Kallifiige  an  seinen 
Naolibar  angerieben.  Die  darauf  folgenden  Schiebten  werden  auf  dieseL 
Weise  gedeckt  und,  gut  angefeuclitet,  auf  die  untern  Schichten  mit  eini 
Querschlag  aufgelegt.  Der  Kalk,  welcher  auf  der  aufeem  Seite  des  Daches^ 
«US  den  Fugen  hervortritt,  wird  mit  der  Kelle  nicht  abgestrichen,  son- 
dern es  werden  viehnehr  slimmtlidie  Ziegelreihen,  nachdem  sie  zuvor  wie» 
der  tüchtig  augefeuchtet  worden,  mit  einer  Lage  Kalk  überzogen.  Des  bes- 
sern Haltes  wegen  wird  der  Kalk  von  luiten  nach  oben  zu  an  die  St 
reihen  kräftig  angeworfen;  und  es  kann  dieser  Mörtel  mit  gröberem  Sande^ 
zubereitet  sein ,  als  der  vorige*  Nachdem  der  erste  Bewurf  völlig  trocken 
ist,  ^vird  imter  bestandigem  Annetzen  eine  zweite  und  endlich  eine  dritte 
Lage  Mörtel  auf  gleiche  Art  aufgetragen,  so  dais  der  ganze  SlürteU  Überzug 
der  Steine  eine  Stärke  von  1  bis  |  Zoll,  dicht  am  Anfange  einer  Ziegel 
reihe  gemessen,  erhalt,  und  also  die  Ziegel  an  den  abgenmdeten  Enden 
noch  ^  bis  7  Zoll  hoch  bedeckt.  Dadurch  erhält  die  ganze  Bedecku 
mit  Einschluls  der  Dicke  der  Ziegel,  eine  StJirke  von  3  bis  3 1:  Zoll,  Die"" 
letzte  Schicht  Mörtel  mufs  möglichst  glatt  aufgetragen  und  durch  etn 
nach  der  Höhe  des  Daches  gerichtetes  Richtscheit  öfters  abgegliclien  weis- 
den*  Hat  nun  dieser  Bewurf  eti^^as  angezogen,  so  wird  er  mit  der  Ke 
|edocli  ohne  ihn  anzufeuchten,  glatt  gerieben.  Das  zu  schnelle  Troclaien 
im  Sommer,  uud  das  daraus  erfolgende  AufreÜsen  des  Mörtels,  muls  durch 
Bedeckung  mit  Strohmatten  und  dergleichen  verluudert  werden. 

Nachdem  die  ganze  Kaliikruste  vollstä'udig  getrocknet  ist,  liifet  mal 
die  Dachfläche,  wenn  es  die  Lage  des  Gebiiudes  erlaubt,  von  der  Sonne^ 
recht  erwärmen,  und  tiberzieht  sie  alsdaim  mit  heilsem  Steinkohlenthoer^ 
der  mit  einem  greisen  Pinsel,  aus  starkem  Borsten,  aufgetragen  wird.  Ist 
auch  dieser  Anstrich  vöUig  trocken,  inid  hat  er  sich  in  den  Mörtel  gut  ein* 
gezogen,  so  Mird  die  ganze  Dachiliiche  zum  z^veiten  Male  ebenfalls  mit 
heilsem  Steiuliohlentheere  überzogen,  uud  wahrend  der  Arbeit  mit  sdiar- 
fem,  aber  feinem  Sande  überstreut.  Dieser  wird  mit  einem  IleÜK^bri^tte 
dergestalt  eingerieben,  dals  die  kleinen  Vertiefungen  des  Kall^mürtels  da« 
mit  atisgerüllt  werden  und  so  eine  möglichst  glatte  Oberflache  entsteht« 
Hiermit  ist  die  Arbeit  vollendet. 


€i    fSit$€kf   mme  Bededtungs-Ari  flacher  Dächir, 


loa 


Die  Vortli^le  nun,    welche  ich  dtiroh  diese  DMh-Bedeckungs^ArC 
nx  erreichen  glaube^  sind  folgende. 

I.     Grolse  Wasserdichtigkeit  und  Dauer«     Indem  das  Ziegeldadii 
|,auch  oluie  einen  besondeni  Überzug,  schon  wegen  der  einer Vermauerung 
^Ifttnh'clien  Ziisammeufiigung  der  Bieberschvvi'uizCj  an  und  Tur  eich  wasserdicht 
l^ist,  so,  wird  es  noch  um  so  dichter  durch  den  Kalk-Estrich,  der  in  Verbin- 
dung mit  jenen  das  Durchdringen  des  Wassers  beinahe  unmügh'ch  macht« 
I  I)azu  tragt  auch  das   schichtweise  Auftragen  des  Mörtels  lieles  bei. 
Denn  wenn  sich  auch  Spriitige  in|  der  einen  Schicht  wlihrend  des  Trok« 
|keu Werdens  derselben  bilden  sollten,  so  können  dieselben  doch  nur  durch 
eine,  und  niclit  durch  alle  drei  Schichten  zugleich  Iiindurch  gehen,   und 
werden  spater  noch  durch  den  Theer  und  den  Sand  verstopft.   Im  schlimm« 
«ten  Falle  aber  mGfste  das  Wasser,  wenn  es  durch  den  Estrich  liiiidurch 
I  dränge,  noch  durch  eine  Kalkfuge  und  durch  einen  Stein  gelangen«    Sprünge 
durch  die  ganze  Bedachung  hindurch  lassen  sich  bei  einer  solchen  Terthei« 
lung  des  Mörtels  zwischen  den  Steinen   nur  durch  gewaltsame  Angriffe 
verursacht  denken« 

Die  Oberfliichc  des  Estrichs  kann  nicht,  wie  es  bei  den  Bieberschwan« 
«en  der  Fall  ist,  die  auf  flachen  Dücliern  liegen,  durch  Frost  und  Thauwet* 
l.ter  nach  und  nach  abblättern«  Denn  erstens  kaiui  ein  gut  zubereiteter 
Kalk- Mörtel,  der  durch  das  Reibebrett  und  ähnliche  Werkzeuge  nicht  er- 
lutzt,  nnd  durch  fortwahrendes  Amietzen  (nach  der  Sprache  der  Maurer) 
nicht  todt  gerieben  ist,  gewiis,  wenn  er  an  Dauer  die  iibUcheu  Dach*- 
Ziegel  nicht  noch  übertrifft,  diesen  doch  wenigstens  an  die  Seite  gestellt 
werden«  Zweitens;  durch  die  glatte,  geölte  Oberfläche  wird  der  Estrich 
gegen  das  Auswttern  geschützt,  weil  er  das  Wasser  nicht  so  sehr  in  sich 
einsaugt  und  dadurch  aufbiilt,  wie  bei  den  Ziegeldachern,  Diese  bilden 
eine  raube,  und  durch  die  Dicke  und  Abrunduug  der  Ziegel  vielfach  un- 
terbrochene Fläche,  welche  weit  längeren  Aufenthalt  des  Walsers  verursacht« 
überdies  macht  man  ja  vegetabilische  Stoffe  durch  Anstrich  mit  Steiiikoh« 
lentheer  wetterfest:  um  wie  viel  mehr  Hilfst  sich  solches  nicht  von  einem 
mit  aller  Vorsicht  verfertigten  Kalk -Estrich  erwarten.  Da  flache  Dächer 
den  Erschuttenuigen  durch  Sturmwinde  nicIit  so  sehr  als  hohe  ausgesetzt 
sind,  so  ist  schon  um  deswillen  ein  Abbröckebi ,  auch  unter  den  gewöhn« 
liehen  Umstanden,  nicht  zu  befürchten;  gesdiweige  denn  von  einer  gleich« 
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tarn  aus  emeiti  GtisM  verfertigteii  Oberfliichei  die  weder  eioe  Fuge  noch 
Bomt  einen  Angrtffspunct  dem  Wetter  und  Wbde  darbietet« 

2«    Leichtigkeit   der   Ausbessening»      Kleine  Risse   können   durch 
St einkohlentheer  und  Sand^  auf  die  schon  oben  beschriebene  Art,  mit  einem 
Reilicbrette  (Mauerhobel)  zugerieben  werden«    Grofcere  Risse  können 
Kitt,  aus  dergleichen  Theer  luid  au  der  Luft  zeTfallenem  Kalk,  ausj 
clien  werden-     Nach  diesem   wird   der  Kitt  weder  mit  Steinkohlent 
tiherstrichen  und   mit  Sand  überrieben«     Noch  grii&ere  Schäden 
durch  ein  Stack  neuen  Kalk -Estrich  ersetzt  werden«    Es  darf  die  sc 
hafte  Stelle  blofe  mit  einer  Bauklammer  aufgehackt,  nach  der  beschric 
iien  Art   neu  rerfertigt  und  mit  dem  Alten   wieder  [gut  verbunden  wc 
den,  wobei  nach  vollendeter  Arbeit  keine  Erhühiuig  durch  den  neuen  An*! 
tra**  entstehen  dai*f.     Wird  der  Estrich  in  den  ersten  Jahren,  vor  Anfang 
des  Winters,  noch  einmal  mit  Steiukohlentheer  überzogen  und  mit  Saiul^ 
überrieben,  so  entsteht  nach  und  nach  eine  Kruste,  die  nicht  so  leicht  Re- 
l>araturen  mithig  haben  wird.    Es  kommt  nur  auf  die  Erhaltung  der  Oberw 
fläche  an,  an  welcher  je<Ie  kleine  Bescbiidigung  leichter  bemerkt  werden] 
kaim,  ob  an  anderen  Dach -Bedeckungen» 

3,     Leichte  Ausführung,    die  von  jedem  Matu-er  oder  Dachdecker, 
*ohiie  besondere  IlandgrUre  bewerii^telügt  werden  kaim« 

4«  Geringelter  Kosten -Aufwand,  als  bei  den  ilbUchen  Bedeckun- 
gen der  flachen  Diicher«  Wf^en  der  7|  Zoll  weiten  Latttmg  kommt 
diese  Bedeckung,  ohne  den  Überzug  mit  Kalk  imd  Theer,  den  SplieCi- 
dachern  auf  boluuische  Art  im  Preiie  gleich  zu  stehen,  wobei  die  Ersp^ 
nmg  der  SpUefee  noch  nicht  eiimial  gerechnet  ist.  Der  Überzug  mit  Kalk, 
von  der  angenommenen  Dicke  von  1  bis  |  Zoll,  konmit  mit  Material  und 
Arbeitslohn  wiederum  nicht  höher,  als"  auf  das  Doppelte  einer  mit  der  Dach* 
fläche  gleich  grofcen  Flüche  Mauerputz.  Reclmet  man  nun  diesen  Estrich 
noch  zu  der  Ziegelbedeckung,  so  wird  die  Siuume,  nebst  den  Kosten  ftir 
den  Anstrich  mit  dem  sehr  wohlfeilen  Steiidiohlentheer,  immer  nur  erat 
«0  viel  betragen,  als  eine  eben  so  gro&e  Fläche  doppeltes  Dach,  welches 
auf  bohmisclie  Art  eingedeckt  ist.  Vergleicht  man  endlich  noch,  wie  viel 
Holz,  Steine,  Latten,  Näigel  und  Arbeitslohn  bei  einem  flachen  Dache  ge- 
gen ein  hohes,  viel  mehr  Fliiclie  enthaltendes  Dach,  bei  übrigens  gleicher 
Tiefe  des  Gebäudes,  erspart  wird ;  so  scheint  mir,  schon  durch  eine  fliichtige 
Cberschlagung,  auch  die  Wohlleiiheit  dieser  Art  Bedachung  dargetlian. 


5.   MTl^ff»,  MM  a$i0eha^r^tn  jMbir  JMbkir.  Hl 


5»  Feaerabliaitaid  nm  «ulMn  ist  fiese  BedeciLiiiig  mfSat  ab  ein 
ISegeMadiy  indem  ktslerai  durch  dwauf  (aUende  schwere  K5rper  leichter 
tSs  jene  beschfid^t  und  durohgeadilagen  werden  kann;  nicht  zu  gedenken 
der  Gefisdur^  die  durdi  den  Tiden  Hok-Aufwand  und  durch  das  leidite 
Berunter^teften  der  SSegel  Ton  steQen  Dfichem  enfstdbt« 

d.  Daslladi  wird  mA  dicfat  adrwerer  ab  ein  bShmbdieB  Doppd« 
dach.  Denn  obgleich  das  liMere^  wenn  man  die  Dachziegel  fZoIl  und 
den  dazwisdien  befindfichen.Quersddag  |  Zoll  dick  rechnet,  fast  durchgän» 
gi^  nur  2|  Zoll  fick  ist,  Ae  neue  Bedeckung  dagegen  an  ihrer  stärksten 
SteDe  3  bb  3|  ZoD  mid  an  ihrer  achwSchsten  2|  ZoU  stark  ist,  so  wird 
dodi  fieso  gröbere  Stärke  nur  durch  Kalkmörtel  herForgebradit,  der  in 
der  Regd  weni^ger  isb  2Segei  inegjL 

Auch  erwächst  dieser  Bedadmng  nodi  der  Yordidl,  dab  bei  dem 
so  ausgebreiteten  Gebrauche  der  ZS^ddächer  die  dten  Dachziegel  wieder 
SU  gd>raudien  sind,  wenn  ^  Gebäude,  oder  auch  nur  das  Dadi  mit  ei« 
nem  neuen  rertausdit  werden  solL  Die  alten  mit  Moos  und  Schmutz  über- 
zogenen Dachziegd  werden  in  einem  Brennofen  ausgegl&ht,  wodurdi  ihre 
Oberfläche  wieder  geeijgnet  wird,  sidi  mit  dem  Mörtd  zu  verbinden*). 

*)  Das  Ziegeldachi  auf  wddiea  der  KSrtel-Estricli  gelegt  werden  %6B,  kt  beinahe 
ein  doppeltes  Dach»  daher  mSchte  das  Estridi-Dach  wohl  etwas  schwerer  und  auch 
dieuerer  sein  als  ein  doppeltes  Zaegeldach,  und  noch  etwas  theuerer  als  ein  Kronen« 
Dach.  Ton  gleich  groÜBer  öbeiflache.  Allein  wenn  das  Estrichdach  sonst  nor  daueihafk 
ist 9  so  wird  es  deaseamigeadilet  den  Vorzi^  haben;  nnd  auch  was  ^n  Kostenpunol 
betrifft,  wird  es  wenigstens  wohlfeiler  sein  als  ein  steileres  Dach.  Es  wäre  daher 
wohl  SQ  wfinscheni  dafs  mit  dem  Estadi -Dache  Versuche  gemacht  und  die  Ergebnisse 
Sffsntlidi  mitgetheOi  wurdeiu  Anm.  d.  Herausg. 


tu 


6.    Braun,  Trafi-B^fon  tu  Funäamaatu* 


6.  : 

Über  Anwendung  des  Trafs -Betons  zur  Fundamen- 

tirung  der  Gebäude. 

(Von  dem  Herrn  Hof-Bau-Inspectot  Braun  ru  BerliiL) 


£s  ist  bcJcauntj  clafs  altere  und  neuere  Battmeister  neh  häufig  des  Ec<tons 
2U  den  Fuiulamentea  der  Wasserbauten  bedienten;  seltener  scheiut  dersdb« 
35ur  Befestigung  dbies  schlechten  Baugrundes  |  worauf  Land  «-Gebäude  von 
Bedeutung  aufgeführt  werden  sollen  |  benutzt  worden  zu  sein^  und  dodh 
durfte  der,  besonders  mit  einem  cementartigen  Materiale  gemischte  und 
zubereitete  Beton,  in  Masse  gelegt,  in  manchen  von  dem  Baumeister  nach  i 
den  Umstiinden  zu  erachtenden  Fällen  nicht  ohne  bedeutenden  iVortheif 
zu  benutzt!  und  besonders  den  kostspieligen  Pfalilrosten  Torzuziehen  sein. 

Angenommen^  ein  Gebäude  solle  auf  einer  Stelle  erbaut  werden,  wo 
der  feste  Baugrund  so  tief  liegt,  daCs  nach  den  gewöhnliclieu  Regeln  dn 
Pfatilrost  uotiug  ist,  der  Gnmd  über  dem  gewaclisenen  festen  Boden  ab^r 
(welcher  letztere  jedoch  bediogimgsweiso  ziemlich  horizontal  liegen  mülste) 
bestände  aus  aufgeschwemmten,  zu  geringen  Widerstand  leistenden  Erd- 
Arten,  imd  es  wäre  (was  freilich  nicht  sein  Iiann)  möglich ^  den  unfesten 
Grund  in  seiner  ganzen  Lfinge  und  Breite  mit  einer  einzigen,  hinreichend 
starken  imd  festen  Fels -Platte  zu  bedecken,  so  hiitte  es  wohl  kein  Be- 
denken, dab  darauf  jedes,  auch  das  schwerste  Gebäude  aufgeführt  werden 
könnte,  indem  die  Last  desselljen,  nun  auf  eine  sehr  grolse  Basis  vertheilt, 
einen  imgeheuren  Widerstand  der  darunter  befindlichen  Erde  erfahren  und 
dalier  vielleicht  nicht  im  geringsten,  oder  doch  nur  sehr  wenig  imd  nur 
gleiclmiüfsig  sich  senken  würde. 

Statt  der  Fels -Platte  ist  es  mm  mugüch,  durch  Kunst,  und  sogar 
mit  leichter  Miihe,  und  nach  Verhaltnifs  mit  geringen  Kosten,  an  Ort  und 
Stelle  eine  Steinmasse  zu  erzeugen ,  die  sehr  bald  eine  solche  Härte  und 
Dichtigkeit  erhält,  dals  sich  darauf  fast  wie  auf  einem  Fels  bauen  lülst. 


9k    Brmumf^  TnJk^Bom^m  Ffärnkmit^m  UJ 


Bi  «^gnet  lieh  üsem  der  mTtefiiyon  Erolil  «m  BhOä,  mm  KOk^ 
SiiiAf  Kiet^  kleinen  Grämt«  oder  Bnidi-  und  Ziegel -> Stücken  rerfiartigte 
B^ton  gmz  vorzüglich^  indem  eine  adfibe^  mrqpdingfi(A  keiartigellM^M«^ 
OA  laUbSteO^rfiM  ntoniftitagesttiBipft^  in  derHBBse  wd  an  üraclitaQ  Orte« 
•<iir1^aid  iAtk  dorgeatalt  Tetlifirtet^ '  deb  sie  rinn  ffitininmnmrrihihifioiiJo^ 
wawKgdichte  SlfiiuwUwie  biide^  mid  IiiitfeidieBd  dkak  ^gekigt^i  die  damtf«« 
«etaeiide  liest  efiaes  Giriiuudes  ToUkommen  ^nrird  tragen  künnep« 

Die  Bereitung  des  Betons  ist  unter  andwn  im  Isten  Bande  diesai 
Journals,  Heft.  3.i  S.  236. ,  von  dem  Hermi  Wasserimt^Iospector  Eisner 
beaohrieben«  Dar  YeifiMser  des  gegenwiirtigeii  Au^taes  liat  den  von  dem 
damaligen  Franz.  iD^gAäem  en  Chef  Hageau  angegebenoa  B^on  No«  SU 
vor  mi^  ab  20  Jahren  zu  den  Fundamenten  der  Sehleusoi  und  mideren 
Waimrbaa- Arbeiten  deaNord-Canals  unter  seiner  Aufincht  veraribeit^i  ge» 
aehen^  md  Gdegenheit  gehabt,  ucb  von  der  schnellmi  und  durd^üngigen 
Yerh&tung  dieser  Bfüse  Sa  fiberzeogen«  .  Hidr  ganz  nahe,  ist  auf  der 
K6nigUPf8iuen»Insel  bei  Potsdam  vor  mehreren  Jahrai  das  45  Fuls  im 
Durchmesser  haltende,  5  Fnls  tiefe  Bassin  des  auf  einer  sandten  AnhiAie 
liegenden  Springbrunnais,  mit  ein»  2  Fu£s  dSicken  Lage  B^on,  von  der 
nemUqb^i  Zusammensetzung,  fimdamraitirt  und  daratif  die  Bingaiauer  aus 
har^ebrannten  2Segflbi-sn  Traiamörtel  gesetzt,  m'bs  ebenfiüBb  völlig  dauer» 
haft  gdweien  ist«  Es  scheint  also  an  dw  Tauglichkeit  des  Betons  zu  Fun« 
damenttin  ftst  kein  Zweifel  zu  sdn« 

Der  B^n  in  Masse  dürfte  zu  Fundamenten  von  Gebunden  non 
ter  folgenden  Umstanden  angew^idet  werden  können«  ■      ■. 

U  Dtfr  btodeUaadbn  Kosten  wegen,  wenigstens  in  hieiMgen. Gegen« 
den,  nurdai^o  delr  Baugrund  so  unfert  ist,  dafii  aufafi^dem  ein  koslsj^ 
figer  Pfäblr^st  nbthwenclig  Vfiite^ 

2.  Iliir  da,  wd'dergewadisene  feste  Baugrund  ziemlich  horizontdlieg^ 

3.  ll^.der  sm%0idiiittete  oder  ati%esdftwemm£9Bodw  aus  gemiscb-r 
teri£rdi-Azt«n.beiCäht^  iniiAit  dber^«»8c|ilaäu»  o4ecT«r£9oor,.  ausge<iom^ 
men :irana^4Qf;.SdUaintn  ^^der  ToiC  sebriüel^Iiegtriiuiid  über  sich  nodf 
^e  liinreteheiid  ^sbe  Lage  von  Srde  jia^  ^     ! 

..  4p  J^ur  diiite,   wen  di».  Last^  d«!  daaairf  zu  ij^taenden  GeMMm 
ziemUch  gleich  vertheilt  ist,  also  wenn  dasseIbe^4|M»l/etmi  airf  d^  ein 
Seite  Qinen  Tburm,  od^  ^  Stod^werk  ^oiehr.^ab  »uf.der  andenrf 

€ft««^  JoMny  d.  SiNikMisl.    3.  84.  LR».  [    15    ] 
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6.    BrauH^  Trafi^BAon  zu  Fimdatnenleru 


5.  Wdin  der  Beton  m  zii  Itegeu  kommt  ^  dafe  er  fortwährend 
von  ilerlVossei  oder  wenigstens  von  Feuchtigkeit  umgeben  ist,  weil  er  nur 
dami  eine  bedeutende  Festigkeit  erhült» 

Die  Dicke  der  Beton* Schicht  dürfte  sich  eineft  Thoils  nach  der 
!|iefe  und  Dichtigkeit  des  unter  ihr  Iiogoiidon  Baugnuides^  andern  Tlieils 
nach  dem  FJndien- Inhalte  und  dem  Gewichte  des  darauf  zu  setzendeo 
Gehiiudcs  richten*  Im  ungUnstignten  Falle  diirfton  3  Fuis  Dicke  hiureiclieiif 
im  giiratigstcn  aber  wenigstens  I^Fufs  nothig  seuu 

Beim  Fundameutireu  mit  Beton  konnte  mau  auf  folgende  nehr  ein« 
Jacbe  Weise  verfaliren«  Naclidem  die  ganze  GrtnidQnche  des  GebBudee^ 
in  ihren  äulsersten  DimenKionen ,  mit  Inbegriff  der  Dicke  der  IVIauem  imd 
ihrer  Al>sutze^  vor  welchen  die  Beton -IVfasse  noch  wenigstens  6  Zoll  vor- 
stehen mub*)j  bis  zur  Tiefe  der  Keller^  wozu  noch  die  Dicke  der  Beton«» 
scIUeiit  kommt,  ausgegral>en  worden,  wird  unten  im  Grunde,  nach  der 
atdsersten  Lange  und  Breite  des  GeWiudes,  eine  kleine  Bretterwand,  so 
hoch  als  die  Beton *SchicIit  gesetzt,  die  von  gewöhnlichen  Arbeitern  vei>» 
fertigt  werden  kann,  inid  welche  dazu  dient,  den  B^ton  wie  in  eine  grolse 
Form,  an  den  Seiten  imd  Ecken  lothreclit,  einzustampfen,  und  zu  vertuii« 
dern,  dab  die  einstürzende  Erde  steh  nicht  mit  der  BdtoDinasse  menge« 
Stufst  man  beim  Graben  auf  starkes  Grund-  oder  Quellwasser,  so  mtda 
wo  muglidi  um  den  ganzen  Bauplatz  eine  Riime  gezogen  und  wahrend 
des  Einbringens  des  Betons,  das  Wasser  aus  der  Baustelle  abgeleitet  oder 
amgeschüpft  werden.  Ein  geringer  Wasst  rstand  von  eiingen  Zollen  wurde 
aber  nicht  liinderlich  sein« 

Ist  die  Sohle  des  Bauplatzes  geebnet  und  nach  der  Wage  ausge- 
^rdben,  so  wird  die  erste  Lage  Beton,  der  wo  möglich  m'cht  zu  entfernt 
von  der  Baustelle  verfertigt  werden  muls,  in  Karm  herbeigeschafft  uxkI 
^  bis  1  FuJä  dick  so  fest  zusammengestofsen,  dafe  nicht  der  geringste  Zwi- 
schenraum oder  Hohltmg  darin  bleibt.  Wie  mit  der  ersten,  wird  mit  d» 
zweiten,  dritten  und  letzten  Lage  verfaliren,  bi^  das  Ftmdament  die  ihm 
bestimmte  Dicke  erhalten  hat.  Diese  Arbeit  mufs  aber  möglichst  rasdi  von 
Statten  gehen,  damit  die  unteren  Lagen  nicht  zu  sehr  trocknen,  ehe  dfe 
folgenden  darauf  gekommen  sind,  was  die  innige  Yerbindimg  der  Lagen 
ihter  sich  hindern  ifiürde* 

^)    Besser  wohl  ein  raar  Fub,  damit  jer  Raod  der  UTasse  weniger  leicbt  ah§e^ 


brocfaen  werden  kann. 
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6.     Drauny   Tra/s^S^ton  zu  Fimdamenten. 
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.Sobald  der  Beton  in  den  beHtimutten  Dtmeäsioneii  dogebraehf  iitiS 
gestampft  ht^  ^^ird  er  mit  einer  seh waclieu  Lage  feucht  zu  haltenden  Satt« 
des  bedeckti  und  bleibt  so  2  bia  3  Woebotu  licgeii«  Findet  man  nach  die- 
ser IZeit^  daCf  er  sich  bedeutend  erhärtet  hat,  so  wird  die  Bretterwand 

)nimeii|  die  Erde  yvitd  an  die  B^toidage  fest  berangestampfl  und 
die  Keller -Mauern  werden  bis  zur  Pliiitenhöhe  aufgeführt.  In  diesem 
Zustande  lasse  man  den  Bau  Einen  Winter  hindurch,  bis  zum  Frtilding 
liegen,  während  welcher  Zeit  der  Beton  noch  melu*  an  Festigiteit  gewin^ 
nen  ynul  und  die  ganze  Masse  sich  gehörig  setzen  kann,  welche  Senkung 
aber  nur  unbedeutend  sein  wird.  Ist  der  Untergrund  sehr  weich,  so  muCi 
man,  wiilu^end  des  fernem  Baues,  zur  Verhütung  etwaniger  partieller  Sen- 
kungen des  GdbUudes^  mn  so  mehr  die  Vorsicht  gebrauchen,  die  Mauern 
immer  überall  gleichmiüsig  auffiilireii  zu  lassen. 

Es  kötmte  der  fiftifmfrnr  nidlt^aigegründete  Einwand  gemacht  wer« 
den,  dals  die  Beton- SeMofat,  selbst  liedeuteud  dick  und  fest,  über  sehr 
weichem  Untergninde,  da  wo  z.  B.  die  ganze  Last  der  Frouteumauem 
auf  ihm  ndit^  brechen  künne,  worauf  dann  dieser  Theil  der  Mauern  sin« 
ken  würde«  Darauf  lüfet  sich  aber  erwiedem,  dafs  lücht  allein  die  Fron- 
ten- und  Giebel  wände  auf  die  iitiikem  Kanten  des  Betons  wirken,  son« 
dem  auch  die  Mittel«*  und  Scheidewtinde  auf  mehrere  Puncte  der  Mitte, 
so  daOs  die  Last  des  g%iizen  G^ttudes  auf  die  ganze  Masse  des  Betons 
rerlheilt  ist« 

Wollte  man  zur  gröfeeren  Sicherheit  ein  Mehreres  thun,  so  dürfte 
man  nur  den  Kellermaiiem  eine  breitere  Basis  geben  und  sie  nach  oben 
Bu  sich  vetTÜngen  lassen,  wodurch  die  Last  nocli  mehr  rerüieilt  wer« 
den  würdo« 

Die  Kosten  des  Bc'tons  richten  sich  baupt^3fchlich  nach  dem  urt- 
Ikhan  Preise  de??  Tr.mi^cs,  welclier  natürlich  in  Gegenden,  die  von  den 
IVrfhlliiiilirüclien  ♦  .,  .  .t  sind,  etwas  hoch  i«t,  in  so  fem  nicht  der  Preis 
durclt  becjucrnion  und  rortheilliaften  Wass<^rtranfiport  eiTnäftiget  wird.  Wie 
vcrsdiieden  die  Kosten  sind,  ersiefiet  man  daraus,  dafs  der  Preufsische 
Fei  Träfe  am  untern  Iliiein  nur  einige  Groschen  kostet,  in  Berlin 
[ÄagGg€*n  2  Tlialer  und  darÜlier;  wobei  freilich  zu  bemerken,  dafs  man 
^erst  hie  und  da  versuclisw^ise  oiutge  kleine  ^ut^titftliten  die^ef«  Materiah  hat 
Udier  kommen  lassen.  Sollte  der  Träfe  in  grofeerer  Menge  gebraucht 
warden,  und  also  die  Nachfrage  danach  starker  werden,  so  würde  ohne 


7Rthlr*  27Sgr.    6  Pf, 
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Q,    Braun^   Tra/s*B/ton  zu  Futtdammttiu 


Zweifel  der  Preis  desselben  auch  hier  dtirdi  die  Cooc^rreiiz  &ioh  rc 
gern  und  nelleidit  nicht  üher  IJ  Thaler  sein« 

Rechnet  man  den  Scließel  Traf»  zu  IfTbaler,  so  iTÜrden  in  Bar» 
Un  die  Kosten  Einer  Schach tinttlie  Beton  imgefalir  folgende  sein. 

1)    Für  Maieriai* 
2Tiieüe,  oder  34J  Cubik-Fufe,  oder  circa  4}Wispcl 

hiesigen  Kalk,  zu  1  Ilthln  20  Sgr.     •     .     .     . 
li  Theüe,    oder    26  Cul)ik-Fufs,   oder    etwa    14  J 

Sclieftbl  Trafs,  zu  1  RÜdr.  20  Sgr 

l^Tlieiie^    oder  26  Cidiik-Fuli»  scharfen  FhtBisand^ 

die  Schachtruthc  zu  2Rthlr 

^Thea,  oder   17 J  Cubik-Fids  Kies,  die  Schacht- 
ruthc zu  4Rthlr 

;jTheüe,  oder  34i  Cubili-Fufs  Bruchrfeiustür^^^^  '^V 

die  Schachtnithe  zu  10  Rthlr«  •     •     .     .     .      . 
aXhcOe,    oder  circa  52  Cubik-^Fufs  Ziegebtiicke, 

wozu  Abgiüige   auf  den  Ziegeleien   gononimeu 

werden  können^  zu  4Rtldr . 

2)    Für  Arbeiulobfi. 
STagelÜhne  zur  Bereitung  des  Betons,  zu  1?-  ^^n-, 
3  dergleidieu  zum  Eiidiarrcn  und  Fetst^teun^^Ji n    ii^- 

selhen,  zu  11  Sgr* •    • 

Für  Geruthschaften *•«,••• 


—    -      10  -     10  • 


—    -      14-       4-1 


11  -     10  • 


1     .      13  -       4- 


3    -       10  -     


1     - 


3  - 
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Die  Scliaclilruthe  Beton  iiiürdo  alsa,  h\»  zur 
Baustelle  gebracht  und  festgestampft,  etwa  kosten:  42Rthtr.  — Sgr*  — PI- 

Angenommen  nun,  ein  Gebäude  hielte  unGrimdrils  mit  den>Iauem 
und  dem  haftfolU^n  Alisatze  des  Betons  81 3S  Quadrat -FuCs,  tnifl  diese 
FUk^he  wMb  3  Fub  dick  mit  Beton  bedec4&t  werden;  so  würden  169| 
Sdiachtruthen  dairon  nöthig  sein,  welche  zu  42  Rtldr»  die  Sdiaebtruthe, 
j^pHininien  7119  Rthh.  kosten  wtirdeiu  tMf^ 

Ein  Ffahhost  dagegen,  von  36  FuTs  langen  PHihleu,  zu  ton  nem« 
üdien  Gebäude  vom  obigen  Flächen -Inhalt,   würde  nach  hiesigen 
nahe  au  15400  Rtidr.  kosten,  mid  es  würden  also  durch  den  B^ton 
8000  Rthh.  ges[i&rt  werden»    Die  Rosten  des  Ausgrabona  der  Baustelle, 

^    Ii  ErfDUDgelang  TOO  BruchstmDeOi  die  sich  mtt  dem  W&tUA  \xm\%  Y«rbioä&i, 
nduM  iMo  Ziege JsttidMb  1  Anml  li  VmCL 


6.    BräuttfT^^^BAon  ai  FundamaUtn.  tÜ 

des  WasserschopfenS)  und  andere  Nd>6D->  Ausgabst)  dürfen  roa  dem  Ter« 
gleich  ausgeschlossen  bleiben^  weil  sie  bei  beiden  Fundamentirungs-Artoii 
ziemlich  die  nemlidien  sind. 

Aulser  der  Kosten -En^arnifii  wurde  die  Fundamentirung  nut  Trals- 
B<^ton  noch  den  Nutzen  hab«i^  daK  auch  die  Keller  leicht  wasserdicht 
gemacht  werden  können ,  wenn  Am«  nodi.  $e  KeUermauem,  bui  etwa 
über  den  hödisten  Waasersfand^  in  TrafionSrt^  mauert«  In  dteser  Bezie- 
hung dürfte  es  mitunter  sogar  geratiteh  sein^  den  Grund  auch  dann^  wenn 
kein  Pfald*  oder  liegender  Rest- nSdiigisty  dm  Wasser  aber  die  Keller 
erreicht  9  erst  mit  einer  Lage  gestampften  Thou  oder  Lebm^  und  hernadb 
mit  einer  |  oder  1  FuCs  dtdiieoLageB^n  m  belegen  und  die  Fundamente 
mit  Trafionortel  zu  menem,  um  cBe'  Kdler -  g^to  das  Eindringen  des 
Grundwassers  zu  sohotaten.  Da  es  hOdkst  unangenehxn^  fr  sdbit  sdiaden- 
bringend  für  vieie  Haus^K^enttiBMMr  fst^  wetan*  tie  m  gewissen  Jahres*^ 
selten  ihre  Keller  sieht  bemitaen  kitemeD^  Kcflerwohnungeir  aber  durch 
die  zurückbleibende  Feudi^ikeit  sogar  nodi  tmgesuhder  ^wden^  so  durfte 
vietteidit  mancher  Bauherr  bei  dem  Bau  efaies  neuenHauses  Ae Mehrkosten 
mdit  seheoen^  vm  duMih  eÜgei  RBttdt  das  CfarmikdirrisBer'TOh  den  KeDem 
entfernt  zu  haileM.  Audb  in  MfaeM  slebttiiden^  atten  Gclilhiden  kamt  der 
Ub^stand  auf  dfcse  IVtsfatf  geHtthtttl '  ^l^iljlu» 
BerUn,  den  aitt  Mtoi  iam. 

-   •      ■  .  ..."  .  .  :;      i\  .:;.':•;•.. 

'.  *■•**'■        1       -    .  »  i/P       .  •■*"..■  ^• 
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/•    Senf/i    iin/aches  CermU 


Einfaches  Gerüst. 

(Vott  dem  Herrn  J.  Stnfft   c,  ph,  zti  Berliu.) 

Uas  Irische  und  reiDÜebe  Ansehen  der  Strafsea  und  Gt^häitde  in  St«  Pc« 
tersburg  rülirt,  aufser  Ton  einer  »ehr  wachsamen  Strafgen-Poliasoi,  die  es 
nidit  gestattet  den  Sclimiitz  aus  den  Ilauseini  vor  die  Tbüren  zur  Scliau 
hinauszuwerfen,  zuni  Theil  auch  davon  lier,  dafe  die  Hiiuser,  sobald  d«^ 
Anäb*ich  durch  ,das  Alter  unscheinbar,  z.  B*  der  Bewurf  au  Gesimsen  und 
andern  leicht  irerletzbaren  Stellen  scliadhaft  ge^vorden  ist,  hi  der  Regel 
sogleich  reparirt  und  neu  gefärbt  werden.  Da  dieses  bei  dem  ungunstigeii 
Clinda  ziemlich  oft  gescliehen  muls,  so  machte  die  Noih  a\i€h  hier  die 
Lelirmeisterin  und  veranlalste  eme  sinnreiche  Vereinfachung  der  Gerüste* 
Es  ^^HI^de  selir  kostbar  sein,  immer  wi  zusammenhüngendes  Gerüst  zu  bauen, 
welches  um  das  ganze  Gebäude  wie  gewöhnlich  herumliefe;  auf  der  auderen 
Seite  würde  es  zu  langmerig  uud  gebrechlich  sein,  sieh  mit  Leitern  zu  bebeW 
Ten,  Daher  schlug  man  einen  Mittelweg  ein:  man  befestigte  an  oin^iBal- 
«ken  Ton  hinreicheuder  Lunge  und  Stärke  unten  eiu  Qiierstück  «r,  (Taf.  IIL 
Fig.  I.)j  welches  durch  ein  Paar  Streben  in  seiner  Stelhing  gesichert  wird« 
Oben  wird  ein  Tritt  daran  befestigt,  der  breit  genug  ist,  um  eine  l^etrach»- 
liohe  Strecke  von  hier  aus  anstreichen  zu  können;  an  den  ganzen  Balltea 
werden  kleine  Querlatten,  wie  zu  einer  Hühnerstiege,  angeschlagen.  DicMS 
einlache  Gerüst  liegt  mit  den  beiden  henorragenden  Enden  des  Kreuzbol- 
zes 4,  welches  den  Tritt  trJIgt,  oben  an  die  Jlauer  an.  Um  den  Anwurf 
niclit  TAI  beschädigen,  werden  dio  Enden  des  Kreuzholzes  mit  Matten  imi- 
wickelt;  unten  steht  es  auf  dem  Stra£sei]|>fla8ter,  wo  das  Querstück  n  ihm 
eine  liinlängUche  SKitze  giebt.  Mit  einem  Seile  zielit  sich  der  oben  sit:9eiida 
Arbeiter  seine  Bedürfnisse  hioauf,  und  wenn  das  Gerüst  weiter  rücken 
soU,  so  setzt  er  skh  in  die  Mitte,  um&lst  das  oI>ere  Ende  des  Balkens, 
und  stemmt  sich  mit  den  Füüsen  gegen  die  ^Vand.    Wahrend  unten  snvei 
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GefShrteo  den  QuerfiiCs  mit  HebestengeD  weiter  ruokeiiy  reg^  jener  den 
cbem  TImI  mit  den  FuCsen,  so  dafii  er  sdmeU  um  die  ganze  Brdte  des 
Tritts  fortrScken  kann,  ohne  herabzusteigeii  und  ohne  dieMauer  im  Fort« 
iKlueben  su  beadiSdigen«  Dab  eine  aolcbe  Wanderung  gefShrlidi  aussieht^ 
kt  niolit  zu  leitfMiii  ^  ludie  indessen  nie  gdi5rt  dals  dabei  ein  UnglSdi: 
geschehen  seir^^^K  ein  soklies  GerSrt  idoht  anseinandergesbhiagen  urird^ 
sondern  tmrerSndert  nfiohsiwTage  an  einem  andern  Hause  steht^  so  sieht 
man  leicht,  dals  dabei  viel  geq^  wird«  Es  wird  auf  mehreren  solchen 
Gerüsten  ran  versdiiedener  Mühe  zugleich  gearbeitet,  und  alle  werden  im- 
ten  TCO  denselben  zwei  Oindlangem  befient,  die  ^  leer  herabgehssenen 
Eimer  fiDleni  mi4  £e Gerüste  mit  einmiPter  Hebestangen  w^tery6öken# 


lao 


8.     Senff^  ilie  Säulen  der  Isa^iJtS  -  Kirche  zu  St,  Petx'rshur^, 


T^SI 


8. 
Die  Säulen  der  Isaaks-Kirche  zu  St.  Peiiersburg* 

(Von  dem  Herrn  /.  Senff',  c.  pli«  zu  Berlin.) 


V  ar  zwei  Jalircn  hatte  leh  Gclogcnhelt  die  Ätirrichtung  cloer  dieaer  Sau- 
Icii  zu  sehet) I  uui]  aus  dem  grolkeu  Iiiteres^e  welches  das  Schauspiel  für 
mich  hatte,  glaube  ich  scIiUefsen  zu  können,  tlafii  einige  Worte  darüber 
dem  Leser  nicht  uninteressant  sein  diirftcu.  Ich  thelle  daher  dasWeni^e^ 
was  ich  mit  Gcwi&heit  über  diesen  Gegenstand  weife,  mit*  Sie  siutl 
aus  einem  grohkümigen ,  rothhraimen  Sienitfelsen  in  Wederlax  unweit 
Friedrichsham  in  Finnland  gebrochen;  man  hatte  nach  vielem  Su- 
chen diese  Stelle  am  tauglichsten  dazu  gefmiden,  weil  die  horizontalen  und 
fast  rerticalen  KlSftungen,  welclie  den  Felsen  durchsetzen,  sciuuj  von  Na- 
tur solche  Stücke  bildeten  irie  man  sie  brauchte,  und  das  Sprengen  we- 
niger gefiihrlich  war,  indem  es  nur  die  schon  getheilten  Stücke  trennen, 
nicht  aber  (oder  docli  nur  selten)  die  Spaltea  selbst  erzeugen  sollte.  Man 
brach  und  sprengte  daher  den  Felsen  so  weit  ab,  dafe  vorn  eine  freie  glatte 
Fläclie  entstand  imd  die  nächstfolgende  Spalte  Jjenutzt  werden  konnte; 
daim  bohrte  man  dicht  an  der  Spalte  eine  Reihe  von  Löchern ,  die  weit 
tiefer  reichten  als  der  Durchmesser  der  Saule.  Diu*ch  eiserne  Keile,  spii* 
ter  auch  durch  Pulver,  das  mittelst  eines  Lauf- Feuers  in  allen  Bohrlöclierii 
zugleich  angezündet  ward,  schob  mau  nun  das  Felsenstuck  von  seinem 
Platze«  Nachdem  die  Säulen  ix)h  behauen  waren,  wiu'deu  sie  paarweise 
zu  Schifie  nach  St.  Petersburg  transportirt.  Von  allen  itÖ  Säulen  mllen 
nur  Zwei  beim  Si>rcngen  venuiglückt  sein,  die  durch  neue  ersetzt  wur- 
den. Roh  behauen,  wie  man  sie  schon  vor  7  Jahren  bei  der  Admiralität 
liegen  sab,  Maren  diese  Sliulen  am  uutem  Ende  6J  Fuls  im  Durchmessi^r 
und  54  bis  56  Fufs  lang;  also  1526  Cubik-Fufs  grols  und  3600  bis  3700 
Centner  schwer.  DieM  Hassen  wurden  in  einem  eigens  dazu  erbauten 
Schuppen  erst  genau  behauen  und  dann  aus  freier  Hand  gescIUifTen  uu<l 
polirt,  wobei  sie  eine  schöne  Farbe  annahmen.     Bei  dem  Transport  vom 
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Ufer  bis  in  diesen  Schuppen  hatte  man  eine  l^terlage  von  starken  Balken 
gemacht^  die  aber  in  das. Pflaster  des  Isaaksplataes  tiefe  Spuren  eindrück- 
ten und  gar  bald  zu  Splittern  zerrieben  waren«     Auf  dem  Unterbau  ^  auf 
welchem  sie  errichtet  werden  sollten^  waren  die  bronzenen  vergoldeten 
Basen  sdion  an  il^r  gehörigen  Stelle  befestigt^  und  in  gleicher  Höhe  mit 
dem  obem  Stande  derselben  war  eine  Diele,  nm-  gehöriger  StSrke  gelegt^ 
die  auf  dem  Unterbau  ruhte;  hicraid*  erhob  sich  nun  an  Gerast  von  16  Stän« 
dem  in  der  Länge  und  4  in  der  Breite^  jeder  aus  vier  12zölligen  Balken 
bestehend^  die  durch  starke  Bänder  verbunden  waren^  und  oben  eine  dop- 
pelte Balkenlage  von  gleicher  Dicke  trugen«     Ton  fern  sah  dieses  colos« 
sale  Gerüst  mit  seinen  vielen  Querverbindungen  und  Streben  schon  wie 
ein  grolses  ,Gebäude  aus^  gewann  aber  noch  mehr  an  Gröise^  wenn  man 
hineintrat    und   nadi   der  ungeheurei  Höhe   hinaufblickte.     Auf  einem 
sciurägen  Anlauf^  dw  auberhalb  dieses  Gerüstes  erbaut  war,  war  die  Säule 
^auf  den  Fufsboden  hinad^gewalzt  worden ,   und  lag  jetzt  sdion  auf  zwei 
starken  Wagen  mit  eisernen  Bollen,  in  der  Linie  in  welche  sie  zu  ihrem 
künftigen  Standpuncte  hingezogen  werden   sollte.      Beim  Behauen  hatte 
man  an  der  obem  Hälfte,  in  gleichen  Entfernungen,  melurere  starke  War- 
zen stehen  lassen,  die  erst  später  abgearbeitet  werden  sollten;  die  ganze 
.Suule   war   mit  Matten   umwickelt,    um   sie   gegen    Yerletzimgen ,    die 
beim  Aufriditen  vorfidlen  könnten,  zu  schützen,   und  über  diesen  Matten 
war  ae  hinter  jeder  Wan»  mit  starken  Seilen  unterbunden,   an  welche 
16  Flaschenzüge,  jedear  von  2  iRoUen,  befestigt  waren,    die  vom  obem 
Ende  bis  zur  Mitte  gldchmSCug  vertheilt  waren.     Eben  so    viel  Kloben 
waren  oben  an  der  Balkenlage  senkredit  über  der  Base  befestigt,   und 
die  16  Seile,  welche  die  ganze  Masse  heben  soUten,  waren,  als  die  Zu- 
schauer huiduigelassen  wurden,  angebracht,  imd  jedes  diu*ch  eine  unten 
befestigte  RoUe  zu  einer  doppelten  Winde  geleitet.  ~  Diese  Winden  besten« 
den  aus  zwei  senlurecht  stehenden  starken  Walzen,  die  durch  ein  Getriebe 
von  Guis-Eisen,  mittelst  4  Hebebäumen,  jedes  von  8  Mann  gedreht  wiur« 
den.    Das  Sdl  wickelte  sich  um  beide  Walzen,  von  unten  nach  oben,  wo 
das  freie  Ende  von  einem  dazu  angestellten  Arbeiter  zusammengelegt  wurde. 
Außer  diesen  16  Winden,  mit  ihren  zugehörigen  Flaschenzügen,  war  noch 
eine  17te  hinter  der  Säule  augebracht,  welche  allmählig  nachgelassen  wurde, 
um  jedes  zu  rasche  YcMrwärtsgleiten  der  Säule  zu  hindern,  welches  erfol- 
gen muiste,  sobald  das  obere  Ende  bis  auf  einen  gewissen  Winkd  gehoben 
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war*   Bei  jecler  Rolle  war  ein  Aufseher  angestellt,  der  mittekt  einer  Bredi- 
staiige  das  Zusammendrehen  der  Seile  verhinderte,   wenn  es  bei  einiger, 
Ungleichheit  im  Zuge  entstände.     Ganz  oben  im  Dache  des  Gerüstes 
der  Commandeur,    der  alles  Ton  hier  aus    üI>ersohen   und  Jedem  s^uni«- 
fen  konnte« 

Eine  ungchcuoro  Menge  Neugieriger  Iiatten  »ich  versammelt,  diese 
merkii^digcn  Schauspiele  zuznsehcu ;  es  wurde  geschellt  und  alle  Winden^ 
setzten  sich  in  Bewegung.  Die  Siiule  hatte  von  der  Stelle,  wo  sie  lag,  bis 
zu  ihrer  Base  etwa  140  Fufs  zu  wandern.  Als  die  Bewegiuig  anfing,  sah 
Jedermann  nach  der  Uhr ;  denn  die  zwei  ersten  Suulen,  die  schon  standen, 
hatten  Eine  Stunde  erfordert  um  aufgerichtet  zu  werden,  und  man  war 
begierig  zu  sehen,  um  wie  viel  schneller  es  heute  gehen  wurde.  Als  du 
^ obere  Ende  fast  bei  der  Base  angelangt  war,  wiu^e  plötzlich  geschellt' 
und  im  Nu  war  alles  bereit;  nach  z^vei  Minuten  fing  man  von  Neuem  an 
zu  ziehen«  Ich  erkundigte  mich  nach  der  Ursache  dieser  Störung,  imd 
erfuhr,  dals  einer  der  Aufseher  bei  den  RoDeu,  aus  Versehen  mit  der 
da*i  hineingehende  Seil  statt  des  herauskommenden  gefafst,  und  sogleich 
zwei  Finger  verloren  habe.  Ungeachtet  dieses  Aufenthalts  stand  die  Siiule 
In  54  Minuten  an  ihrem  Orte,  nachdem  sie  erst  so  hoch  geho!>en  war^rJ 
dafs  man  den  Wagen,  auf  welchem  das  untere  Ende  geruht  hatte,  fortge- 
hen konnte«  Erstamilich  kiilm  und  imposant  nahm  »ich  die  ungeheure 
Masse  aus,  als  sie  frei  hing,  und  aUmülilig  auf  die  Base  herabgelassen 
Wurde,  In  eine  kleine  Vertiefung  der  Granit -Platte,  welche  flie  bronzene 
Base  füllte,  legte  man  zuvor  eine  Denlonüjize,  die  hoffentlich  lange  von 
der  übrigen  Welt  geschieden  sein  wird. 
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9. 

S.  Ware's  Project  zum  Tunnel  in  London^ 

(Aus  dem  Engli&cLen  übersetzt  Tom  Königl.  Land-  und  Wegebaumeister  Herrn 

F.  L.  Simon  zu  Wetzlar.) 


Vorbemerkung  des  Übersetzers. 
Als  ich  Buch  im  April  1825  in  London  aufhielt^  war  man  gerade  be« 
sdiOftigt^  die  StraDie  unter  der  Themse  hindurch  ^  nach  dem  Project  des 
Herrn  Brunei  (Taf.  IIL  Fig.  2.)  zu  bauen.  Man  hatte  einen  Schacht 
43^  Fub  im  Lichten  weit^  Ton  Ziegeln^  einige  fun£zig  Fiils  tief  gesenkt 
und  errichtete  dne  Dampfinasdiine  zur  Herausschaffung  des  Grundwassers. 

Wie  ich  vernahm^  sollte  der  Tunnel  aus  zwei  nebeneinander  liegenden 
gewölbten  Gangen  bestehen^  von  35j  Fuis  breite  21  Fuls  hoch  und  1300 
Fub  lang.  Er  wird  etwas  unterhalb  des  Towers  gebaut  und  soll  ganz 
von  ZSegeln  gemauert  werden.  Damit  das  kostspielige  Werk  sicherer  ge- 
linge ^  bedient  nch  Herr  Brunei  eines  eisernen  Kastens^  so  grols  als  der 
Querschnitt  des  Tunndsy  wdcher  der  Höhe  nach  in  vier^  und  der  Länge 
nach  in  neun^  also  in  36  Fficher  getheilt  ist^  in  deren  jedem  Ein  Mann  ar« 
beiten  kann.  In  der  Vordwwand  des  Kastens  befinden  sich  Klappen^ 
durdi  welche  das  dahinter  Gegende  Erdrdch  herausgenommen  wird. 

Man  bat  bis  jetzt  nur  Thon^  Sand  und  Lehm  angetroffen,  welche, 
wie  Herr  Brunei  in  seinem  Bericht  sagt,  dem  Wasser  undurchdringlich 
sein  würden. 

Die  Erfahrung  hat  das  Gegentheil  gelehrt  Das  Wassser  ist  meh« 
reremal  durchgebrochen,  und  zwar  einzig  und  allein,  weil  die  Erdschicht 
von  15  FuEs  dick,  die  man  über  dem  Bauwerke  hatte  stehen  lassen,  zu 
schwach  gewesen  ist.  Der  eiserne  Kasten  und  zugleich  das  Bauwerk, 
beides  gleichzeitig  vorschreitend,  sollten  3  Fiils  täglich  vorrücken,  allein  wie 
ich  vor  kurzem  gehört  habe,  muiste  man  sich,  unvorhergesehener  Schwie« 
rigkeiten  wegen,  mit  1  FuCs  und  noch  weniger  täglich  begnügen.  Mhn  ar- 
beitete bei  Gaslicht.     Die  Dampfimaschine,  von  30  Pferden  Kraft,  setzte 

[16*] 
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4  Pumpen  in  Bewegung,  und  trieb  noch  an Jere  Vorrichtungen  zur  Heraim- 
ftchafTung  der  Erde  vuid  Herbeiführung  der  MateriaUen.  Im  Ajiril  1825 
war  über  diesen  merkwürdigen  Bmi  noch  nichts  vom  Herrn  Brunei  im 
Druck  erscliicuen,  wold  aber  kam  mir  folgendes  Project  vom  Arcliitecten 
S.  Ware  zur  Hand,  uüd  da  ich  dasselbe  für  nicht  uninteressant  halte,  zu- 
mal Herr  Ware  von  mehreren  früheren  Unternehmungen  dieser  Art  spricht, 
.so  gebe  ich  von  dessen  Aufsatz  luer  die  Übersetzung,  für  weldie  ich  um 
Nachsicht  bitte. 

Eolwuif  des   Herrn    S.   Ware    zu    einer    öffenüichen   Sirnlse    tinter    der    Themse 

Mndurch,  von  der  Ostseilc  des  Towers  nahe  au  der  Irougate- Treppe,  iinch  der 

eDtgegenge§etzleii  Seile  des  Flusses,  nahe  an  der  Harsley do we-Treppe. 

Der  Fahrweg  soll  28  Fufs,  die  Fufssteige  sollen  14  Fiif«,  dejr  ganze 
Bogengang  also  42  Fufs  breit,  18Ful»  im  Lichten  und  21  Fuls  von  Bogen 
Sil  Bogen  hoch  werden  (Tat  II.  Fig.  2.  u.  3.  und  Taf.  HI.  Fig.  3.  u.  4.). 

Die  einzelnen  Abschnitte  de»  folgenden  Kosten* Anschlages  gebeji 
zugleich  die  Bau -Art  des  Bogenganges  an. 

An  EntscMidiguugskosten  für  Terrain  und  Gebäude  auf  der  Nord- 
und  Südseite  des  Fiussas,  zu  den  ZugJingen ,  desgleichen  für  Fangdommei 
in  zehn  aufeinander  folgenden  Absclinitten  oder  Wendungen,  zur  Ablialtuug 
des  Wassers,  ferner  für  Verstrebung  des  Erdreichs^). 

Für  Dampfmaschinen,  um  den  Grund  innerhalb  der  Fangdiuimie 
trocken  zu  erhalten,  und  das  Wasser^  falls  es  niitbig  sein  sollte,  vom  Bau 
abzuleiten. 

Für  Ausgrabung  der  Erde  im  Bette  des  Flusse««,  Behufs  des  Bogen- 
ganges und  seiner  ZugJiiige- 

Für  Herausschairuiig  der  ilberfliissigeu  Erde;  ferner  Tliou  einzubrin- 
gen, damit  stellenweise  auszurüUen  und  zu  ebnen,  2  Fufs  dick  über  dem 
Sdieitel  des  Gewölbes;  für  Steine  aus  dem  Bruche  bei  Yorkshire  zur 
Erbauung  des  Bogenganges,  so  wio  Tur  die  Mauern  der  Zugänge  neb«t 
den  Dannnej];  ferner  für  das  Einrammen  dcrPfalJe,  wie  es  die  UmidiindeJ 
erfordern. 

Für  das  Zuhauen  der  Gewölbsteine  zu  den  oberu  und  imteru 
Bogen. 

^)  Herr  S,  Wätb  gedachte  also  die  Baustelle  IheüweWe  mit  Fangdänimdo  »a 
iimgebdo,  das  WASser  auszuschüpfen  uod  den  Tunnel,  stiickweisa,  im  Trocknen  auf- 
ztimauerQ.  Anm.   d.  Uerausg* 
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FSr  das  Ymohalen  der  Gewttibe  mit  Bleiplatten^  imf  jeden  Fnfii 
Obwflache  10  Pfund  gereohnet. 

FBr  Bekleidung  des  xA^&ea  Bogeiis  von  Ziegebu,  au&erhblb  ttut  Zie* 
geln  in-^Cenient« 

Vvi  das  Aufreilsen  der  Bi^en  nach  ihren  Mittelponoten, 

Für  Formming  des  Weges  und  Cbaossirung  desselben  mit  Kies;  auf 
20FuIs  lifnge  erfaSlt  derselbe  IFds  Steigung. 

Für  Wasser-' Abzüge^  RSbren,  Fiilssteige  und  Lampen« 

Für  Damme^  andere  Mauern  und  Brustwdu^en  an  den  Zugängen  *)• 

Für  die  Anfsenseiten  der  Eingänge  des  Bogenganges^  und  (iir  die 
ZolDiäuser. 

Vorbenannte  Arbeiten  werden  gesohfitst  auf  die  Summe  Eon  250^000 
Pfund  SterU 

Geld-Ttfrthdie. 

Ein  gering«  Theil  des  Einkommens  ^*)  von  der  Passage  über  die 
London -Brücke^  nach  dem  Zoll-Tarif  derSouthwarks  geschätzt,  würde 
mehr  als  hinreichend  sein,  die  Kosten  dieses  Bogenganges  zu  eroetzen« 

Die  Abgaben  yon  den  Materialien  der  Gebäude,  welche  wahrschein«- 
Ech  arichtet  werden,  nebst  den  Kosten  der  Bamtellen  an  den  StraEsen 
nach  und  durch  den  niedrigen  PaCsi  nachDeptford,  in  Communication  mit 
dem  Kent-Wege,  können  bei  einer  solchen  Verbindung  der  beiden  Ufer«« 
Sdten  der  Themse  gralsen  Einfluls  auf  die  Einkünfte  der  Regierang  ha« 


*)  Diese  Art  von  Zu^ngen  ist  bei  einem  Wege,  welcber  von  einer  Brücke  ausgeht, 
sehr  wohl  Anwendbar  und  wohlfeil,  indem  sich  die  Kosten  för -Entschädigung  der  Ge- 
bäude, Baustellen,  und  für  das,  was  durch  diese  geneigte  Ebene  beschädigt  wird,  yer- 
mindern;  auch  ist  diese  Art  Zugänge  bequem,  da  der  FuJb  der  geneigten  Fläche  mit 
dem  Flusse  gleich  hoch  liegt. 


*^)    Es  passiren  im 
Durohichiätt  täglich 


Über  die 

London» 

ErAcke. 


Über  Aw 
Black-. 
friar«- 
Brücke. 


Über  die 

jnintler- 
Brücke. 


Mittelzabl. 


Fesab- 
len 
C. 


Samma 


Pf.  St.    Sb 


Fufogänger 

Wagen 

JELarren  und  Schleifwagen 

Kutschen 

Gips-  und'Taxed-Karrm 
Füerde«  nidü.im  Zuge  • 


80,640 

769 

2,924 

1,240 

485 

764 


61,069 
533 
1,502 
990 
500 
522 


37,820 
173 
963 
1,171 
569 
615 


62,843 

492 

1,796 

1,133 

518 

633  J 


1 

12 

8 
9 

4 

ü 


261 

24 

59 

42 

8 

3 


17 
12 
17 
9 
12 
19 


Stehe  Monih.  Mag.  Marck,  1816,  und  Mom.  Chroh.  26.  1812. 
400  PC  Steil,  jeden  Tag,  madit  jährlich  ii§,Oti0.tt^  SterL 
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hesXf  und  ivnirden  die  Ausgaben  für  diesen  Bogengaug  wahncheiDlicIi  mehr 
als  hiureichcud  decken* 

Der  Ge\Yuin  an  Zelt  und  die  Schonung  von  W^eii,  Pferden  iincl 
Menschen^  welche,  so  lange  der  Timuel  nicht  da  ist^  dieLondon-Briiiifct 
pa.s?siren^  oder  in  Booten  über  den  Flut  setssen  mii8»en,  wÜre  &clK>n  ein  hin- 
Uioglicher  Ersatz  für  die  am  Eingange  des  Bogenganges  zu  zahlenden  Ziille* 

Die  Wagen  und  Fiifsganger,  wehihe  tliesc^u  Bogengang  pararen  wer* 
den,  sind  diejenigen,  welche  ton  den  anliegenden  Strafeen  der  Stadt  kom- 
men, ferner  diejenigen,  welche  nach  oder  durch  Surre y  geben,  und  die 
Ton  den  Ost-  West-  und  Loudon-Docks;  ferner  die  %'on  der  Com- 
mercialstrafse  der  Grafcchaften  Hertfort,  Cambridge,  Norfolk,  Suf* 
folk  und  Esser  kommen,  so  wie  auch  diejetügeji,  welche  Ton  den  Graf- 
schaften Surrey  und  Kent  nach  den  of>en  genannten  Orten  gehen« 

Da  durch  diesen  Bogengang  die  PaHsage  auf  der  neuen  London- 
Brücke  rermindert  werden  wird,  so  kann  diene  Brücke  künftig  schmaler 
und  wohlfeiler  «eint 

Vorlbeile  in  poliliscber  Riicluicht. 

Die  Verbindung  mit  den  Gebäuden  der  Regienmg,  der  Mtin^e,  der 
Trinita,  dem  ZoUhause  und  dem  Tower  wird  durch  diese  Stralse  erleich^' 
tertt    E^  küimen  Soldaten,  Waffen,  Lel>en5mi(tel  u*  s.  w.  nach  dem  nörd- 
Ucheu  und  ustUchen  Theile  v^on  London,  nach  dem  Tower,  nach  und 
von  Woolwich,    Chatham  \md  Sheernes  dun^  diesen  Bogengang^ 
aohneller  gebracht  werden. 

Auch  kann  der  Bogengang  insbesondere  einen  militärischen  Durch- 
gang gewahren,  indem  man  vom  Tower  einen  besondern  Weg  nach  dem- 
selben  zu  führen  beabsichtigt« 

Bemerkungeu. 

Wenn  man  die  grofeen  Yortheile  erwägt,  welche  in  zaMreicb  bevül- 
kertm  Städten  eine  die  Schiffahrt  nicht  unterbrecliende  Verbindung  der  Ufer  ^ 
eines  Flusses  für  Fulsgänger,  Wagen  imd  Pferde  hat,  so  ist  es  auffallend, 
dol^  die  ältere  Geschichte  nur  einer  einzigen  solchen  Verbindung  erwÜJmt, 
tiemlicit  der  zuor  Zeit  der  Semiramis  zu  Babylon  erbauten  Pafii^age 
unter  denEuphrat  hindurch.  Die  Nachrichten  Diodor's  ironSicUien  hier- 
über lauten  ungefähr  wie  folgt« 

9iln  der  niedrigen  jSegcnd  von  Babylon  lieb  Semiramis  einen 
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TieredLigen  Bebfflter)  SSFub  tief  und  jede Sdte  300  Stadien^  lang^  baiie% 
in  welchen  sie  das  Wasser  des  Euphrat  zu  leiten  befahL  Die  Einfassun« 
g^n  des  Beh&lters  waren  aus  Ziegeln  gemacht  die  in  Cemcnt  von  Berg- 
liarx  **)  gelegt  waren.  Durch  das  auf  diese  Weise  trocken  gelegte  Fliiis- 
bett  Heb  ste  nun  emen  gewölbten  Gang  von  mem  Palaste  zum  andern 
bauen.  Das  GewSlbe  war  viw  Cubits  f)  dick  aus  festen  und  starken 
2Sieg^tt)i  verfertig  die  auf  zw^  Seiten  mit  Bergharz  beworfen  waren. 
INe  Mauern^  welche  den  Bogen  trugcöi^  waren  20  Ziegel  dick  und  12Fuis 
vom  Fulsbodai  bis  zum  An&nge  des  Gewölbes  hoch^  die  Breite  des  gan« 
zen  Durchganges  betrug  15  Fuls.  In  260  Tagen  wurde  dieses  Werk  voll- 
endet und  hernach  der  Fluls  wieder  in  sein  altes  Bette  zwückgeleitet,  so 
dals  also  Semiramis'  unter  den  Fluls  hindurch^  in  Geheim  von  einem 
Palaste  zum  andern  gehen  konnte.  Sie  liels  femer  die  beiden  Zugänge 
dieses  W^es  mit  Gittern  von  Erz  versehen^  welche  noch  zur  Zeit  der 


*)  S  trabe  {Uh.  XFI.  pag.738.)  giebt  die  Breite  des  Eaphrats  auf  Ein  Stadiom 
an,  -welches  gewöhnlich  |  Englische  Meile  oder  660  Fub  geschätzt  wird.  Nach  Gos- 
selin  gab  es  zwei  Terschiedene  Stadien,  eins,  des  Herodot,  das  karze  Stadium  ge^ 
nannt,  von  ungefähr  329 Fnis  Englisch,  das  andere,  des  Archimedes,  ungefähr  von 
438  Fub  Englisch.  Ctesias,  aus  welchem  Diodor  seine  Angaben  schöpft,  bediente 
sich  des  Stadiums  des  Archimedes,  Herodot  des  kürzeren  Stadiums.  Auf  diese 
Weise  ist  die  Verschiedenheit  der  Angaben  des  Herodot  und  Ctesias  in  Betreff 
der  Mauern  yon  Babylon  zu  erklären* 

**)  Dr.  Hnlme  (jirdtaeologia  VoLXIV.  pag.  67.)  untersuchte  den  an  einem 
h«t  Babylon. gebrachten  Stein  anhangenden  Uortel,  und  fand,  dafs  er  aus  Berg- 
harz  bestehOk 

t)  Ein  Königlicher  Gnbit  zu  Babylon  hält  nach  Rom^  de  Lille  22|  Eng- 
lische Zolle. 

^)  In  dem  Brittisdien  Mnseo  zu  London  befindet  sich  ein  Uaueiziegel  i  wel- 
dier  aus  den  Ruinen  des  alten  Babylon  herstammen  soll.  Dr.  Hulme  beschreibt 
denselben  in  der  Archaeolagia  VoLKIV.  pag.  Ö5.,  und  sagt,  er  sei  f3|  Zoll  im  Qua* 
drat,  3  Zoll  dick  und  38  Pfund  11  Unzen  Aroir-du-poids  schwer.  Er  untersuchte  das 
Slaterial  desselben,  und  fand,  dals  es  reiner-  Lehm  sei,  nicht  im  Feuer  gebrannt.  Dr. 
Herley,  in  denaselben  Bande  Seite  205.,  entziffert  dessen  Au&chnft:  ein  Ziegel  an 
4ez  Sonne  getrocknet.     ^     .  ^ 

Tockoke  mab  einige  der  Ziegel  Ton  der  ]h^m!de  zu  Saccara,  gebaut  zur 
Zeit  des  Königs  Asychis,  und  &nd  einige  13|  Zoll  lang,  6|ZoU  bieit  nnd  4  ZoU 
didk,  andere  15  Zoll  lang,  7  Zoll  breit  und  4|  Zoll  dick» 

In  Renneis  6eo.  Sy$.  of  Herod.  Section  14.  pag.  356.  findet  man  folgende 
Bemerkung:  Diodor  beadireibt  einen  gewölbten  Gang  unter  dem  Bette  des  En- 
phrarts,  TermitteUt  dessen  die  Königin  Semiramis  Ton  einem  ihrer  Paläste  zum  an« 
dern,  die  anf  Terschiedemm  Seiten  des  Flusses  lageuf  gelangen  konnte.  DerFlufs  war, 
ohne  Anschwellung,  Ein  Stadium  breit,  was  mit  Strabo,  Seite  738«,  nbereinst'mmt« 
BaaimS  aie&t  jun,  drfi  die  rsKsto  sebr  nahe  an  dem  ^Insa«  «rttgam  Ubm  aiiasen. 
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perstschen  Könige,    der  Nachfolger  <Tes  C)  rus,  vorhaDtlen  geweaeo  s&m^ 

soUcö^). 

Im  Jahre  1798  wurde  ein  gewölbter  Gang,  900  Ellen  lang,  zur  Pas- 
sage imter  der  Themse  entworfen,  um  Tilhurg  und  Es  sex  mit  Ora-^ 
resand  und  Kent  zu  verbinden.  Die  Kosten  wurden  auf  I5^055Ffu]]ii 
Sterling  hereehnet.  Es  füuden  «Ich  Hut ernehiner  dazu,  w  eiche  schon  Dampf-^ 
maschlneu,  nebst  Gebitude  dazu,  hatten  erbauen  luid  auch  einen  Schacht 
126  Fiifs  tief  senken  lassen,  als  zufüllig  das  Dampfmaschinen -Haus  in  Brand! 
gerieth,  und  tieslialb  das  ganze  Unternehmen  unterblieb. 

Im  Jahre  1805  erlief»  das  Parlament  ein  Decret  (45.  G.  3.  Cap.  CXVII.)^ 
narfi  welchem  ein  gewölbter  Gang  unter  der  TJiemse  hei  Old-horse-ferrjr 
(Alt-Hufei8eii)y  et^a  2|  Meilen  luiterbalb  der  London -Brücke,  für  140,000 
Pfund  erbaut  werden  sollte.  5Ian  bewilügte  sogar  noch  eine  Zulage  ron 
60,000 Pf.,  also  200,000  Pf.  Stcrl.  zu  diesem  Vorhaben.  Unter  der  Lei- 
tung des  Herrn  Trevetheck,  eines  Mineurs,  w^inle  auch  ein  Seliacht, 
76  Fufe  tief  gesenkt  und  hernach*  ein  Treibsehacht,  5  Fufs  hoch,  3  Fufs  nn^  [ 
teil  und  2|  Fitls  oben  breit,  gebaut;  als  man  al>er  1011  Fuls  vom  aiwlliehert 
Ufer  al>3  unter  dem  Bette  der  Themse  damit  vorgerückt  war,  ih  ,nd 

und  Wasser  airf  die  Arbeiter  ein,  und  das  Unternehmen  mufste  äi..5-^*.i**»ii 
werden.  Nach  Verlauf  dieser  Zeit  wurden  die  Befehle  des  Deerets  im- 
krufiig.  Im  Jahre  1809  w  urde  üflentlich  bekannt  gemacht,  <la£s  die  Direc- 
tion  wiedei-um  wünsche,  mit  diesem  Unternehmen  vorzuscbreiten  und  sich 
Eivt würfe  erbitte;  es  wurden  eine  Priimit»  von  200  Pf.  Sterk  für  dan  an» 
genomniene  Project,  und  noch  aufserdem  300  Pf.  Ster!,  für  die  Amnih^ 
mng  desselben  festgesetzt.  Indessen  hat  das  Unternehmen  seit  dieser  Zeit  I 
geruht.  Kürzlich  erschien  eine  kleine  Schrift  unter  dem  Titel;  /f  rieu^^ 
Plan  of  tutinelling,  cakulated  for  opening  a  Uoad-wny  under  the  Iha^ 
mcs  by  M.  F.  Brunei  Esq.^  mit  dem  Antrage,   den  Entwurf  ins  Werk 

zu  führen  und  ein  Capital  von Pf.  Sterk  in  übertragbai*en  Actieo  zu 

100  Pf.  zu  diesem  Zwecke  zu  bezichen. 


*)     Im  Jixlire  ISOO,   als   ein  Tunnel  (gowölbter  Gang)   unt^r  der  Tliems^,   Kii-J 
ger  fils  eiüe  halbe I\Ieile»  bai  Graveaand  gebaut  werden  sollte,  uolerlifCi  man  oichtt 
dei'  jHa*nfse   des  Tunnelö  unter   dem  Kuphrat,  zur  Zeil   der   S ein iraiuis   erbaut,    «o 
er%Taluiea^.     Dieser  war  nur  500  l^ufs  lang   uud  linUe  also  ungcHilir  \  der  Länge  de*  i 
Tunnels  unter  der  Themse-      Der  Tunnel    unter  dem  Enphrnt  soll   15  Vnh  breit  aod  i 
12  Fufs  !ms  zu  den  (jewälbeu,  -vielleicht  20  Fufs  im  Ganzen,  Iioih  gewesen  sein*    Diel 
Zu^'^bge  zu  demselben   waren  mit  bronzenen  Gittern  versperrt,    Diodor  [Ub.If    -  1  ) 
giebt  die  Breite  des  Euphrati  zu  5  Stadien  an  *).      Der  Euphrat  tniifs  walu-st 
aus   Äeinem   üellß    gelielen  gewesen    sein,    als  Diodor  die   Breito   desselben   mal^, , 
H^rodül  spricht  von  keinem  Tunnel,  sondern  sagt,  dafs  der  fMs  nach  der  SeHf*  Mr*-^ 
;j  viirde,  um  eine  Brücke  zu  bauen.     Diodor  besclireibt  ebenfalls 

r  hlunj;  der  beiden  Gesclürlitsrhreibev  von   der  Ableitung    <^es  Flösse  _  .„i 

dti.  lj,,i  Ä  hl  offenbar  sehr  abgeschmackt*     Nach  ihnen  wurde  das  Wasser  in  ein  grnrses 
Reservüir  geleitet,  anstatt  dasselbep  auf  eine  natürliche  Weise,  in  einem  Canale,  von  detil  | 
Bau  im  Fius^  hioweg,   nach  einem  niedrigem  Theile  des  alten  Bettes  za  fuhren, 

«)    DU^of  M^  hhU,  dafi  die  Brrtckp,   zur  Z«il  der  Semtramii  «rbaui,  5  Stadien  Ung 
gevesen  «ei*    Die  Brücken  waren  häafig  fOnfmal  so  lang  als  der  Flufa  brciu 
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rHerr  Brunei  bo^diMibt  iein  Froject  falgendenDa&en«  .  ^I 
Dan  IVfiicip  ist  9  (lalii  nioht  eher  mehr  Erde  weggerHumt  werden 
tlfirf,  bis  üio  durch  den  fort«chreitendon  Bogengang  ersetzt  i^t,  so  da£i  dlie 
iiuij;cbeii<Ie  Erdmasse  iliren  natUrlicbeu  Zustand  der  Dichtigkeit  und  Festig« 
lieit  belicdten  wird*  Herr  Brunei  sagt^  die  Aiishofdung  solle  34  Ftdis 
moit  und  18  Fu&  hoch  in   ilen  iiii^  *'         suijgen  werden  und  durch 

3i  ^)  Treibgänge,  wie  oben  bemerk  i,  ^ü..  ii.  v.erden^  in  welcher  33  Mann 
gleiüh^eilig  arbettea  sollen;  tiiglich  solle  3  Fiifo  weiter  gegraben  und  zu* 
gleich   eben  eine  solche  Str^  ^       -  iomauert  wei'den.     Der  Gang 

solle  durch  eine  Erdsclücht  ^  wU^lu^  v.,i;.it:,  die  wie  Uerr  Brunei  glaubt 
^liiüht  durclibrochen  werden  künne,  da  sie  über  dem  Selieitel  des  Gewol« 
lies  12  bis  17  Fofs  bocli  liege  mid  die,  wie  er  erwartet,  gänzlich  miaser« 
.stürbar  sein  werde. 

Die  Bau* Art  des  Herrn  Dodd  zu  Grairesand^  so  wie  die  des 
Herrn  Vazle  ^u  Rotherhithe  und  die  des  Herrn  Brunei^  besti^t  also 
)iii  einer  Aushüldung  oder  Untergrabung. 

Es  sind  noch  andere  Vorschlüge  gemacht  worden  ^  nemlich  durch 

I Bagger- Maseliiuen    im   Bette    desr'  Flusses  einen   Canal  auszugraben^   und 

darin  Küsten  mit  den  Gewölben  zu  versenken ^  welche^   nachdem  sie  gut 

»Dut  einander  verbiuiden  worden,  durchbrochen  werden  konnten.     Ferner: 

|>reite  eiserne  Cj  linder  oder  Kasten,  von  der  Form  des  verlangten  Bogen* 

ganges,  zu  verseiüien,  die  mit  beliebiger  Bewegung,  Verkleidung  imd  Schluls» 

i  verbiiidmig,    einer  nach  dem  andern,  an  starken  eisernen  Aukerketteo  ia 

^den  attsgeljaggerten  Canal  gelegt  werden  sollten,   wobei  man  sogar  vor« 

tehhig,    <lie  genaue  Verbhidung  der  einzelnen  Stücke  mit  Hülfe  von  Tau« 

cherglocken   herzustellen.     Dergleichen    Entwürfe  sind  jedoch   sehr    kiiliii 

[  imd  wohl  nur  bei  »dir  kleinen  Durcligängen  ujiter  Flilssen  ausf ülirbar.    Die 

scheinbare  Wohlfeilheit  eines  solchen  Verfalirens  kann  Untcrnelmier  aiitok« 

ken ;    allein  man  kann   versicliert  sein ,  dafs  man  auf  diese  Weise  kehien 

[trockenen  und  sichern  Durcligang  tmter   der  Themse  hindurch  fUr  Leuta 

[und  Wag^n  Arbalteo  w^irJ* 

Das  Verfahren  derSemiramis  war  einfach  im  Entwurf,  und  sicher 
[in  der  Ausführung.  Wasserhai tentle  Canale,  wie  z.  B.  Wasserleitmigen 
über  Flüsse,  sind  häufig,  und  es  ist  kein  Zweifel,  dals  ein  Bogengang  wie 
^der  beschriebene*^),  wenn  er  in  der  freic^uLtdi  gemauert  Mird,  während 
das  Wasser  durch  Fangeda'mme  abhält,  ausführbar  sei|  und  da&  man 
einen  volUiommen  trockenen  Durchgang  für  Fulsgänger  und  Wagen  zu 
Staude  bringen  koime. 

^)  Eiii  Theil  der  Angaben  in  der  Yorbemerkuog  isl  mir  too  einem  Freunds 
ftllgetheilt  worden,  der  Tor  einiger  Zeit  ous  London  kam.  Anm.  d,  IJbers. 
^^)  Nachstehende  Angaben  Diodora  zeigen,  weiche  Sorgfalt  man  bei  den  han- 
^gendei^  Gärten  des  Nebncadnezar  zu  Babylofi  anwendete ,  um  die  darunter  be* 
Hncllichen  Zimmer  trocken  zu  erhalten*  Die  Mauern  wurden  mit  Steinen,  lö  Fufe 
lang  und  4  Fuf»  breit,  bedeckt;  darauf  wurden  eine  Lnge  Iltihr  mit  Schwefel  übergös- 
sen, dann  eine  doppelte  Lage  i^iegel  mit  Cement  überzogen,  und  darüber  wurden 
noch  bleierne  Phttien  gelegt. 

UtUt'i  JotiruAl  d,  B«uJ(iMMt    3.  B<t,  U  "t  ■        M    i  f     1 7    ] 
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la  nenwen  Zeiten  bediente  man  trich  eines  wohlfeileren  Terfdireni^  ili^ 
das  der  Semiramis;  dieee  IteCi  nemlieh  einen  Canal  zur  Aiirnahme  des 
Wassers  bauen ;  eben  so  auch  Tr  ajan,  der,  um  über  die  Donau  eine  Brücke 
EU  schlagen,  den  Flufe  durch  einen  Canal  ableiten  lief».  Wir  liabeji  vor  kurzem 
gesehen,  dafe die Fimdamente  derWaterloo-  imdSouthwarks-Briicke 
im  Bette  der  Themse  sr^nschen  Fangedammcn ,  welche  dienten  den  Raum 
den  sie  einschlielson  vom  Wasser  frei  zu  erhalten,  tmd  wobei  die  Dam[tfma- 
sohinen  von  wcsentbchem  Nutsseu  waren,  im  Trocknen  gemauert  wurdem 

Auf  Jihnlithe  Weise  könnte  man  einen  Bogengang  von  den  geli&« 
rigen  Abmessuugen  unter  einem  Flusse  bauen,  mit  nicht  mehr  Unterf>re* 
chtmg  für  die  SehilTahrt  auf  der  Themse^  als  ein  Schilf  verursachen  ^vorde, 
welches  quer  über  den  Flufs  fahrend  anf  dnen  Pfahl  stiefse  und  deshalb 
einige  Monate  liegen  bleiben  mübte  ^). 

Nachdem  der  obige  Entwurf  gemacht  war,  erschien  eine  Bekannt-« 
naehung  der  Absicht,  l}eim  Parlament  um  die  Erlaulkiiirs  anzuhalten,  eiue 
eiserne  Kettenbrücke  über  die  Themse  von  einem  Theile  des  Kirchspiels 
St.  Batolph,  Aldgate  nach  einem  Theile  von  S  t.  Mary,  Bermondsej* 
errichten  ^n  dürfen,  so  hoch,  dalk  die  Schiffe  bei  der  Fluth,  ohne  die 
Masten  niederzulegen,  daninter  wegfahren  konnten. 

«  Alle  diese  wiederholten  Bemühungen,  einen  Weg  durch  dieThemso 

ostwärts  von  der  London* Brücke  zu  erhalten,  nebst  der  Thatsache,  clafs 
die  London-Brücke  in  der  Mittagszeit  wegen  des  Gedriinges  von  Men^ 
sehen  kaum  zu  passiren  ist,  beweisen,  dafs  eiue  Verbindung  der  beiden 
Ufer  der  Themse  an  dieser  Stelle  schlechterdings  nothwentlig  ist«  Eb 
kommt  hierbei  auf  folgende  Fragen  an:  1)  Welche  Bau -Art  ist  die  beste  i* 
2)  Mle  kann  der  Bau  mit  Sicherheit  ausgeführt  werden?  3)  Welche  ist 
die  beste  Stelle  für  den  Übergang?  4)  Ist  ein  solches  Bauwerk  an  diesep 
Stelle  nicht  von  solcher  politisclien  Bedeutunjj;,  dafs  der  Staat,  da  ihm  <He 
Ausführung  zugleich  noch  durch  den  Gnmdbesitz  der  nördlichen  Zugangö 
erleiditert  wird,  die  Arl>eit  unternehmen  und  dann  den  ulfentliclien  Ge* 
brauch  gegen  einen  Zoll,  nach  dem  VerhaUnift  der  Benutsnng,  go^tatt^tt 
ktinnte?  5)  Sollten  etwa  bei  Errichtung  der  neuen  London-JBrÜcke  die 
nöthigen  Fangedämme,  um  dem  hohen  \Vasser  zu  widerstehen,  von  einer 
solchen  Breite  sein  müssen,  dafs  sie  eine  Anschwellung  des  Flusses  und 
rine  Vertiefung  des  Stromstrichs  verui-sachen  könnten,  wodurch  die  jetzige 
Brücke  zerstört  oder  unziigüngUch  gemacht  würde?  Die  alte  Brücke  wird 
nemlieh  so  lange  bleiben  müssen,  bis  die  neue  errichtet  ist,  imd  mülste 
dann  ein  sokher  Weg  nicht  eine  grofse  Erleichterung  für  die  South* 
warks- Brücke  sein,  bis  eine  Nathbrücke  hinzugefügt  ist?  Wenn  m&o 
die  5L'ttel  und  Kosten  des  Baues  der  neuen  London-Brücke*^)  reiv 
gMdU,  hat  diätes  Unternehmen  dann  niclit  den  Vorzug? 

Am  Isten  Becember  182.).  Samuel  Ware* 

*)    WAhrschoiQlicfa  eine  An^piduiig  nuf  «joto  soUhen  VorfoM.     Anm.  i.  t)b«f  s. 
♦^)    Mtim  »ehe  Journal  qf  smence  Boy,   Jn$tit,  No.  29.,  30*  imd  31.    Iö23.    und 
TVocfi  oa  P^Qidts  and  ßnd^es  1822, 
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Anweisung  zur  Verfertigung  der  Artesischen  Brunnen. 

(Aus  der  zweiten  Auflage  der  gekrönten  Preisschrift  des  Hnu  F«  Garnier 

gezogen. ) 
(Vom  Hrn.  Dr.  Dietlein^  Lehrer  an  der  Konigl.  Bau-Academie  zu  Berlin)*). 


Bericht  des  Herrn  Vlcomte  Hericart  de  Thnry  über  die  dem  (Pariser)  Vereine  zur 

Beforderang  des  Gew erbileilses  zur  Freisbewerbnng  vorgelegten  Abhandlungen  über  die 

Verfertigung  Artesischer  Brunnen;  Namens  des  damit  beauftragten  Ausschusses**). 

Der  Verein  hatte  am  22sten  September  1818  zwei  Preise  Ton  3000  und 
1500 Franken  tSat  die  beste^  elementare  und  practisohe  Anwei«- 
sung  zur  Verfertigung  Artesischer  Brunnen  vermittelst  des 
Erdbohrers^  auf  25  bis  100  Meter  und  wo  möglich  noch  tie- 
fer, ausgesetzt« 

Die  Prasbewerber  soDfen,  auf  den  Grund  beglaubigter  Verhandlung 
gen  iiber  vnrklich  und  mit  günstigem  Erfolge  ausgeführte  Arbeiten,  über 
folgende  Puncte  AufiMdihills  geben: 

1.  Unter  welchen  ortlichen  Umstand^  können  Artesische  Brunnen 
mit  Vortheil  veriert^  werden?  Hier  sollten  Querschnitte  der  Terrains 
und  der  darin  ausgefiihrt^a  Brunnen  beigefugt  werden. 

2.  Wodurch  kann  man  sich  bestimmen  lassen,  solche  Brunnen  da 
anzulegen,  wo  sie  noch  nicht  bekannt  sind? 

3.  Unter  welchen  örtlidien  Umsüinden  lassen  sich  Artesische  Brun« 
uea  nicht  anlegen;  und  aus  weldien  Gründen? 


^)  Dieser  Auszog  ans  -der  trefflkben  ScInJCt  des  Herrn  F.  Garnier  wird  die  im 
vor^en  Heft«  (S.88.)  versptpchene  nähere  Übersicht  des  Verfahrens,  Artesische  Brun- 
nen XU  verfertigen  j  genahsen.  Das  Journal  wird  noch  ferner  auf  diesen  Gegenstand 
zurückkomioen.  Anin.  d.  Herausg. 

**)  Dieser  Aiisschub  bestand  aus  zwei  Abtbeilungen,  die  eine  vorzugsweise 
für  den  Ackerbau,  die  andere  für  das  Maschinenwesen.  Zu  der  ersten  gehorten  die 
flerren  Bosc,  Huzard,  Tessier  und  Siivestre;  zu  der  andern  die  Herren  Fran- 
coeur,  Hachette,  R^gnier,  Baillet  und  Hericart  de  Thory. 

CrtRt't  JommI  d.  Bwikvntl.    3.  M.  2.  Bit  [    18    ] 
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4,  ^Vie  grofe  sind  vergleichuugsweise  die  Baukosten  io  verschiede* 
neu  Terrains,  nach  VerhaltuilÄ  der  Tiefe  ? 

5,  Welche  Unglücksfälle  und  t3belstände  können  bei  der  Anlagö 
solcher  Brunnen  vorkommen,  und  welclio  Mittel  lassen  sich  dagegen 
an  wenden? 

Anfserdem  war  den  Preisbowerliem  ziw  Bedingung  gemacht,  da& 
sie  ihren  Aufslitscn  chic  ins  Eiiizohic  gehende  ßcschreihung  der  Ei'dbohrer 
und  der  zugehörigen  Rüstiuigen,  u.  s.  \v.,  begleitet  von  Gnnidrissen,  Ansicht 
teil  und  Durclischuittcu,  nach  vorgeschriebenen  JlaaJjsstaben,  beifügen  sollten« 

Kndlicli  hatte  der  Verein  bestinunt,  dafs  die  Abhandlungen  bis  ziuii 


Isten  Mai  1821 


angenommen , 


und  dafs  über  die  Vcrtheilung  der  Prewe 


bei  der  allgemeinen  Versammlung  im  Julius  desselben  Jaltres  entscliieden 
werden  sollte. 

Es  sind  drei  Abhandlungen  eingegangen, 
(Nr,  I*  und  Nr,  2-  sind  nicht  genügend  befunden)« 
Die  Abhandlung  (No«  3«)^  zu  welcher  neunzehn  Blätter  Zeichnungen 
gehÖK'cn,  ist  iiberschrieben ;     Über  die  Aufsuchung  unterirdischer 
Quellen  durch  den  Erdbohrer  und  über  die  Artesischen  Brun» 
neu;  oder  Abhandlung  über  die  verschiedene  Art  von  Bodei2| 
in   welchen   man    nach    unterirdischen   Quellen  suchen  kann,. 
und  über  das  Verfahren,  einen  Theil  des  gefundenen  Wassers 
vermittelst  des  Erdbohrers  zuTage  zu  fördern;  mit  dem  Mottos 
„Ich  wünsche  eben  so  selir,  dafs  die  hier  entwickelte  Theorie  stren- 
gen Prti:.uigen  unterworfen  werde,  als  dal«  rocht  viele  Beolmditimgen  a^»- 
gestellt  werden  mögen,   um   die  liier  mitgetheilten  zu  berichtigen  und  zu 
vervollständigen ,    und  die^  Theorie  dadurch  besser  zu  begründen  oder  soe 
tifiher  zu  erläutern,'- 

I^Iun  bemerkt  sehr  bald,  dafe  der  Verfasser  in  der  Tlieorie  und  Ain^ 
übmig  be\^'andert  i^t,  den  Gebrauch  des  Erdbohrers  volllcommen  kennt,  uml 
alles  was  sich  aid*  seuien  Gegenstand  bezieht  reiflich  durchdacht  hat. 

Bei  der  glücklichen  Art,  vrie  der  Verfasser  die  schoq  rnnfassejud  ge- 
stellte Aufgabe  noch  lunfassender  gelöset  hat,  kann  man  nur  zufrieden  ds^ 
mit  sein,  dals  er  nicht  strenger  aui*  dem  vorgesclu-iebenen  Wege  gebüebeu 
ist ;  und  der  Ausschufs  Ireut  sich,  sagen  zu  können,  dafs  der  Vei*fasser  mehr, 
sogar  viel  mehr  geleistet  hat,  als  von  den  Preisbowerbern  t^erlangt  wor- 
cieo#     Er  bat  nidit  allein  alle  Bedhigungen  eriüllt  und  alle  Fragen  treÜlidi 
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beantwortet^  sondern  auch  noch  eine  Menge  wichtiger^  groistentheib  neuer 
oder  weniger  bekannter  Einzeinfaeiien  angegdben^  wo2u  eben  so  zditrau^ 
bende  als  schwierige,  Tielieicht  sogar  kostbare" Untersuchungen  nöthig  ge« 
gewesen  sein  müssen« 

Wir  wollen  versucben,  eine  Übersicixt  dieser  bedeutenden  Arbeit  za 
geben:  einer  clor  wichtigsten  die  bis  jefcrf  dem  Vereine  voi^elegt/sind« 

Der  Verfasser  fängt  die  Einleitung  saner  Abhandlung  mit  der  Be- 
merkung an,  dals  es,  um  anzugeben,  wo  und  wie  sich  vermittelst  des  Erd<« 
bohrers  unterirdische  Quelleta  au&uchen  und  zu  Tage  bringen  lassen,  noth- 
weudig  sei,  die  Aufgabe  zuvor  theoretisch  zu  untersudien.  Es  komme 
auf  die  Beantwortimg  folgender  Fragen  an: 

1.  Unter  welchen  ortlichen  Umständen  mid  nach  welchen  geolbgi« 
scfaen  Zeichen  darf  man  nach  unterirdischen  Quellen  suchen? 

2. .  Welche  Arbeiten  sind  nüthig  um  das  Quellwasser  bis  zu  Tage, 
oder  doch  bis  auf  einige  Meter  unter  die  Oberflüche  des  Bodens  zu  fordern? 

Die  Beantwortung  der  ersten,  etwas  weitläufigen  Frage  mulste  in 
zwei  Unter -Abtheilungen  gebracht  werden^  In  der  einen  beschäftigt  sich 
der  Yer&sser  mit  dem,  was  geologisch  iiber  die  angebohrten  Stellen  zu 
bemerken  ist;  in  der  andern  mit  den  Rücksichten,  welche  man  zu  nehmen 
hat,  ehe  man  Bohrrersuche  nach  gutem  weichen  Wasser  anstellt«  Diese 
Theiiimg  ist  um  so  nützlicher,  da  zuvörderst  die  Ergebnisse  der  bereits  ge« 
schehcnen  Bolunuigen  berücksicbti|gt  werden  müssen.  Man  siebet,  da£s  es, 
weil  die  Geologie  nur  dann  Fortschritte  machen  kann,  wenn  man  auf  sorg- 
fältig angestellte  Beobachtungen  von  Thatsachen  Schlüsse  gründet,  zur. 
Aufstellung  von  Grundsätzen  für  cfie  Au&uchuiig  unterirdischer  Quellen  zu- 
nächst darauf  ankommt,  die  Thatsachen  zu  kennen,  auf  welchen  sie  beruhen. 

Der  Verfasser  macht  indessen  darauf  au&ierksam,  dafis  es  nicht 
wohl  inögUch  sein  möcirte,  die  aiiigestellten  Fragen  mit  mathematischer 
Schärfe  zu  losen.  Er  l>omerkt,  dals  diese  in  dem  Bereich  der  Naturkunde 
liegende  Aufgabe  nicht  so  scharf  als  eine  rein -mathematische  gelösct  wer-* 
den  könne  „deren  entfernteste  Folgerungen  eben  so  gewils  sind,  als  die 
Sätze  seilet,  auf  welöhen  sie  beruhen,"  wie  Ln place  so  treffend  in  sei- 
nem ^Essai  phihsophique  sur  les  probabiliie^*'  sagt.  Obgleich  min  die 
Folgenmgen  aus  geologisdien  Tliatsachen  nur  bald  mehr  bald  minder 
Wahrscheinlichkeit  der  Gewilsheit  haben  können,  weil  sie  nur  auf 
Erscheinungen  beruhen,   die  mit  unter  sdur  von  einander  abweichen;  so 
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darf  maii  doch  anneluncn^  dafe  man  den  ge^Tinscliten  Z^veck  erreicht  tind 
den  Forderungen  in  geologischer  Hitisiclit  Genügo  geleistet  hal^e,  wenn 
viele  Ereignisse  üIiereintrelTem  In  diesem  Sinne  glaubt  dcrVerfaÄser  den 
Absichten  dos  Vereuis  entsprochen  zu  haljen. 

Datier  (sagt  der  Verfasser)  soll  zuvorderst  die  geologisclie  Besehaf- 
fenheit  der  Gegend,  wo  Untersuchungen  der  fntglichen  Art  angestellt  wer- 
den dürfen,  gescliildert  werden,  und  darauf  niügeu  die  Grundziige  des 
beim  Brunnenbohren  zu  beobachtenden  Verfahrens,  je  nach 
der  Art  der  Bestandthetle,  der  natürlichen  Beschaffenheit 
und  der  Lage  der  Oberfläche,  und  der  untern  Schichten  folgern 

Die  Abliaiidhrag  zerfallt  nun  in  vier  Abschnitte,  alle  von  dem 
gröCsteu  Interesse»  Der  Ausschids  hiilt  das  Ganze  für  die  TollstJiudjgste 
AlJiaudluiig  ülier  die  Verfertlgiuig  von  Bnmnen  vennittelst  des  Erdbolirers« 

Der  erste  Abschnitt  handelt  von  den  in  der  Gegend  von  Be* 
thune  asur  Aufsucbung  von  luiterirdischen  Quellen  gemachten  Bohrversii« 
eben,  als  erstem  Beispiele.  Der  Verfasser  beschreibt  die  Beschaflenheit  der 
dortigen  wasserhaltenden  Terrains.  Er  zeigt,  warum  man,  auf  der  Grenze 
zwischen  dem  dortigen  Ober-  und  Unterlande,  Wasser,  welches  in  Brim* 
neu  zu  Tage  steigt,  suchen  dürfe;  darauf  bemerkt  er,  dafs  man  auch  in 
den  Tlialgründen  des  Oberlandes  mit  Hofnnuig  auf  Erfolg  nach  springen- 
dem Wasser  bohren  könne;, sodann  entwickelt  er  die  Gründe,  warum  das 
Bohren  stets  bis  in  Schichten  kreideartigeii  Kalksteins  fortg^etzt  w^erden 
muls,  und  fülirt  mehrere  Erfalirungen  an,  nra  zu  beweisen,  daüs  die  un- 
iGrirdischen  Gewässer  des  Oberlandes  nach  dem  Niederlande  zu  fallen» 

Die  Entwiciilung  dieser  Einzelnhciten  fülirt  den  Verfasser  natürUch 
auf  die  Untei-suchung  der  geologischen  BeschalFenheit  des  Departement» 
F  a  s  •  d  e  *  C  a  1  a  i  s ,  von  welcbem  er  auf  dem  ersten  Blatte  seiner  Zeichn ungea 
eine  Carte  giebt,  in  welcher  die  Grenzen  der  verschiedenen  Boden  »For* 
mationen  angegeben  sind.  Auf  den  folgenden  Blättern  finden  sich  Terrain- 
Durchschnitte,  um  genaue  und  bestimmte  Vorstellungen  über  die  springenden 
Brunnen  zu  erhalten.  Nun  sucht  der  Verfasser  zu  beweisen,  daü  die  Grund* 
sütze,  welche  er  aus  den  Beobachtungen  im  Departement  Pas-de- Calais 
abgeleitet  hat,  allgemein  gemaclit  werden  kumieu.  Zu  diesem  Ende  be- 
merkt er,  dafe  die  springenden  Brunnen  in  der  Gegend  von  Boston  in 
Amerika,  eben  wie  die  imDep#  Pas*-de*Calais  ihr  Wasser  aus  kreidar- 
^em Kalksteiji  erhalten,  imd  dafs  ühnlidie,  zu  Shoerness  in  England, 
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beiml  Zuwirnnenfliwiie  äw  Medwaj  und  der  Themse  ausgeführte  Arbei« 
teu  bewiesen  haben  ^  dab  .der  350  Fub  tief  auf  Schichten  von  Thon  toU 
geiide  kreideartige  KaOuitein  sdbr  rdnes  und  klares  Wasser  enthielt. 

Hierauf  spridit  der  YerEEnser  von  der  Ungesundheit  der  zwischen 
Thonlagen  befindlidien  Gewisser  ^  und  von  den  Übelständen  ihrer  Yermi« 
schling  mit  dem  Wasser  des  kreideartigen  Kalkstdns.  Nachdem  er  auf 
solcherweise  aus  Thatsadien  die  Grunde  abgdeitet  ha^  warum  man  unter« 
irdische  Gewässer  nur  in  den  Kräde«>EUdk- Formationen  suchen  dürfe^ 
fügt  er  hinzu^  dals  für  Krunnen^  in  weldi^üi  das  Wasser  von  selbst  in  die 
Höhe  steigen  soU^  keine  andere  Gebirgs-Art  so  rortheilhaft  sei  >  als  der 
Kalkstein. 

Daraus  folgt^  dals  man  nicht  in  Urgebirgen^  wie^Granit^  Gneis^  Por* 
phjr^  Serpentin  u.  s.  w«  bohren  dSrfe,  welc&e  nur  wenige  und  nicht  tiefe 
Spalten  haben.  Die  Er&hrung  lehrt^  dals  aus  soldieu  Gesteinen  das  Was- 
ser auf  allen  Seiten^  in  gmuger  Entf»nung  von  der  Stelle  der  Oberfläche^ 
in  welche  es  drangt  wieder  hervorquillt ^  während  im  Kalkstein  die  Ge- 
klüfte  nach  der  Brdite  und  Tiefe  wdt  fortgehen  ^  so  dals  das  Wasser  sich 
leicht  unterhalb  der  Oberflädie  der  ThSler  verbrdten  kann^  wo  der  Bo- 
den gewölmlich  aus  Thon^  Sand^  Geschieben  und  dergleichen  bestehet« 
Eben  so  wenig  darf  man  in  scfaieferhaltigem  Boden  nach  Wasser  bohren^ 
weil  der  darin  befindlidie  eisenhaltige  Kies  sich  leicht  auflöset  und  dem 
Wasser  Garudi  und  Gresehmack  des  geschwefelten  Wasserstoffgases  mittheilt« 

Der  zweite  Abschnitt  beschäftigt  sich  imi  der  Uutersudiung 
des  Bodens^  worin  man  Brunnen  zu  bohren  gedenkt«  Der  Verfasser  zeigte 
dals  man  sich^  ehe  man  das  Bohren  beginnt  ^  eine  voUstcmdige  Kenntnüs 
der  BeschafFenhdN:  dar  Oberfläche  und  des  Innern  des  Bodens  TerschaiTen 
-muls.  Hierauf  madit  er  die  wichtige  Bemerkung^  dals  ein  Bohrloch  sehr 
wohl  auf  eine  mit  Wasser  angefüllte  Kluft  treiKsn  und  dennoch  das  Was-» 
ser  nur  etliche  Meter  über  seine  bisherige  Oberfläche  steigen  kann^  obgleich 
die  Kluft  durch  Zuflüsse  Ton  bedeutender  Höhe  herab  stets  voll  erhalten 
wird.  ,Hat  nemlidi  das  Wasser  einen  Ausgang  nach  einem  benaclibarten 
Thale,  dessen  Oberfläche  tiefer  liegt^  so  wird  es  sich  im  Bc^locbe  nur 
aiif  eine  Höhe  erheben^  die  dem  Unterschiede  der  Höhe  von  zwei  Wasser« 
saulei  gleidh  ist^  deren  eine  den  hjdrostatisdien  Drudk  gegen  die  Thonlage 
vorstellt^  wenn  keine Ausmündung  vorhanden  wäre^  und  deren  andereder 
Gesdiwindigkeit  in   der  Ausmündung  in   mem  andern   tiefer  liegenden 
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Tbale  entspricht«  Es  kiinnte  sogar  seiu^  duf;»  dasWa^sser  uicht  etamal  bis 
Eiim  Bobrloclie  stiege,  iiemlich,  wenn  die  Ausmiiiidung  m  einem  beiiacli« 
harten  Thale  einerlei  Querschnitt  mit  dem  der  Klüite  hätte  ^  well  dann 
keine  Hindernisse  der  Bewegimg  vom  Bobrloclie  bis  zum  Thale  Statt  fin- 
den würden. 

Aiitser  diaser  Art  von  Scbw  ierigkciten,  auf  weldie  man  bei  der  Ver- 
fertigung Artesischer  Brunnen  stofsen  kann,  hat  der  Verfajj^er  auch  noch 
andere  Ümstiindc  angeführt,  unter  welclicn  das  Bohren  erfolglos  bleibt: 
wenn  nemlich  Kalkstein  von  gleichfüiaiiiger  Bildung  das  Wasser  nin*  wenig 
oder  gar  nicht  durchläfst.  Der  Fall,  dessen  er  erwiilint,  fuhrt  ihn  auf  die 
Betrachtung  der  verscliiedeuen  Thelle  des  Bodens ,  aus  welchem  unterirdi- 
ftches  Quellwasser  komme«  köiuite,  auf  welches  man  etwa  unmittelbar 
unterhalb  euier  thoiihaltigen  Scliicht  stiefse.  Er  entwickelt  hierauf  die 
Griinde,  wannn  man  dan  Bohrloch  in  Kreidefelsen  so  lange  vertiefen  muüs, 
bfc  map  eine  Veräudennig  der  Beschairenheit  des  Bodens  bemerkt*  Nadi- 
dem  er  hierauf  alles  Vorgotragcno  kurz  zusammengestellt  hat,  leitet  er  aus 
den  Ergebnissen  wirklicli  geschehener  Bohrungen  die  Regel  ab:  dals  man 
keine  Versuche  imterirdischc  9"*^''^*^  ^tu  Unden  anstellen  dUri'e,  wenn 
lucht  die  geologische  BeschafFenheit  der  Umgegend  mit  der  in  den  beiden 
ersten  Ca|iitehi  beschrie^benen  ül>erelustimmt,  weil  sonst  unter  den  auf  ein* 
ander  folgenden  Brdlagou  keine  sein  würde,  welche  das  Wasser 
durchlrefse,  withrend  sie  sich  zw^ischen  anderen  für  dasWat« 
ser  nicht  durchdringiichen  Lagen  befHude. 

Im  dritten  Abschnitte  giebt  der  Verfasser  von  denErd-  (Brun* 
nen^)  Bohrern  eine  Beschreibung,  welche  voUstiindigcr  ij$t,  als  alle  frühe- 
ren. Der  Bnmnenbohrer  bestehet,  wie  der  Erd-  (Berg -)  Bohrer,  airs  drei 
Haupttheilen :  dem  Kopfstücke,  dem  Schafte  und  den  Bohrstücken.  MelK 
rere  andere  sogenanuto  Uülfsstücke  dienen  zur  Handhabung  des  Bohrers* 

Alle  Theile  des  Bohrers,  so  wie  die  Winden  imd  übrigen  Hü]f»- 
stücke  zur  Bewegimg,  werden  auf  eine  Weise  bc^schrieben,  die  luchts  zu 
wünschen  übrig  llikt*  Die  Brdirstücke,  wclelse  am  untern  Ende  des  Scliafts 
angebracht  werden ^  sind  in  fünf  Classen  getheilt,  Mehi-ere  von  diesen 
Bohrstücken  sind  ncni  und  Irüher  nicht  bescluioben.  Da  sie  uns  zweck- 
müCiig  gesohieiien  haben,  so  halMui  wir  sie  soffirt  für  die  General -Inspeo- 
tion  der  Steinbrikhe  vcHertigen  lassen,  deren  Bohrer  zu  Mustern  dienen^ 
freim    Aufragen  aus  den  Provinzen  eingeJien* 
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Zur  ersten  Classe  gehSreD  Ae  Bobrstucke  für  Damm-ErJe^  oder 
mdit  sehr  zlSie  Thonlageii;  .  x  ^ 

Zur  zweiten  die  für  sdv  feste  Thonlagen  oder  kreidehaltigen 
Kaflkstein^  in  weldiem  das  jgesadbte  Wassor  liegen  kann. 

Zur  dritten  Cbune  gehSren  diejenigen^  mit  wdohen  man  durch 
Lagen  von   Geschfeben  bohren   und   die   einzefaien  Stucke  herausziehen 
kann«    Solche  Lagen  triff);  man  häufige  und  in  ziemlich  regehnSisiger  6e- ' 
stalt^  in  Boden  unter  wädheD  sidi  Krddefels^i  befinden. 

Zur  vierten  CSasse  gehck^n  die  Bohrer  für  Sandsteine  oder  andere 
feste  Stein- Arten^  auf  welche  man  zuweilen  stufst^  und  welche  durchbohrt 
werd^i  müssen^  w^  sie  ihrer  Mächtigkeit  wegen  nicht  durchgraben  wer- 
den können. 

Zur  fünften  Classe  endlich  gehören  die  Bohrer  für  Triebsand^  des» 
sen  Bestandtiheile  unter  einander  gar  nicht,  oder  dodi  nur  so  wenig  zu«* 
sammenhängen,  daCs  sie  sich  Vermittelst  dar  ersten  Art  der  Bohrstücke 
nicht  wurden  zu  Tage  {ordern  lasscoi.  ' 

Vierter  Abschnitt«  Da  der  Verfasser  das  dritte  Capitel  aus-* 
sdilielslich  der  vollstcmdlgen  Beschreibung  des  Bohrers  und  der  Maschinen 
zum  Aufsuchen  unterirdischer  QiieHen  gewidmet  hat,  so  könnte  man  glau-  ^ 
ben,  dals  er  die  Arbeiten  beim  Bohren  selbst  nur  sehr  kurz  und  nur 
so  weit  besdireiben  würde,  ab  nofhig  um  die  Beschreibung  des  Boh- 
rers deutlicher  zu  madi^i;  idlein  dieses  ist  nicht  der  Fall.  Der  Verfasser 
hat  auch  diesen  Arbeiten  alle  Aufitnerbsamkeit  gewidmet  und  sie  im  vierten 
Ciq^itel  gründlich  besdirieben  ^und  lieleucfatet.  I^eser  Abschnitt  enthält  au<« 
iserdem  viel  sdtötzimre  Einzelnhdten  iiber  £e  Verfertigung  und  Eintreibung 
det  viereddgen  und  rundmi  Brunnen -RSbren. 

Vorzüglidi  in  diesem  Capitel,  welches  einen  wesentEchen  Thdl  des 
Werkes  ausmacht,  zeigt  sich,  dals  der  Verfasser  mit  vorzüglichen  theore« 
tischen  Kenntnissen  grolse  practische  Erfahrung  vereinigt. 

Der  Abhandlung  sind  neunzehn*)  Blätter,  sehr  vollständige  Zeich« 
Düngen  beigefügt,  wdche  die  Instrun^ente,  Bohrstücke  und  Maschinen  so 
vollkommen  deutlich  darstellen,  dals  man  sie,  mit  Hülfe  der  Beschreibung, 
nach  den.  Zeichnungen  verfertigen  lassen  kann« 
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Beschlüsse. 

Nach  dem  Berichte  des  Ausschusses  schlagt  der  Verwaltungs^RaAfa  des 
Tereiiis  vor: 

1.  DenPreis  ton  Dreitausend  Franken  demVeriasser  des  Aut- 
satzes No.  3*  zuzuerkennen^  welcher  durch  den  obigen^  aus  des  berühmten 
Werner  Theorie  der  Bfldung  der  Klüfte  genommenen  Denkspruch  Im^ 
zeichnet  ist« 

2«  Maalsregeln  zu  nelimen^  um  so  bald  ab  möglidi  dne  Arbeit  be- 
kannt zu  machen^  daren  Ergebnisse  kräftig  zur  Yeroollkommnung  des  Acker- 
baues betragen  dürften. 

3«  Den  Betrag  des  zweiten  Preises  von  Fünfzehn  hundert 
Franken,  welcher  auf  die  beste  Anweisung  zur  Verfertigung 
Artesischer  Brunnen  gesetzt  war,  zu  drei  goldenen  Medaillen,  jede  von 
500  Franken,  zu  verwenden,  und  dieselben  denjenigen  Gnmd^Besitaem  zu- 
zuerkennen, welche  vor  1824,  in  einer  Gegend  wo  Artesische  Brunnen 
nocli  niclit  vorhanden  sind,  den  Gebrauch  derselben  zur  Bewässerung  des 
meisten  Landes,  welches  jedoch  nicht  unter  5  Hectar^i  betragen  darf,  an- 
geführt haben« 

Diese  Vorschläge  sind  von  dem  versammelten  Verein  angenommen 
woi*den« 

Dem  zufolge  hat  der  Präsident  des  Vereins  erkUirt,  dals  der  Preis 
von  Dreitausend  Franlieii,  für  die  beste,  elementare  und  practisohe 
Anweisung  zur  Anlegung  Artesische]r  Brunnen  vermittelst  des 
Erdbohrers,  dem  Varfisusser  der  Abhandlung  No.  3.,  dem  König!. 
Berg-Ingenieur  Herrn  Garnier^  zu  Arras  im  Departement 
Pas»dc-Calais,    zuerkannt  seL 
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Über  die  Artesischen  Brunnen  und  die  verschiedenen 
Arten  von  Boden,  in  welchen  man  unterirdische  Quellen 

suchen  kann. 

1.  ilis  kommt  darauf  an:  1)  zu  zdgeui  unter  welohoi  firtüchmi  UmstSn- 
den  oder  nach  welchen  geologischen  Zeichoi  man  Quellen  suchen  dar^ 
die  noch  nicht  benutzt  wurden;  2)  in'sEinzehie  die  Arbeiten  cu  beschrei« 
ben^  um  solche  Quellen  bis  zu  Tajge,  oder  wenigstens  bis  auf  einige  Me« 
ter  unter  die  Oberfläche  des  Bodens  zu  fördern« 

2.  Da  dtir  G^enstand  des  ersten  Theib  der  Frage  weitläufig  bt^ 
so  soll  sie  wieder  in  zweiTheOe  zerffiUt  werden.  Zuerst  soll  besdirieben 
werden^  was  zur  geologischen  Kenntnils  der  örter  dient,  wo  man  gebohrte 
Brunnen  angelegt  hat;  und  im  zw^ten  Abschnitte  sollen  die  Grundsätze 
entwickelt  werden,  nacdh  welchen  zu  beurtheilen,  ob  es  wahrscheinlich  sei, 
dals  man  gesundes,  und  weiches,  imterirdisohes  Qudlwasser  finden  werde« 

Erster    Abschnitt« 

Bohrungen  zur  AofsucLung  unlerirdischer  Quellen  in  der  diemaligen  Froyinz  Artois. 

3.  Die  ersten  Versuche,  springende  Brunnen  anzulegen,  scheinen  in 
dem  Landstriche  angestellt  worden  zu  si^,  iLer  gegenwärtig  das  Dep.  F  a  s«  d  e  - 
Calais  bildet,  und  welcher  aus  dem  ehemaljgpn  Artois,  demBoulonnais, 
demCalesischen  demArdresischen  und  einem  sehr  kleinen Theile  der 
P  i  c  ar  d  io  besteht.  Wenigstens  ist  dies  die  allgemeine  Meinung,  welche  dadurch 
bestätigt  zu  werden  scheint,  dals  man  dergleichen  in  andern  Ländern  angelegte 
Brunnen  Artesisohe  genannt  hat«  Zwar  sind  seit  mehr  als  hundert  Jahren 
die  springenden  Brunnen  inNieder^^Östreich  und  die  gebohrten  Brunnen 
in  der  Gegend  von  M odena  und  Bologna  bekannt,  so  wie  der  i^ringende 
Brunnen,  welchen  Cassini  im  Fort  Urbain  hat  bohren  lassen,  dessen 
Wasser  sich  fünfzehn  Fuis  über  die  Obcsrfläche  des  Bodens  erhob.  Indes- 
sen scheint  das  Verfahren,  springende  Brunnen  zu  bohren,  eigenth*ch  im- 
mer nur  noch  im  nordlichen  Frankreich  näher  bekannt  zu  sein;  und  erst 
s^t  wenijien  Jahren  hat  man  in  anderen Theilen  von  Frankreich  und  in 
einigen  sHdlicheii  Grafidbaften  von  England  angefangen,  unterirdische  Quet« 
len  vermittelst  des  .Erdbohrers  zu  suchen.  Dals  solche  Quellen  im  Arte- 
tischen entdeckt  wurden,  liegt  ohne  Zweifel  in  der  Leichtigkeit,  womit 
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sich  eiDige  m  der  Gegend  von  Bethune  (man  sehe  die  Lage  dieser 
Taf.  IV,  Flg.  1.)  befindliche  gegrabene  Brunnen  haben  vertiefen  lassee 
*flind  darin  ^  dafs  liierauf  das  Wasser  bis  zur  Oberflüche  des  Bodens  gesüc 
gen  sein  mag.  Seitdem  hat  man  gesncht,  den  Zweck  durch  weniger  kost 
bare  Blittol  zu  erreichen,  und  durch  Erßndung  vcrscJiiedener  Werfizeuge 
Ht  mau  dahin  gekommen,  bis  in  groDiC  Tiefen  ?ai  gelangen.  Gegea^iIJrtig 
bringt  man,  wenn  die  UrÜichkeit  es  erlaubt,  au:*  mehr  als  Dreihundert 
Fnlk  tief,  so  klares  und  reines  Quell wasser  bis  zur  Oberfläclie,  dals  maa 
.8M}li  hl  maui^heii  Gcgendoa  fast  nur  dieses  Wassers  zu  den  gewohnUcIisten 
Bediirhiissen  bedient. 

4.  Betrachtet  man ;die  verschiedenen  (Taf.  IV.  Fig.  ^.  bis8.)  vorge- 
stellten Durcli5chnitte  der  gebohrten  Stellen  in  und  bei  Ardres,  Aune^ 
«in,    Choques,  Aire,    Merville  und  Bleugol   (man   sehe  die  Carlo 

'^ig.  1.)  genau,  so  siebet  man,  dafs  sich  die  vermittelst  des  Erdbohrers  mt 
.Tage  geförderten  Quellen  siimmtlich  in  Kliifteu  von  Kreidefelsen  beßnden, 
welche  von  wagerecht^i  Scbicliten  von  Damm -Erde,  Sand^  Geschieben^ 
und  mehr  oder  wem'ger  fettem  Thone  bedeckt  sind.  In  siimmthcheu,  in 
der  Niihe  der  gedachten  Orte  gegrabenen  Brunnen,  haben  sich  dieselbe 
Schichten  und  in  derselben  Ordnung  gezeigt,  und  man  liat  gefunden, 
%ie  immer  miichtiger  werden,  mithin  der  kreideartige  Kalkstein  um  so  tie- 
fer unter  der  Oberfläche  angetroffen  wird,  je  weiter  man  von  Aire,  Saint« 
Venant,  Merville  u,  a*  w#  nordwestlich  gehet.  Daraus  folgt,  das  man 
sich  nur  sehr  wenig  von  der  punctirten  Linie  a*b'c^d*  (F'ig*  I.)  entfer- 
nen dürfe,  w^enn  mau  ohne  bedeutendere  Arbeiten  springende  Bnmuen 
Itaben  will. 

5.  Betrachtet  man  die  BeschaflTenheit  des  Bodens  im  Pas-de**! 
lais  geologisch,  so  ist  leicht  zu  sehen,  warum  gebohrte  Brunnen  )en 
der  Linie  a*b*€*d%  gchwieriger  sind  als  nahe  daran. 

Von  Doullens  aus  nach  der  Linie  nopq  hin,  mit  Ausnahme 
des  durch  die  punctirte  durch  Laudrethun,  Colambert,  Desvre» 
und  Neufchatel  gehende  Lhiie  eingeschlossenen  Theils,  welcher  von  ei- 
ner viel  iiltern  Bildung  ist,  besteht  nemlich  der  Boden  ganz  aus  kreide- 
artigem  Kalkstein;  welcher  in  mineralogiscfier  Hinsicht  dem  in  der  Uni- 
gegend  von  Paris  voUkonmien  gleich  und  nur  eine  Forteetzimg  desjenigen 
ist>  \relcher  von  dem  Sandlager  bei  Le-Beauce  ans,  nach  allen  Richtfuigei 
imter  der  ganzen  Normandic,  Picardie  und  Champagne  iLinstreiciit* 


10.    Arietischt  Bntnnmü  14|[ 

DenncmlichetiKalksttiii  fiudet  man  aucli  zu Tdgo  stehend  im^Dep.  Pas^den 
Calais,  vorxiiglich  am  YorgebirgeBlanto-Nez  (Taf.  lY.  Fig.  1.),  wo  man 
grolse  lothrecbte  Mauern  zu  erblicken  glaubt,  in  welchen  nur  unbedeutende 
Lagerfugen  zu  bemeriien  suid.  Er  eiithült  fast  gar  keine  Feuersteine,  aber 
Yiet  ^senhaltigen  Kies.  An  andern  Orten  zeigt  sich  in  den  Fürderungs« 
Schachten,  dafs  das  Gestein,  welches  mineralogisch  immer  beinahe  das 
uemlicheist,  durch  Lagen  von  drusigen,  meistens  schwärzlich -grauen  Hom- 
steinen,  in  zwei  bis  drei  FiiJs  dicke  Schichten  getheUt  ist.  Noch  an  andern 
Orten  haben  wir  drei  bis  vier  Zoll  dicke,  gleichartige,  mit  den  gedach- 
ten Feuersteinen  gleiche  Bestandtheile  habende  Schichten  gefunden,  weldie 
sich  ganz  r^elmufsig,  ziemlich  weit  ausbreiten.  Der  gedachte  Kalkstein 
steht  in  allen  Theilen  des.Dep.  Fas-de-Galais,  welche  südwestlich  von 
der  Linie  a^b'c'd'  liegen,  und  ziemlich  genau  nach  einer  von  Nordwest 
nach  Südost  laufenden  Linie,  beinahe  zu  Tage.  Zwischen  den  am  men 
steu  sich  erhebenden  Hoch -Ebenen  liegen  unzähh'ge  kleine  Thäler,  weldie 
dem  Lande  eine  hügelige  Gestalt  geben.  Die  darüber  hegende  Damm- 
Erde  ist  gewöhnlich  nur  wemg  tief,  und  der  Theil  des  Departements,  wei- 
cher gemeinlich  das  „Hochland"  genannt  ^vird,  hat  im  Allgemeinen  alle 
unterscheidenden  geologisch0n  Kennzeichen  eines  Bodens  von  secondairer 
Bildimg,  aus  kreideartigem  Kalkstein  bestehend,  dessen  Gefüge  und  Farbe 
nur  wenig  wechselt. 

Nordwestlieh  von  der  punctirten  Linie  a'b^c'd*  hat  dagegen  der  Bo- 
den aulserlich  und  innerlich  eine  ganz  andere  Beschafienheit.  Alan  findet 
von  Dnnkirchen,  Hosbrong,  Lille  u.  s.  w.  aus  eine  imübersehliche 
Ebene,  welche  nichts  Anderes  als  der  Anfang  der  ungeheuren  Strecke 
flachen  Landes  von  Holland,  Nieder -Deutschland  und  Polen  ist. 
Man  trifft  in  diesem  fast  ganz  wagerechten  Landstriche  fast  keine  Art 
von  Felsen  an,  aus  welchem  sich  auf  einen  Zusanunenhang  der  Bildimg 
mit  der  des  sogenannten  Hochlandes  schlielsen  liefse.  Bei  den  in  solchem 
Boden,  bis  nach  Gent  und  Antwerpen  zu,  angestellten  Bohrversuchen, 
hat  man  nur  wagerechte,  mehr  oder  minder  mächtige  Lagen  von  Damm- 
Erde,  Sand,  mdur  oder  mindw  hartem,  öfter  kieselhaltigem  Thon,  in  wel- 
dbcän  sidb  jedoch  fiist  immer  eisenhaltiger  Kies  befindet,  der  am  häufigsten 
in  dünnen  «Lagen  Yolrkemmt,  gefunden«  Diese  Lagen,  wdche,  wie  man 
überall  mü  bedeoteikd  tief  gebohrt  wurde  bemerkt  hat,  den  kreidearti- 
gen Kalkstein  unmittdbar  bedeokeo^  sind  daher  von  neuerer  Bildung,  bd 
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welcher  diö  lilteren  Gebirgs-Artea  zerstört  wwrJeii,  deren  Trümmer  dann, 
uachdeni  ai©  lange  vom  Wasser,  der  Carsten  Ursache  der  Zerstörung ,  mit 
fortgefülirt  und  angegritFen  worden,  naclimals  ruhig  auf  dem  Boden  de« 
Heeres  oder  aus  ungeheuren  Landseen  sich  niedergeschlagen  imd  so  die 
wagerechten  Schichten  gebildet  haben,  deren  Bestandtheile  so  eben  be- 
zeichiiet  wurden. 

Hieraus  siebet  man,  dalii  der  Boden  neuerer  BilJiuig  in  der  Linie 
a*b*c*d*  anfangt,  und  dafe  diese  Linie  als  die  Grenze  zwischen  dem  Docli^ 
und  dem  Niederlande  angeselien  werden  katm.  Man  siebet  daraus  femer, 
dafs  die  gedachten  Lagen,  an  die  Hügel  des  Hochlandes  sich  anlehnend^ 
den  kreidearügen  Kalkstein,  welcher  von  hier  an  nicht  mehr  zu  Tage, 
kommt,  bald  mehr  bald  weiuger  hoch  bedecken.  Die  Tiefe,  in  welcher 
der  Kalkstein  liegt,  nimmt  z^'ar  im  Allgemeinen  zu,,  je  weiter  man  sich 
in  nordöstlicher  Richtung,  von  der  Linie  a*  b^ c* d*  entfernt,  scheint  jedoch, 
selbst  auf  geringe  Entfernungen,  bedeutend  verschieden  zu  sein*  Verschio- 
doEie  Bohnnigen  bei  Bethune  zeigen  in  der  That,  dals  die  Sclüchteii 
von  neuerer  Bildung  hier  nur  70  bis  80  Fufe  miichtig  sind,  wahrend^  zwei 
Lieues  weiter  nördlich,  der  Kalkstein,  den  man  in  der  Gegend  Mergel 
nennt  (aber  un eigentlich,  weil  sich  darin  bei  der  chemischen  Zerlegung 
nur  wenige  Spuren  von  Thou-Erde  gefimden  haben),  mehr  ah  200  Fu& 
tief  unter  der  Oberfläche  liegt,  welche  beinahe  mit  der  bei  B<$thune  iji 
der  Wage  ist.  Dieselbe  Verscluedenheit  der  Tiefe  des  Gesteins  imter  der 
Oberflache  kommt  auch  bei  Lillers^  Aire,  St.  Omer  u«s.  w.  Tor;  mid 
die  Unebenheiten  der  Oberfläche  des  kreideartigen  Kalksteiniagers  sind  anJ 
der  des  Bodens  nicht  zu  erkennen.  Dies  folgt  auch  leicht  aus  der  Art  derj 
Bildung  der  obem  Erdscliichten ,  welche  nur  durch  Niederschlag  gesche- 
hen sein  kann. 

Aus  dieser  geologischen  Beschaffenheit  des  Departements  Pas-do- 
Calais,  ergiebt  sich  nun  leicht,  warum  man  springende  Brumien  vorzaj; 
Wibe  m  der  Nähe  der  Linie  a'b^c'd*  anzulegen  gesucht  bat.     Da  nemp-l 
lieh  nur  die  wasserdichten  Thonlagen  zu  durchbohren  sind,  welche  unmlt- 
tdhar  auf  dem  kreideartigen  KalJistein  liegen,  so  mufs  man,  nahe  an 
Durchschnitt  der  Oberflädie  des  aufgeschwemmten  Bodens  und  derjenige«^ 
der  kreideartigen  Kalksteb-Uogel,  wetcha  das  Hochland  bilden  (dem  Al>« 
hange  des  Kalkgebirges),  noth wendig  in  geringer  Tiefe  auf  Kalkstein  froC-l 
£tai;  ifie  es  die  Erfahnmg  auch  bestätiget« 
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0.  Alis  dem  Tovhergehenden  clorf  man  jedodi  moht  mhlSelMny  SBb 
flieh  Bpriugende  Bninim^  oder  irenigstens  flolchei  in  Trelcben  sich  das 
Wasser  bh  in  die  If  älie  der  Oberfläche  der  Erde  eriieb^  nur  aiif  der  nord» 
östlichen  Seite  der  linie  ofyc'd^  bohren  lieisen.  Da  das  Wasser,  wie 
BEian  sehen  wird^  alle  Klüfte  des  kreideartigen  Kalksteins  aosfiillt,  so  sind 
solche  Brunnen  audh  in  denThalem  des  Hochlandes  möglich«  So  hat  man 
S.B.  imJahrel8!M>,  imTernoiserThale,  beiBlengel  (Taf. IV.  Fig.  1.)^ 
an  drca  wenig  von  rinandw  entfernten  Stellen  50 ,  80  und  110  Fu(s  tief 
gebohrt.  (Man  sehe  Taf.  lY.  Fig.  8.)  Das  erste  Bohrloch  gab  kein  Was- 
ser. Mit  dem  zweiten  konnte  man  nicht  tiefer  kommen,  weil  die  Arbei« 
ter,  denen  es  an  Übung  fehlte^  den  Bohrer^  der  zwnchen  Kiesel  gerathen 
und  zubrechen  war^  nicht  wieder  herausbringen  kcmnten;  aber  auch  hier 
eriiieU  man  kein  Wasser^  Als  das  dritte  100  Fuls  tief  gebracht  war,  sdfaden 
dienialls  keine  Hoffiiung  vorhanden  Wasser  zu  finden ;  allein  nadidem  man 
noch  10  Fuls  tiefer  durch  ^ne  blHulicbe,  sehr  zähe  Erdart  gedrungen  war, 
die  unterhalb  gelblich  und  mergelarHg  wivde,  traf  man  auf  Wassei^,  welches 
mm  bis  zur  OberflScbe  des  Bodens  stieg.  Li  diesem  Fall  ist  also  klar, 
dals  das  Wasser  erst  dann  bis  zu  Tage  gestiegen  ist,  ab  man  es  ihm 
möglich  gemacht  hatte  durch  die  Thonlagen  zu  dringen,  welche  es  tob 
der  Kalksteinmasse  abhielten,  und  deren  Vorhandensein  dnrch  drei  nach 
einander  angestellte  Bohrungen  auber  Zweifel  gesetzt  worden. 

Zu  bemerken  \A  indessen,  daüi  man  im  Hochlande  nur  an  dmi 
tiefsten  Stellen  der  Thiiler,  die  durch  AütspShlung  gebildet  sind,  Brun- 
nen bohren  darf,  weil  man  um  so  tief«-  gehen  muis,  |e  höher  die  Stelle 
liegt,  an  welcher  man  mit  dem  Bohren  anfangen  will» 

7.  Aus  den  Durchschnitten  yerschiedener  Stellen,  wo  im  Departe- 
inent  Pas-de-Galais  gebohrt  worden,  sidiet  man,  dals  man  stets  Im 
in  den  kreideartigen  Kalkstein  hat  gehen  müssen,  und  dals  mir  dei  sich 
Wasser  gefunden  hat.  Dies  lS£it  sich  leicht  aus  der  Ls^e  des  Kalksteina 
gegen  die  darüber  liegenden  Sdiicht^i  neuerer  Bildung  erklaren.  Ans 
allen  Querschnitten  (Taf.  lY.  Fig.  2.  Ihs  8.)  geht  nemlidi  hervor,  dafs,  im 
Niederlande  sowohl  ab  im  Hodilande,  über  dem  gedachten  Kalkstein  stets 
wagerechte  Schichteii  liegen^  die  hauptsadilich  aus  hartem,  dichtem  und 
^achfocmigem  Thone  best^en^  dw  die  E^mwdiaft  kein  Wasser  durdn 
'sulassen  m  hoh^  Grade  besitzt.  Sobald  sidi  daher  eine  soldie  Thon« 
läge  weit  erstreckt^  so  hSIt  sie  das  darunter  befindliche  Wasser  zusam- 
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mru ,  und  es  kann  mir  Kings  der  imtoru  Seite  der  Thoulage  ahflJefnen, 
Nun  niufe  sidi  olfenbar,  nach  der  Gestalt  des  Bodens  im  D(^j»ai'tonioue  Pos-- 
de-CalaiS|  da^t  Regen wasser^  ^vrelcheft  im  Uochlande  niedernillt  tmd  sidi 
in  den  Sckkichten  tmil  Bächen  sammelti  in  die  KJüflc  do^  kreideartlgen 
Kallisteias  ziolieii,  weiclie  ilira,  da  sie  nach  allen  Richtungen  sich  rerbrei- 
ten,  Gelegenheit  geben,  unter  die  darüber  hegenden  Schiebten  von  neue» 
rer  Bildung  zu  gelangen.  Da  nun  jeneKliirte  das  Wasser  wenigstens  nicht 
roUstlinJig  entweidien  lassen,  so  wid  es  darin  aufgehalten  und  rei^iert 
einen  lun  so  größeren  Theil  seiner  aniänglichen  Geschwindigkeit,  je  am* 
gedehnter  die  \ragcrechten  Thonbgen  über  dem  Kalkstein  und  je  entfern- 
ter die  AuafluIs-ÜIIiiungen  und  je  enger  sie  sind.  Bohrt  man  «laherdurtrh 
die  Tlioidage,  so  wii^  das  Wasser,  da  ^vo  es  am  stiirksten  gegen  die  dar* 
über  befindlichen  Krdlagen  drückt,  mit  einer  Geschwindigkeit  aufwar*^ 
strömen,  die  von  der  Grüfso  des  Drucks  alibiingt,  und  sich  um  so  hoher 
darüber  erheben,  je  geringer  der  ünterscbicd  zwischen  der  hypothetisch 
sich  aus  der  Lage  des  ^Vasserspiegels  im  Behiilter  über  den  natürlichen 
Ausmündungeu  ergebenden  und  der  wirklicb  darin  Statt  findenden  6e« 
sch^nndigkeit  ist  '^)^  Hatte  das  Wasser  gar  keine  Gescliwindigkeit,  z.  B. 
wenn  es  auf  dem  Boden  eines  Behiilters  stehen  bliebe,  so  würde  es  bis  24i 
einer  Hohe  steigen,  welche  dem  iotlirechten  Abstände  der  Stelle,  vm  es 
sich  in  die  Erde  einzieht,  über  der  wo  es  zu  si^ringen  an  Hingt,  gleich  ist, 
Andererseits  ist,  damit  das  Wasser  aus  der  Oba-flüche  des  Bo<lens  lierror- 
springe^  nüllilg,  dafe  es  sich  nicht  in  die  Tiefe,  weder  in  dem  ki*eide«irti^ 


^)  Dafs  dos  Weisser  in  gebohrten  Bruriuen  in  die  Ilr'jlie  f-fei^;!,  kommt  nach  tleo 
angerdlirleti  XliaLsacheu  üfTejiUir  didier^  dafs  es,  ans  einem  biili^-r  Jiegeuden  BeliiiUer 
durchsdiwiUetid,  einen  Druik  hervorhriogt,  dessen  Wirkungen  erst  dann  Sichtbarwer- 
den, wenn  das  nufhnllende  llindernUs  Tvegj^estliafTt  worden  ist-  Blan  datf  dalu^r  die 
Erhebung  des  ^Vaj^^eri  nithl  der  nejnlkhen  Ursache  siusthreibea,  welche  zuweileu 
mineralische  Quellen  auC  mehr  iider  minder  hedeulende  lir>hen  IreihL  Hier  wird  das  I 
Wasser  durch  die  Spniin^Jn.?  rersdiiedener  Gas*  Arien  gefioben,  welche  »jch  vermöge- 
der  gegenseitigen  \'>j;  iiu  Innern  der  Erde  vurh.iudc-ner  mineralischer  StolTe  ei- 

leu^eiu      Man    sehe    i  die  inleressnnlen  nemerknngen    der  Herron  Ber^-Ioge- , 

^enieure  Puvis  und   ßerfhier  in  iliren  Aldi.mdlungen  über  die  Mhieral- Quellen  heij 
Vicby,  im  Jnhrg^^mge  1820  der  ^^AnttaUs  des  3Iines,^^     DieVerf"-"--   'md  der  Mei* 
nwnfj^    dafö  gedachte  Quellen   nur   in  Ful^ie  des  Druckes    über  die  he  des  Do- 

J(  '        11,    Wi'IclK'r  in  ein  "    i    Tieh^  nnf  die  Oherfliiche   üls    \Vns»ei*s  wirkt ^ 

ti  i  kuhlensauren  (  t,  wckhea  sich  hei  der  Bildunp  des  Wasjtersj 


eil 


lU    Eine  iihnlicbe  Urbat:he  beuukt  %irllfirht  die  Krhebung  des  siedend. 


*8trb  ii- G  eisers  in  Island.    (Klajiroth's  chemische  Abhandfun^en.  Bandl 
nod  d4Ü,)  Aanu  des  Oraginalt. 


gen  Kalkstem^  noch  in  den  darunter  folgenden  Lagen  ausbreiten  könne» 
Unter  dem  Kalkstein  miissen  daher  entweder  dichte  Lagen  folgen^  oder 
der  untere  Theil  d^  Gesteias  selbst  mu&  keine  Klüfte  haben ,  wie  es  an 
vielen  Orten  wirldich  der  Fall  ist.  Aus  zahhreichen,  besonders  zu  Yalen- 
ciennes  und  Monchjr-^le-Prenx  bei  Arras,  angestellten  Beobachtim- 
gen  hat  man  sich  wirklich  überzeugen  können,  dais  unter  den  kreide« 
artigen  Kalkstein  sehr  dichte  thonige  Erde  folgt.  Herr  d'Aubuisson 
rechnet  dieselbe  in  seinem  yjTraitä  de  Gäognosie''  sogar  zu  der  kreide« 
artigen  Bildung,  welche  zu  Yalenciennes  aus  abwechselnden  Kalkstein- 
und  Thonlagen  besteht  *)•     Diese  Tliouarten  gehören  einer  frühern  Bit- 


*)  Der  Tkeil  des  Bodens  in  der  Gegend  von  Yalenciennes,  -welcher  vou 
neuerer  Bildung  ist,  besteht  nach  Hrn.  d'Aubuisson  {TraiU  de  Geognosie»  Band  IL 
S«  370.)  aus  folgenden  Schichten: 

Damm- Erde • -^  Meter 

Kreide  mit  Sand  und  Mergel   • 5- 

Chlorit- Kreide  in  mehreren  Lagen 10 

Kreideartiger  Kalkstehi  (Qu.idern) 3 

Kreide  mit  viel  schwarzem  Hornstein ..15 

Bläulicher  Thon  (Töpferlhon) .      2      - 

Grobe,  etwas  mergelige  Kreide 3 

Thon 2      - 

Grobe  Kreide 3      - 

'  Thon 2      - 

Grobe  Kreide     •••. 3 

Modellir-Thon  (in  der  Landessprache  Dief)     • 20      - 

Puddingstein,   Korner  und  Bruchstacke  Ton  Hornstein,  mit  einem  kalk- 
artigen Bindemittel  (in  der  Landessprache  Tourtia)      .    .    .    ,    ,      2 

Ganze  Mächtigkeit  70  Meter. 
Der  Boden  beiMonchy-le-Freux  ist  etwas  anders  geschichtet  als  der  bei 
Yalenciennes;  jedoch  findet  man,  da(s  dort  ebenfalls  auf  thonartigen  Schichten  un«« 
mittelbar  Bänke  von  kreideartigem  Ekalkslein  liegen. 

Nach  Angabe  des  Berg -Di visions  - Inspecteurs  Herrn  de  Bonnard  besteht  die- 
ser Boden  aus  folgenden  Schichten. 

Saudiger,  gelb -brauner  Thon »••      6  Meter 

Mergelige  Kreide,  aus  welcher  Kalk  gebräunt   und  welche  als  Baustein 

benutzt  werden  kann 4     « 

Grauer  Mergel^  in  welchem  man  zuerst  den  Spitzbammer  gebraucht  hat      6 

Blauer  Thon •     .     •    • 42 

Modellir-Thon  (Dief) 52      - 

Poddingstein • •    •        1,4  - 

Schwarze,  vitriolhaltige  und  bituminöse  Erde 4,6  - 

Sdiiefer  und  Sandstein       .    .    , 20      - 

Ganze  Mächtigkeifc  der  untersuchten  Lagen  172  Meter. 
Auch. in  der  Gegend  von  I^o-ndpn   hat  man  ge^nden,  dab  der  kreideartige 
Sidkstein  pisi  unmer  auf  Thon  und  Sand  liegt.    Dieser  Thon  isV  zuwelfen  mergelax^ 
«ig,  snwetlea  aber  talir  sähe.         .   .'   .  .        Aniä.  deftiOHgiAals. 
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dimgs- Periode  an,  ab  die  welche  über  dw  Kreide  uml  immer  wiig(»*echt 
Uegen^  imd  obgleich  sie  fast  einerlei  Bestandtheile  mit  ihnen  haben,  ao 
folgt  doch  atm  der  Art  ihrer  Lagerung,  da&  sie  mit  jenen  nicht  gleich* 
zeitig  gebildet  wurden,  wa»  man  nicht  bemerken  wHirde,  wenn  man  ihre 
mhieraiogischen  Kennzetclien  allein  berticksichtigte« 

Diese  Abwechsehing  der  Tlionlagen  mit  den  Kreldelagen  gellt  deut<* 
lieh  aus  dem  Diirchschiütte  (Taf.  IV*  Fig.  8.)  hervor.  Angenommen  selbst, 
dals  die  durchbohrte  Lage  abcd  mergelartig  sei,  so  ist  doch  gewifs,  daCi 
810  die  Eigenschaft  hat,  das  Wasser  in  dem  darunter  liegenden  Kalkstein 
nicht  durchzulassen. 

8.  Wir  haben  behauptet,  dafe  sich  im  Departement  Pas-de*Ca^ 
lats  das  Wasser  aus  dem  Hochlande,  vermittelst  der  zahllosen  Spalten  in 
den  Krddelagern,  deren  Zusaramcnhang  die  Vei-bindung  erleichtert,  bis 
unter  den  Boden  des  Niederlandes  verbreite.  Einige  Versuche,  welche  wir 
zu  Bethune  angestelh:  haben,  bestätigen  diese  3Ieinung  mid  beweifen, 
tlaßi  die  springenden  Quellen  in  der  Gegend  von  Bethune,  Choqu^s^ 
Lillers  ü.s.  w.  aus  dem  südn^estlich  von  'der  punctirten  Luiie  n*b*& d* 
liegenden  Landstrich  herkommet?.  Diese  Versuche  sind  in  zwei  un\veit  des 
E3ecrcir|>li^t^<^  von  Bethune,  in  einer  durch  Bethune  und  St.  Pol  ge- 
llenden Liuie,  nicht  weit  \  on  einander  entfernten  Brunnen  augestellt  worden. 

Da  ausgcmittelt  werden  sollte,  welchen  Abhang  das  diese  Brunnen 
speisende  Wasser  habe,  so  wurde  ein  Kolben  mehrmals  in  die  Rohre 
des  südwestlichen  Bnuuiens  gestofsen.  Das  daclurcfi  gehobene  W^asser  war 
milchfarbige  von  den  in  die  Hube  gebracliten  KalkthcIIen.  Fast  in  demsel- 
beo  Augenblick  erhielt  das  Wasser  im  andern  Brunnen  eine  aluilielie  Farbe. 
Dies  hiitte  nicht  sein  können,  wenn  die  Brunnen  niclit  mit  einander  in 
Verbindung  standen  und  der  Abhang  nicht  in  der  Richtung  von  Süilwt^ 
nach  Nordost  ging.  Ferner  >nirde  boobacbtet,  dafs  wenn  man  die  >ftin« 
düng  des  ersten  Bnmnens  fest  verschlofs*  der  andere  Brunnen  viel  starker 
<tuoll.  Da  noch  andere  zu  Lillers  uhidich  hVgpuile  Bninnen  gleiche  Er* 
gebnisse  liefern,  so  ist  ansainelunen,  dafs  tlie  unterirdischen  Gewässer,  von 
welchen  sie  gespeiset  wenlen,  von  Bethune,  Lillers,  Chorjues  aus 
nach  St*  Vena nt,  AlerviUe  u.  s*  w.  hin  GeflLÜo  haben,  imd  dais  diese 
Crewiisser  wdwestUcIi  von  der  Grenze  zwi-jchen  dem  Hoch-  und  dem  Nie- 
Jorlande  entspringen.  Die  Erdlulle,  welche  sich  von  Zeit  zu  Zeit  I>ei 
Fiefsj  Nedonchellea  u.  s.  w.  unweit  St.  Pol  ereignen  und  deren  ür- 
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Bache  noch  mcht'erklart  ist,  haben  Trahrscheinfich  ihren GruncI  clarini  dab 
fortwährend  das  Wasser,  welches  die  Brunnen  speiset,  an  solchen  Stellen 
durchsiekert,  wodurch  mit  der  Zeit  Wirkungen  hervorgebracht  werden,  die 
man  kaum  einer  so  geringen  Ursache  ziischr^en  würde.  Aber  die  Ur«< 
Sache  ist  eine  stetig  wirkende  Kraft,  die  am  Ende  groJGser  werden  kann 
als  jede  noch  so  grolsc,  die  nur  augenblicldich  wirkt. 

Anwendung  der  geolnglsdien  Beschreibung  des  Departements  Fas-de-Calnis  auf  die 

Theorie  der  spriDgenden  Brunnen. 

9.  Wir  haben  gesucht  die  geologische  Beschaffenheit  des  Departe-« 
tements  Pas-dc- Calais  bis  ins  Einzelne  zu  beschreiben,  weil  uns  der 
Boden  bier  vorziiglich  geeignet  scheint,  richtige  Begriffe  von  den  springen« 
genden  Brunnen  zu  gewühreu.  Die  in  der  gedachten  Gegend  beobachte« 
ten  Thatsachen  können  aber  allgemeiner  angeselien  werden;  denn  auch 
z.B.  bei  Boston  erhalten  gebohrte  Brunnen,  eben  >Tie  imDep.  Pas*de<- 
Calais,  ihr  Wasser  aus  kreideartigem  Kalkstein,  und  zu  Sheerness  (in 
England,  am  Zusammenflüsse  des  Medway  und  der  Themse)  folgt 
350  Fuis  tief  auf  thonige  Lagen  kreidehaltiger  Kalkstein,  welcher  sehr  rei- 
nes und  durclisichtiges  Wasser  liefert«  So  wie  man  die  Thonlage  unmittelbar 
über  dem  Wasser  durchbolurt  hatte,  erhob  sich  dasselbe  344  Fuls;  sank 
aber  wieder,  und  blieb  120  Fufs  unter  der  Oberflache  des  Bodens  stehen« 
Das  erste  Aufsteigen  des  Wassers  rührte  ohne  Zweifel  von  einer  wellen« 
förmigen  Bewegung  her,  weldie  in  dem  Augeid>licke  entstand,  wo  der 
Druck  gegen  die  Thonlage  über  dem  Kalkstein  frei  wurde«  Man  kann 
in  der  That  einen  gebohrten  Brunnen  als  den  einen  Schenkel  eines  He* 
bers  ansehen,  dessen  anderen  die  tmterirdischen  Spalten  bilden.  Der  Ba- 
den bei  Sheerness  ist  bekanntlich  ¥on  neuerer  Bildung  und  hat  viel 
ÄhnUchkeit  mit  den  Schichten  im  Pas->de-*Calais,  unter  welchen  krei- 
deartiger Kalkstein  lii^t.  Er  besteht  hauptsächlich  aus  Sand  von  verschie« 
denen  Farben,  welcher  mit  Erde  und  Homstein- Geschieben,  und  mit 
schwärzlichem^  zähem,  wenig  von  dem  an  den  beschriebenen  Stellen  vor« 
kommenden,  verschiedenen  Thon  geroengt  ist.  Häufig  ist  dieser  schon 
mit  Erde  und  Sand  gemengt^  imd  enthalt  züweOep  Feuersteine  imd  zwi« 
sehen  denselben  Kalkstein-* Brocken,  ^vie  die  bei  Air e  durchbohrte  Lage^ 
deren  Mächtigkeit  (l^af.  iy.  Fig.  6.)  zu  sdien'istl  Hieraus  ergicibt  sieh^  dab 
beide  Stell^i  in  gecdogiacher  Hinsidit  vSIKg  von  ^chw  Beschaffenheit  sind, 

CNlIfit  JoMmri  d.  BaHfcwHt    3.  Bd.  2,  Uft,  [    20    ] 
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Thon  -  und 
Sand  -La- 
gen voa  ' 
thonnttiger 
Bildung* 


gel  u  od  51 U' 
ichelkalk- 
FomialjüD. 


und  daJjs  die  Quellen,  auf  welche  man  trifft,  auf  gleiche  Weise  im  kreicle* 
artigen  Kalksteiu  liegeOi  über  welchem  sicli  die  neuepeu  Lagen  befinden  **)• 

•)  Herr  Hertcarl  de  Tliury  hat  die  Güte  gehabt,  uns  Einiges  über  dtt?  Ergeb- 
t&isse  der  bei  Paris,  unweit  der  Barriere  von  l'oo  taiiiebleau,  in  der  Nähe  toö 
CoMlommierg,  im  Deparlement  der  Seine  und  Marne,  für  die  Courtaüostbe  P«- 
pier-Fabrik  gebohrten  Brunnen  mJtzulhellen.  Die  Quellen,  welche  das  jneisle  und  beste 
Wasser  Hefero,  kormnea  aus  dem  kreidenrtigen  Kalkstein,  unter  Schicblen  llegeodt 
deren  Bildung  mit  der  der  vorerwnbiiten  iibereiusliuiJUt. 

Beim  Dühren  des  Brunnens  der  Brauerei  des  Maison-Blanche  aa  der  Bar*^ 
riere  von  Fon  l  ainebleau  fand  luaa  folgende  Schichten  über  dem  tioter  rario 
durdigehenden  Knlksteln* 

/Erde,  Sand  und  Kies 3,82Mel«f 

S[i,*i(liär*iger  Blergel        , V     0,81 

3JergeI  mit  Meermaschelschalen      .     *     .     • 1,22      - 

Festes  Gestein     .     •     • 0,Ö5 

Obere  Lage     •    .     ,     • 0,65 

Bruchstein  . 2,60      - 

Weicher  Bruchstein 3,41     • 

F. ine  Lage  grotser  weifser  3Iuschel8cJialen 2,53 

Eine  Lage  grofser  rother  Bluschelschalen      ...,.••     2^08 

Eine  Lage  perlmutterarliger  Aluschelschalea 1,40 

VEine  Lage  Muschelschalen  mit  Chlorit l»ll      - 

/Blauer,  sogenannter  gerai-hter  Thon     .     ♦     » 3,25      - 

WeifsUcher  Thon    , 1,95     - 

Grünlicher  Thon        1,^5      - 

Uoihgrauerj  gestreifter  Thon      • 1,62 

Grauer,  bester  Thun .,..,*•..     1,62      - 

Sdiwarzer,  kiesiger  Thon      • .     0,07 

FJne  schwarzgraue  Kiesbnnk •     .     0,53 

Kiesel  und  Ihonhaltiger  Sandjin/welfheni  sandige  schwärzlich» 
^     graue  Thunadern  vorkommeQ  .     ,     .     .     .     .     7,47     ^ 

39,70  31eter. 
Unmittelbar  unter  diesen  Schichten  befindet  sich  da»  starke  Lager  tob  kreide- | 
ttügem  Kalkstein,  dessen  SlächtJgkeit  noch  unbekannt  ist. 

Da   das   Wasser,    welches  man   in   den   thonlialllgen  Lagen  gefunden   und   la* 
einem    gemauerten   Brunnen   gesammelt  hatte,    welcher  auf  einen   starken   hölzernen 
Kranz   gesetzt   war,    der   etwa   in  der  Mille  der  Huhe  der  untersten  Lage  schw.irsseaJ 
kiesigen  Ihnnes  Ing,    für  das  Bedlirlnifs  nicht  hinreichte^   so  entscblofs  mau  sich,   sa] 
lange    mit    dem  Bohren   furtzufahren,     bis    man   einen  gröfseren  Zuflufs  ertüelle.     J)Iail| 
kam  zuerst  anf  eine  Bank  steinigen   und  kiesigen,  sehr  harten  Thones  von  U,33  Meter ^ 
Alachiigkeit«     Herr  Ilericart  de  Thury  sagt;    ,,In  deni  Augeublick,  als  der  Bnliter 
durch  die  Bank  gedningen  war,   versank  er  plötzlich  7^47  Meter  tief,  und  so  schneit, 
Als    wenn   er  den  Arbeitern  aus  den  liandeo  geglitten  und  frei  in  eine  tiefe  Kluit  ^^~ 
f«"  ire»     Kur  die  durch  das  Auge  der  ersten  Bohrstange  gesteckte  Su\\ 

ti  i  der  canze  Bohrer  verloren  sing;  «le  hielt  ihn  an  dem  Boden  di 

^  eiler  standen,  auf,   s  re  er  wahrscheinlich  in  eine 

1  ri  nach  Aussage  der    ^  r  schien  ihnen  1)  der  Bohrer,      . 

Ihn  y.  Iien  wollten,  in  einen  leeren  Raum  gefallen  zu  sein;  2)  traf  er  mit  sei^l 

Dem  1,,..*  .i.  luide  auf  keinen  festen  Puoct,  und  3)  bewegte  er  sich  so  als  hinge  er  in' 
einem  starken  Strome.    Es  gelang  nur  mit  vieler  Miihe^  den  Bolii'ef  wiedei  beraus^u«* 
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10.    Beim  Bohren  der  Brunnen  trifft  man  zuweilen  auf  einen  be» 

deutenden  Zuflufs  von  Wasser^  welches  aus  Lagen  kommt^  die  über  dem 

*— ■ ly  i  ■■  ■  ■ 

cieben,  denn  das  Wasser  drang  bereits  bis  za  der  Stelle  wo  man  arbeitete,  und  Wurde 
den  Arbeiteru  hinderlich.  Sobald  aber  der  Bohrer  herausgezogen  ugd  dadurch  die 
Mündung  der  viereckigen  Röhre  ganz  frei  geworden  war^  sprang  das  Wasser  plötzlich 
in  dem  ßrnunen  fast  10  Meter  hoch  über  die  Kopfe  der  Arbeiter  empor,  und  zwar  in 
solcher  Slengc,  dafs  sie  kaum  Zeit  behielteui  sich  aus  dem  Brunnen  ziehen  zu  lassen, 
und  auf  dem  Boden  Bohrer,  Stangen,  Werkzeuge  und  die  ausgebohrte  Erde  zurück- 
lassen iiiufsten.'' 

Hätte  mein  beim  Aufsuchen  unterirdischer  Quellen  an  der  Barriere  Ton  Fon- 
tainebleau,  statt  der  ausgeführten  kostbaren  Arbeiten,  gleich  vom  Anfange  an  ge- 
bohrt, nach  dem  Verfahren,  welches  der  Gegenstand  der  gegenwärtigen  Schrift  ist,  so 
würden  die  Arbeiter  nicht  in  Gefahr  gekommen  sein;  dlis  in  den  Röhren  enthaltene 
Wasser  würde  rein  geblieben  und  die  Kosten  würden  nicht  so  grofs  gewesen  sein. 

Das  Wasser  in  diesem  Brunnen,  welches  sich  fortwährend  12  Meter  hoch  über 
dem  Kranz  unter  dem  Mauerwerk  erhält,  kommt  ganz  wie  in  andern  Gegenden,  yor- 
züglich  im  Somm  e-Dejp.,  im  Dep.  des  Pas-de-Calais  und  im  Nord-Departement, 
aus  dem  kreideartigen  Kalkstein,  welcher  unter  den  beschriebenen  Schichten  liegt,  die 
nur  darin  Ton  den  im  niedrigen  Theiie  Ton  Flandern  yorluindenen  abweichen,  dals 
in  letztern  die  grofsen  Lagen  Ton  Kalkmergel  und  Muschelkalk  fehlen. 

Aus  den  Ergebnissen  bei  der  Barriere  TonFontainebleau  glauben  wir  schlie- 
fen zu  dürfen :  1)  dafs  das  Wasser  in  den  sechs  oder  sieben  Schiebten  unter  den  Muschel- 
kalklagen nur  solches  ist,  welches  sich  nach  und  nach  durch  die  darüber  liegenden 
'  Lagen  ziehet ;  2)  dafs  dieses  Wasser  durchaus  nicht  mit  dem  in  Verbindung  stehet, 
welches.  10  Meter  hoch  über  die  Köpfe  der  Arbeiter  gesprungen  ist,  weil  es  sich  nur 
5  Meter  über  dem  Boden  des  Brunnens  erhält,  der  31,95  Meter  unter  dem  der  Braue- 
rei liegt,  während  das  aus  dem  kreideartigen  Kalkstein  kommende  Wasser  sich  mehr 
als  10  Meter  hoch  über  dieselbe  Stelle  erhebt-,  3)  dafs  das  Wasser  aus  dem  Kalksteine, 
welches  in  dem  kiesel-  und  thonartigen  Sande  gefunden  wurde,  wahrscheinlich  durch 
kleine,  bereits  im  untern  Theiie  dieser  Lagen  yorhandene  Klüfte,  in  denen  es  yermöge 
des  darauf  wirkenden  Drucks  stets  aufzusteigen -strebte,  bis  zur  GrundjQäche  der 
sdiwarzgiauen  Kiesbank  gestiegen  war,  die  thonhaltige  Sandlage  durchdrungen  hatte 
und  erst  durch  die  sdiwaizgraueKiesbauk  aufgehalten  wurde,  welche  wasserdicht  war. 

Da  das  aus  dem  kreideartigen  Kalkstein  erfolgende  Wasser  sich  auf  eine  grö- 
fsere  Höhe  erhält,  als  dasjenige  aus  den  thonigen  Lagen,  so  glauben  wir  femer,  daüs 
diese  Wasser  nicht  mit  einander  in  Verbindung  stehen,  und  dafs  die  Thonlage,  nach 
mehrmaliger  Yerändenmg  ihrer  lUditung,  gewifs  in  irgend  einer  Entflernung  yom  Brun- 
nen der  Brauerei  zu  Tage  komme,  und  dals  das  zuletzt  aus  dem  kreideartigen  Kalk- 
stein erhaltene  Wasser  sich  in  denselben  nur  yermittelst  Klüfte  gezogen  hat,  welche 
oberhalb  des  Anschlusses  yon  Thonlagen  anfangen  und  in  welche  es  sich  rerbreiten 
kann.     (Man  yergleiche  liiennit  $.  16.) 

Das  Bohren  bei  der  Co urtali naschen  Papier- Fabrik  hat  die  BeschaiFenheit 
des  Bodens  bis  auf  42  Meter  Tiefe  ergeben.  Bis  auf  26  Meter  tief  bestehen  säinmt- 
liclie  Lagen  aus  Sand  und  mehr  oder  weniger  hartem  Thon,  und  aus  yerschiedenea 
-Mergel -Arten,  unterhalb  dieser  Lage  ist  man  auf  eine  kreideartige  Masse  yon  16  Me^ 
ter  Mächtigkeit  gekommen,  in  welcher  sich  jedoch  keine  Kiesel  oder  Kieselbänke  fin- 
den. Die  Brunnen  gaben  in  dem  Augenblicke  Wasser,  wo  der  Bohrer  den  kreide- 
artigen Kalkstein  erreicht  hatte,  und  das  Wasser  stieg  bis  auf  1,3  Meter  unter  der 
Oberfläche  des  Bodens.  Hithin  ist.  auch  dieser  Brunnen  in  einem  Boden  gebohrt  wor- 
den^ der  dem  äbnliiti  ist,  in  wdchem  allein  man  yersuchen  sollte  unterirdische  Quel- 
len au  Tage  m  ItMfem.  Anm.  des  Originals. 

[20*] 
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kreMoartigeii  Kalkstobi  IiVgen*     Aber  dieses  Wasser  hat  fast  immer  cinca 
unaiigGiiehmeii  Gerucli  luid  Gosclmiack.    Der  hyilrostatlsche  Druck  ht  ge- 
wüluüich  nicht  stark  gomig,  um  es  zu  Tage  zu  hriugcu,  weil  es  nur  zwi- 
sehen  fast  wagerechtoD  Lagen  ran  neuerer  Dildting  durchgcsdnntzt  i«t  und«j 
nicht  von  so  hoch  hegenden   Stellen  herkonuat,    als  das  Wasser  in  den] 
Spalten  des  kreiileartigon  Kalkstchis.     Das  ^Vasser,  welches  z^vischcn  den 
Thonlagen  durchdringt,   trilft  hüufig  auf  eisenlialtigcn  Kies    und  wird 
durch  verdorben  und  imbrauchbar •     Es  ist  daher  eine  IIau[>tregel,  das  ge*^ 
dachte  verdorbene  Wasser    von   dem  aus   dem  Kalkstein   erfolgenden   zu 
trennen«     Das  letztere  ist  in  der  Regel  gesund,'  weich,  vollkommen  klar, 
und  veründert  sich  fast  gar  m'eht.     Nach  verschiedenen  chemischen  Zerle* 
gUDgen  findet  sich  daiin  nur  eine  sehr  geringe  IVIcnge  von  Salz,  auf  Kalk« 
Basis,  wodurch  es  allein  an  Reinheit  verlieren  könnte  ^). 

Ware  seligst   das  Wasser  oberhalb  des  kreidearligen  Kalksteins^ 
rein  und  klar,  so  würde  es  dennoch  rathsam  sein,  das  Bohren  bis  in  diai 
Kalksteinsclucht  forzusetzen.     Denn  da  die  Geschwindigkeit  des  durch  die 
Kliifte  Qielsenden  Wassers  um  so  geringer   ist,  je  liinger  luid   feiner   did 
Spalten  sind,  so  h5ingt  der  Ergufs  um  so  weniger  vom  Zustande  der  At- 
mosphäre ab,  je  entfernter  vom  Brunnen  die  Gegend  ist,  die  das  Wi 
liefert.     Dio  trockenen  Jahrc^szeiten   werden   daher  auch  irni   so  wenig 
EiuDufe  auf  die  Vermindcnmg  der  Wassermenge  haben,  je  tiefer  die  waaJ 
serleitenden  Schichten  unter  der  Oberlläche  liegen. 

1 1 .     Wir  wissen  aus  der  Erfahnnig,  dais  springende  Bnmnen  mög^ 
lieh  sind,  sobald  sich  zwischen  zwei  ziemlich  undurchdringliclien  ScU 
ten  eine  dritte  befindet,  welche  dem  Wasser  den  Durchgang  verstattet.    Aus' 
den  obigen  Thatsachen  mnis  man  scfiliefsen,  dafs  wenn  die  leitende  Sclikht 
an   hohen  Stellen  zu  Tage  läuft,   vm  Regenwasser  und  Flufewaser  aufzu 
nehmen,  welches  dann  vermittelst  der  Schicht  zwischen  den  undurchdrini 


*)     Zu  Ab  he  vi  11  e,  im  Sodi  nie -Departement,  heHndeD  sich  mehrere  gebobH© 
Brunuen,   deren  Wasser  nebst   dem   nxis  inehrer«n  gewohnlichen  Brunnen  und  n*iliii* 
liehen  Quellen  chenilsrh  unlersucbl   worden  ist.    Es  hat  sich  gefunden,  dnls  fiUe  diese 
Gewässer  kohlensauren  und  salzsanren  Kalk  enlJmlten;  nur  das  Wasser  der 
liehen  Brunnen  und  der  nalurlichen  Quellen  enihalt  noch  Seh we/elsiiure,  auf  r 
ger  Basis.      Die  Schwetebauie    kommt   Tietteicht    daher,    dafs   das  Wasser   imt 
angrenzenden  Boden  in  engere  Berührung  kommt,  als  dasjenige  der  gebohrten  Bmn 
Der  kohlensaure  Kalk  in  allen  diesen  Wassern  betragt  nidit  über  0,0004, 
der  Salzsäure  nicht  über  0,00015;  der   schwefelsaure  K«]k   in  den  gegrabenen  Brttn^ 
nen  und  Quellen  höchstens  0^00035.  Anto.   des  OfiglnaU. 
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lidben  Lagen  hindardb  nadi  tief«  Hegenden  Stellen  gelangen  kann^  ohne 
Seiten-* Ausgange  zn  finden,  wenigstens  nicht  solche,  durch  welche  alles 
Wasser  ahflielst:  dab  daim  Bnmnen  angelegt  werden  können,  in  welchen 
das  Wasser  in  die  Hohe  steigt  und  zuweilen  selbst  über  die  Oberflache  des 
Bodens  Innaus  q^ringt,  und  dals  nichts  weiter  nöthig  ist,  als  die  obere 
wasserdichte  Lage  2u  durchbohren  und  das  Entweidien  des  Wassers  durch 
die  Wiinde  des  Bohrlochs  zu  verfaindem.  Da  nun  hierin  alle  Bedingim- 
gen  liegen,  welche  erfüllt  werden  müssen,  wenn  man  gebohrte  Brunnen 
verlangt,  so  sieht  man  Ideht  aus  der  Beschaffenheit  der  bekannten  Arten 
von  Boden,  dafs  man  nur  im  Kalkstein  unterirdische  Quellen 
suchen  dürfe ^).  Wir  haben  gezeigt,  dab  er  in  seiner  Lagerung  oft  von 
wasserdichten  Thonlagen  eingeschlossen  ist;  ferner,  dals  er  häufig  an  den 
hodisten  Stellen  der  Gegend  zu  Tage  kommt  und  sich  auf  unbekannte 
Entfernungen  unter  die  tiefer  Hegenden  Stellen  verbreitet;  und  endlich, 
dab 'darin  Klüfte  nach  allen  Richtungen  sich  befinden,  vermittelst  deren 
das  Wasser  sich  nach  allen  Richtmigen  ziehen,  und  in  denen  es  sich  mit 
grob»  Leichtigkeit  bewegen  kann.  Um  die  Bemerkung  wegen  der  Klüfte 
noch  stärker  zu  begründen,  mögen  noch  einige  von  dem  Herrn  General« 
Inspector  der  Bergwerke  Gillet  de  Laumont  uns  mitgetheilte  Beobach- 
tungen folgeur 


*y  Obgleich  wir  sagen ,  dais  man  nur  im  kreidearligen  Kalkstein  unferirdische 
Quellen  suchen  soll,  miifs  man  doch  nicht  schlielsen,  daCs  in  andern  Gebirgs- Arten 
keine  Quellen  enthalten  sein  konnten.  Wir  sind  nur  der  Sleinung,  dafs  Bohrver- 
suche  vorzugsweise  in  kreidearligem  Kalk  von  Etfolg  sein  weisen ,  weil  dieses 
Gestein  unzählige  Klüfte  hat,  welche  reines  und  klares  Wasser  zu  leiten  vermögen, 
und  dafs  Versuche  in  Terrains ,  die  nicht  wenigstens  der  Kreide  -  Formation  ähnlich 
sind,  gewagt  sein  ¥nirden. 

Der  Herr  Berg -Ingenieur  Gar^an  hat  zu  Krei^fzwald  im  Blos-el- Depar- 
tement in  rothen  Sandstein  gebohrt,  um  auf  das  Steinkohlen -Lager  der  Saar,  wel- 
ches zwei  Lieoet  entfernt  sich  zeigt,  au  gelangen»  Man  bohrte  zuerst  93  Meter  tief 
durch  rothlichen  Sandstein,  der  häußg  sehr  leicht  nachfiel.  Zur  Erhaltuog,  der  Wände 
des  Bohrloches  wmrden  50  taufende  Meter  gut  gelothete  blecherne  Bohren  einge- 
bracht. 60  Meter  tief  wurdflf,  ohne  VeränderuDg  des  Bodens,  durch  das  Bohrloch 
eine  springende  Quelle  £rei,  welche  in  jeder  Stunde  Eilf  Cubik- Meter  Wasser  gab. 
Die  Sandsteinlage,  aus  welcher  dieses  Wasser  kam,  ist  wahrscheinlich  wie  die  bei 
Schoneken  sehr  klüflig,  kann  aber  sehr  wohl  zwischen  wasserdichten  Lagen  liegen. 
Hierbei  ist  zn  bemerken,  dafs  man  häufig  auch  nicht  thonartigen  Boden  durchaus 
wasserdicht  gefunden  hat«  Im  kreideartigen  Kalkstein  findet  man  z,  B.  oft  vollkom- 
metk  gleiduiftige  Lagen^  ohne  alle  Klüflre,  und  zwischen  denselben  andere  mit  Klüf- 
ten ,  die  mit  Wasser  angefüllt  sincL  Daher  können  solche  wasserdichte  Kalkstein- 
Schichten  ebetdUte  leicht  Gelegenheit  m  springenden  Brunnen  geben. 

Aaiiu  des  Originals, 
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Bei  Untepsuchung  der  Höhlen  Ton  Rancogne^  im  C hären tc- 
Departement  9  hat  derselbe  nemlich  geftindeii^  deSs  sie  von  den  (Iqhsgii 
Bandiat  und  Tardoire  gebildet  siiid^  deren  Gewässer  sich  in  Ktiido 
▼on  Kalkst einfolsen  verlieren.  Die  von  diesen  Flüssen  gebildeten  Aii5shüh« 
lungen  biingen  mit  einander  zusammen,  und  man  kann  in  denselben  zwei 
lipues  weit  unter  der  Erde  fortgeben*  In  diesen  AusliGhlungen  flielseii! 
Bache y  welche  Mühlen  treiben  könnten^  und  sie  enlhalton  Grollen  und 
ungeheure  Riiiune,  m  ivelchcn  das  durchslekern  Je  Wasser  riesenhafto  Tropf- 
steine bildet.  Da  das  Wasser  fortwährend  Kalksteintheile  mit  fortfuhrt, 
flo  erw^teru  sich  die  Höbhmgen  und  es  stürzen  zuweilen  grolse  Massen 
em.  Diese  Gew  asser  speisen  heruacli  in  einem,  etbche  Lieues  weiter,  tie- 
fer liegenden  Thale,  mehrere  natürliche  Sprbgquellen,  oberhalb  aniger 
Pfützen,  welche  sie  ebeidalis  voll  erlialteu,  luid  kommen  dann  in  gerin- 
ger Elntfemmig  am  Fufse  eines  Felsens  zu  Tage,  wo  sie  den  Touvres- 
Flufs  bilden,  der  2400  Meter  imterhalb  seines  Ursprunges  12  bis  15  Wasser- 
dider  der  schönen  Geschütz- Giefserei  zuRuelle  beiAngouIemc  treibt. 

Ein  anderer,  im  Departement  Fas-de- Calais  vorkommender,  dem 
oben  beschriebenen  ßelu*  iihnlicher  Fall  ist  der,  dafs  am  Fulse  iles  ui^e«^] 
heuren,  steilen,  aus  Kalkstein  gebildeten  Ufers  de»  Torgebirges  Bl an c-Nez, 
aus  den  Spalten  des  Kalksteins,  Wasserstrahlen  mit  bedeutender  Geschwin^j 
digkeit  hervorspringen  und  nach  und  nach  dessen  untere  Theile  zersturen» 
Dieses  Wasser  kommt  ofleubar  von  entfernteren  Gebirgen  her,  breitet  sich 
vermöge  der  in  dem  Kalkstein  vorhandenen  Klüfte  nach  allen  Selten  darin 
aus  und  kommt  in  dem  Vorgebirge  Blanc-ffez  zu  Tage,  wo  die  steSo] 
Böschung  den  Ausflufs  begünstigt* 

In  mehreren  Gegenden  hat  man  sich  überzeugt,  dafs  das  <^ueUwa»-^  j 
scr,  welches  über  die  Oberfläche  des  Bodens  springen  mülste,  und  von 
mehr  oder  weniger  entfernten  Orten  herkomml,  unmittelbar  ins  Meer  flielkt. 
Wir  wollen  über  mehrere  in  der  Gegend  von  Abbcv  ille  gebohrte Bruii* 
nen  eine  Stelle  aus  einer  interessanten  Abhandhing  mittheüen,  welche  der 
Hcn*  Berg-Dirisions-Inspecteur  Bailtet  in  der  Versammlung  des  Ge-j 
werbe -Vereins  im  Februar  1822  vorgelesen  hat. 

„Der  Brunnen  bei  Noyelles  am  Meere  Ist  auf  einem  Weidelandß 
gebohrt  w  orden,  welchem  es  an  Wasser  fehlte.     Der  Bohrer  erreichte  die 
waaserhaltende  Lage  (die  Ki'eide)  ungofähr    17  Meter  tief,   imd  die  diä-' 
dutph  eröflhete  Quelle  lieferte  gutes  W^asser,  welches  auch  sofort  in  den 
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Rohren  in  die  Höhe  stieg«  IKeses  Wasser  Trird  in  einem  ausgegrabenen 
Behalter  aufgefangen,  der  zurYidtrSnke  dieat.  Wahrend  der  Ebbe  bleibt 
es  gewöhnlich  2  Meter  tmter  der  Oberflache  des  Bod^is;  während  der 
Fludi  steigt  es  beinahe  bis  zur  Obarfiiiclie«  Ein  in  der  Mündung  der  Röh- 
ren angebrachtes  Yentil  verhindert  das  Zurücktreten  des  ausgesdilossenen 
Wassers,  und  halt  es  im  Behalter  zurück,  wenn  der  Meeresspiegel  in.  dw 
Bucht  von  Sommes  sich  senkt'' 

Älmlidie  Umstände  sind  an  mehreren  Orten  beobaditet  worden, 
vorzüglich  an  den  Französischen  Küsten  von  Dieppe  bis  Montreuil» 
Eine  Menge  von  Quellen  an  dieser  Küste  geben  mar  wühreud  der  Ebbe 
Wasser. 

So  sonderbar  diese  Thatsachen  scheinen  mögen,  so  lassen  sie  sich 
doch  leicht  erklären,  wenn  man  erwägt,  dals  das  süfse  und  klare  Wasser, 
in  grölserer  oder  geringerer  Tiefe  unter  der  Oberfluche,  mit  einer  gewis« 
sen  Geschwindigkeit  in^s  Meer  flielst.  Diese  Geschwindigkeit  muls  natür« 
liidb  abnehmen,  warn  sich  bei  der  Fluth  der  Meeresspiegel  hebt,  weil  das 
ausfliegende  Wasser  mehr  Widerstand  findet,  und  deshalb  muls  das  Wasser 
in  den  Röhren,  in  welchen  es  zu  Tage  gefördert  wird,  in  die  Höhe  steigen« 

Auf  mehrere  Brunnen  inAbbeville  hat  Fluth  und  Ebbe  gleichfalls 
Einfluis«  Aber  obgleich  das  Wasser  in  denselben  bald  höher  bald  tiefer 
steht,  so  geben  sie  doch  fortwährend  sülses  und  vollkommen  klares  Wasser« 

12.  Jede  andere  Fels-* Art  als  der  Kalkstein  ist  für  springende 
Brunnen  nicht  so  vortheilhaft  als  diese«  Daher  muls  man  z»  B*  in  Urge« 
birgen,  wie  Grämt,  Gn^^  Porphyr  und  dergleichen  keine  Quellen  suchen, 
weil  diese  Gesteine  nur  sehr  w^g  Klüfte  haben,  weldhie  auch  im  Allge« 
mmen  nur  bis  zu  einer  geringen  Tiefe  reichen.  Die  Er&hrung  zeigt, 
dals  die  in  solchen  Geborgen  enthalt^en  Gewässer,  nach  allen  Seiten,  in 
geringer  Entfernung  von  der  obersten  Stelle  wo  sie  sich  einziehen,  wieder 
ausflielsen«  Im  Kalkstein« Gebirge  gehen  dagegen  die  Klüfte  sehr  weit  und 
sehr  tief;  daher  kann  sidh  das  Wasser  in  denselben  mit  Leichtigkeit  bewe« 
gen  und  bjs  untai  in  die  Thäler  gdangen,  in  welchai  über  dem  Kalk«« 
stdn  &st  jedesmal  Lagen  von  Thon,  Sand,  Geschieben  u«  s  w*  vorhanden 
l^nd«  .  Auoh  in  sdbiefer%en  Boden  sollte  man  keine  Brunnen  zu  bohren 
Vßrsiioheii,.  wefl  der  danb  hefindliohe  eisenhaltige  Kies  sidi  leu)ht  zersetz^ 
weflhdb  dfts  Brunnenwasser  nach  geschwefeltem  Wassecstoff-^Gase  riedit 
nud  sdimeckt. 
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Z  w  e  i  t  e  r    A  b  9  o  It  11  i  t  t« 

Untersuchung  der  zn  spriiigendeo  Quellen  üth  eignenden  Termin?, 

13«  Bevor  man  einen  Bnitmen  zu  bohren  anniagt,  iniiTs  man  eine 
Tolbtiiadigo  Keiinüiils  von  der  uubern  und  inuern  Bescliairenlicit  der  Ge* 
geud  zu  erlangen  suchen.  Die  Uiitersuchtuig  der  Gegend  niufs  eieh  nidit 
allem  magticlist  weit,  sondern  auch  auf  den  Zusanimcnhang  mit  ihrer  Um- 
gebung ausdehnen.  Dieselbe  nacfi  verschiedenen  Richtiuigen  durchgohend, 
wird  man  Gndeu  können,  ob  an  den  höchsten  Stellen  kreideartiger  KaUiL- 
stein  zu  Tage  kommt,  oder  ob  die  darüber  liegende  Schiebt  Damm -Erde 
tmr  schwach  ist«  Uat  man  dergleichen  gefunden,  so  untersucht  man  dm 
Thiiler,  imd  versichert  sich,  cntiveder  durch  einige  Bohrversuche,  oder  mm 
der  Aufeinanderfolge  der  Schichten  in  den  tiefsten,  in  der  Gegend  rorhau- 
denen  Briumen,  dafe  der  Ivrcideartige  Kallvsteiu,  welcher  an  den  fiolM?n 
Stellen  zu  Tage  kommt,  bis  unter  die  aufgeschwenimten  Lagen  reicht^ 
welche  gewöhuUch  die  Thaler  bedecken.  Zeigt  sich,  da(s  die  Gegend 
iÜndichkeit  mit  denen  Iiat,  wo  springende  Brunnen  bereits  vorbanden  sind, 
so  kann  mau  das  Bohren  beginnen. 

Die  Höhe,  auf  welche  das  Wasser  in  den  Rohren  (die  nur  dazu 
dienen,  es  vom  umliegenden  Boden  abzuschneiden)  steigen  wird,  lälst  sich 
im  Voraus  nicht  bestimmen,  da  sie  von  dem  lothrechten  Abstände  des 
Punctes,  wo  das  ^Vasser  aus  dem  Kalkstein  m  die  Höhe  steigt,  von  dem* 
jenigen  wo  es  sich  in  ihn  einzielit,  abhängig  ist.  Dieser  Abstand  Ist  zwar 
tuitickaimt,  hüugt  aber  von  der  Gestalt  der  Oberflüche  des  Bodens  ab» 

14.     Man  kann  mit  dem  Bolirloch©  auf  wasserhaltcnde  KHifte  tref- 
fen,   aus  welchen  sich  das  Wasser  nur  etliche  Meter  erhebt,   obgleich  en 
von  bedeutenden  Höhen  her  zuflielst.     Hat  ncmlieh  das  Wanser  einen  Au»- 
Üuh  nach  einem  nahen  Thale,   welches   tiefer  liegt  als  dasjem'ge  wo  der 
Brunnen  gebohrt  virird,  wahrend  der  Quersc:hmtt  des  Ausflusses  klekißr  ist 
ab  der  der  Klüfte,  so  kann  es,  wie  leicht  begreiflich,  im  Bohrioche  skh  nur 
rermöge  des  Dnidcs  einer  Wassersäule  erheben,  deren  Höhe  der  Unter-      M 
schied  der  Höhen  zweier  Wassersiiulen  ist,   wovon  die  eine  den  bydrosta*  ^^H 
tisclien  Druck  gegnn  dieThonlage  hervorlirlugen  wurde,  wenn  keine  Atw-  ^^ 
miladung   vorhanden  wiire  und  die  von  der  Höhe  des  Reser^  oirs  abhJingt, 
die  andere  geringere  die  isl^  welche  die  Geschwindigkeit  mit  der  das  Was- 
ser  in  dem  liefer  liegenden  Thale  ausfliefsen  würde,  erzeugt.     Es  kann 
sogar  sein,  dals  das  Wasser  in  dem  Bohrloche  gar  nicht  tn  die  Höbe  ste^. 


fwänii  neaili[Ai'kIerI(^iifanldiii2t^  der:  Axinniuidimg  ^eben  «b'grdls  Ist^'tilB  ^er 
der  Klüfte^  .weil  daniL  da«  Wasser  ganz  voll  vorbei  fliejst.  Audh  folgt  ans 
ü»n  ObigeD;  »dalis  mqn  sj^ringende  Qudlen  viel  sicherer  in  Gegenden  fiib- 
4en  wbd^  w^die  denen  nordUstliqb  von  der  pimctirten  Linie  a'b^c'd^ 
J(£^.Vin  IVgrl.)  ähnlich  «ind,.. wo  das  Wasser:  «ch  imtor  Thonhgen  sehr 
weit  TeiibriBiteit  kanny  bhne'Ausgiing^  zu  haben^  ab  in  solchen!^  deren  ge^. 
ringe  Ausdehnung  dem  M^asser  Ausgänge  in  nahe  gelegne  ThSler  gestat«- 
tet,  die  tiefer  liegen  als  die  Bohrstellen  ^  weil  die  Ausflösse  in  letzterem 
Falle  den  Dntdk  des  Wasstts  jgegen  die  undurGhdringlichpn  Schichten,  über 
dem  Kalkstoui  schwachen«  .:   ' 

15.  Wenn  die  natürlich»  Ausfluls- Offnungen  des' Wassers  sehr 
klein  sind,  so  kann  es  sein,  dals  ein  einzelner  Bohrversuoh  noch  kein 
günstiges  £rgebm*is  hat;  allein  man  darf  deshalb  die  Hoffnung  nicht  aufgoi- 
<ben,  springendeL  Quellen  zu  finden.'  ft&akänn  auf  eine  Stelle  getroffen 
'sein,  wo  der  Kalkstein  sehi^  gleidhförmig  ist^  und  im  Umfange  :dte  Boluv 
«lochrä  keine  Spalten  hat,  welclie  dbs  ülnK^nde  Wasser  in  dasselbe  Idten. 
Solcher  Beispiele  sind  mehrere  im  Departement  Fas-de*Galais  vorge^ 
kommen.  Eins  der  merkwürdigsten  ist  folgendes:  Ein  Grundbesitzer  hatte 
in  emer  Vorstadt  von  B^thuuo  einen  Brunnen  bohren  lassen,  mit  wel« 
diem  man,  ^nachdem  60  bis  70  EuDs  aufgeschwemmter  Böden  (terrüins  de 
nouvelle  formation)  und  30.Fii&  Kalkstein  durciiscluiitteu  waren,  auf  einfe 
Quelle  Stiels,  wdche  bis  ziur 'Oberfläche  des  Bodens '  stieg«  Ein  zweiter 
Eigentliümer,  dessen  Grundstück  üast  an  das  vorige  grenzte,  wollte  eben- 
falls einen  Brunnen  haben,  und  liels  erst  70  Fiils  tief  durch  Lagen  von 
Sand  tmd  grauem  Thon,  worin  eine  Menge  von  Kies  war,  und  dann  noch 
105  Fufs  durch  Kalkstein,  der  also  in  gleicher  Tiefe  lag,  bohrian;  aber  das 
175  Fu&  tiefe  Bohrloch,  durch  Schichten  von  verschiedener  Art,  gab  kein 
Wasser.  Der  zweite  Besitzer  wurde  hierdurch  entmuthigt^  und  weil  man 
sich  nicht  erklären  konnte,  worin  der  Unterschied  zweier  so  vollkommen 
gleich  3cheinender  Stellen  liege,  so  gab  er  die  Fortsetzimg  der  Arbeit  auf. 

16.  Das  so  eben  erwähnte  Beispiel  zeigt,  dab  man  deshalb  175Fujfe 

tief,  xmter  dei^  Oberfläche  des  Bodens,  und  fiaEst  an  derselben  Stelle,  wo  sich 

in  vid  geringerer  Tiefe  Wasser  fand,  noch  keins  antreffen  konnte,  weil  das 

Bohrtoch  in.  gleichförmigen  Kalkstein  ohne  Klüfte  gerathian  war.     Hätte 

,4saxi  weitet  gebohrt,,  so:  wüi*<^  .man  .tieU^dit.  auf  eine  Thonlage,  oder  wo- 

ni^rstoHH  auf  eine  ziemlich  w.asaärdi9bt9  il^^e  ,g«kpmnien;  unter'  welcher 
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Wasser  sem  konnte,  welches  sieli  bis  zitr  Obei^ache  des  Bodens  erhoben 
hiitle.  Dies  M'aÄser  konnte  dann  aber  nur  von  entfernteren  Orten  her- 
konunetiy  als  das^  welches  durch  das  erste  gelungene  Bohren  gewonnen 
war.  Denn  unter  der  thonigen  Lage  konnte  nur  danjeiiige  Wasser  seioi 
welches  die  sie  bedeckende  Kalkstein -Bank,  da  wo  sie  zu  Tage  auslief, 
in  Schhichten  und  Spalten  einsog.  Die  Thonlage  konnte  von  hohen  Stel- 
len lierkonunen  und  sich  unter  eins  oder  mehrere  Thiiler  verbreiten,  und 
also  das  Wasser  unter  derselben  nur  aus  dem  Kalkstein  herkommen,  auf 
welchem  sie  lag,  nicht  aus  dem,  welcher  über  ihr  sich  befand,  weil  die 
Thonlage  selbst  wasserdicht  war.  Dieser  umstand  ist  um  so  wahrschcin* 
lieber,  da  z#B.  die  Bohnuigen  bei  Blengel  (Taf*  IT«  Fig.  8.)  gezeigt  ha* 
ben,  dals  die  ganze  Masse /^AA:  von  ki^eideartigem  Kalkstein  kein  Was- 
ser enthalt,  und  daCs  man  erst  da  Wasser  fand,  wo  die  Thonlage  ab  cd 
eine  unterhalb  darauf  folgende  KaUi^steiolage  berührte*  In  diesem  Falle  ist  es 
klar,  dafs  das  Wasser  nicht  ans  dem  obern  Kalksteinlager  konnnen  konnte,  weil 
die  TTionlage  abcdy  die  sich  vielleicht  sehr  weit  ausdeluite,  imd  mit  geringem 
Abhänge  bis  zu  der  Stelle  sich  erhob,  wo  der  unter  ihr  beflndliclie  Kalkstein 
zu  Tage  Icam,  das  EHndriugeu  des  Wassers  in  die  Masse /^A*  verhinderte. 

17#  Sobald  man  auf  kreideartigen,  sehr  gleichlormigen  Kalkstein 
kommt,  ist  es  im  Allgemeinen  immer  notliig,  mit  dem  Bohren  so  lange 
fortzufahren,  bis  sich  die  Beschaffenhdt  des  KaUisteins  ändert,  denn  die  Er- 
fahrung hat  gezeigt,  dafs  sich  unterirdische  Quellen  fast  immer  nur  da 
finden,  wo  sich  verschiedenartige  Lagen  berühren.  Die  liier  sieb  bilden- 
den Huhlungen  und  Klüfte  mtbsen  nothwendig  den  Durchgang  des  Waseeis 
erleichtem.  Daher  riflirt  auch  die  Zunalime  der  Wassermenge,  wenn  der 
Bohrer  Steilen  erreicht,  wo  Kalksteiidagen  schwache  Lagen  von  Kieseln 
berühren*  Kommt  man  daher,  nachdem  einige  FuCs  tief  dui*ch  Kalkstein 
gebohrt  worden,  auf  Wasser,  welches  bis  zur  Oberflliche  steigen  würde, 
so  kann  mau  beinahe  geniis  sein,  dafs  man  dessen  melir  erhalten  werde, 
wenn  man,  das  Boliren  fortseiend,  bis  za  schwachen  Lagen  von  Kieseln 
wie  (Taf.  IV.  Fig.  2.  bin  8.)  dringt, 

18»  Wenn  der  geologische  Cliaracter  einer  Gegend  dem  im  ersten 
mid  ziveiten  Abschnitte  bcscliriebenen  nicht  ähnlich  ist,  so  darf  man  nicht 
hoffen,  unterirdische  Qw^f'«^«  ^«  finden,  weil  dann  nicht  Schichten  durch 
welche  das  Wasser  dringen  kann,  zwischen  anderen  un- 
durchdringlichen zu  erwarten  sind. 
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^p^  V  D  r  i  1  t  e  p     A  hh  cTh  nlt^t^    -  '^•^-  -••^>  ^  ^'^ 

Besdireibtjng  des  Erdbolmps* 

19.  Wenn  man  erwägt^  daft  dsm  Wat»er  Äwweilcn  durch  300  Fufo 
eingesenkte  hölzerne  RShren  in  die  Htilio  titeigen  muls^  und  auf  wie 

lannigfaltige  Schwierigkeiten  man    heim  Bohrten  in  einer  solchen  Tiefe 
^Sen  kanni   io  findet  man  leicht,    dafa  eine  aur$erordeutliche  Sorgfalt 
heim  Bohren  mid  l>eim   Eintreiben  der  wegen  des  Triebsandes  erforder- 
lichen Rühren  nothwendig  ist.   Damit  die  Rühren  um  so  leichter  durch  die 
über  dem  allein  Wasser  enthaltenden  Kalksteine  liegenden  Schichten  drin- 
wcö  mögen  I  mufs^  wie  leicht  zu  sehen,  das  Bohrloch  Überaus  regelmiilsig 
id  seine  Achse  ganz  genau  lothrecht  sein.    Ehe  die  Mittel  snnr  Erfüllung 
lieser  Bedingungen  angegeben  werden,  ist  es  notbig  die  einzelnen  Tlieile 
les  Bohrers  selbst,  und  die  zum  Gebrauch  desselben  erfordei'lichen  Werk- 
mgQ  zu  beschreiben. 

20.  Ber  Bohrer  besteht  aus  drei  Haupttheilen :  dem  Kopf- 
rist tack,  den  Mittelst Ucken  und  verschiodcnen  Ai*ten  von  Bohrst ückem 
^AuCserdem  giebt  es  noch  mehrere   zur  Bewegung  imd  Haudhal)ung  des 

Bohrers  nOtlnge  Hulfsstücke, 

21.  Das  Kopfstück  besteht  ans  einer  6Fuls*)  langen,  15  Li- 
nien im  Quadrat  starken  eisernen  Stange,  deren  eines  Ende  ein  Ohr  q6c 

j(Taf.  V.  Fig.  9.  und  10.),  das  andere  eine  Gabel  hat,  deren  Gestalt  und 
[Alaalse  die  Figuren  zeigeu. 

Ein  solches  Kopfstück  ist  indessen  entbehrlich,  da,  wie  sich  her- 
InKh  ergeben  wird,  jede-s  Mittelstück  mit  einem  Biegel  verbimden  werden 
Ikaun,  der  che  Stelle  des  Öhrs  vertritt,  was  auch  iu  der  That  gesoheheü 
rmuls,  weim  der  Bolurer  herausgezogen  werden  soll. 

22.  Mittelstücke  und  ihre  Verbindung  untereinander. 
Die  Bolu*stange  kann  aus  einer  beliebigen  Zahl  von  Mittelstücken  zusam- 
mengesetzt werden,  welche  15  Linien  im  Quadrat  stark,  und  mit  Ein- 
schhifs  des  obern  platten  Theils,  welcher  in  die  Gabel  des  zunüchst  dar- 

[fiber  folgenden  pafst,  und  des  mitem  gabelförmigen  Theils,  10bi9l2Fufs 
llang  sind.   Ein  solches  Mittelstück  ist  (Taf.  V.  Fig.  11.  und  12.)  dargestellt. 
Da  sfimmtlichc  Mittelstückc  einerlei  Form  haben  ^  so  können  sie  in 
willkürlicher  Ordnung,  zu  zivei  imd  zwei  durch  Schraubenbolzen  mit  ein- 


^)     Alle  Dlaftfs^  in  dieser  A?)hiin<lluug  siud  Frajizudische. 
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micr  verbunden  werben«  Fig.  13«  -  tmd  14«  sfdleii  eiiio  solche  Terbta- 
düng  Tor. 

Man  macht  die  MifffJs1ik*kp  gmruhulich  10  hk  Vi  ^itfs  Japg,   da-i 
mit  sie  leichter  trampe  i  mägriu    SoUte  aber  der  Bi^irer  jg»urÄ4 

eiiiem  mid  dcmselbeu  Urto  gebmticbt  wordaiif  so  kiiiiut 
telstii(^  15  bis  18  Vitb  lang  iiiac*Hoii|  iim  Zeit  beim  Bolireit  m 
und  den  Bolirer  wohlfeilei*  zu  machcii^  ^veil  dio  Kosten  mit  der  Zah)  f^er 
Zusammcusctzuageu  Ziiiuthmeu* 

Gewolinlich  kgen  sidi;  die  Köpfe,  und  MiiUcru  der  Schraiüi 
tea  gegen  Flachen,  welcl^e  von  geraden  Xmien  be^cjnzt  ^vei^ew^talkin 
es  ist  besser^  dio  FKicJien  wellciif^mig  äu  begrenzen,  ^ie  (Fig.la.  .16,*17»)t 
weil  dann  roii  dem  Eisen  welches  die  Blätter  bildet  nichts  weggenommen 
werden  darf  und  die  OfTuungcn  für  die  Balzen  dadurch  entstehen^  %US$ 
man  ehie  sogenaimtc  Kai*pfenzunge  hinein,  und  dadurcli  das  Ei^aa  auf  bei- 
den Seiten  auscinandor  treibt,  auf  welche  Weise  der  Zusammouhimg  der 
Fibern  nicht  leidet  imd  die  Stangen  fai^  gar  nichts  au  Festigkeit  iwrii^ftti^ 

Da  die  Bolzen,  welche  ein  IVIittelstiick  mit  dem  andern  .verbindea^ 
vollkommen  fest  stecken  müssen ,  so  ist  es  gut,  ihnen  die  Form  (Fig,  18, 
uud  10«)  zu  gehen*  Sie  sind  tou  /  bis  ^  ejlindrisch  und  oben  phtt,  wm« 
halb  die  Löcher  im  Blatte  des  untern  3Iittelstüclvs  und  die  in  deiii 
Blatte  des  oberhalb  folgenden  kreisrund |^  die  im  andern  Blatte  al>er  ^>ui^* 
lieh  wie  (Fig.  17.)  gestaltet  sein  müssen. 

So  erhält 'ttle  Bohrstange  eine  grofse  Festigkeit.  Die  gewöhnUcIio 
{Zusammensetzung  der  Stange,  bloCs$  durch  zirei  Bolzen,  ist  nicht  hinrei- 
ohoiid»  Audi  muTs  man  iTarauf  sehen,  dals  süuuntliche  Stangen  genau  oa-* 
librirt  sind,  und  dafs  felilcrhafte  geschweifet  (hesser  umgeschmiedet)  werden« 
r  23.  Biegel  ;5um  Anhiiugcn  des  Kopfstücks  oder  eines 
beliebigen  Mittels  tu  cks  an  das  Krahntau.  Wenn  das  RnnP^hjc^ft 
imd  mehrere  Mittelstücke  mit  einander  Terbunden  sind,  so  wird  .  luv 

steuge  an  ein  Krahulau  gehängt^  und  zwar  vermittelst  eines  Ringes  aAc 
(Ffgi  20*),  an  wcldiem  sich  eine  Stange  befindet,  die  durch  einen  Biegel 
geht,  an  dessen  unterm  Ende  sich  eben  solche  Blütter  i>efinden,  wie  aa 
dem  untern  Ende  jedes  Mittelstacks.  Fig.  22i^  zeigt  diesen  Biegel  im  Grund- 
ri£s.  Er  ist  so  ein/*^*««l)tet,  dals  er  sich  vermittelst  des  lüiopfes  py 
(Fig.  20.)  tun  die  A  h  r  erwalmten  Stange  drehen  kann,  und,  um  die 

Umdrehung  za  erleichtern ,  ist  es  gut,  eine  kleine  stiiUeme  Scheibe  g'o 
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(Fig/20.)  an  daslSitiick  (/^//mid  eine  eben  solche  /y^^  an  den  Knopf /^/z^ 
zu  schweilsen. 

24.  Dreh-Hebel  und  deren  Gebrauch«  Hängt  der  Bohrer 
am  Seile  g"  (Fig.  20.  21.)  und  soll  nun  umg'edreht  werden^  so  bedient  man 
sich  dazu  gewöhiüich  eines  hölzernen  Dreh-Udbds«  Derselbe  wird  aber 
hald  besdbädjgt  •  und  spaltet  durch  das  Festkeilen  der  Bohrstange  auf, 
weshalb  ein  eisamer  Drehwm,  wie  ihn  (Fig.  23.  24.)  vorstellen ,  besser 
ist.  In  der  Mitte  ist  ein  Loch  ab^  durch  welches  die  Boluistange  gehf^ 
welche  aber  hernach  in  den  viereckigen  Theil  on  gebracht  wird.  Hier 
wird  sie  durch  einen  hölzernen  Keil  de  (Fig.  24.)  festgehalten ,  dessen 
schiefe  Seite  in  ff  angedrückt  wird.  Die  Lunge  eiiies  solchen  Dreh -Armes 
ist  etwa  6  Fuis,  damit  6  bis  7  Mann  ihn  fassen  können,  wenn  der  öfters 
sehr  feststeckende  Bohrer  zurück  gedreht  werden  soU.  Ist  mau  schon 
in  eine  bedeutende  Tiefp  gelangt,  und  ist  alsdann  zähes  und  hartes  Gestein 
zu  durchbohren,  so  muls  man.  den  Bohrer  durdi,  Stülse  wirken  lassen. 
Dann  müssen,  anstatt  des.  Einen  Dreh -Armes,.  Zwei  einander  rechtwinklig 
schneidende,  allenfalls  von  Holz,  da  sie  nicht  aus  Eiuem  Stücke,  bestehen 
können  I  durch  eiserne,  verbolzte  Schienen  mit  einander  verbunden  wer«* 
den.  Durch  Ann  und  Sclüenen  gelit  eine.  15  Linien  im  Quadrat  starke 
eiserne  Stange  von  eti^a  3Fuls  6  Zoll  Länge,  welche  fest  mit  den  Armen 
verbimden  wird.  Der  obere,  etwa  1  Fuls  lange  Theil  geht  durch  die  ganze 
Dicke  eines  Ringes  und  endigt  sich  in  einen  Knopf  wie  pf  (Fig.  20.),  da- 
mit die  Arme  umgedreht  werden  können,  ohne  dals  der  Ring  an  der  Be- 
wegung Theil  nuhme.  Der  Tlieil  der  Stange  unterhalb  der  Arme  bt  wie 
das  untere  Ende  eines  IVIittelstücks  geformt,  so  dals  er  mit  den  Mittel- 
stücken verbunden  werden  kann.  Der  Nutzen  dieser  Anordnung  wird 
sich  weit«  unten  zeigen.  '  Das  mittlere  Stück  der  Statige  haben  wir  auf 
1  Fuls  lang  immer  4  Zoll  im  Quadrat  stark  machen  lassen,  die  Arine  aber 
nie  länger  als  18  bis  20  Zoll,  Weil  sie  nicht  zur  Umdrehung  der  Bohr« 
Stange  bestimmt  sind. 

Yencliieäeiiheit  deir  Bohrstucke. 

25.  Die  eigenflichen  Bohrstücke  sind  Von  sehr  verschiedener  Form, 
können  jedoch  in  fünf  Gassen  gebracht  wwden,  nach  den  Terrains  in 
IV^diett'äe  gcbrättiM  iterden  80^ 

Zur  ersten  Classe  gehören  die,  mit  welchen  man  duroh  Damm« 
erde  und  nicht  sehr  zähen  Thon  bohrt» 


Zur  zweiten  die,  deren  man  sich  in  sehr  tlionigen  und  sehr  fe- 
rten  Schichten,  so  wie  in  dem  Isxeideartigen  Kalkstein  bedient,  welcher 
das  gesuchte  Wasser  enthiilt« 

Zur  dritten  dte^  Termittelst  deren  man  diu'ch  Lagen  von  Gesdiie- 
I>en  bohren  imd  letztere  herausbringen  kann. 

Zur  vierten  die,  welche  den  Sandstein  und  andere  harte  Steine 
angreifen,  auf  welche  man  zuffilhg  triflft  imd  die  durchbohrt  werden  müs- 
sen, wenn  die  Schichten  zu  mächtig  shid,  um  durchbrochen  zu  werden. 

Zur  fünften  endlich  die,  für  Triebsand  oder  andern  Sand,  der  so 
lose  ist,  dals  er  durch  die  vorigen  Bohrsliicke  nicht  herausgebracht  wer- 
den kaum 

Erste  Classe   von  Dolirero. 

26.  Gew^uhnliche  Erdbohrer,  Diese  Bohrstücke  sind  z^rar 
von  verschiedener  Gro&e,  aber  beinahe  von  gleicher  Gestalt.  Die  klein- 
sten haben  4  Zoll,  dio  grOfsten  14  bis  15  Zoll  im  Durchmesser.  Das 
Bulu^tuck  (Fig.  25.  26.  27.)  hat  8  Zoll  Im  Durchmesser.  Um  Boivstuuke 
der  grüfstea  Art  legt  man  zuweilen  drei  eiserne  Tunge,  damit  der  Lüffel 
nicht  vom  eindringenden  Erdreiche  auseinander  getrieben  imd  verdorben 
werden  möge.  Sie  werden  slüiimtUch  aus  sehr  starkem  Eisenblech  ver- 
fertigt, mid  erhalten  zinieDcn  oben  lanon  Deckel,  damit  das  Wasser,  durch 
welches  man  sie  Öfter  ziehen  mufs,  das  im  Luflel  (oder  in  der  Schau* 
fei)  enthaltene  Erdreich  nicht  wegspüien  könne.  Blau  bedient  sich  sol- 
cher Bohrst  licke  in  Damm -Erde  und  nicht  sehr  zlihem  Tbone,  und  zwar 
erst  Idemerer,  dann  grofeerer,  bis  das  Bofu*Ioch  die  erforderliche  Weite  hat* 
REt  dem  Bohrer  zieht  man  zugleich  die  ausgebohrte  Erde  in  die  Höhe, 

Man  zieht  öfters  beim  Anfange  der  Arbeit  die  kegelKirmigen  Bohr« 
cke  (Fig.  28,  29.  30.)  vor.  Sie  bestehen  aus  mehreren  zusammen  ge- 
eteten  starken  Stücken  Eisenljloch.  Das  Hauptstück  d  ist  fast  ganz  ays 
talil  und  mit  dem  Ctücke  e  durch  Schraubenl>olzen  mit  versenkten 
Köpfen  ,  deren  Muttern  ijmerhalb  des  Löffels  liegen,  verbunden.  Auf 
diesen  Bohrer  kann  mau  ^valzenförmige  von  grufeerem  Durohmesser  fol- 
gen lassen. 

Kegelförmige  Bohrstücke  sind  schwer  zu  verfertigen  und  daher 
theuer» 


|Hpu 

Ke 


^MKif!9r% 


10.    jtrteMChe  Brunnen* 


Zireile  CUftie  vaa  ßahrern*' 


181   — 


27.  Bell rst ticke  für  z allen  Tlion.     Ist  der  Tliou  härter  oder 
r,  »o  bedient  man  sich  Bolirer  wie  (Fig.  31.  32.  33.)  von  2^  bis  4  Zoll 

Durclimesser,  Ist  das  dadurch  gemachte  Bolirloch  sehr  regehuiißsigy  so 
bedient  man  sich  des  Bohrers  (Fig.  34.  35.  36.),  dessen  Durchmesser  sich 
nacli  derBc^cIiaiTeuheit  des  Erdreiches  richtet.  Meistens  hat  er  nicht  mehr 
als  6  Zoll  Durchmesser.  Hieratif  liilst  man  ein  Bohi-stück,  wie  (Fig.  37. 
38.  39.)  folgen,  welches  selir  leicht  durch  Tlion  dringt.  Dreht  man  es 
in  solchem  Erdreich  um,  so  greift  es  dasselbe  an  und  trennt  es  nach 
allen  Richtungen,  wo  dann  dies  sich  m'cht  aUein  an  die  Schenkel  a  und  & 
anhangt,  und  öfters  den  Raum  zwischen  denselben  ausfüllt,  sondern  auch 
sogar  an  die  Stange  cd.    Dieses  Instrument  mrd  hiiufig  gebraucht« 

Im  kreideartigen  Kallistein  bedient  man  sicli  ähnlicher  Bohrstücke 
von  2^  Zoll  bis  6  Zoll  im  Durchmesser.  Sie  miLssen  da  am  stärksten  sein, 
wo  sich  die  Bohrspitze  mit  dem  walzcnfürmigeu  Theile  vereinigt.  Die 
Spitze  mtiB»  immer  verstahlt  seiu.  Von  dem  gedachten  Yereinigungspuncte 
an  mufs  der  Diurchmesser  des  Bolurstücks  nach  der  Bohrstange  hin  abneh- 
men, um  die  Umdrehung  zu  erleicljtern.  Die  Grundflüche  der  Bohrspitzo 
muls  etwas  schief  sein,  wetl  sie  sonst  zu  stark  eingreifen  und  der  BoIn*er 
sich  zu  schwer  zurückziehen  lassen  würde« 

28.  Durch  Sandlagen  kann  man  nur  mit  Rühren  drin- 
gen« Beschreibung  eines  Instruments  die  Rühren  leichter 
durch  Thonschichten  zu  treiben.  Wenn,  wie  (Taf.  IV.  Fig.  7.), 
Sand  unter  Thon  liegt,  so  sind  Rüliren  nütlug,  welche  im  folgenden  Ab- 
schnitt boschrieben  werden  sollen.  Da  dieselben  aber  diurch  die  festeren, 
über  dem  Saude  befindlichen  Sclilcfaten  getrieben  werden  müssen,  so  ist 
noch  ein  Instrument  mn  (Fig.  40.  41.  42.)  nuthig,  der  Gestalt  nach 
dem  vorigen  lihuUch,  Die  ner  Schenl^ef  a^  b^  c^  d  bUden  windschiefe 
Flüchen.  Der  Durchmesser  dieses  Instruments  ist  allemal  gröfser,  als  die 
Seife  des  Querschnittes  der  einzuliringenden  viereckigen  Röhre,  mn  den 
Thon  iu  ehiem  kreisförmigen  Querschnitte  aufzulockern,  der  beiualie  so 
grob  ist,  als  der  um  den  Querschnitt  der  viereckigen  Röhre  beschriebene 
Kreis.  Man  bringt  das  Instrument  in  der  Diagonale  der  \iercckigen  Röhre 
ein.  Will  man  es  wieder  herausziehen,  so  wird  das  Seil,  an  welchem 
der  Bohrer  hiingt,  angespannt,  und  das  Bohrstück  vrieder  in  die  Diagonale 
der  Rohre  gedreht  |   in  trekher  Richtung  die  Röhre  nicht  hinderlich  ist. 


162 


10t    artesische  BrunntA» 


Es  bringt  güwühulich  wui-  ivenlg  Thon  heraus^  wefl  der  grulste  Tliei!  der 
aufgelockerten  Erde  ziiriicidallt;  diese  wird  dann  mit  LUfielboIirem  her- 
aiisgehoh.  Man  sieht^  dafe  »ich  nach  wiederholtem  Gebrauche  dieses  Bohr^ 
fftüclis  die  Rühren  leichter  in  Thon  eintreiben  lasssen  werden. 

29»  BeBchreibung  de»  Sühneckenbohrers.  Zuweilen  liilät 
man  auf  das  iierzrürmige  Bohrstiick  (Fig.  37.  38.  39.)  den  Schneckeubohrer 
(Fig.  43.  44.  45.)  folgen,  ehe  mau  das  vorhin  beschriebene  gebraucht. 

Er  gehört  such  noch  zur  zweiten  Classe. 

Dritte   CJdiar«   von   Bohrern« 

30.  Spitzbohrer^  Scbraiibenbohrer  und  MeifBelbohrev. 
Trifll  man  auf  ein  Loger  ron  Kiesehi^  und  liegen  die  emzelneu  Geschiebe 
dicht  an  einauderi  8o  bedient  man  sich  zuerst  des  Spitzbohrers  (Fig.  46. 
47.  48.)j  welcher  sehr  stark  sein  mu(k.  Der  Grtmdrüs  (Fig.  48.)  ist  nach  der 
Lmie  mn  (Fig*  46.),  und  die  Ansicht  (Fig.  47.)  nach  der  Linie  ffh  (Fig,  48;) 
gezeichnet.  Zieht  mau  den  Bohrer  Mieder  heraus^  so  fallen  die  Kiesel  in 
ilas  Bohrloch  zurudk«  Dann  kaim  man  aber,  weil  sie  nun  loser  liegen,  den 
doppelten  Sehraubenbobrer  (Fig.  40.)  ziyischen  sie  bringen  und  die 
Sieinstücke  zu  Tage  turdem«  M'enn  sie  sieb  zwisdien  die  Windungen  Mem- 
men, so  können  oft  Tier  Mann  cm  dcjn  UBl>el  die  Bohrsftinge  nicht  drehen« 
Pann  wird,  um  sie  los  zu  macbctt,  das  Seil  angezogen,  die  Bohrstange  wird 
et^^s  geholien  mid  nacb  entgegengesetzter  Kichtung  um;:r^'^r-*  f  •  hienmf 
wird  wie  gewolinlich  weüeBi  gebohrt ,  indem  man  dsts  Seil  aist,  wo- 

durch es  meisteos  gelingt  das  Instrument  los  zu  machen,  und  die  Kiesel 
zu  sierstUckea.  Zuweilen  aber  bedient  man  sich  erst  eines  der  MoUseÜKihrer 
(Fig.  50.  5L  &2.),  (Fig.  53.  54.),  (Fig.  55.  56.)  oder  (Fig.  57.  58.). 
»-  '  Auch  bedi  n  «cIi,  statt  dr  '  igelten  Sdiraiibeiibohrers,  eines 
«ieilira<iiiii*  Die  bi  vnudo  müssen  weutj^^ivn^  1  Zoll  stark,  und  in  der  Re- 
gel fest  ganz  vnn  ^tJA  seiu« 

Vierte  Claiie  iran  Bohrercu 

3L  Ilierzii  gehören  die  MeÜselbohrer,  welche,  gehürig  gehurtet, 
Marmor,  Sandsteb,  Kiesel  und  andere  harte  Gesteine  angretfen.  Im  All- 
gemeiiioD  müsstYii  ihre  Sdineiden  nicht  zu  nintze  Winkel  mecHen,  um  hin- 
rr*'« '  '  ^'  *  rÄtand  zu  lebten.  Sie  haben  entweder  mir  Eine Sclmeide, 
wi  '- "^    oilei*  sind  gekreuzt,  wie  (Fig.  53.  54.).    Die  erstem 

gel  /      ^-;     lu  cj'Undri^ehes  BohriocK»  als  die>  letztem«  ab^r  mo 

sind  leiobter  tnlJitanik'ni  edi 
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W^te%Uiti'  fiich  dieser  IiistnimeDtc  biHliottf,  io'  mti(s  man  tlioBolii^ 
gtange  abwechselnd  fictben  tnid  wieder  fallen  lassen^  ^viüirend  man  nie  zu- 
gleich, vermittelst  der  Arme,  um  einen  Winkel  ron  60  Grad  dreht >  um 
da»  Gestein  Im  Bahrlodi  zit  zermalmen.  Je  schneller  und  öfter  der  Boh« 
rer  niedei^nillt,  desto  mehr  rückt  die  Arbeit  Tor;  aber  um  so  mehr  wov 
den  auch  die  Arbeiter  an  der  Welle  angestrengt,  uud  um  so  üfter  mii»- 
sen  sie  ruhen  oder  abgelaset  werden,  Ist  das  Bolirloch  schon  so  tief, 
dafe  die  Arbeit  nicht  weiter  fortge-setzt  werden  kann,  so  hebt  man  die 
Bohrstange,  vermittelet  eines  Heheb,  dessen  Drehpunct  festgekeilt  ist  und  der 
din*ch  eine  in  der  Nähe  des  Bohrloches  aufgerichtete  Säule  gesteckt  wird.  Da 
ober  the  Bolirstange  nicht  schnell  bewegt  werden  kann,  wenn  sie  schwer 
ist,  so  ist  die  Arbeit  langnieng  itnd  man  muls  sich  anderer  Mittel  bedie- 
nen, welche  im  vierten  Abschnitte  besclirieben  werden  sollen,  und  mit* 
telst  welcher  man  selbst  die  hlirtestcn  Stein©  in  sehr  grofeer  Tiefe  durch- 
boliren  kann* 

ZuweOeu  lassen  sich  mit  sehr  stumpfen  Meifeelbohrem  kleine  Steine 
zerstolsen  oder  griifeepe  diu^hbrechen.  Miifs  aber  in  die  Öffixung  eine 
viereckige  Rühre  gebracht  werden,  so  mufa  man  allranlig  grölsere  Bohr- 
stucke nelimen,  welche  unterhalb  z^vei  scliiefe  Schneiden  haben,  in  Form 
eines  V.  Biese  Bohrstticke  irürden  aber  nur  mit  dem  obem  Theile  vrir- 
ken,  weil  die  Spitzen  des  eingeschlossenen  Winkels  immer  in  dem  Bohr- 
loclie  von  kleinerem  Durchmesser  liegen  würden*  Auch  könnte  man 
sich  eines  Bolirstückes  bedienen,  welclies  aus  einem  4  Zoll  un  Durch- 
iMiser  starken,  2  Fub  holien,  eisernen,  am  imtem  Ende  einer  eben  sol- 
cbeo  Stange  befuidlichen  C)  linder  bestände,  dessen  oberes  Ende  wie  das 
der  Mittelstiioke  l>eftcliaflen  ist.  Ungefiihr  in  der  Mitte  der  Höhe  des  Cy* 
linder»  mSlsten  zwei  lapponfurmige  Eisenplatteu  sein,  welche  unterhalb 
wagerecht  al>geschnitten Vi iren,  und  in  einelHime  in  der  Mitte  des  Kopfes 
von  zwei  Bohrern  griffen,  welche  durch  Schraubenbolzen  mit  den  Lappen 
rerhmideji  würden.  Machte  man  jeden  dieser  Bohrer  4  Zoll  stark,  so  wurde 
mau,  da  sie  einander  iliametral  entgegeugc\setzt  am  Cy linder  angebracht 
»lud,  ein  12  Zoll  weites  Bohrloch  bohren  köuueii.  Der  Cy  linder  reichte 
ätam  noch  etwas  (iefcr  als  die  Bohrer  selbst,  und  griffe  daher  in  das  he- 
reiti  vorhandejie  Ijoch,  weklie«  mitliin  so  tief  sein  inuCste,  dafs  das  un- 
tere Endo  dc^  Ii^ruments  dasselbe  nk;ht  verlassen  kunute.  Da  ein  sol- 
ches luÄtrument  in  der  Ausübung  noch  nicht  nöthig  gewesen  ist,  so  haben 
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wir  keide  Zeiduiiiug  davoa  gegeb^i;  jedoch  desselben  erwälmeu  zu  XDiLs* 
Ipn  geglaubt* 

^^  32.    Kronb obrer*     Zuweilen  trifft  mau,    wenn  man  sich  d,em 

Kalksteine  uiihert^  auf  selir  barten  ThoU|  un^  dann  bedient  man  sich  zum 
Anfange  der  sogenannten  Kr onb obrer*  Die  gebraucblicbsten  stellen 
(f^ig.  59*  und  60.^  61.  und  62.,  63.  64.  und  65.)  vor.  Uaben  sie  ia 
den  Tlion  ein  Locb  gemacbt,  dessen  Durcbniasser  dem  ihrigen  gleich  ist, 
m  nimmt  man  «Ho  Bohrer  (Fig»  26.  3K  32.  und  34-  35.  36.),  aber  von 
^mmer  grülV  Durchmesser,   bis   das  Bohrloch  die  nöthige  Grülse  bat. 

Auch  im,  Iiai;teu  und  gleiebartigen  Kreide  ^Kalkstein  bedient  man  sich  der 
Kronbobror;    aber  die  Bobriöcher    braudien  nicht  erweitert  zu  werde%; 
^dl,  wie  he«*na€h  sich  zeigen  wird,  nie  Rührou  iu  den  Kalkstein  getrie» 
heo  zn  werden  brauchen. 

[  Die  Bolirer  (Fig,  63.  64.  65.)   Ton    3  bis  «u  7  ZoU  hn  Ihirch- 

messer,  nagen  gleichsam  nur  den  Kalkstein,  in  welchen  man  damit  bohrt, 
ah.  Der  gewundene  Kronhohrer  (Fig.  66*  67.)  dringt  dagegen 
schneller  ein« 

Um  ein  solches  Bohrstück  zu  Terfertigen,  lafst  man  eine  eiserne  Stange 
von  4  Zoll  im  Mittel  breit  und  2  Fuls  laug  so  schmieden,  dals  ihre  beiden 
langen  Seiten  nach  cutgcgou gesetzter  Richtiuig  abgeschriigt  sind  und  unttt 
halb  zusammenlaufen.  Uierauf  streckt  man  eine  Stange  Stalil  in  Gestalt  elm 
langen  sehr  starken  Messerkihigo  und  macht  in  deren  Rucken  einen  Einschnitt, 
in  welchen  die  eiserne  Stange  gt^eifen  kaim,  wiiiirend  diese  unterliaJh  gosi>al- 
ten  ist,  und  hier  den  Stalü  umfasset.  Hierauf  wird  alles  zusammengesch weilst, 
mtd  von  dbm  o  rothglüheud  gemacht,  etwa  in  m  ^  in  einen  Scliraubenstock ' 
gefalst  imd  vermittelst  starker  Hebel  nach  entgegengesetzten  Richtungen  ge« 
drehet,  wodurch  da  die  Gestalt  eines  Schraubengewindes  erbiiit.  Dies] 
wird  so  oft  wiederholt,  bis  das  Bohrstuck  die  gewünschte  Gestali  hat« 

Da  indessen  die   Verfertigung    eines    solchen  Bobrstiicks  scliwierigl 
ist,  und  viel  Vorsicht  erfordert,  da&  der  Stahl  nicht  Risse  bekomme,  soj 
^rf  man  sich  dm  Instruments  nur  in  reinem  und  gleicbarbgem  Kalkatein 
bedienen.     Der  Neigmigswinkel   des  Schraubengewindes  gegen  die  wage- 
rodUo  Ebene  darf  übrigens  nicht  zu  kh^ln  sein,    damit   es  nicht  zu  stark 
i  ^  und  nicht  zu  schwer  zu  h  i  sei» 

Wetui  man  mit  dem  Bohrloche  bis  zu  einer  gewissen  Tiefe  gekoni-  ^ 
men  ist,  so  f4dlen  häufig  aus  den  Wunden  Erdilielle  oder  Steins  tücke  noch. 
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Dann  muCsy  vorzüglich  wenn  man  statt  der  7$  ZoD" starken^  hölzernen 
fiohren^  welche  das  Wasser  abhalten^  bfiecheme  einbringen  wiU^  die 
nur  3|  Zoll  Durchmesser  nüthig  haben  ^  das  Bohrloch  vollkommen  cym 
lindrisch  gemacht  werden.  Hierzu  bereut  man  sich  des  sogenannten 
Sternkronbohrers  (Fig.  68.  69.  70.)^  Aet  von  oben  nach  unten  ver- 
jungt zulauft^  im  Querschnitte'  6  aus-  imd  einspringende  Winkel  hat  imd 
sich  unterhalb  in  eine  seclisseitige  Pjramide  cgd  endigt^  und  welcher  das 
Bohrloch  so  ausginttet,  dafs  man  die  blechernen  cjlindrhchen  Röhren  ein« 
setzen  kann. 

33.  Wenn  harte  und  trockene  Schichten  zu  durchbohren  sind^  so 
muls  man  von  Zeit  zu  Zeit  etwas  Wasser  in  das  Bohrloch  gieüsen^  damit 
die  BohrstScke  nicht  hei&  und  weich  werden« 

34.  Löffel.  Wenn  die  vom  eingegossenen  Wasser  aufgelöseten 
Theile  am  Boden  des  Bohrloches  wedw  mit  dem  Schaufelbohrer^  noch  mit 
dem  Instrumente  (Fig.  31.  32.  33.)  herausgeschafft  werden  können^  so 
muls  man  sich  eines  Löffels  bedienen^  der  vom  Schaufelbohrer  nur  darin 
unterschieden  ist^  dals  seine  Öffnung  an  der  Seite  erst  5  Zoll  vom  untern 
Ende  anfängt. 

Wir  wollen  hier  eines  Listriunents  »wShnen^  welches  zwar  nicht 
zu  den  Bohrstlicken  gehört ^  aber  doch  zu  bemerken  ist,  weil  man  damit 
die  Beschaffenheit  des  in  verschiedenen  Tiefen  vorhandenen  Wassers  aus« 
mittein  und  dasselbe,  un vermischt  mit  darüber  stehendem,  zu  Tage  brin« 
gen  kann.  Es  ist  (Fig.  71.  72.)  ein  hohler  kupferner  Cyliuder,  dessen  Bo- 
den und  Deckel  Kugel -Abschnitte  sind,  und  bestehet  aus  fünf  Theilen,  Oy  n^ 
nij  p,  if.  Der  Theil  o  ist  ein  kupferner  Cyliuder  von  1|  Zoll  Durchmes- 
ser, mit  2  Linien  starken  Wiinden.  Über  dem  Stücke  n  bandet  sich  ein 
eiserner  oder  kupferner  Ring,  mittelst  dessen  das  Ganze  an  ein  Seil  ge- 
bangt werden  kann..  Die  au  die  Enden  von  a  angesciuraiibten  Theilo^/» 
tmd  q  enthalten  jeder  ein  sehr  leichtes  Muschelventil,  dessen  Stiel  durch 
einen  kupfernen  Steg  geht.  Da  die  Stücke  n  und  m  durchbohrt  siud^ 
so  sieht  man,  dab,  so  lange  ilas  lustnunent  sinkt,  das  Wasser  vermittelst 
der  Löclier  und  Ventile,  welche  letztere  beide  sich  öffnen,  in  den  inuern 
Ranm  o  eindringt  und  *  diircliflieCBt.  Zieht  man  aber  das  Instmnnent  in 
die  Hfibo,  so  schlielsen  sich  die  beiden  Ventile  und  lassen  das  zwischen 
ihnen  befindliche  Wasser  nicht  wieder  entweichen;  man  kann  also  solches 
aus  einer  beliebigen  Tiefe  ztii  Tage  fördern  um  es  zu  untersuchen, 
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Fünfte  CUj»e  von   Bahrcrn* 

35.  Hierzu  gehören  nur  zwei  Instrumente,  von  welchen  das  eme 
nur  erst  einmal  van  s^em  Erfinder,  dem  verdienstvollen  Ingenieur« Ofil' 
cier  Herrn  v.  Bellonet,  bei  Anfertigung  eines  Boln-bninnens  in  der  CU 
tadelle  von  Calais  gebrancht  worden  ist,  und  mit  welchem  man  durch 
l^FuIk  mächtige  Triebsaudlagen  gebohrt  hat^). 

Wenn  der  Sand,  auf  welchen  man  beim  Bohren  stu£s^  mit  erthgen 
Theilen  vermengt  und  deshalb  etwas  ziiher  ist,  so  bedient  man  sich  der 
Sandkelle  (Fig.  73.  74*)«  Sie  besteht  aus  einem  Trichter  von  Eisenblech^ 
durch  welchen  eine  Stange  cbc  Diit  schraubenf lirmigem  Ende  geht.  Am 
obem  Ende  des  Trichters  ^ao  ist  innerhalb  ein  eiserner  Ring  ffh  befestigt 
und  hieran  der  Bieget  mpn^  der  in  p  jnit  der  Stange  abc  verbunden  ist. 


^)  In  derCitadalle  Ton  Galais  b^it  man  SMFufs  tief  gebohrt.  Zuerst  kam  eine 
SAnJlage  von  130  Fufs  lief;  dnraiif  70  Fufs  Thoo  ,  und  hierunter  kreidearüger  Kalk- 
sleiu,  der  noch  nicht  durchdrungen  wurde,  obgleich  man  an  140  Fufs  lief  hinein  bohrte 
In  260  Fufs  Tiefe  unler  der  Oberfliiclie  kam  man  auf  Quellen,  deren  "VVasser  sich  stets 
250  Fufs  hoch  über  der  freigemachten  Quelle  erhalt.  Das  Brack -Wasser,  vrelches 
man  wahrend  des  ßcihrens  bis  zu  dem  seamdaren  Terrain  traf»  erhielt  sich  immer 
5  Fufs  unter  dem  Wasser  des  kreideartigen  Kalksleins»  und  dies  letztere  hat  un^lück« 
lieber  Weise  und  unerwartet  einen  etwas  salzigen  Geschmack  behalten,  so  dafs  es 
niclit  trinkbar  ist.  Einige  sind  der  ^^  *  ^g,  dafs  das  saUige  Wasser  mit  dem  aus 
dem   Kalkstein   kommenden   m   Veii  _    stebe;     dies   ist  indessen   zu   beEweifelu^ 

weil  die  Hübe,  aufweichet  sich  die  beiden  Gewisser  erhalten,  verschieden  ist.  Jedoch 
ist  es  möglich,  dafs  ungeatht^t  aller  Sorgfalt,  das  salzige  Wasser  von  dem  dos  Kalk- 
steins abzuhalten,  das  erslere  sich  durch  eine  sehr  kleine  ÜiTnung  längs  der  aufseren 
Seite  der  RiJbrwand  hinabzieht  und  mit  dem  letzten  vermischt,  wo  dann  der  Unter- 
schied der  Höhen  in  der  Verschiedenheit  der  eigonthüinüclien  Gewichte  der  Wasser 
seinen  Grund  haben  kann. 

Diese  Brunnen -Arbeiten  eu  Calais  sind  sehr  merkwiirdii?*     Mit  weni<£er  Be- 
liarrlichkeit   hatte  man    sie  wafjrscheinlich,    der    grofscn   Schwi^  ^  durch 

©ine  so  mäthtigeSandlagii  zu  dringen,  wieder  aufgegeben.    Als  in  dich- 

ten Thon  erreicht  hatte,  bog  sidi  die  eine  Wand  der  viereckigen  iiübren  nach  inoen^ 
wahrscheinlich  weil  me  auf  einen  Stein  gekommen  war,  der  sei"«  nüTipr^  T.r.n<>  xet^ 
ändert  halte-  Man  mufste  die  Waud  wieder  eben  machen,  dat 
fler  engere  Rühren  in  die  weite  eingetrieben  werden  konnten,  i/nis  lutii  uie 
fung  des  Bohrloche»  beinahe  einen  Monat  auf. 

Um  die    in   der  einen   Wand    der   »^ufaerslen    viereckigen   Rohre   ent^ 
Splitter  abzuschneiden,  ohne  prüfsei^  Krnft   als  die  der  Arbeiter  an  der  Bulu 
gebrauchen,    halle   man    an    die   B«  '  ein   trapeifurniiges   Schneide  -  Eisen   von 

einer  der  Weite  der  Röhre  angemesst  :.  ^icite  angebraclit,  und  aufserdem«  oacJi  Herrn 
V.  Bell  an  et  *8  Anordnung,  mehrere  Holzslücke,  die  so  viel  salziges  Wasser  in  der 
Rc^h:  '  Tf^-^rangteo,  dafs  das  üewi^!  '  ^--  *^'  •— -  -'-n  des  verd--  '-^  -  Wassert  hA- 
nal  war.     So  konnte  die  li  e wisse  I  -luben  werdet^ 

'  r  konnten  sie  schnell   wiodcx  nieaerrailen   lassen  ^    wodurdi  man  dea 

Alan  sehe  hierüber  noch  den  vicriea  Ahschnlltr 
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Bringt  mau  dieses  M^erkzetig  hin  auf  Jen  Boden  des  Bohrloches,  so  fcuH 
mh  sich  diiniit  Stolfe  h crauf holen  ^  die  (ur  den  Schaufelhohrer  nicht  Co« 
hÜBioii  genug  hahou. 

Im  Trielisaiide  kann  man  sich  des  Instnimonfs  (Fig.  75.  76.)  be- 
dianen)  welches  indessen  nur  zu  Calais  geschehen  ist^  nachdem  man  he* 
rdts  70Fuls  tief  ditrch  Saud  gedniiigen  war  (man  sehe  TaC  V.  Fig,2.), 
mid  ab  die  rorhin  heschricbenen  lustrttmente  nicht  mehr  zureichten» 

Diese«  Instrument  bestellt  aus  einem  vteroclugen  blechernen  Ka- 
nten abcd^  mit  dessen  Aclise  die  einer  gleicIiiaUs  blechernen  cflindrischen 
Rohre  Inkh  zusammeiLfallt.  Beide  werden  durch  eiserne  Stangen  ff g ggf 
und  andere  I  welche  im  Grundrisse  je  um  einen  Viertelkreis  von  denen 
(Fig.  76.)  abstehen,  fest  mit  einander  Terbunden.  In  der  C) lindrischen 
Rohre  Inkh  drelit  sich  geräumig  die  Bohrstange,  welche  durch  die  kreis- 
förmige üffiiung  g'<^*  in  den  beiden  am  Kasten  abcd  befestigten  Biogeln 
(Fig.  75.  76.)  geht*  Um  den  Theil  der  Bohrstange,  welcher  in  dio^  cylin- 
drischc  Rülu-ü  fällt,  legt  sich  ein  Schneckengaug  ap^r  von  mehreren  Win- 
dimgim^  dessen  miteres  Ende  in  eine  Art  Schneckenbohrer  xyz  amläuft« 
Am  ol)ern  Ende  der  Bohrstange  ist  ein  Ring  m* n*  befestigt,  um  zu  ver- 
hindern daß*  die  Stange  durch  i\iQ  OlFuuug  g^o^  dringe.  Die  cjUadrlsche 
Rohre  Inkh  reicht  bis  unter  den  Boden  des  viereckigen  Kastens  abcd^ 
und  zwar  so  weit,  dals  das  obere  Ende  des  Schneckeuganges  noch  in  der 
Rüiire  sich  befindet,  wenn  der  Ring  m* n*  bis  gia'  gekommen  ist. 

Der  Boden  brc  des  Kastens  abcd  llifst  sich  abnehmen,  reicht  bis 
y^  mid  r*  und  legt  sich  an  die  blechernen  Lappen  t;',  x^  an  den  vier  Sei- 
tenwändeu.  Die  Schraubenbol?,eji  in  den  vier  Winkeln  Jfff  halten  iTas 
Ganze  zusammen.  Zwischen  dem  Boden  des  Kastens  mid  einem  am  Cj- 
Ihider  befestigten  Ringe  a'a*  hegt  eine  lederne  Scheibe  ä'A',  damit  kein 
Sand  zwischen  der  Rohre //lÄt  und  dem  Unraiige  der  lireisninden  Öflnung 
im  Boden  brc  des  Kastens  hindurch  fallen  könne«  Diese  Öffnung  ist  nö- 
Uiig,  weil  der  Boden  Von  Zeit  zu  Zeit  abgenommen  werden  mufs. 

Beim  Gebrauche  des  Insfruments  liifst  mau  es  in  der  liorockigen 
Rohre  so  weit  nieder,  daJs  das  untere  offene  Ende  nk  der  cyhodnschen 
RSlire  sich  auf  die  Oberfliiche  des  Sandes  setzt.  Hierauf  wird  die  Bohr- 
stange in  den  Sand  eingedreht,  wobei  der  Kasten  unbeweglich  in  Ruhe 
bleibt.  Ist  der  Ring  m*n^  bis  nach  g'o'  gelangt,  so  diHickt  man  (jedoch 
nur  dies  Eine  Mal)  vermittelst  des  Ringes,  und  durch  gleiclizeitige  Umdre- 
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Jami^  <ler  Bohrstange^  auf  die  Biege! ,  ^  o<hircIi ,  ohne  dafs  diese  sich  bie- 
geo  könnten,  das  gauxe  Itistrinneiit  so  weit  luedergetriehen  wird ,  bw  das 
Riihrstuck  unterhalb  des  Bodens  des  Kastens  abcd^  um  rk  tiefer  in  den 
Sand  gedrungen  ist.  Ist  dadurch  der  Kasten  in  eine  feste  Lage  gebracht, 
80  erhebt  man  die  Bolu-stange  wieder  so  weit,  bis  das  obere  Ende  d€i 
Schncckengangos  nach  g^ o'  gekommen  ist,  woliei  der  Kasten  in  Ruhe 
bleibt,  weil  die  Bohrstange  in  der  O/Tnimg  g*o*  sich  leicht  dreht,  inid  so 
fiUIt  der  Sand  aus  dem  Sclineckengange  in  lUe  Räimie  d*d*d^d*  außer- 
halb der  Rühre  Inhk.  Hierauf  drelit  man  die  Bolirstange  wieder,  wie 
Torher,  niederwärts,  und  hebt  von  Neuem  Sand  am  dem  Bohrloche  in 
den  Kasten,  Nach  etwa  zwülf  Niedergiingen  und  Aufgängen  der  Bohi^- 
ttaiige  ist  der  Kasten  gefiillt.  Er  wird  dann  herausgezogen  und  ausge- 
leert,  indem  man  die  Schrauben  ti  löset  und  den  Buden  bre  abnimmt. 

Der  Vorzug  dieses  Instruments  öt  Iiau|itsiichlich,  dafe  es  mit  Einem 
Heraufziehen  I|  Cubildiifs  fördert,  wahrend  das  (Fig,  73.  74.)  dreimal 
herausgezogen  werden  nuife.  Ist  aber  der  Sand  nicht  vollkonimen  flüssig, 
»D  kann  es  u!cht  gel^rauelit  werden,  weil  sich  <lann  das  Bohrloch  niclit  immer 
wieder  von  Neuem  füllt,  und  also  der  Schi leckengang  keine  Wlrkmig  liat* 

Herr  r.  Gargan  bat  ßich  bei  den  (S,  151.)  erwülmten  Bohrungen 
zvct  Fürderung  des  im  Bohrloclie  zusammenfallenden  Sandes  mit  Erfulg 
eine»  cylbtdrkchen  LiifiV4s  mit  einem  Ventile  bedient,  der  an  einem  6  bis 
7  Linlea  starken  Seite  hing,  mal  in  weniger  als  5  BGnuteu  300  Fufe  tie( 
herabgelassen  und  ^riedei*  gehoben  wenleu  koimte,  wozu  für  d«^n  Bohrer 
über  Eine  Stunde  erförderÜdi  gewesen  sein  i^oirde.  Dieser  Löffel  besteht 
atiÄ  einer  4  Ftiis  hohem,  4  Zoll  weiten  ej^Knch-isehen  Rühre  aus  weiliiem 
Blech,  mit  Zimi  gelufhet.  Das  untere  Ende  ist  durch  einen  eisernen  Ring 
verstärkt,  welcher  ein  blechernes  Ventil  erhalt,  mit  einem  Ansatz  taxtsi 
Gewinde,  welclies  sieh  mn  dnen  wageriHjht  an  den  CjUnJer  genieteten 
Bolzen  dreht.  Der  Luffcl  wird,  um  Um  schwerer  tax  maciien,  mit  einer 
4  bis  5  Fufs  langen  Stange  Torbundeiu  Ist  er  bis  zum  tiefeten  Piuii:te 
des  Bohrloclis  gelangt,  so  liebt  man  ihn  7  btö  8  FuCi  hoch  und  lüDit  ihn 
plötzlich  niederfallen,  und  zwar  mehrere  Male,  ehe  man  ihn  herau^Scii'ht. 
Dadurch  r«^— f  '^-^'  -^»^  V**.,HI,  und  efn  Tb#-rt  A*^  CxVumW^  ImIü  ^Iv-i» 
mit  Sand, 

Wlt  hallen  uns,  jedoch  Unter  andern  IjmstJTnden,  eines  {ilnitteü«« 
Lyfiels  bedieul,  ntu  ein  Bohrlocih  zu  \  'n  bestand  iiicbt 
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aus  Triebsand,  aonclwn  aus  aufiserOTdentlich  hartem  Kalkstein  yon  cry- 
stalluuscher  Structur.  lÜBohdem  der  Meilselbohrer  stolsweise  je  drei  Vierte 
stunden  laug  gewirkt  hatte ,  brachte  man  einen  cylindi'ischen  Löffel  mit 
eiuem  Bodenventil  an  die  Stdle  und  durch  ihn  die  abgemeiCselteu  Theile 
des  Kalksteins  in  Gestalt  eines  Breies  zu  Tage. 

Hdlffstdcke. 

36.  Dazu  geboren  die  Biegel,  die  Dreh -Hebel  (von  welchen 
berdts  die  Rede  gewesen)  die  Scbraubenschliissel,  die  Durchsteck« 
Arme,  die  Aufhalter,  die  Bohrer» Ziehor  und  die  Werkzeuge 
zum  Herausholen  etwa  abgebrochener  Theile  der  Bohrstange« 

37.  Der  Schraubenschlüssel  (Taf.  V.  Fig. 77.)  wird  selten  ge- 
braucht, weil  die  Drehhebel  fast  dasselbe  thun.  Ware  indessen  die  Bohr- 
stange sehr  schwer  zuriick  zu  drehen,  wie  z.  B.  wenn  sich  zwischen  die 
Windungen  des  Krsitzers  Steine  eingeklemmt  hätten,  so  kann  man  diesen 
Schlüssel  nehmen,  weil  der  längere  Hel)els-Arm  desselben  wirksamer  ist. 
Er  besteht  aus  einer  eisernen  Stange,  welche  so  umgebogen  ist,  dafs  zwi- 
sdion  den  Schenkeln  der  Kröpfung  ein  Raum  ab  cd  bleibt,  dessen  Breite  bc 
der  Dicke  der  Bohrstange  gleich  ist.  Das  gekröpfte  Ende  m  n  mufs  etwas 
schief  gegen  die  Richtung  der  Bohrstange  gehalten  werden,  damit  es  an 
derselben  nicht  hinuntergleite. 

Wenn  die  Bohrstange  beim  Auf«  oder  Niedergange  auf  irgend  em 
Hind^nils  %\}il&ij  so  bedient  man  sidi  zweier  Schlüssel,  beinahe  wie  (Fig.  77,), 
aber  kleiner.  Hir  langer  Schenkel  i^t  etwa  18  Zoll  lang,  der  kürzere 
3  Zoll,  beide  sind  5  bis  6  Linien  dick. 

38.  Die  Durchsteck- Arme  mnd  hölzerne  Stangen,  welche  dinH)h 
das  Öhr  am'obem  Ende  des  Kopfstücks  gesteckt  werden,  und  deren 
man  sich  allenfalls  beim  Anfang  des  Bohrens  bedient.  Die  Drehhebel  sind 
aber  besser. 

39.  Aufhalter,  um  die  Bohrstange  im  Bohrloche  anzuhängen» 
Durch  die  kreisförmige  öfiimng  oA  (Fig-  78.)  gebt  ein- Haken  am  Ende 
einet  Seils,  dessen  anderes  Ende  an  wa^a  festen  Punct,  z.  B.  an  den 
Krahnhalken,  befest^  wird.  Die  Bdsrstange  kann  in  dem  rechtwinkligen 
Einsduiitte  nicht  gleit»!  wdl  die  E2>ene  nopr  auf  die  Stange  nidit  ganz 
■eakrecfat  ist.  Man  kamt  aioh  eines  anlohen  Auf  halters  jEum  Auseinander« 
nefanrari  der  Bohrstange^  ^dodi  dazu  auch  der  Drehhebel  bedienen« 
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40*  Verschiedene  Arten  von  Bobrerzichern«  Bei  Hefen  Bohrun« 
gen  sind  Instrumente  ntiüiig^  uni  abgebrochene  Bohrstangen  ai»  dem  Bohr- 
locbc  zu  ziehen» 

Liegt  der  Bruch  unmittelbar  über  einer  Gabel  ^  so  Kifst  man  einen 
Bobrerzieher  an  einer  Seite  im  Bohrlocbe  hmab^  und  wenn  derselbe  die 
Bohrstange  gefaikt  hat^  so  zieht  mau  um  zurück  bis  zur  Gabel  ^  welche 
das  Instrument  nicht  abgleiten  liifst-  Bricht  ein  MitteUtuck  etwa  in  grö- 
ßerer Entfernung  von  seinem  untern  EnJe^  und  man  kann  keinen  Bohrer* 
ziehcr  Im  unter  die  Gabel  bringen,  so  nimmt  man  andere,  welclie  wie 
SiJuieide- Eisen  wirken  und  gleiulisam  an  dem  abgebrochenen  3Iittehtücke 
ein  Schraubengewindo  ausschneiden* 

4L  Der  grofse  Bohrerzioher  (Fig.  79*  80.)  kann  wegen  der 
Grüfse  des  Hakens  abo^  am  untern  Endo  der  Stange  cd  nur  dann  ge- 
braucht werden,  wenn  der  Bruch  noch  m  einer  der  viereckigen  Röhren 
liegt*  In  diesem  Falle  befestigt  man  den  Bohrerzieher  an  das  unterste 
Pllltelstück  des  herausgekommenen  Tbeits  der  Bolirstange,  und  lafet  es 
Termittolst  des  Seiles  bis  zum  Bruche  liinab.  Dann  dreht  man  den  am 
Seile  hängenden  Thdl  der  Bolirstange  so  weit  hcrunv  dafe  der  im  Bohr« 
loche  gebliebene  Theil  durdi  die  O0nung  am^  m  den  gekrommten  Ilakai 
nach  py  gebracht  wird.  Hierauf  wird  das  Seil  angezogen^  und  da  die 
Ebene  des  Hakens  obc  nicht  ganz  perpendiculair  auf  die  Bichtuug  der 
Stange  cd  ist,  so  entsteht  eine  Reibung  zwischen  der  Bobrstangi^  und 
dem  Halien,  welche  um  so  gröfecr  ist,  je  starker  das  Seil  gesi>annt  wird 
und  je  grulser  der  "^^iiikel  ist^  den  beide  Stangen  mit  einaiüler  machen. 

Da  indessen  durch  das  Klemmen  die  Bohrstange  leicht  aufs  Neue 
abbricht,  so  hat  es  besser,  den  Bohrerdelior  lothrecht  wirken  zu  lassen. 
Dium  niuis  die  Ebene  des  Hakens  acb  (Fig»  79.)  senkrecht  auf  dio  Rich- 
tung der  Stange  cd  seht,  was  auch  angeht,  weil  n>an  das  Instriunent  mr 
unterhalb  der  Gabel  ansetzt^  die  es  nicht  aligleiten  UitbU 

Ist  der  im  Bobrloctin  gebliebene  Theil  der  Stange  niclit  stark  ei»- 
geklemmte  so  bi^it  sie  sich  durch  bli»Ises  .Vnziehen  des  Soils  heraiisziefien. 
Fiir  dnUii^aU,  ilafs  ^Icli  Sloiue  eingeklemmt  hatten,  wird  späterhin  luich 
ein  seid&Aiilftiges  MiUel  angegebi^u  werden,  abgebrocliene  Stangen  lieraiistzu- 
zicfaeuj  in  so  fem  sie  nicht  etwa  so  fest  eingeklemmt  sind,  dab  cEe  Stan- 
gen JWpatflW  :  iihtiifp^ 
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42.  Kloiiicrc  l>t>gelfärTTiigo  Bolirerzieher.  Zrrl>rieli(  «IJe 
Bohrerstaii^e  im  Kalkstein^  ciwa  ivoil  sie  änrfcVnersteine  traf,  wie  Ikm' B lon- 
go I  (1.  Alwchiiitt),  so  ist  das  vorhia  beschriifhene  Iiistntinent  nicht  mehr 
ttllWOiidliar,  vreil  «las  Bohriocfi  an  Kolkstein  iint^halh  der  RCbre  mir  3  Zoll 
im  Diirdunessor  Iiat,  Dann  iK^lient  man  sicli  des  Bolirer/iehers  (Fig,  81. 82.), 
welcher  aus  einer  Stange  und  ciiiooi  hmreglichcn  Biegel  besteht^  der  sieh 
schwer  um  seJrK?  Axe  dreht,  so  dal»  er  in  der  Lage  stellen  bleibt^  die  man 
ilim  gieJit.  Ist  das  Instntment  hi  das  Bohrloch  hinabgelassen,  so  sucht 
man  das  Ende  der  abgebroclienen  Stange  in  den  Biegel  cd  zu  bringen. 
Ist  solches  gelmigen,  so  wird  das  Seil  ange^sogen,  und  da  ^v^r  Biegel  ffpf 
einen  um  so  gröfeem  Winkel  mit  der  Stange  macht,  je  stärker  tUesoIbe 
aufwärts  gezogen  wird,  so  klemmt  der  Biegel  das  abgebrochene  Stück  tun 
80  slurkcr  an. 

43.  Der  schraubenförmige  Bohrerzieher  (Fig.  83.)  hat  die 
Gestalt  eines  Propfcnssiehers.  Innerhalb  wird  er  Ton  unten  nach  oben 
etwas  enger,  damit  er  die  abgebrochene  Bohrerstange  leichter  fassen  könnoi 
und  zwar  terniittelst  eines  auf  der  hohlen  Seite  liegenden  Schraui>enge« 
l^indes  aA,  welches  durch  z^yel  gekrümmte  Flachen,  die  einanOer  unter 
einem  stumpfen  Winkel  sclineideu,  geliildet  wird. 

Hat  das  Instrument  das  obere  Ende  der  Bohrerstaiige  gefaßt,  so 
winl  es  unigedreliet ,  und  schneidet  stell  alsdann  in  die  Stange  schrauben- 
artig  ein.  Da  die  SchraidiengJiiige  aber  sehr  weit  sind,  so  gleitet  es  leicht 
ab,  wenn  ^iel  Kraft  zum  Heraiiszieheu  erforderlich  ist.  Indessen  leistet 
üent  Bohrerzieher  in  vielen  Füllen  gute  Dienste. 

44.  Der  glockenförmige  Bohrerziehcr  (Fig.  84.)  ist,  ge» 
hörig  verfertigt,  inistreifig  der  beste  von  allen.  Seine  kegelfömiige  Höh* 
hing  abe  ist  verstÜhlf,  und  einem  Schneide -Eisen  zu  dreieckigen  Schrau- 
bengewinden zn  vergleichen,  in  welehem  die  Hübe  Jedes  Ganges  2  Linien 
lietritgt«  In  dieselbe  dringt  das  obere  Ende  der  aligebrochenen  Bohrer^ 
iteigef  wenn  man  den  Boiirerzleher  lumlreht.  Die  Uuhlitng  miils  beim 
Gebrauch  mit  Öl  oder  dergleichen  geschmiert  werdcfi,  und  der  Bohrerzie* 
her  dann  von  den  Arbeitern  langsam  vorwärts,  nie  aber  wieder  ztn*üok 
ge<Ireht  werden,  weil  sonst  das  Anschneiden  des  Schraiüjengewindes  an  dem 
oljem  £nde  des  abgebrochenen  Thejls  der  Bolirerstange  nidit  gelingcm  wurde. 

Hat  ein  solcher  Bohrerzk^ier  ebimat  gefaist,  so  mufs  die  Boh« 
Mntange  sicli   fast  unvermeidlicb  heben,    weil  sonst  das   neu  gebildete 
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Schraukeitgewinde  sich  gleichsam  ahstreifen  müfste,  wozu,  wio  die  Erfah- 
rung zeigt,  mehr  Gewalt  gehurt^  als  zum  ZerreÜken  der  Staage  sdbst« 
Die  Schraubengewinde  werden  zwar  freilich  nur  in  die  Kanten  der  Boh- 
rerstunge  eingeschnitten,  weil  sie  viereckig  ist;  aber  sie  sind  dennoch  stark 
gSHßigf  um  die  abgebrochene  Stange  zu  Tage  zti  fürdern,  so  lange  diese 
s^st  nicht  zen*eilst. 

Kostea  des  Bohrers  aeh^l  Hüirsslücken^  wenn  300Fufs  lief  gebohrt  Trerden  80IK 
45,  [Der  Betrag  der  Kosten  hitngt  ron  den  Preisen  des  Arbeits- 
tobnes  und  der  IVIateriaUeu  ah«  Es  bleibt  deslialb  die  Ton  Uerm  Garnier 
gegebene  ziemlich  ausrührliche  Berechnung  zur  Erspaning  des  Raums  weg, 
und  es  Mird  nur  bemerkt,  da£s  die]  gesamniteu  Kosten  2014  Franken 
15  Centunen  (etwa  537Rthlr,)  betragen,  wobei  folgende  Preise  angenom- 
men sind. 

100  Kilogrammen  Eisen  zu   TOFranka  (das  Pfund  etwaSSgr.) 


1  Kilog.  ungarischer  Stahl       2 

Tagelohn  eines  Schmidts     .     3 
.^Des^kicben  eines  Hiilik**  Ar- 
beiters zum  Feileu      .     • 

Desgieichen    eines  Arbeiters 
am  Blasebalg    «...     1 

1  Hectoliter  Steinkohlen      •     3 


2     -      50    - 


50 
50 


20  Cent,  (das  Pfmid  etwa   9  Sgr.) 
50    •     (etwa  28  Sgr.) 

(etwa  20  Sgr.) 

(etwa  12  Sgr.) 
(derScheflbl  etwa  15  Sgr.) 


Rüt  einem  solchen  Bolirer  kaim  mau  300  Fufe  Tiefe  erreichen, 
und  durch  Sandlagen  viereckige  Rohren,  1  Fnfs  außen  weit,  eintreibeiti  das 
Bohrloch  in  Thon  aber  7  Zoll  und  in  krcideartigem  Kallistein  4  Zoll  im 
Durdimesser  weit  machen. 

In  der  Kostenberechnung  sind  nicht  s a mm t liehe  oben  beschrie- 
bene luÄtrumente  aufgenommen,  weil  dieselben  nur  dann  nuüng  wiiren, 
wenn  man  auf  sehr  grofse  Schwierigkeiten  stiefse. 

Hat  man  nur  durch  Thonlagen  und  kreideiu-tigen  Kalkstein  zu  hob«» 
ren,  so  können  noch  mehrere  der  berechneten  Instrumente  wegbleibeni 
und  die  Kostensumme  iriirde  sich  da?m  nur  auf  1558  Frank^i  (etwa  415 
Rthh-*)  belaufen.] 

46.  47«  48.  49.  50.  [Diese  Paragraphen  enthaUen  £e  Beschrei- 
liung  mier  Ramme  mit  dreteokigem  Schwellenwerke  und  j^weier  drei«- 
fiföger  UebebScfte,  deren  Fii£»o  auf  SchweU^i  stellen  imd  die  mir  ym^ 
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nig  von  den  gewüluilf<*hon  abweicheD,  und  mifi»erdcm  noch  die  Kosten- 
bercchnnnjj  emm  dioser  HeUoböcke*  Solche  Gerüste  sind  niithig^  r^obald 
etwas  tief  gebohrt  werden  soll,  aber  zu  bekannt,  als  dafc  besondere 
Zeichnungen  und  deren  Erkllirung  hier  nothig  wiiren.  Sie  bleiben  alüo 
mir  Erspurung  des  Raums  Weg.  Nur  da^  mag  angeführt  werden,  daCi 
am  Raniuitaue  bald  die  Bohrerstange  aurgehängt  wird,  bald  der  Ramm-» 
klotz,  niitteht  dessen  man  die  Rohren  eintreibt;  dafe  man  sich  mit  Vor- 
theil  des  Schnellhfdcen«  bedient,  dafs  Herr  Garnier  die  Kosten  eines  He* 
behockes  auf  llOI  Fr.  35  Cent,  (et^ra  317Rthlr.)  berechnet,  und  «lafs  also 
zu  einem  gebohrten  Brunnen  von  300  Fuls  tief,  die  obigen  2014  Fr»  15  Cent, 
und  die  gegenwärtigen  1191  Fr.  35  Cent.,  zusammen  3205  Fr.  50  Cent« 
(oder  et>va  854  Rlhlr.)  für  Werkzeuge  erforderlich  sein  würden.] 

Vierter    Abschnitt. 
PiachlheUe  eiset  za  geriogen  Weile  des  Bohrlocbes  in  den  obersten  Schichten. 

51  •  M^eim  in  der  Gegend,  wo  man  einen  Bruiuien  bohren  will,  schon 
andere  dergleichen  vorhanden  sind,  so  keimt  man  ziemlich  genau  die  über 
dem  Kalkstein  liegenden  Erdscbichten  und  kann  folglich  im  Voraus  wis- 
eeii|  auf  welche  Schwierigkeiten  man  stofsen  werde«  Entfernter  ron  der 
Gegend  aber  liifkt  sif*h  nicht  voraus  bestimmen,  durch  welche  Schichten 
man  werde  bohren  müssen,  und  dann  trilft  man  oft  wahrend  der  Ar- 
beit auf  unvorhergesehene  Hindernisse,  Diese  entstehen  vorzüglich  dann^ 
w^eim  die  ersten  eingetriebenen  \ierückigen  Röhren  xii  enge  waren,  weil 
dann  in  dieselben  nicht  genug  engere  eingebracht  wei'den  können  ^  ^vas 
unvermeidlich  nuthig  ist,  wenn  man  sehr  tief  bohren  will.  Daher  hat  man 
die  Arbeiten  an  der  Mündung  des  Authieflusses  (Taf.  IV.  Fig.  1.),  un- 
geachtet man  drei  Rölu*en  von  verschiedener  Weite  genonunen  halte,  auf- 
geben müssen ,  nachdem  man  bereits  60  Fids  Sand ,  20  Fuls  Torf,  3  Fu£s 
Kieselgeschiebe  und  wieder  30  Fufe  Sand  (von  etwas  anderer  Farbe)  durch- 
bohrt hatte,  weil  sich  keine  vierte  Röhre  mehr  einbringen  Uefs. 

WiO  man  dalier  Bohrbrunneu  in  Gegenden  machen  ^  wo  mächtige 
Sandlagen  zu  vermuthen  miid,  wie  z/B.  im  nördlichen  Frankreich  und 
Belgien,  so  muls  man  die  ersten  viereckigen  Röhren  so  grofs  nehmen, 
dab  allenfalls  noch  fünf  andere  darm  Raum  finden«  Dann  ivird  man  fast 
humer  sicher  sein,  eine  grofoe  Tiefe  zu  erreichen,  wenn  auch  der  Sand 
70  bis  80  Meter  hoch  läge« 

[23^] 
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52.  Obgicicli  maii  mir  selten  so  schwierigen  Bodeu  triin,  so  soll 
doch  die  vorgelegte  Frage  möglichst  allgemelii  heautwortet  werden.  Mir 
wollen  Jalior  aniiehmou^  dafs  über  den  Tboiilagcu  lauter  Triebsand  liege, 
und  Äuriirderst  zeigen,  wie  die  rieroekigeii  Kuiu-en  zii  verfertigen  siiid^  die 
durch  den  Triebsaud  eiagetriebeii  werden  müssen. 

Viereck ifi^e   Rührrn. 

53.  Die  Bohlen  zu  den  nereckigcii  llülircn  werden  am  besten 
von  verwachsenem  (iortilhrd)  Uhnoiiholze  genommen ,  weil  solches  die 
Bammschliige  sehr  gtit  ausbiilt»  Eichene  Bohlen  sind  nicht  so  fest  und  die 
Rühren  werden  von  den  Ramnischliigen  eher  gespalten. 

54.  Die  Jahresringe  der  Bohlen  mUssen  hei  der  Znsannnen^ 
Setzung  der  Rühren  mit  den  hohlen  Seiten  nach  Aiifsen  gekehrt  sein,  weil 
die  Bohlen  stets  ein  Bestreben  haben,  sich  der  Breite  nach  von  AuljMJn 
nach  Innen  zu  krüntmen. 

55*  Dieses  Besti-ebeii  der  Bohlen  riilirt  daher,  weil  die  Faser* 
schichten  sich  mehr  zusammenziehen,  als  die  dazwischen  liegenden  marki* 
gen  Theüe,  imd  die  Bohle  also  beim  Austrocknen  sich  der  Ki^timmmig  der 
Jahresringe  entgegen  werfen  mufe» 

56.  Die  ZusammensetÄimgs-Art  der  Rühren  von  verschiedener 
Weite  ist  hn  Ganzen  immer  dieselbe.  Sie  ist  daher  uiur  für  Eine  bestimmte 
Weite  zu  beschreiben  nütliig.  Wir  wollen  1  Fuis  im  Lichten  weite  Rüh- 
ren annehmen,  welche  meistens  hinreichen,  wenn  dio  Sclnvlerigkeiteii 
nicht  sehr  grofs  sind;  jedoch  soll  auch  grüCserer  Rübren  gedacht  werden, 
fiir  heträcbriichero  Tic^feu. 

57.  Das  erste  Röhrenstück,  neniüch  das  unterste,  wird  aus  \ier 
Bohlm  ab,  a'c\  cd  und  d'b'  (Taf.  VI.  Fig.  85.  86.)  von  gleicher  Dicke 
snmmnengesetzt,  von  welchen  ab  tmd  cd  12  FuGi^  a'c'  und  d'b'  etiva 
8  FuCi  lang  sind.  Man  setzt  zuvorderst  die  beiden  kurzen  Stücke  a*  c*  imd 
b^d*  in  die  Falze  na^  und  b*f  (Fig.  86*),  welche  in  der  ganzen  Hühe  ah 
(Fig.  85.)  ausgearbeitet  sind,  und  befestiget  sie  mit  Nt'tgdn  e,  e,  welche 
über  Eck  und  1  Fuls  von  einander  durch  die  Biihlon  a^c%  b'd^  in  die  Bohle 
a  b  geschlagen  werden  (Fig.  86.).  Glitten  dazwischen  werden  Nngel  wie  7',  7', 
durch  ab  in  a^ c*  und  b'd'  gesettlagen.  Uierauf  bringt  man  in  die  Nuthen 
der  obeni  Him-Emlen  von  a*c*  und  A'J'  zwei  eisenne  Schienen  ss  (Fig.  85.)^ 
deren  mit  Schraid)cnge>%bden  versehime  Enden  dureli  Lücber  gehen^ 
welche  in  p*  durch  a  b  gebohrt  sind^  und  worauf  hlecherno  Scheiben  3,  4 
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gesteckt  werden  9  gegen  welche  man  die  Muttern  1,  2  drehet.  Die  vierte 
Bohle  cd  ivird  wagereofat  gelegt  und  cd  mit  den  Falzen  a'^d'y  b"c' 
(Fig.  86.)  genau  auf  die  Giebebeiten  von  a'c'  und  b'd'  gei>aCst^  so  dab 
die  Schraubeuspindeln  rp  durch  die  in  r  gebohrten  Löcher  gehen  und 
Scheiben  und  Muttern  darauf  gebracht  werden  können.  Hierauf  werden 
Nsigel  wie  in  o6  eingeschlagen.  Das  Röhrenstiick  wird  nun  noch  nach 
Fig»  85.  87.  88.  verschuhet.  Da  der  Sdiuh  imterhalb  gut  vcrstahlt  wer- 
den mufs^  so  schweifst  man  zwei  eiserne  Stangen  mit  einer  dazr^^ischen 
gelegten  stählernen ]  Stange  no  (Fig.  87.)  genau  zusammen.  Der  Schuh 
%vird  sorgfältig,  vermittelst  eiserner  Niigel  oder  Stifte  a  c,  df  mit  versenk- 
ten Köpfen 9  an  die  Röhre  befestiget,  deren  unteres  Enile  aufserhalb  und 
innerhalb  mit  Blechtafefai  ää,  ä'c,  c'd  mid  fff  (Fig.  85.  87.  88.)  belJei- 
det  wird.  Die  Kanten  des  Schuhes  müssen  etwas  Sber  die  uuCsem  Seiten 
der  Röhre  hervorragen,  um  das  Eintreiben  der  letzten  zu  erleichtern. 

58.  Das  zweite,  d.  h.  das  auf  das  vorbeschriebene  folgende  Röh- 
renstiick wird  aus  vier  gleich  langen  Bohlen  aby  cdy  ef^  gh  (Fig.  89. 90.), 
welche  paanveise  so  breit  sind  wie  die  im  ersten  Röhrenstuck,  zusammen* 
gesetzt.  Die  Bohlen  ab  und  ef  (Fig.  90.)  reichen  um  die  Höhe  g^h'  über 
die  andern  cd^  gh  hinaid",  wahrend  diese  unter  Jenei  um  mn^  gleich  g'h' 
himuiterreichen.  Fig.  90.  stellt  die  Bohleti  vor,  wenn  sie  neben  ein- 
ander hingelegt  würden.  Angenommen,  das  erste  Rohrstiick  sei  so  tief 
eingerammt,  dais  das  obere  Ende  der  Bohlen  a*c^y  b^d'  (Fig.  86.)  die 
Oberfläche  des  Bodens  erreicht  habe  und  dals  man  die  Röhren  noch  tiefer 
emtreiben  wolle,  so  wird  das  zweite  Röhrenstück  h  (Fig.  89.)  so  auf  das 
erste  gesetzt,  dais  die  Bohlen  ab  und  efy  auf  die  ab  imd  cd  (Fig.  85.  und 
86.)  treffen,  und  mit  demselben,  vermittelst  der  Nuthen  pf^vx  (Fig.  90.), 
in  welche  die  Schienen  ss  (Fig.  85.)  und  g^*  (Fig.  89.)  auf  die  halbe 
Breite  greifen ,  verbunden  werden.  Die  Verbindung  der  Wände  a  b  des 
zweiten  Röhrenstücks  mit  denen  des  ersten  sieht  man  in  g'^g^^  (Fig.  89.). 
Die  tiefer  hinab  reichenden  Bohleustücke  cd,  gh  (Fig.  90.)  werdien  auf 
dieselbe  Weise  mit  den  Bohlenstücken  aV  und  b^d^  (Fig.  86.)  verbun- 
den. Um  beide  Röhtenstücke  noch  ÜBstw  mit  einander  zu  verbinden, 
nagelt  man  auf  die  Höhe  a^x  (Fig.  89«)  die  Bohlen  des  einen  mit  denen 
des  andam  zusammen^  und  steckt  auberdem  noch  durch  die  Lucher,  welche 
ia  die  Bohlen  cd  und  gh  nadh  ihrer  Breite  gebohrt  sind,  fldhwAcho  SduMi« 
hea  ee^  (Fig.  89.)V  deren  Köpfe,  Scheiben  und  Muttern  veraeidLt  sind. 
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So  wird  das  zweite  Röhrenstück  mit  diin  ersten,  ila«J  dritte  mit  dem  zwei- 
ten 11.  8.  f*  so  genau  Terbiindeu,  dals  alle  mir  aU  ein  eliixiges  atizuseTieii 
aißd.  5Ian  kann  auf  die  Verfertigung  der  viereckigen  Rubren  lüclit  genug 
Sorgfalt  wenden,  weil  dm  Gelingen  dos  ganzen  UntenielimcBs  davon  all- 
hangt.  Daher  rauh  man  auch,  ehe  die  Röhren  eingetriehen  werden,  ge- 
nau nachsehen,  oh  sie  von  untadelhafter  Beschaffenheit  sind* 

Cyliiidrklie  Bohren  aus  Bolileo* 

59.  Die  viereckigen  Röhren  sind  bisher  immer  angewendet  wor- 
den, um  diu*ch  Sandlageu  zu  gelangen,  und  die  Erfalining  hat  gezeigt, 
A^t%  sie,  sorgfiiltig  behandelt,  selbst  in  grolscn  Tiefen  hinreichen.  Indessen 
ist  nicht  zu  leugnen,  «lal»  es  zuweilen  sehr  schwer  ist  sie  einzutreiben, 
weil  der  Bohrer  mir  ein  c)  Ihidrisches  Loch  macht,  dessen  Querschnitt  die 
Seite  der  viereckigen  Röhre  zum  Dtirchmesser  hat,  so  ilals  also  die  Röhre 
selbst  den  noch  nicht  aufgelockerten  Theil  des  Bodens  verdrängen  mtds. 
Wenn  mm  dieser  sehr  lose  ist,  so  ist  es  acuweilen  fast  unmöglich,  die 
Röhren  Iiineinzidjrlugcn. 

Es  scheint  uns  deshalb,  dal«  cylindrlsche  Röhren  aus  Bohlen  besser 
sdn  würden,  als  viereckige,  obgleich  sie  bis  jetzt  noch  nicht  gebräuch- 
lich waren. 

[Hier  folgt  der  Entwurf  zu  achteckigen  Ruhreu  aus  Bohlen,  deren 
Coustiniction  im  AVesenllichen  dieselbe  ist,  we  die  der  viereckigen  Röhren, 
Da  aber  der  Vorzug  der  achteclvigeu  Röhren  z^veifelhaft  »ein  möchte,  weil 
8  Fugen  noch  iilder  suid  als  4,  so  mag  der  letzte  Theil  dieses  Para- 
graphs,  des  Raumes  wegen,  wegbleiben»! 

GO.  61.  [Diese  Paragraphen  enthalten  die  Berechnung  iler  Kosten 
eiuer  viereckigen  mid  euier  achteckigen  Röhre  von  gleicher  Höhe  und 
Weite.  Auch  diese  Bereclmungen  müssen  um  den  Raum  zu  sparen  weg- 
bleiben. Die  Kosten  der  viereckigen  Röhren  verhalten  sich,  nach  derBo- 
rechnuug,  zu  denen  der  aditeckigen  imgcführ  wie  5  zu  8.] 

Viereckige  ßchrea  ia  einaadei. 
62.  Mufs  in  die  erste  Röhre  eme  zirette,  in  diese  eine  dritte, 
vierte  und  endlich  eiue  füitfte  euigctrieben  ^vcrden,  m  mufii  die  erste  au- 
(seu  2  Fuis  0  Zoll  und  mi  Lkhten  2  FuCi  3  Zoll  weit  sein;  tUe  zweite 
aulserhalb  2  FnCs  2  Zoll  und  im  Lichten  1  Fub  OZoIl;  die  dritte  aubev- 
haUi  1  Fub  8  Zoll  und  im  Lichten  1  FuJO»  3^  Zoll;  die  vierte  aulk'rhalb 
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I  Fu(s  2  Zoll   10  Litiieo  und  ini  Lichten  11  Zoll;  die  fuiifte  aidscdbalb 
lOZoU  3IJiiieii  luid  im  Lichten  7  Zoll  4L]nicu  weit. 

Fitnf  Rolirtm  in  einaiuler  werden  übrigens  mir  in  den  schwicrig- 
iten Fallen  nulliig  seui^  und  darauf  bezieht  sich  die  Zeichnung  (Fig.90.'')» 

Grube  zum  Anfange  des  Bohrloched* 

63.  Ist  die  Stdie  Lestrnunt^  wo  gebohrt  werden  soll,  so  grabt  man, 
um  das  Gerüst  über  der  Erde  zu  ersparen  imd  die  Arbeit  zu  erleichtern, 
einen  runden  Bninnen  von  13  bis  18  Fufs  tief  und  etwa  SFiiijs  weit,  und 
zinunert  denselben  auf  folgende  Art  aus. 

Angenommen,  daCs  man  mit  der  Auszimmertmg  bis  mn  (Fig.  Ol.) 
gekonunen  sei,  so  stellen  sich,  um  weiter  fortzufalireu,  zwei  Arbeiter  ia 
mi7,  und  schafTen  mit  dem  Karst  und  der  Schaufel  das  Erdreich  3  Fuls 
tiefer  aus  der  Grube.  Sind  sie  bis  ab  gekommen,  so  steigt  der  eine  aus 
dem  Bninnen  und  der  andere  schlJigt  12  oder  15,  8  bis  dLmieu  starke 
Pfahle  im  Umfange  der  Grube,  in  gleichen  Entferinuigen  von  einander^ 
etwa  3  Zoll  tief  in  den  Boden  (Fig.  ÖL  92.).  Hierauf  ziehet  er  einen  der 
Pfähle,  z.  B.  a,  nach  sich  imd  breitet  dahinter  Stroh  gteiuliiormig  aus.  Ist 
solches  auf  die  ganze  Hübe  ^'7'  gescliehen,  so  macht  er  in  ff'  einen  Idei- 
nen Einschnitt,  den  er  hinter  allen  Pfählen  herumführt,  und  nachdem  er 
liierauf  das  Stroh  zusammengedrückt  hat,  biegt  er  die  Pfiüde  et^vas  an 
ihrem  obern  Ende,  um  sie  hinter  die  Stange  mn  zu  stecken.  Ist  solches 
mit  allen  Plahlen  geschehen,  so  legt  er  im  ganzen  Umfange  herum  eschene 
Stangen,  so  lang  als  der  Umfang.  Um  diese  Ai'beit  zu  erleichtern,  steckt 
er  ssuerst  eine  Stange,  z.  B.  ab  (Fig.  OL),  et^vas  scliief  in  die  Erde,  und 
biegt  sie,  indem  er  darauf  tritt,  so,  dafe  sie  sich  überall  an  die  Wand  de» 
Brmniens  legt,  viie  ayÄ.  Auf  diese  Weise  bringt  er  noch  eine  oder  zwei 
Stangen  übereinander  hinein;  da  es  aber  zu  schwierig  sein  würde,  alle 
Stangen  so  zu  legen,  so  vei'fahrt  man  auf  folgende  Weise.  Dem  Arbei- 
ter im  Brunnen  werden  von  dem  oben  stehenden  z^vei  Stangen  zugereicht, 
von  welchen  er  die  eine  o^p^  (Fig.  OL  92.)  mit  ihrem  imtern  Ende  o'  in 
den  Boden  steckt,  die  andere  xy  aber  auf  die  bereits  gelegten  3  oder 
4  Staugen  setzt.  Da  nun  die  Stange  o'p'  stets  miter  der  xy  luid  auf  der 
fodgim  Schulter  des  im  Brimnen  befindlichen  Arbeiters  liegt,  so  kann 
ders^e  erstere  stets  nach  der  cyUndrischen  Wand  A,  a,  p,  7,  r  hindriingeti, 
wilhreud  der  oben  stehende  Arbeiter  das  obere  Ende  in  den  Händen  behält, 
§0  dals  sie  ztemlidi  genau  die  Oberfläche  eines  K^els  durchlauft,  dessen 
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Spitzo  in  h  liegt.  WalirMid  cTios  gesdiielif,  tritt  der  .\rI)tntor  im  Brimnnrt 
iii  rf'  (Fig.  92. )  auf  die  Staiigc  xy^  mul  xwingt  ßio,  mit  Hülfe  dw  an- 
dern o^p^^  sich  wageredit  an  der  \^  and  des  Briuuiens  tmilier  z%\  legen. 
So  ililni  man  fort,  Ins  der  ganzQ  Raum  an  beldeidet  hU 

Bei  der  gewoludlchcn  Starke  der  Stangen  sind  deren  etwa  40  anf 
ä  Fufk  HüJie  des  Bnuniens  uiithig,  und  ein  geschickter  Arbeiter  kann  sie 
in  1 1  Stunden  einlegen» 

Mail  geht  nini  3  Fiifs  tiefer  und  fJöirt  so  fort,  bis  der  Bnmiien  die 
verlangte  Tiefe  erreicht  hat;  dami  scliliigt  man  imten^  im  ganzen  Umfange 
mnlier,  etivas  schrJig  kleine  Pfiüde  ein,  um  die  3  oder  4  imtersteii  Stan- 
gen festzidialten, 

Nachdem  hierauf  der  Bodmi  ö"4''  (Fig.  91.)  sorgniltig  geebnet  wor- 
den ,  werden  darbi  vier  Einsclmitte  r",  d'',  e*\  f  (Fig.  92,),  a*W 
(Fig.  91.)  gemacht^  und  in  dieselben  4StiiekeHolz  gelegt,  die  so  mit  ein- 
ander Terbimdeu  sind,  dafs  ihre  Oberfläche  genau  in  die  des  Bodens  f  Jillt. 
Liegen  diese  Stücke  fest,  «o  vtird  die  quadratische  Öfrnmig  in  der  Mitt© 
mit  zwei  ausgclalxten  Stücken  Holz  m*  n^  amgefüUt,  deren  jedes  die  Hälfte 
einer  kreisförmigen  Öühnng  enthiilt.  Dann  wird  oberhalb  des  Bnumens 
ein  eben  solches  Uolzwerk  angebracht  (Fig.  91.  93.)^  imd  zwar  so,  daln 
£e  Mittelpimcte  der  kreisrunden  Öffnungen  *  (Fig.  93.)  mid  v  (Fig.  92.) 
genau  in  einerlei  Lolh  fallen,  um  die  Bolu^erstange  stets  in  senkrechter 
Rtciitiüig  zu  haUen* 

Ist  f^n  vermutlien,  dafs  das  Boliren  lange  dauern  werde,  imd  daCi 
viele  Rühren  eingetrieben  werden  müssen,  so  mufs  man  den  ausgegrabe- 
neu  Tlieil  des  Brunnens  sehr  fest  verzimmern  und  zwar  auf  folgeide  Weise^ 

Alan  legt  ziterst  ehien  aus  zwei  Langen  imd  aus  zwei  Querschwel* 
len  Oj  üj  cc  (Fig*  95.)  besteheiuh'u  Ralmi  wagereeht,  ^venig  unter  die 
Oberfliiclio  des  Bodens,  dessen  Si^hwelleti  durdi  die  Leisten  d',  d\  rf,  d 
in  rcchlwinlihger  Lage  erhalten  werden«  Hierauf  grübt  man  den  danmter 
tferindlichen  Sand  u.  s.  w.  aus,  mid  treibt  die  Beiden  e,  e^  e'^  e',  €\  e',  •  • . 
Iiiiiter  den  Scliwellen  o,  ff,  c,  c  2  Fufe  tief  sclu-iig  cin^  Hat  man  3|  Fiife 
tief  ausgegraben,  so  legt  man  auf  den  gut  geebnetai  Boden  einen  dem 
vorigen  iihnlidien  Kalimen,  d<!ssen  SehweUen  jedoch  inn?  5  Fuls  4  Zoll  lang 
sliul,  uml  treiht  dann  ilto  Bohlen  e^  e,  e%  e'  ««•  so  weit  ein,  bis  sie  sich 
i\\  der  Fig.  95.  (auch  Taf,  TU.  Fig.  105.)  ongegebenen  Lage  beßnden.  Dami 
setzt  mau  zw^dieu  den  ersten  iumI  den  zweiten  Rahmen  vier  Seiler 
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hy  hy  imd  treibt  an  der  nnfiem  Seite  des  imtem  Rahmens  yrst  vfieäet^ 
ivie  um  den  obem  herum ,  andere  Bohlen^  f^  iy  /^  •  •  •  ein^  um  das 
NachfoUen  der  Erde  zu  Terliindem.  So  führt  man  fort  und  erreicht  mit 
5  Rahmen  (oder  SchweHenwerken)  18  bis  19  Fuls  Tiefe  (Taf.  VI.  Fig«  95.)^ 
olme  alle  Gefahr  für  die  Arbeiter.  Diese  Art  sich  einziigrabeD^  ist  derje« 
nigen  übnlich,  deren  man  sich  nach  H^ron  de  Yillefosse's  Beschrei- 
bung in  den  Steinkohlen«*  Gruben  im  TecklenLurgischen  im  flussigen  Sande 
bis  auf  40Fu£s  Tiefe  bedient. 

Eintreiben  der  \iereckigeD  Röhren, 

64.  Ist  der  obere  auszugrabende  Tlieil  des  Bnmnens  so  weit  ge« 
kommen^  so  legt  man  auf  die  Schwellen  /z,  n^  riy  n  (Fig.  95.  und  96.) 
des  untersten  Rahmens  vier  andere  nf  gy  kiy  Ivy  xy  aufeinander  und  auf 
die  vorigen  senkrecht^  und  eben  dergleichen  auf  den  zweiten  Rahmen  von 
oben  grst  (Fig.  95.)  (das  letzte  Schwellenwerk  wird  wieder  weggenom- 
men, sobald  die  Rühre  12  bis  15  Fuls  tiefer  eingetrieben  ist);  nur  müs« 
sen  die  Seiten  der  Öffiiungen  in  den  beiden  Schwellenwerken  genau  loth- 
recht  über  einander  fallen ,  weil  nur  dann  die  Röhre  vollkommen  senk« 
recht  eingetrieben  werden  kann.  Gleichwohl  sind  immer  noch  hölzerne 
Keile,  bald  im  obemj  bald  im  untern  Schwellenwerk,  bald  in  beiden  zu- 
gleich nöthig.  (Man  sehe  Fig.  95.  96.).  Um  zu  erfahren,  ob  die  Röhre 
unter  der  Ramme  stets  fothrecht  in  den  Grund  dringe,  halten  zwei  Arbei- 
ter Bleilothe  an  die  Mittellinien  zweier  aneinander  liegenden  Wunde  der 
Röhre.   Dem  geringsten  Überhängen  vfird  sogleich  durch  Keile  abgeholfen« 

65.  Nachdem  die  Sohwellenwerke  gelegt  worden,  bohrt  man  mit 
einem  der  oben  beschriebenen  Bohrer  ein  Loch,  so  tief  bis  der  Sand  nicht 
mehr  stehen  will.  Zu  diesem  Ende  befestigt  man  den  Ring  abc  (Taf.  Y. 
Fig.  20.)  an  das  Seil  gy  hangt  die  Bohrerstange  vermittelst  eines  Bolzens  v  an 
^n  Bieget  defy  und  befestigt  an  die  Stange  das  Bohrstiick.  Be^^or  man 
jedoch  den  Bohrer  tunzudrehen  anflingt;  werden  auf  das  obere  Schwellen- 
werk  vier  klefaie  Balken  gelegt,  die  so  weit  über  einander  geschnitten  sind^ 
dafa  ihn  Oberiludie  in  ehierlei  Ebene  füllt,  und  die  je  so  weit  von  einander 
entfenit  sind,  dab  sie  eine  OfiBtnmg  von  der  Gestalt  und  Gröfse  abcd 
(l'ef.  Tl.  Big.  97.)  bflden.  In  diese  Offinmg  stedsLt  man  einen  Aulsatz,  aus 
ftnreiTfaeien  &^,  07»  (Fig.  98.)  bestehend;  in  deren  jedmn  nach  (Fig.  99.) 
M  BUfte  einer  ej^drisoheD  öffirang  «osgearbeitet  ist,  diürch  welche  die 

CMM«I  Joarmil  d.  SMkwnt    3.  Bd.  3.  Hfl.  [   24    ] 
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Bohrerglaoge  geht,  die  auf  diese  Weise  eine  lothrcelite  Stellung  behalten  mu&. 
Das  zweite  Schwellenwerk  ^rst  (Fig*  95.)  wird  mit  Riistbohleu  LelegL 

66*  Drei  oder  vier  Arbeiter  drehen  nun  rUo  lothrechte  Bohrerstange 
vermittelst  der  diu-ch  die  Keile  rf,  e  (Taf,  V.  Fig.  24.)  befe^stlgtenDrehliehel  um, 
.watireud  sie  zugleich  auf  dieselben  drücken,  luid  treiben  so  den  Bohrer  in 
den  Sand.  Ist  der  LöflTel  mit  Sand  angelullt,  so  ziehet  man  den  Bohrer 
heraus,  nachdem  man  die  auf  dos  erste  ScluvcUeuwerk  gelegten  Holzstiicke 
weggenoumieu  bot,  und  setzt  die  erste  Rubre  ein,  indem  man  sie  vermit- 
telst eines  Seiles  au  das  Rammtau  luingt,  wo  sie  dann  mit  der  Hand  leicht 
in  die  Üirnungen  der  beiden  SchwcUenwerke  gebracht  werden  kann.  Ist 
«olcbes  gescbohen,  so  setzt  man  auf  die  zwei  kürzeren  Bobleu  a'c',  A'd' 
(Taf,  \J.  Fig»  85.  86.)  der  ersten  Rülirc  zwei  3  Fufs  lange  Bohlenstücke, 
imd  verbindet  sie  einstweilen  mit  a  b  und  c  d  durch  Niigel  und  einen  eiser- 
nen Ring.  Hierauf  legt  man  zwei  eiserne  Stäbe  in  die  Nuthen  der  obem 
Uint-Enden  der  längoreu  Bohlen  oA,  crf,  damit  solche  nicht  durch  die 
Rammschluge  boscbhMigt  werden,  und  auf  das  obere  Ende  der  Röhre  ein 
Gevierte*  Dasselbe  bestellt  aus  vier  auf  einander  rechtwinkligen  Stücken, 
von  welchen  77in^  rs  sich  auf  die  (Fig.  100.)  angegebene  Art  auf  die 
langen  Bohlen  aby  cd  (Fig.  85.)  legen.  Auf  den  gedachten  vier  Stücken 
liegen,  um  die  rechteckige Oflhungaicrf  zu  verkleinern,  vier  andere  kiir- 
xere  ^/,  g-Ä,  ik^  Im^  und  zwischen  diese  wird  dann  ein  Knecht  gesteckt, 
der  beinahe  die  Form  des  Propfes  (Fig.  98.)  hat.  Dann  kann  njan  Han 
Rammklotz  auf  die  Rühre  fallen  lassen  und  dieselbe  in  das  Bohrloch  trei-^ 
ben,  ohne  fiirchten  zu  müssen,  dafs  sie  bescbitdigt  werde» 

Verbindung  der  einzelnen  Röhrenstucke  mlteiunnder. 
67^  Ist  das  erste  Robrenstück  etliche  Fufs  tief  in  den  Sand  ge- 
trieben, so  nimmt  man  den  eisernen  Ring  und  die  zwei  kurzen  Bolilen- 
stücke  all  mid  setzt  das  zweite  Röbrenstuck  aiif^  dessen  hervorragende 
Theile  genau  in  die  Vertiefimgen  des  ersten  passen  müssen,  Haben  die  klei- 
nen eisernen  Schienen  wie  ^s  (Fig.  85.)  in  die  Nulhen  der  untern  Hirn- 
Enden  des  zweiten  Rührenstückft  gegriflen,  so  ymü  es  auf  die  bereits  b<v 
ichriebene  Weise  mit  dem  ersten  verbunden^  und  dann  verfiiJirt  man  mit 
dem  obem  EInde  des  zweiten  Stuckes  wie  mit  dem  des  ersten*  In  den 
beiden  verlmndenen  Röhrenstücken  lafst  man  nun  wieder  die  Bohrerstange 
liinab,  bringt  von  Neuem  die  beiden  Theile  &o,  Qp  (Fig.  101.)  des  Propleü 
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an  und  setzt  das  Bohren  auf  die  obign'' W^ie  fort.  Ist  Sand  genug  geför- 
dert, so  werden  die  Röhren  wieder  tiefer  eingerammt.  Damit  mufs  man 
aber  ja  nicht  warten,  bis  mehrere  Fuls  tief  durch  Sand  gebohrt  worden 
ist  9^  sondern  yiehnehr  mit  dem  Bohren  und  Rammen  recht  oft  wechsehi; 
"WqII  dann  der  Sand  niclit  bedeutend  nachfallen  kann,  imd  man  die  Arbeit 
mehr  in  seiner  Gewalt  behült. 

68«  Sind  zwei  RöhrenstBcko  mit  einander  verbimden.  So  legt  man 
Balken  i/^,  u^  (Fig.  05.),  mit  der  Oberfläche  des  Bodens  gleich,  immittel- 
bar auf  die  Schwellen  ö,  o,  und  darauf  Rüstbohlen  s^s'y  welche  Mieder 
aufgehoben  oder  verschoben  werden  können« 

69.  Die  liufserste,  aus  mehreren  Stücken  zusammengesetzte  weite 
Rölu*c  ist  schwer  einzurammen;  allein  da  sie  nur  das  Nadifallen  des  San«« 
des  auf  25  bis  30  Fufs  tief  vcrliindem  soll,  und  übrigens  so  weit  is^  daia 
man  bis  zu  vier  engere  Röhren  in  sie  hineiid)riiigen  kann,  so  läist  man  sie 
stehen,  sobald  der  Rammklotz  nicht  mehr  auf  sie  wirkt.  Dann  lüDst  man 
eine  zweite  hiuab,  von  den  (§.  62.)  angegebenen  Abmessungen«  Zuvörderst 
wird  das  unterste  verschuhete  Röhrenstück  hineingebracht,  nachdem  in  das« 
seU>e,  3  Fuis  unter  der  Oberkante  der  längsten  Bohlen,  durch  dieselben, 
eine  eiserne,  1  Zoll  im  Quadrat  dicke  Stange  gesteckt  worden,  an  deren 
beiden  Enden  ein  Seil  befestigt  ist,  welches  vermittelst  eines  Hakens  am 
Rammtau  a;LifgehSngt  wird.  Ist  dieses  Röhrenstück  in  eine  lothrechte  Lage 
gebracht,  so  YntsX  man  es  so  weit  nieder,  bis  sich  die  Enden  der  durdi 
dasselbe  gesteckten  eisernen  Stange  auf  die  Oberkante  der  bereits  festge- 
triebenen, und  in  der  Höhe  des  auf  das  zweite  Schwellenwerk  grst  (Fig.  95.) 
gelegten  Bodens  abgeschnittenen  äubersten  Röhre  setzen,  und  so  dasRöh- 
renstiick  festhalten.  Dann  wird  mit  demselben  auf  die  obige  Weise  ein 
zweites  verbimden,  und  so  wird  fortgefahren  (jedoch  werden  .die  Quer« 
Stangen  immer  wieder  herausgezogen),  bis  die  innere  Röhre  bis  zum  Fulse 
der  liulseren  gekommen  ist.  Hierauf  bohrt  man  wieder  1  Fufis  tiefer  und 
rammt  dann  die  innere  Röhre  weiter  ein,  u.  s»  £• 

70»  Fürchtete  man,  dals  die  eiserne  Stange,  welche  man  quer 
dardidieRöhrenstQdce  steckt^  um  sie  herabzulassen  oder  zu  halten,  ihre 
Festigk^^wnünten  werde,  so  könnte  man  auch  vrie  beim  Einbringen 

der  gebohrten  Küfaren  ?erfikfaren;  woron  weit«  unten« 

t  ,■  •  .  > 
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Hinderjilsad  auf  welche  man  beua  EinrazmneQ  der  TiefeGkigen  Eülireii  treiTen  kAim 

uod  Mittel  dieselben  xu  Termeiden» 

71.  Man  mu&,  wie  gesagt^  mit  dem  Rammen  anfangen,  sobald  die 
Röhren  7  bis  8  Zoll  tief  in  den  Sand  eingednmgen  sind.  Die  Arbeit  wird 
ireiUoh  dadurch  sehr  vei'zögert,  aber  die  Zeit  darf  nicht  hi  Betracht  Uom^ 
men,  weil  es  besser  bt  eth'che  Tage  mehr  anzuwenden  und  sicher  zu  ge* 
hen,  als  geschwinder  zn  arbeiten  und  am  Ende  wieder  von  vom  anfan- 
gen zu  müssen.  Indessen  ist  es  schon  vorgekommen,  dafe  ungeachtet  der 
grofsten  Sorgfalt,  und  nachdem  die  erste  innere  Röhre  schon  60  bis  80 
Fufe  unter  die  Oberfliiche  des  Bodens  eingetrieben  war,  dennoch  der  Sand 
12  bis  15  Fufs  in  derselben  in  die  Höhe  gestiegen  ist,  imd  die  schwierige, 
eben  beendigte  Arbeit  von  Neuem  hat  wieder  angefangen  werden  tüüssen» 
Dies  kommt  dann  vor,  wenn  der  die  Röhre  umgebende  Sand  beuu  Ein- 
rammen erschütlert  wird;  solches  geschieht  sogar  zuweilen  so  plötzlich, 
und  der  Sand  ist  wegen  der  Feinheit  und  Beweglichkeit  seiner  Theüe  so 
wasserSbnlich,  dafe  man  hiiufig  nicht  Zeit  genug  gehabt  hat,  die  Instru- 
mente aus  dem  Bohrloclie  heraus  zu  ziehen,  sondern  sie  hat  stecken  las* 
sen  müssen« 

72.  Zinveilen  drüdkt  auch  der  Sand  so  stark  gegen  die  aufsem 
Seiten  der  Röhren,  dals  die  stmksten  RammschLige  nur  wenig  wirken. 
Wir  haben  zu  Calais  g<3sehen,  dafe  Röhren,  welche  77  Fuis  in  sehr  flii«- 
sigen  Triebsand  getrieben  waren,  in  11  Hitzen,  jede  von  30  Schlügen, 
bei  einem  mehr  als  700  Pfund  schweren  Rammldotze,  niclit  melir  als  1  Zoll 
wichen.  Die  Elasticitat  der  Wände  der  Röhre  bindert  die  Fortpflanzung 
der  ^Virkung  des  Rannnklotzes  auf  das  untere  Ende  dei^elben.  Die  Ver- 
mehrung der  Fallhöhe  durch  den  SchnelUiaken  würde  aber  nur  eiue  kurze 
Zeit  Statt  finden  können,  da  die  Bohlen  für  die  Schlage  einer  solchen 
Ramme  zu  schwach  sind,  und  die  Röhren  bald  zerschlagen  werden  wür- 
den. Man  mufe  dalier  alsdann  engere  Röliren  in  die  bereits  zum  Stehen 
gekommenen  einbringen,  was  auf  die  bescliriebene  Weise  geschieht. 

Man  schreitet  hierzu  indessen  nwt  im  ad^ersten  Falle  mid  kann  die 
zweite  Röhre,  wenn  die  Rammscldäge  nicht  melnr  darauf  wirken,  noch 
durch  ein  anderes  Mittel  tiefer  eintreibeu*  Diese»  mehrmals  angewendete 
Mittel,  dessai  Wirksamkeit  man  bezweifeln  könnte,  wenn  es  nicht  durch 
die  Erfahrung  bewahrt  w^e,    bestehet  darhi,  den  Bohrer  in  dcsr  Biüire 
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arbeiten  su  lassen  ^  während  man  auf  ihr  oberes  Ende  dnen  sehr  starken 
Druck  wirken  lüist« 

Das  letztere  geschiehet  Twmittelst  Hebel  ^  die  einen  festen  Stütz« 
puntit  haben 9  etwa  auf  folgende  Weise ^  die  nur  wenig  von  dem  in  Ca- 
lais angewendeten  Yerfeduren  abweicht*  IVIan  stellt  ein  Stück-Holz  ab 
(Taf.  Vn.  Fig.  103«)  lotfarecht  auf,  und  bolzt  oder  nagelt  daran  Knaggen  cdy 
efy  w^che  man  in  (Fig.  103«  104.)  von  zwei  Seiten  sieht.  Hierauf  treibt 
ipan  in^  k  und  /  2  Zoll  starke  Beiden  mit  schweren  Schlägeln  ein,  und 
stemmt  zu  beiden  Seiten  der  Röhre,  normal  auf  diese  Beiden,  z^vischen 
dieselben  und  die  Knaggen  cdy  efy  vier  auf  die  letztern  geldaueto  Streben,]  wie 
o  xxmlp  (Fig.  103.),  wodurch  dann  a6  in  seiner  Lage  erhalten  wird,  wenn 
daran  eine  lothrecht  von  a  nach  b  ziehende  Kraft  wirkt.  Fürchtet  man, 
dals  ab  noch  nicht  stark  genug  befestiget  sei,  so  bringt  man  noch  ein 
Paar  Knaggen  ^r,  o^s  (Fig.  105.)  an,  gegen  welche  sich  die  normal  auf 
die  Bohlen  s'  und  t  gerichteten  Streben  p'  und  q'  stemmen.  Sollte  auch 
dann  noch  ab  aus  s^er  Lage  gezogen  werden,  so  müfsten  noch  mehr 
Bohlen  über  den  (Fig.  103.  105.)  mit  A,  /,  s'  und  t  bezeichneten  äuge« 
schlagen  werden. 

73.  Ist  der  Ständer  ab  befestiget,  so  steckt  man  durch  die  runden 
Öffnungen  :r  und  y  (Fig.  103.)  zwei  hölzerne  oder  eiserne  Stangen  :r:r,  yy 
(Fig.  106.),  und  verbindet  sie  mittelst  eiserner  Schienen  a"b"y  a'\b'' 
(Fig.  103. 106.).  Auf  die  Rohre  a'b'  legt  man  dann  das  früher  beschriebene 
Gevierte  e'  d'e'e^  und  darauf  den  Holzverband  o^'  p"y  der  aus  platt  über- 
^nander  liegenden  Hölzern  bestehet  (Fig.  103.  106.).  Um  nun  einen  Druck 
auf  diese  Hölzer  hervor  zu  bringen,  der  stark  genug  ist  die  Röhre  a'b' 
niederzutrdben,  legt  man  darauf  zwei  Bäume  x^u^  x'u  (an  jeder  Seite 
von  o  b  dnen),  deren  Enden  u  von  einem  Satze  Schrauben  gefalst  werden, 
dessen  Muttwni;'!/ und  dessen  Spindeln  d"^  d"  sind.  Hebt  man  dann  ver- 
mittelst dwArme  Vi  £eMutt^,  so  bewegen  sich  die  über  der  Röhre  lie« 
genden  Theile  der  BSume  x*Uy  x'u  nieder,  und  oben  einen  sehr  starken 
Druck  auf  den  Hoizverband  o''p'*  aus.  In  Calais  zerbrachen  15  Zoll 
starke  Bäume,  und  dfo  Kraft  im  Augenblicke  des  Bruches  betrug  an 
100000  Pfimd« 

74.  In  (Fig;  103.)  sind  die  Aehsen  der  Spioddn  normal  auf  die 
BSume  V»,  xi'u  gfisseUlmet.  Sie  sind  es  zwar  in  .der  VFirklichkdt  nicht 
rSOigf  aber  docfa^  um  so  mehr^  ^  hoher  die  Muttern  steigen. 
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75,     Wiihreiid   der  Druck  aiif  die  Ruhro  ö^A^  wirkt,  lüfst  man  ia 
derselben  ilie  Bohrerstange  Iunab|  y^M  sehr  leicht  ist,  weil  ilie  Btitinie  .r'  w, 
x^ti  Raum  zwischen  sich   lassen«     (Es  ist  ührigens  leicht  zu  sehen,   dals 
der  Diiick  dann  die  grofete  \\li*kiuig  bat,   wenn  der  mit  Sand  gefüllte 
BuhrloITel  heraxiÄgozogeu  \urd,)     Ist  die  Rohre  um  tätliche  Zoll  tiefer  ein- 
gedrückt, so  nimmt  man  alle  Stücke,  mit  Elnschhif»  der  Bohrerstange  und 
der  Büume  x'w,   x^u^   weg,   erhöhet  den  Ilolzverbaud  o^^p*^  (Fig.  103.) 
durch  neue  Stücke,  mid  stellt  alles  wieder  zusammen,  um  von  Neuem  auf 
die  Rubre   zu  drucken.     Bemerkt  man  keiuen   weitern   Erfolg   und   sind 
alle  Mittel  erschöpft,  die  Röhre  ohne  sie  zu  beschädigen  tiefer  einzutrei- 
ben, so  mufs  mau  sicli  zur  Eittbringung  einer  engem  Rühre  in  die  vorige 
entsdihefseiu    Auf   diose  Weise  wird    man  endlich   d(u*ch   die  Sandlagen 
kommen,  und  sie  vollkommen  vom  innern  Raimie  des  Bohrloches  aLiüoudern» 
(Taf.  IV*  Fig.  7. )  zeigt  den  Durcbnchnitt  zvieier  nerecldgen  und 
dner  gebohrten  Röhre,  >vclche   tn  einander  eiiigetrieben  sind,  um  bis  zu 
dem  kreideartigen  ikallwstein  zu  gelangen,  welcher  das  Quell \\  asser  entliiilt« 
Ist  der  Sand  sehr  flüssig,  so  gelit  die  Arbeit  nur  langsam.     Indes- 
sen kann   man  dm^ch  70  bis  80  Fufe  mltchtige  Lagen,   mit  einer  einzigen 
1  Fufs  im  Lichten  weiten  Rohre  mit  2  Zc»ll  starken  Wänden  konmien; 
besser  ist  es  jedoch  zwei  in  einander  gesteckte  Röhren  zu  nehmen. 

[liier  folgen  zwei  tabellarische  Beschreibimgen  ausgeführter  Arbei- 
teil*  Da  indessen  an  jedem  andern  Orte  andere  Umstiinde  Statt  Gnden, 
jic»  bleiben  sie  weg,  und  es  mag  nur  bemerkt  werden,  daJk,  der  ersten  Ta-  *\ 
belle  zufolge,  eino  Röht*e  In  46  Tagen  77  Fufs  tief  in  den  Sand  eiugetrie- 
ben  worden  ist,  anningh'ch  leichter,  zidotzt  scliwijrer;  jedoch  mit  Abwech- 
selung. Nacfi  der  zweiten  Tabelle  ist  man  mit  vier  in  einander  gesteck- 
ten Röhren,  in  zusammen  123  Tagen,  l28FuIs  tief  durch  Sand  gekom- 
men, worunter  Thon  lag.J 

76.  Wechseln  die  Sandtagwi  mit  Thonschichten  ab,  »o  dals  cüe 
Tiereckigen  Rühren  aucli  durch  die  letztem  getrieben  werden  müssen,  ^o^ 
miJs  man  sich  der  Werkzeuge  (Taf.  A\  Fig*  JJ4.  35.  43.)  bedienen,  uin 
das  BoMoch  so  wvit  zu  machen,  dafs  der  Schidi  des  ersten  Rölu^enstüeks 
nur  wenig  festes  Erdi-eich  zu  verdrängen  braucht. 

Ist  der  Thon  fein,  und  bat  mau  bereits  die  erwühnten  Instnunente 
angewandt,  so  nimmt  man  das  (Fig.  40.  4L  42.)  dargestellte.  Trifft  man  in' 
den  Thon-  oder  Sandlagen  auf  Kie«ei|  so  gebraucht  man  den  Mrifselbohrer, 
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denKeObohrer^  den  doppelten  Knltzer^  und  zuweilen  auch^  wenn  dieKie« 
sei  sehr  klein  sind,  den  LOffelbohrer  CB'ig*  31.  34.)« 

Mittel  die  in  das  Bohdoch  hinabgesunlenen  Instrumente  herauszuziehen,  wenn  man 
sie  nicht  mit  dem  Krahn-  oder  Rammtau  erreichen  kann. 

77«  Bedient  man  sicli  des  Kratzers  oder  des  glockenförmigen  BoIk- 
rerziehers,  so  muls  man  darauf  sehen  ^  dals  sie  nicht  zu  stark  eingreifen^ 
weil  es  5>onst  sehr  schwer  ist^  sie  wieder  herauszuholen  und  das  Seil  oder 
Tau  häufig  nicht  stark  genug  dazu  ist*  Gewöhnlich  klemmen  einige,  ober« 
halb  lose  gewordene  und  in  das  Bohrloch  hiiiabgefalleiie  Kiesel  das  In* 
strument  ein,  wenn  es  aufwärts  gezogen  wird«  In  diesem  Falle  nimmt 
man  zwei,  etwa3FuJs  lange,  5  Zoll  dicke  und  6  Zoll  breite  Stücken  Holz^ 
und  macht  darin  auf  der  einen  breiten  Seite  einen  Einschnitt,  der  von 
zwei  aufeinander  senkrechten  Ebenen  begrenzt  wird,  so  dafs  darin  ein 
Theil  der  yiereckigen  Bohrerstange  mit  den  Kanten  Platz  ßndet.  Die  bei- 
d^i  Stücke  werden  hierauf  8  bis  10  Zoll  über  der  Oberfläche  des  Bo- 
dens, wi^erecht,  vermittelst  Schraubenbolzen  an  die  Bohrerstaiigo  befe- 
stigt, und  können  beliebig  scharf  gegen  einander  gezogen  werden,  well 
die  Eiuscluiitte  nicht  so  tief  sind,  dals  die  Hälfte  der  Bolirerstange  (nach 
der  Diagonale  des  Querschnitts  gerechnet)  ganz  in  eines  derselben  treten 
kann.  Hierauf  bereitet  man,  in  geringer  Entfernung  von  der  Bolirerstange^ 
einen  Stützpunct  für  zwei  Hebel,  deren  kurze  Arme  unter  die  vorgedachi« 
ten  Stücke  greifen;  und  wenn  man  nun  auf  das  Ende  der  Hebel  drückt^ 
so  werden  die  Holzstüoke  wSt  der  Bohrerstauge  aufmirts  getrieben.  Soll- 
ten sie  längs  der  Stange  gleiten^  so  müssen  die  Ausschnitte  mit  wagerecht 
gerdften  Stahhehienen  gefüttert  werden^  um  bei  Anziehung  der  Mut« 
tem  der  Sdnraubenbolzen  das  Abgleiten  zu  verhindern.  Reicht  die  Kraft 
nicht  hin,  so  kann  man  längere  Holzstücke  nehmen  und  an  jeder  Seite 
der  Bohrerstange  emen  Satz  Holzschraulien  je  unter  ein  Ende  der  Stücke 
bringen«  Dureh  Umdrehung  der  auf  Schwelleu  stehenden  Spindeln  wer« 
den-  dann  die  emgekHemmten  iustrumente  mit  der  Bohrerstange  zu  Tage 
gefordert  vfetäexu 

ht  der  Bc^u^er  so  tief  gekommen,  da(s  die  Arbeiter  ihn  nicht  mehr 
mit  den  Annen  fin  die  Höhe  heben  können,  mn  vorkommende  harte  Sterne 
pi  durdibofareo:,^  so  irt  das  finfiM^htfe  Dfittel  die  Arbeit  forteuseteeu  fol* 
fendkn«    Ein  eiiiMMr  Balken,  30  hb  40  Fub  fang  Und  ant  dem  einen 
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EoJe  tO  biÄ  12Zoll  dick,  Mird  so  auf  ilon  wagereehtou  Holm  eines  Bocke«, 
dc?«^seii  Fiifso  etwas  schrlig  steheu,  g^I^tj  Ja&  Bein  sch^  uchstes  Eiule  in 
die  Verlängerung  «ler  Achse  des  Bolirlochs,  und  8  bis  9  Fnfss  über  den 
Rüstl>odon,  auf  welchem  die  Ai^beiter  stehen,  fällte  Mit  dem  andern  Enile 
wird  der  Balken  entweder  im  Erdreich  hofcstigt,  oder  vernüttelBt  einiger 
Zimmerstücke  in  unveränderlicher  Lage  erhalten.  Das  über  dem  Bolir- 
loche  befindliche  Ende  des  Balkens  wird  mit  zwei,  3  bis  4  Fuik  langen, 
2f  Zoll  breiten  eisernen  Schienen  belegt,  durch  welche  Scliraubenbolzen 
gezogen  werden.  Die  obere  von  diesen  Schienen  endigt  sich  in  einem 
Halien^  der  sich  auf  das  Hii'nholz  darmiter  legt,  um  daran  eine  5  bis  6  Fids 
lange  eiserne  Kette  hiingen  zii  können.  An  diese  Kette  hangt  man  den 
§.  24.  beschriebenen  Dreh-H(1)cl,  indem  man  sie  durch  den  über  dem 
Ai*m  angebrachten  Ring  ziehet  und  den  an  ihrem  Ende  befindlichen  Ha- 
ken in  eins  der  Kettenglieder  greifen  liifst,  wodurch  man  dann  den  Boh- 
rer höher  oder  tiefer  aufliüugen  kaim« 

Da  der  Dreh -Hebel  anfunglich  so  liegt,  dafe  das  an  der  Bohrer- 
fttüiige  befindliche  Boln?stück  den  Boden  des  Bohrloches  noch  nicht  erreicht 
hat,  so  sind  die  4  oder  5  Mann,  welche  man  an  dem  Aufsteck -Arme  ar* 
beiten  Ififs^t,  im  Staude,  den  Bohrer  plötzlich  um  5  bis  6  Zoll  niederzutrei- 
ben, imd  den  Stein  anzugreifen,  auf  welche  die  Spitze  des  Bohrerstücks 
trifTt,  und  sie  brauchen  sicli  nicfit  anzustrengen  um  ihn  wieder  zu  heben, 
weil  solches  durch  die  Elasticitat  des  Balkens  gescliiehcL  Bei  dieser  Ein- 
richtirag  können  25  bis  30  Stüfsc  in  der  Minute  geschehen,  was  die  Ar- 
lieJt  imgemein  Leschleumgt.  '\^lr  haben  Bohrlöcher  gesehen,  die  erst 
lOO  Fufe  durch  Thonschiefer  und  dann  noch  bis  über  300  Fufe  tief  durch 
körnigen  Übei'gangs- Kalk <^t ein,  wahren  Marmor,  von  200  Fuls  ununter- 
brochen mnchtig,  ohne  Selnrlerigkeit  getrieben  w»«»''**^»»,  IMan  liefs  den 
Bolurer  blofs  durch  den  Stofe  wirken  und  konnte  2  >  unter  der  Erd- 

oberfläche, in  12  Slunden,  das  3  Zoll  im  Durchmessw  weite  Bohrbch  2  Fids 
vertiefen»  Wh*  rathen  daher  zu  dem  beschriebenen  Rßttel,  sobald  man 
din*ch  Sandstein,  Kalkstein  oder  eine  andere  harte  Stein -Art  zu  boh- 
ren hat-  AVir  glaiil>en  sogar,  dafe  man  beim  Bergbati,  500  bis  600  Fufs 
lief,  blofe  durch  den  Stofe  bohren  könne«  Um  eine  »ehr  grolse  Fe<ler- 
fcroft  her^-oi*zubriugen ,  könnte  man  zwei  Balken  nach  entgegengesetzten 
lUoJitungeii,  wie  gegenrinnnd<^r  gelehnte  Sparren  eines  GebSudes,  anordnen, 
dessen  Forst  in  die  V<  nnig  der   Achse   de^  Bohrloches  fiele«     Di« 
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Baken  an  den  Enden  der  obersten  eisernen  Sdiienen  anf  den  Balken 
künuten  dann  durch  drei  oder  vier  kurze  KeUeti  mit  einander  verbnndf'n^ 
und  die  Ketten  von  Ha  Bolireratan^e  an  einen  der  beiden  Haken  gehan« 
gen  werden. 

LJifot  man  den  Sto&  'snrken,  und  ist  200  Fuli  tief  gekommen  ^  so 
ist  es  gut,  6  Manu  anzustellen,  Darou  arbeiten  indessen  nur  4  Mann  an 
den  Dreb- liebeln;  zivei  ruhen  12  bis  15  Minuten  au«)  und  iüsen  dann 
zwei  andere  ab^  welche  eine  halbe  Stunde  gearbeitet  haben»    So  kann  die 

^^beit  ununterbrocben  fortgeben. 

Benutzt  man  die  Elasticitiit  eines  Balkens  zur  Fortset^mg  deg  Boh- 
rens, so  mufe  man,  wenn  die  Mittelstücko  der  Bobrerstange  14  Fufs  lang 
lind,  noch  4  andere ^  von  I  Fufs,  2  FiiXs,  4  FuJs  und  6  Fu&  Llinge  lia- 
I,    damit    sieb   die  Dreh -*  Hebel    immer   leicht  handhaben   lassen,    zu 

Fwelcbem  Ende  sie  nie  höher,  als  etwa  3  Fiils  über  dem  Rüstboden  liegen 
dorfen,  auf  weldiem  die  Arbeiter  stehen»  Sind  nach  imd  nach  alle  diese 
Stangen  über  einander  befestigt,  so  liringt  man,  anstatt  derselben,  wieder 
ein  14Fuis  langes  31ittelstuck  an,  und  setzt  darauf  wieder  nach  und  nach 
die  kurzen  Stücke,  damit  die  Dreb-Uebel  immer  in  der  angegebenen 
Hübe  über  dem  Boden  bleiben« 

78,  Da  in  Tbonlagen  nur  dann  nereckige  Röhren  getrieben  wer- 
t,  VF^mt  danmter  wieder  Sand  folgt,  so  wird  das  Bohrloch  im  Thone 

niur  8  Zoll  im  Durchmesser  gemacbL  Erst  wenn  man  gefunden  hat,  dals 
unter  dem  Tlione  wieder  Sand  liegt,  entsehliefst  man  sich  zur  Er^veiterung 
des  Bohrloches,  um  viereckige  Röhren  eintreiben  zu  kunjien.  Furcht e4: 
man,  dafe  das  Auftpiellen  des  Thons  die  Bewegimg  des  Bohrers  hindern 
müclite,  90  muls  man  die  Röhren,  wührend  der  Bobi*er  in  Bewegung  ist^' 
so  lange  eintreiben,  bis  mau  sich  überzeugt  bat,  dafs  die  Weite  des  Bohr- 
loches liinreiclicnd  ist, 

79,  Nadidemman  dim^h  die  Erd-  SamK  Geschiebe -Lagen  u.  s.  w» 
>is    zum   Thojie    unmiltelliar    ül>er    dem    kreideartigen  Kalkstein  gekom- 

[incu  ist,  und  die  viereckigen  Röliren  3  bis  4  Fufs  tief  in  den  Thon  ge» 
[^nmgen  sind,    hört  man   mit   dem   Eiiitreil>en  derselben  auf,  weil  dann 

lein  Nachstürzen  des  Sandes  melir  zu  furchten  ist*  Hieraid*  boln^t  man 
[iiis  zum  kreideartigen  Kalkstein  ein  8  Zoll  weites  Loch,  tun  gebohrte, 
(l  Zoü  im  Durclimesser  starke,  3  Zoü  im  Lichten  weite  Rölu-en,  die  von 

der  Oberfliiclie    bis   zum  Boden  des  Bohrloches    reichen,    einbringen   zu 
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künnen.  Die  Thoiilageo^  in  ^reiche  die  gedachten  Rohren  getrieben  wer- 
de»!  sind  zwar  öfters  nur  der  Farbe  nach  von  einander  verschiedeo,  aber 
Ton  sehr  verschiedener  Rllichtigkeit.  Inde£s  hat  ihre  Dicke  nur  auf  Sei 
Dauer  der  Arbeit  Eiiiflubi  und  man  ist  fast  stets  des  Erfolges  gewife,  wa» 
beim  Sande  nicht  der  Fall  ist,  wo  die  Schwierigkeiten  viel  schneller,  als 
im  Verhnhuifs  der  Milchtigkeit  zunehnmu, 

[Eine  hier  folgende  Tabelle  der  Tiefen,  um  welche  mau  beiuf 
Diu'chbohreu  ehier  128Fufs  unter  der  Oherfliiche  aufangeuden,  etwa  69FuÖ 
mJichflgen  Tlionlage  täglich  fortgerückt  ist,  mag  wegen  der  Beschränktheit 
des  Raumes  wegbleiben,  und  daraus  nur  bemerkt  werden,  dafs  die  tJigliche 
Vertiefung  zwar  ungleich  war,  aber  nicht  wegen  der  fortschreitenden  Zu-? 
nähme  der  Tiefe,  sondern  fast  nur  wegen  der  verschiedenen  Hlirte  der 
einzelnen  durchbohrten  Stelleu,  und  dab  die  mittlere  tügliche  Vertiefung 
3  Fuis  7  Linien  betrug.] 

Verlängerung  der  Bohrerslange* 
80,  Befindet  sich  die  Bohrerstange  in  der  viereckigen  Rühre,  un^ 
man  wül  »le  verliiugern,  um  tiefer  zu  bohren,  so  hebt  man  sie  vennittelsÄ 
des  Seils,  an  welchem  »ie  hfingt,  in  die  Hohe,  schKfgt  den  Keil  de  (Taf,  V# 
Fig.  24.)  heraus  und  legt  deu  Drelihebel  auf  deu  Kand  der  Rölu*e.  liiere« 
auf  liifst  man  die  Bohrerstange  wieder  hinab,  bis  das  obere  Ende  des  ersten 
Mittelstiicks  deu  Hel)el  beinahe  erreicht  hat.  Dann  bringt  man  dies  Stück  irf 
die  Öffnung  no  (Fig.  23.)  tnid  befestigt  es,  indem  man  den  Keil  de  stark' 
eintreibt.  Dann  kann  die  Bohrerstaiige  nicht  durch  die  Öffniuig  no  glei* 
ten,  llieils  weil  sie  durch  den  Keil  de  festgehalten  \rird,  thcils  weil  dsd 
obere  Ende  des  Mittektiick<?,  welches  stärker  ist  als  der  eingeklemmte 
Theil,  an  den  Keil  »tiifet.  Hierauf  ziehet  man  die  Schraubenbolzen,  ^velc!i0 
dtn^li  die  Gabel  des  Kopfutiick^  gehen,  heraus,  bringt  das  letztere  einst- 
weilen bei  Seite,  und  setzt  statt  seiner  ein  neues  Mittelstück  auf,  indem 
man  m,  mit  Hülfe  des  Biegeis  de  (Taf.  V,  Fig.  20.)  imd  aues  Bolzens» 
HU  dem  Seil  des  Krahnes  aufhangt  und  mit  der  Hand  in  die  gehöngd 
Lage  bringt.  Sind  die  Schrauben  bolzen  eingesteckt  und  die  Muttern  ange« 
eogen,  so  schlügt  man  den  Keil  de  wieder  heraus,  lafst  die  Bohrerstangö 
nieder  uud  bringt  den  Drehhebel  weder  etn^as  imter  dem  obeni  Ende 
des  neu  aufgesetzten  Mittelstücks  an,  damit  man  den  Bohrer  wieder  fast^ 
halten  und  das  bei  Seite  gebrachte  Kopfstück  Mieder  aufsetzen  könne.  S<t 
vcrfiilirt  man  mit  jedem  folgenden  IHittpIntiicke»  ' 
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AuseioaDdernehmen  dtv.]^obfißr|^apg0i. 

8h  [Mau  sidit  ohne  besondere  Beschreibung ^  daCi  daa^  Tcaribhien 
das  umgekehrte  von  d^  vorigen  ist«] 

Wie  drei  Mittelstufe  ragleich  absanehmen  sind,  wenn  die  Bohferstange  sehr  lang  ist.^ 

82.  [Das  Verfahren  ist  zu  wenig  vresentlich  von  dem  vorig^i  ver* 
schieden,  als  da£s  eine  besondere  Beschreibung  nSthig  würe*).]* 

Zeitdauer  des  Bohrens. 

83.  Natürlich  erfordert  das  Bohren  eines  Brunnens  viel  Zeit ,  wenn 
das  Quellwasser  sehr  tief  liegt,  zuweilen  6  bis  7  Monate.  Wechseln  aber 
die  Erd-  oder  Thonlagen  nur  mit  schwachen  Sandschichten  ab,  so  gehet 
die  Arbeit  sehr  schnell.  Hat  man  in  solchen  Boden  nur  etwa  70  bis  80 
Fuls  tief  zu  bohren,  so  Uilst  sich  der  Brunnen  in  8  bis  10  Tagen  vollen- 
den» Es  ist  alsdann  murEine  viereckige  Röhre  nothig.  Der  Boden  braucht 
nur  4  bis  5  Fuls  tief  aufgegraben  zu  werden,  und  zum  Bohren  sind  nicht 
mehr  als  vier  Arbeiter  iiötbig.  Zwei  sind  am  Seile  der  Ramme  beschäf- 
tigt, imd  die  beiden  andern  am  Drehhebel.  Um  die  Rohren  einzutrei- 
ben, treten  alle  vier  an  die  Ramme,  deren  Klotz  250  bis  300  Pfund  wiegt« 

84.  Ist  man  bis  auf  Kalkstein  gekommen,  so  muis  mit  der  Yer- 
tieiuug  des  Bohrloches  inne  gehalten,  und  es  müssen  erst  in  die  vierecki- 
gen Rühren  die  geboluiien  liiiumter  gelassen  werden,  in  welchen  das  Quell- 
wasser in  die  Höhe  steigen  soll. 

Gebohrte  Rohren. 

■  # 

85.  Sie  sind  von  Holz,  10Fu£s  lang,  7  Zoll  im  üufsern  Durdunesser 
stark,  und  haben  2  Zoll  dicke  Wäude.  Man  bohrt  sie  mit  Maschinen,  die 
vom  Wasser  getrieben  werden.  Die  Beschreibung  einer  solchen  Maschine 
findet  man  u.  A.  in  Belidor's  Arch.  Hydr.  Wo  eine  solche  Maschine 
nicht  in  der  NShe  ist,  bohrt  man  die  Rühren  auf  der  Baustelle  selbst. 

86  bis  80.  [Hier  wird  das  Bohren  der  Röhren,  beschrieben.  Da 
es  aUgemein  bekannt  ist,  so  kann  die  Beschreibung  wegbleiben.] 

90.  Ist  ein  Röhrenstiick  gebohrt^  so  vHjrd  das  eine  Ende,  etwa  3  Zoll 
Imgi  noch  etwas  weiter  .ab  der  übrige  Theil  m'e'  amgehöhlt,  wie  ab  cd 
(T>af.  Tu,  flg.  lCf&  IO9O9  und  «war  vermitt^t  des  Instruments  (Fig.  110. 

111.112.). 

..    lt.    ■ 
*)    Die  Bohrerttange  molk  jedesmal,  wenn  der  Bohrer  herausgehoben  werden 
t,  aaseinandei  genaimniwi'  weiden,  aobfU  •ie.aw.Buhr  als  4ni  Stücken  bestehet.. 
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Dowelbe  ist  ron  Holz  und  besieht  ati9  vier  cylindrisehcii  Tbeilen 
^^3  ^/f  fg^$  **•  Der  Cyliiider  ki  \yitd  m  das  bereits  gebohrte  Loch  m'e' 
(Fig«  109.)  gesteckt  und  hült  die  Achte  des  Imtrtimetits  in  der  der  Röhre. 
Drehet  man  das  Werlusmig  um^  so  schneidet  das  Messer  //,  mit  seiner 
SchJirfe  von  /  bis  o  (Fig.  113.  11 4*),  in  dem  Mafie  wie  kb  vorwärts 
rückt >  iiaoh  uihI  nach  Spline  ab,  welche  ßich  in  die  Höhhitig  p  logen« 
Die  Sdiiirfe  des  Sclmeide-Eisens  mu&  natürlich  etwas  über  die  Gninilflaclio 
des  Cylinders  fg  Iiiuausreichen  und  gegen  die  Achse  des  lustrumeiits  ein 
wenig  geneigt  sein,  um  leichter  die  AVaud  des  Bohrloches  iw'e'  (Fig.  109.) 
angreifen  zu  kouueii. 

Die  Schrauben /i'/?'  gehen  durch  das  Sclmeide- Eisen  //  und  befesti- 
gOD  es  au  den  Cyiinder  fff.  Es  sind  nacli  der  Dicke  des  Sclmeide -Eisens 
anvei  Schlitze  nn  (Fig.  IIH.)  vorhanden,  durch  welche  die  Schrauben  go- 
heo,  und  vermöge  welcher  man  das  Eisen,  olme  die  Schrauben  herauszn- 
nehmeu,  vor-*  oder  rückwiirts  bringen  und  es  mehr  oder  weniger  stark  eia- 
greifen  lassen  kann.  Die  Schrauben  dieuen  in  der  That  nur  dazu^  das 
Sclmeide -Eisen  gegen  die  ebene  Wand  der  Höhlung  p  zu  pressen,  wenn 
man  es  befestigen  will.  Vermittelst  der  Schraubenmuttern  f^  y  und  des 
Schraubengewindes  i,  welclies  durch  das  Blatt  von  Eisonblech  e'e'  gehet, 
kann  man  das  Schneide -Eisen  leicht  und  sehr  langsam  vor-  oder  rück- 
wärts bew^eu«  Hat  man  es  in  die  gehörige  Lage  gebracht^  so  ivird  es 
durch  Anzidien  der  Schraubeu  p\  p*  und  der  Muttern  y',  y^  g^g<^  Ja» 
Blech  e'e'  unveränderlich  befestiget. 

Ist  der  Cyiinder  fff  ganz  in  die  gebohrte  Röhre  eingednmgeu,  und 
also  die  cyKiidrische  Erweiterung  abcd  (Fig.  108.)  vollendet,  so  glebt  man 
dem  andern  Ende  der  Röhre  die  Gestalt  vqrstu.  Dazu  bedient  mau  sich 
des  Instruments  (Fig.  115.  116.  117.).  Es  besteht,  wie  das  vorige,  ai» 
vier  cyliudiischen  Theilen  ad^  e/,  fg^  ü*  DerTheil/^*  ist  hohl  aus  Bloch 
verfertigt,  dessen  Dicke  durch  //'^  ausgedi*ückt  werden  soll,  und  vermittelst 
der  Sclirauben  q\  q*  an  den  hölzerueu  Cyiinder  no  befestiget.  Oben  hat 
die  blecherne  Röhre  zwei  periiendiculairo  Ränder  77,  77,  zi^isclieu  welche 
das  Seh  neide -Eisen  gebracht  wird.  Der  eigentlich  sdi  neidende  Theil  lo' 
(Fig.  118.)  Megt  etwas  über  die  Gnmdfläche  (eigentlich  den  Rand)  ff  p  des 
Cylinders/^  hinaus,  so  dafs  dio  Eutlernung  oa^  (Fig.  115.)  so  grob  Ist, 
ab  die  Höhe  a&  der  Erweiterung  abcd  der  Röhre  m'e^  (Fig.  109.).  Ist 
das  Sciuieido» Eisen  in  diese  Lage  gebracht,  so  wird  es  an  die  lothredit^B 
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Rdiulin'  7^9  f^f  rermtttelst  der  Schrauben  e,  e  hetmüget^  wdche  durch  die 
krebiruiide UlIiitiDgea  d^  d  des  Schiieidc-Eiseiis  ml  (Fig*  118«  119.)  gehen« 
Das  SchnKilien-*Gewiude  m*  uad  die  beiden  Muttom  s^  s  dieneo  dazii,  das 
Schneide  *>£isen  nach  seiner  LSiige,  langsam^  beüebig  vor->  oder  rtickwiirfci 
zu  bewegeu.  Damit  es  daran  Dicht  durch  die  Schrauben  e^  e  veiiiindert 
werde,  macht  mau  den  Durcluuesser  der  kreisförmtgeu  Öffnungen  d^  d 
(Fig.  118.)  durch  die  Mitte  des  Schneide -Eisens  und  uacli  dessen  Dicke 
6t\Tas  grufser^  als  den  der  Schrdiü>en.  Daim  dienen  diesellien  bloik  dazu^ 
die  Runder  f  f^  ^7  g<^g^^  das  dazwischen  liegende  Sehneide -Eisen  ml  zu 
'pmteii,  und  es  dadurch  festzuhalten« 

Der  Theil  o^y  (Fig*  118.)  des  Schneide -Eisens  steht  auch  etvras 
über  die  iimere  Oberflache  der  cyllndrischen  Rühre  ongn* p  (Fig.  115.) 
hervor,  damit  er  die  Rühre  me  (Fig,  100.)  leichter  angreifen  kümie;  aber 
0* p  (Fig.  115.)  muls  immer  so  grofe  als  bo^  (Fig.  108.),  uemlich  als  die 
Breite  des  Absatzes  am  Boden  der  Erweiterung  ab  cd  der  Rohre  m^e*  sein. 
Drehet  man  nun  das  Instrument  um^  so  rückt  die  Hühlung  zwischen  dem 
holden  blechernen  Cyh'nder  uud  dem  vcJlen  kb  nach  und  nach  vorwlirts^ 
und  wenn  die  Grundflüche  p /i  mit  der  r^  (Fig.  108.)  in  Berührung  kommt^ 
so  hurt  man  zu  drehen  auf^  weil  dann  das  Ende  der  Rühre  mfe*  die  Gk^ 
fttalt  vgrstu  hat. 

WiU  man  die  Dicke  rs  des  Zapfens  der  Rühre  m'e'  rergrüliserD, 
so  lüset  man  sowohl  die  Schi*auben  e,  e^  als  die  Muttern  s^  s  (Flg.  115.) 
(das  Gewinde  m  hat  etivas  Spielraum  in  der  Öffnung  im  Bleche  sf%  Mit 
Hülfe  der  durch  den  Biegcl  vu  gehenden  Schraube  x,  deren  Ende  eine 
Öffiiung  hat,  welche  die  Hcrvorragimg  z  (Fig.  116.  118.)  iimfaikt,  hebt 
man  das  Schneide* Eisen  mzl^  worauf  es  wieder  durch  Anziehen  der 
Schrauben  ^,  e  und  Muttern  j,  s  liefestigt  wird* 

Dieses  Instrument  ist  auf  die  beschriebene  Weise  ¥on  Herrn  Beur- 
rler  jcu  Abbeville  rerbessert  worden. 

91.  Passen  die  Röliren  mit  iliren  Zapfen  genau  in  einander^  so 
schneidet  man  darin  noch  vermittel&t  Instrumente,  welche  den  vorigen 
ähidi<^;h  sind,  die  Vertiefungen  ^a/i/i'o'/j  am  obern,  unAxyvuik  (Fig.  108.) 
•m  imtern  Ende  aus*  In  die  ietzem  treibt  man  mit  Gewalt  einen  elser- 
mm  Rii^  xa'ks^  der  anter  die  riugfurnilge  Flüche  v^tu  noch  um  ein 
vy  gleldftes  Stück  va*  hinabreicht,  welche  in  den  Ausschnitt  am  obern 
E&de  der  folgenden  Rühre  palst.    Der  Zapfen  der  oberen  Rohre  mufs  straff 
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in  die  ErweäeniDg  der  untern  gehen,  iinil  immer  mit  ciiiigeu  schwachen 
RammscUSgen  eingetrieben  werden.  (Fig.  120.  121  •  122.)  steileu  zwei 
mit  einander  Terbimdene  nührenstücke  von  Beichten  die  gebohrtou  Rtib* 
ren  so  tief  hionb^  daCs  mau  ftircfaten  mäfste  sie  durcli  dio  RamznschliJge 
in  den  Stofsen  zu  sprengen,  so  könnte  man  sie  ans  vier  Stücken,  auf  Uhu- 
liehe  Art  wie  die  viereckigen  zu^^ammensetzen ;  sie  würden  dann  den  Ramm« 
ftcliliigeu  viel  besser  wiilerstcJien. 

02.  Uäußg  maclit  mau  auch  die  Zapfen  und  die  GrweheriuigeB 
der  Robren  kegelfürmig,  wie  (Fig.  123.  124.  125.  126.). 

03.  Das  Rührenstiiek,  welclies  in  den  KaUistein  getrieben  werden 
soll,  erhiüt  wie  bei  den  viereckigen  Röhren  am  untern  Ende  einen  eiser- 
nen Schidi  (Fig.  127.  128.). 

Über  den  Scbiih  legt  man  öfters  noch  ein  Stück  Riudsleder,  die 
Fleischseite  nach  auiseu,  um  jede  Gemeiuschaft  der  Kreide  mit  dem  Thon 
abzuschneiden. 

Ö4.  We  Rubren  mtissen  vor  dem  Gebrauche  genau  imtersucht 
und  die  nicht  ganz  felilcrfi-eien  ausgesondert  werden;  deuu  wenn  irgend 
eine  Röhre  Risse  hfitte,  so  wurde  sie  durch  den  groben  Dntek  des  Wa^ 
sers  gegen  ihre  Wunde  bald  weiter  zersprengt  und  dadurch  der  gan2« 
Brunnen  unbrauchl)ar  gemaclit  werden. 

Einselzung  der  gebohrten  Rubren  in  die  viereckigen. 

95.  Zum  Einbringen  der  gebolirten  Rubren  bis  zu  dem  Ktükdtein- 
lager  bedient  man  sich  zweier  Stücke  Uo\z  aby  cd  (Fig.  129.),  welche 
nach  Kreisbogen  npf;  ausgeschnitten  sind,  imd  welclte,  nachdejn  sie  mit 
den  Ausschiutten  gegen  das  obere  Ende  eines  Röhrensttickg  gelegt  worden, 
durch  z^vei  SchraiJ^enboheu  m  und  o,  imd  deren  Muttern  ß'A',  d^e^  gin- 
gen dasselbe  geprefet  i^  erden.  Dm  Rölirenstiick  Avird  acuw  eilen  etiras 
ausgeschnitten,  wie  in  abcd  (Flg.  130.).  An  die  heoklen  Bohoen  m  und 
a  werden  die  Enden  eines  Seils  gebunden,  vermittelst  dessen  man  das 
Röhrenstiick  lothrecht  am  Ranmitaue  aurbängt«  Ikann  wird  das  Tau  so 
weit  nachgelassen,  Ins  die  Enden  der  beiden  Stucken  aA,  cd  auf  dem 
Rande  der  viereeUgen  Röhre  a  6  (Fig.  131.)  ruhen*  Hierauf  maoht 
man  das  Seil  von  den  beiden  Bolzen  m  und  o  los,  und  hefaMiffet ^^«a 
an  zwei  andere,  wie  a&  und  Ar  hesofaaffene,  an  das  obere  Ende  eines 
*fetl'eiteD  Ruhreustödis  Mbat^[te  UotzstUcke ,  Jsieht  daxm  das  Rammtau  ao 
weit  an,  bis  das  mitere  En'  z^fctteu  Röbrenstiickii  genau  in  der 


10.     Aritfi 


inen. 


193 


Hiihi!  des  obeiii  EiiJes  <Ies  rorfaergehendeti  liegt >  und  Kibt  den  SBnjIterf 
etwas  ein*  Dann  niaclit  man  dm  Rammtau  los,  liiiugt  den  Rammklot?;  an, 
mid  giebt  dem  oboriiten  Rüliranstticli ,  irährend  man  es  mit  der  Hand 
lalhrecbt  hUll^  mid  nachdem  man  znvor  den  Stiel  einer  Art  Knecht  p^p* 
(Fig.  132.  133.)  hinein  gesteckt  hat  um  die  Rühre  za  schonen,  einige  gaiis 
ftchwache  Schllige,  Sind  die  beiden  Rohrenstiioke  vüHig  zusammengetrieben^ 
so  nagelt  man  über  den  Stofe  efecnic  Schienen  ab^  cd  und  ^/,  welche  nach 
(Fig.  121.  122.)  angebracht  werden.  Uic5fauf  ninunt  man  den  Rammklota 
und  den  Knecht  p*  ab,  mid  befestiget  das  Rammtaii  meder  an  das  Seil,  dessen 
beide  Enden  an  die  Bolzen  geJiimden  sind,  durch  welche  das  obere  Ende 
des  zweiton  Rührenstucks  zwisdien  die  beiden  Holzstückc  o  A  imdrrf  einge« 
klemmt  ist.  Uieranf  wird  die  gleiche  Zwinge  am  obem  Ende  der  ersten 
Rühre  ab  (Fig.  130.)  dienfalls  abgenommen,  und  das  Rammtim  nach  imd 
nach  so  weit  nachgelassen,  bis  die  Zwinge  am  obern  Ende  des  zweiten 
Rührenstiicks  airf  dem  Rande  der  Tiereckigen  Rühre  aufhegt* 

Dies  wird  so  oft  wie<lerho1t,  bfe  das  imtereEiide  der  ersten  gebohr- 
ten Rühre  die  Tiefe  der  viereckigen  erreicht  hat,  worauf  die  gebohrten 
Rühren  mit  scMrachen  Rammschliigen  in  den  Thon  getrieben  werden* 

96.  M  ie  wir  bei  verschiedenen  Boliruugen  zu  bemerken  Gelegen- 
heit geliabt  haben,  kommen  öfters  Kiesel  aus  ihrer  Lage  und  vcrliindem 
dann  das  Eindringen  der  gebolu^ten  Rübren.  Dies  ist  sein*  iibel,  und  wenn 
man  den  Widerstand  der  Kiesel  dadurch  zu  überwinden  suchen  ^volltej 
dais  man  stark  auf  die  Rüliren  schlüge,  so  konnte  man  fast  gewiis  sein 
sie  zii  spalten  9  wie  bei  den  erwühnteii  Bohnmgen  wirklich  geschehen  ist. 
Man  mub  sie  daher  lieber  wieder  herausziehen.  Zu  diesem  Endo  wirJ 
das  Rammtau  angezogen,  und  wemi  die  Rühren  leicht  nachgeben^  so  legt 
man,  nachdem  die  beiden  obersten  Stücke  herausgekommen  sind,  die  Zwinge 
ab  cd  (Fig.  129.)  an  das  dritte,  um  es  auf  den  Rand  der  viereckigen  Rühre 
hiiugcn  zu  könn^i.  Hierauf  macht  man  die  eisernen  Scliienen  o  ä,  c  rf,  ef 
(Fig.  121.  122.)  los  und  führt  so  fort,  bis  alle  RtJhrenstücke  zu  Tage  gebracht 
sind.  Bliebe  ein  Theil  davon,  einer  Trennung  in  irgend  emem  Sto&e 
wegen,  im  Bohrloehe  stecken,  so  müT^te  man  da^  Instrument  (Taf.  VII* 
Fig.  134.)  zu  Hülfe  nehmen.  Dasselbe  bestehet  aits  einem  7  Zoll  langen 
eisernen  GrilFe,  der  sich  nm  eine  durch  c  gebende  Achse  drehen  und  ganz 
m  einen  in  der  Stange  de  befindlichen  Einsclmitt  legen  lüfnt.  Da  der 
Schwerpunot  des  Gril&  ab  etwas  unter  seiner  Dreh -Achse  liegt,  so  wird 
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dor  Griff,  wenn  er  sich  sell>8t  uberlaaseu  Ist^  >rdgereolit  liogem  B^re^tr^At 
naD  daher  dies  Instniment  an  die  Bohrerstaiige,  imd  lükt  sie  in  die  Rühre 
lü»ab|  so  legt  sieh  der  Griffet  in  dea  Eioschiiitt  der  Stange  de^  fallt 
lAier  tu  die  wagereclite  Lage  zurück^  sobald  er  Uher  das  untere  Ende  der 
Rühre  hinaus  gekommen  int^  imd  tragt  dann  sammtlicfae  Stücke«  Ditai 
braucht  man  niu*  die  Oohrerstange  la  die  Ilühe  zu  zk'heii^  und  sie  zu  Tage 
I5U  hringeu.  Uierauf  Kifst  man  einen  an  der  Bolirei*stange  angebrachten 
dsemen  Cylinder  auf  die  Kiesel ,  welche  das  Eindringen  der  Rühre  ver- 
hinderten^ nieder,  um  sie  hinunter  zu  treiben,  und  zerstobt  sie  entweder, 
oder  ^ehet  sie  mit  dem  doppelten  Kratzer  heraus.  Dergleichen  Unnille 
liaiten  die  Arheit  sehr  auf  und  schrecken  Manchen  der  einen  Brunnen 
liohren  Uilst  ab.  Mit  Ümsicljt  mid  Ausdauer,  und  vorzügüch  die  Arlieit 
niciit  übereilend,  kann  man  indessen  fast  immer  die  lliiidernisso  überwinden. 

Hat  man  dem  Bohrkicho  wieder  seine  regelmJilfijge  Form  gegeben, 
»o  bringt  man  die  gebohrton  Rühren  von  Neuem  hinein^  und  zwar  so,  da/s 
Wt  2  Fufs  tief  in  den  KalJvstein  reichen,  der  rorher  7  Zoll  im  Durc^hmes- 
aer  ausgeliolu-t  werden  mufs,  damit  sicli  die  Rüliren  et>Tas  fest  klemmea. 
Dann  läfet  man  an  der  Bohrerstange  eines  der  Bohi'stücke  (Taf,  T« 
Fig.  2Q*  31,  32.)  hinab,  und  vertieft  das  Bohrloch  im  Kalkstein  so  lange, 
bis  das  Wasser  niclit  mehr  zunimmt*  Zuweilen  erhebt  sich  solches  in  der 
gebohrten  RüJu'e  sehr  schnell  vmd  steigt  wohl  ül>er  die  Oberfläche,  md« 
fttens  aber  bleil>t  es  einige  Meter  unter  derselben  stehen« 

Mao  hat  zuweilen,  nachdem  man  tm  kreideartigen  Kalkstein  Qtk^ 
len  angetroffen,  welche  sich  bis  auf  eine  gewisse  Hülic  erhöhen,  tiefer 
noch  andere  gefunflen,  deren  'Wasser  noch  hüher  stieg,  und  daraus  ge* 
schlössen,  da&  die  beiden  Ge^vüsser  nicht  mit  einander  in  Verbindung  stäi^ 
den,  weil  sie  einerlei  eigeiithümtiches  Crewicht  liatten. 

Aus  diesen)  Grunde  hat  man  zuweilen  ungemein  tief  gebohrt,  in 
der  Hoffniuig  immer  noch  reichlialtigero  Quellcu  zu  entdecken«  In  eiiv 
afiehien  Füllen  ist  der  Erfolg  günstig  gewesen;  indessen  hat,  unseres  Wis- 
iieiis,  der  Unterschied  der  Wasserspiegel  nie  mclu*  als  etwa  3  Fids  betra- 
gen. Die  Forti*etzuiig  und  Sammlung  solcher  Beubachtiuigen  wäre  sehr 
zu  wünschen,  um  bcHUHheilen  zu  küjuien,  ob  und  wo  man  sich  vom 
Tieferbohren  Erfolg  verspredien  <ltirfe* 

Bohrt  man  Mofs  dm^  kreadeartigen  Kalkst<^n,  und  laCst,  wie  ge- 
Wtihrdich,  die  gebohrten  Röhreji  weg,  so  kaiui  ei  kommen,  daüi  dat  Was- 
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8er  \f einiger  Hoch  rteigt ,  als  es  in  den  Röhren  gestiegen  sein  wurde, 
We3  die  >VHnde  des  Bohrloches  Öffnungen  haben  können ,  durch  welche 
das  Wasser  entweicht ,  was  die  Röhren  verhindert  haben  würden«  ^ 
möchte  deshalb  gut  sdn  (obgleich  es  gewöhnlich  nicht  geschieht),  in  die 
BcArlöcher  durch  kreidoartigen  Kalkstein,  immer  Röhren  von  Blei,  sch>Tar- 
2em  odor  Aveifsem  Eisenblech,  oder  von  Holz  einzusetzen,  um  den  Ver- 
lust an  AVasser  zu  verhüten.  Da  man  aber  nicht  im  Voraus  wissen  kann, 
wie  tief  sie  reichen  müssen,  so  dürfen  sie  nur  nach  und  nach  eingesetzt,  imd 
es  mub  der  Wasserstand  beobachtet  werden,  damit  man  sehen  könne, 
ob  er  Veränderungen  erleide.  Da  die  Röhren  leicht  einzubringen  sind,  so 
ivird  man  nach  etlidien  Versuchen  bald  finden,  ob  sich  in  den  Wamden 
des  Bohrlochs  ÖlFuimgen  befinden  oder  nicht« 

97.  Ist  das  Bohrloch  nur  etwa  50  bis  60  Fuis  tief,  so  bedient  man 
sich,  um  die  gebohrten  Röhren  herauszuziehen,  zuweilen  des  (Taf.  VQ. 
Fig.  135.  136.)  vorgestellten  Instruments,  durch  welches  eine  Schrauben- 
mutter im  obersten  Röhrenstücke  ausgeschnitten  wird.  Da  die  Gsinge  des 
Gewindes  in  der  Röhre  aber  leicht  ausreüsen,  so  ist  es  nicht  zu  empfehlen. 

98.  Zuweilen  lassen  die  Arbeiter  die  gebohrten  Röhren  nicht  big 
in  den  Kalkstein  reichen,  we3  sie  die  unmittelbar  über  demselben  befind- 
lichen Lagen  für  fest  genug  halten,  dafs  die  Wunde  des  Bohrloches  nicht 
nachl'allen  können,  was  auch  durch  diu  Erfahrung  bestätiget  wird.  Dies 
hat  aber  den  Nachtheil,  dafii  das  durch  den  Tiion  schwitzende  Wasser  dem 
aus  den  Steinlagen  &st  immer  den  Gwuch  von  geschwefeltem  WasserstofT- 

s  gas  mittheiit,  was  nur  vermieden  werd^i  kann,  wenn  man  die  gebohrten 
Röhren  2  FuCb  tief  in  den  Kalkstein  reichen  läist« 

Die  Tiereckigen  Rohren  werden  wieder  herausgezogen  nachdem  die  gebohrten 

gesetzt  sind. 
99«  Wenn  die  gebohrten  Röhren  gesetzt  sind,  und  das  Quellwas« 
ser  bis  zur  OberflSche  des  Bodens,  oder  bis  etliche  Meter  darunter  (in  wel- 
chem letzteren  Fdle  noch  eine  gewöhnliche  Saugpumpe  nöthig  ist)  steigt, 
und  sieh  auf  solcher  Höhe  erhÜtt,  M  werden  die  viereckigen  Röhren,  die 
in  den  Sandlagen  nöthig  waren,  wieder  herausgezogen.  Zu  diesem  Ende 
treibt  man  durdi  Rammsohlfige  in  das  obere  Ende  der  engsten  vierecki- 
gen Rühr^  ein  18  Zoll  lang^,  quadratischea  Studc  Holz,  1  Fufis  tief  dn, 
imd  bohrt  durch  dasselbe  und  durch  swei  gegenüberliegende  Wfinde  der 
BShre  ane  oylindrische,  5  ZoH  im  DurohmeBser  weite  Öflfhung.    In  diese 

Crell«'t  Jonniiil  d.  BmikaBit    3.  Bd.  7.  Rf».  f   26    ] 
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fiteckt  man  eine  eben  no  dicke  Stange,  welche  durdi  das  Öhr  eine«  gro- 
(sen  eisernen  Biegeis  reicht«  Zwischen  das  ohere  Ende  des  in  die  Rulire 
getriebenen  Klotzes^  und  den  darüber  6  Zoll  Raum  lassenden  Biegel  steckt 
man  einen  Balken  in  wagerediter  Richtung  und  senkrecht  auf  die  als  Bol- 
zen des  Biegeis  dienende  Stange.  Nornial  auf  deii  Balken  streckt  man 
zwei  Schwellen,  auf  deren  jeder  ein  Satz  Schrauben  von  zwei  Spin- 
deln und  beweglicher  Mutter  steht ,  welcher  ein  Ende  des  durchge- 
steckten Balliens  fafst,  der  dann  mit  der  Röhre  zugleich  nach  oben  ge-» 
schraubt  werden  kann.  Haben  die  Muttern  ihren  höchsten  Stand  er«^ 
reicht^  so  befestiget  man  das  Rammtau  an  den  Biegel  und  ziehet  es  stark 
an«  Hiilt  man  das  Tau  nicht  für  stark  genug,  so  befestiget  man  Knuggeii 
an  den  beiden  mit  dem  Balken  gleichlaufenden  Seiten  der  Röhi'e  und  legt 
darunter  zwei  andere  Balken,  welche  man  wie  (Taf.  VII.  Fig  129.)  rer* 
bindet,  und  deren  Enden  wieder  auf  beweglichen  Scliraubenmuttern  nifien. 
Terfiilirt  man  daim  wie  vorher,  so  ist  fler  Widerstand  schon  viel  geringer 
imd  man  kann  mit  dem  Rammtau  die  Röluro  höher  heben,  die,  nachdem 
sie  ganz  herausgehoben  ist,  auseinandergenommen  wird*  Mit  den  weite- 
ren viereckigen  Röhren  verfahrt  man  hierauf  eben  so» 

UrSAcben  der  Veriindenaögen  des  Wasserstandes  in  den  gebohrton  Brunnen ,    ond 
Mit  Lei  die  Veränderung  zu  Yerhilten. 

100»  Au&er  dafs  die  Wassermenge  gebohrter  Brunnen  sieh  zuwei- 
len mit  der  Bescbairenheit  der  Atmosphäre  verändert,  und  davon  alihängt, 
ob  viel  oder  wenig  Regen  füllt,  bemerkt  man  auch  wohl  nach  mehreren' 
Jahren  eine  hiervon  unabhängige  stetige  Vermindern ng  desWassei-s.  Dann 
befestiget  man  einen  Saugckolben  an  eine  Stange  (z.  B.  au  die  Bobrerstange) 
und  treibt  rlen  Kolben  in  der  Brunnenruhre  etwa  iO  Mal  auf  und  ab.  Die 
Vernnnderung  der  Wassermenge  rührt  daher,  dafs  die  kleinen  Zuflufs-Öfl« 
mmgen  sich  verengt  haben.  Durch  die  KolbeuscliIJige  werden  die  Kalk- 
theHe,  die  sich  darin  gesetzt  haben,  zu  Tage  geführt,  und  die  OflTnungen 
erhalten  ihre  vorige  Gröfse  wieder»  Es  ist  auch  gut  dieses  Auspumpen 
von  Zeit  zu  Zeit  zu  wiederholen«  Wir  haben  geiunden,  dals  die  Wasser- 
menge eines  gebohrten  Bnauiens,  durch  20  KolI>enschlüge,  von  lä  Cubik* 
Meter  in  der  Stimde  auf  21  Cubik- Meter  vermehrt  wurde. 

Übrigens  ist  zu  bemerken,  dals  der  Wasaer-Ergub  eines  gebohrten 
Brummens  m^Hstes»  bei  weitem  tiichl  dem  Produet  aus  dem  Querschnitt 
der  Aölu-e  in  die  der  Höhe  dm  Wasser-*  Baseina  über  dem  Ausflufs  en^ 
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sprechende  Gesch'mucKgkett  gleicb^  sondern  tralirscheinlich  viel  geringer  ist^ 
weil  das  Wasser  nicht  so  stark  und  so  schnell  durch  die  Spalten  im  Ge- 
stein nachdringen  Eann ;  man  darf  daher  bei  Verfertigung  der  Brunnen 
nicht  nach  diesem  Maalsistabe  rechnen« 

Berechnung^  der  Kosten  roti  Bohrbrannea. 
101  •  Da  die  Kosten  von  der  Natur  des  Bodens  abhängen^  in  wel« 
ehem  gebohrt  werden  soll,  so  ist  es  schwierig ,  sie  nur  mit  einiger  Ge- 
nauigkeit im  Yoraitö  anzugeb&n.  Eiue  sehr  geringe  Yerschiedenheit  in  der 
Mächtigkeit  und  Cohäaion  der  Sandlag^n,  aitf  welche  man  trifil,  kann 
einen  sehr  grolsen  Unterschied  der  Dauer  des  Bohrens  zur  Folge  haben, 
und  die  Kosten  können  zuweilen  so  grofs  sein,  dafs  mau  die  Fortsetzung 
der  Arbeit  aufgeben  muls. 

Der  zu  Ardres,  145Fuis  tief  (m.  s«  Taf.  lY.  Fig«  3,)  durch  Thon-. 
und  Kalklagen,  mit  zwischenliegendeu  Sand-  und  KieseDagen  gebohrte 
Brunnen  hat  1600  Franken  gekostet,  mit  Einschluls  des  Ankaufe  und  der 
Einbringung  der  nereclugen  Röhren.  Dagegen  würden  wenigstens  8000 
bis  0000  Franken  iiöthig  sein,  wenn  man  380  Fufis  tief  an  einer  Stelle  boh- 
ren wollte,  wo  die  Lagen  folgende  waren: 

Loser  Saud,  mit  Kieseln  gemengt  •     • 130  Fufis. 

Harter  imd  dichter  Thon  mit  eisenhaltigem  Kies    •     •     •     100    - 

Kreidcartiger  Kalkstein  niit  Feuersteineil  • 150    •• 

Bestehet  der  Boden  hauptsädilich  nur  aus  Damm -Erde,  Thon  und 
einigen  schwachen  Lagen  von  Sand  und  Kieseln,  wie  (Taf.  lY.  Fig«  4. 
und  5«),  so  sind  die  Kosten  nicht  betrachtlich,  und  wir  glaid>en,  dafis  wenn 
nicht  tiefer  als  120  bis  130  Fub  gebohrt  werden  darf,  imd  viereckige 
Röhren  nur  etwa  45  bis  50FuIs  tief  nöthig  sind,  die  Kosten  für  das  Bob-* 
reu  und  für  die  viereckigen  und  gebohrten  Röhren  nicht  über  700  Fr« 
betragen  werden« 

Liegt  das  Quell wasser  nur  80  Fuls  tief  imd  es  ist,  um  den  kreide« 
wtigeii  Kalksfein  zu  erreichen,  nur  durch  thonigen  Boden  zu  bohren,  so 
werden  4  Mann  in  0  Hs  7  Tagen^  die  Arbeit  verriditen  können,  und  die 
Kosten  werden  hpchstens  150  Fr«  betragen. 

Um  an  einem  Be&ipiele  zu  ze^en^  wfe  dieKosten  zunehmen,  wenn 
das  Bohren  8Gh:nn«iger  wird,  wollen  wir  die  F^ebnisse  emer  im  Jahre 
1825  m  Ronl^ait  im  Nord-Departement  ausgeführten  Bohrung  hersetzen« 

126*1 
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Yan  der  Oberfläche  all  wlirts  hat  man  durch  folgende  ScWcKten  grf>ohrt: 

Thon I8F11I3    4ZoU. 

Gelber  Sand    •• 4-       7- 

Thon 55    .     _    , 

Trieb- Saiid 20    -       2    - 

Harter  und  trockener  Sand  .  •  .  8  -  3  - 
Desgleichen  ••.,...,  3  •*  8  - 
Tricl>-Sand      ••••*...        2-       Ö-  _  ^ 

ThoQ  mit  Sand  gemengt     .     •     •     •      38    -       6    -  •^^-rt 

Trieb-Sand .  4    -       7    - 

Ganze  Tiefe  155  Fiifs  10  Zoll. 
Da  man,  vor  dem  Anfange  des  Bohrens,  einen  22  Fufn  II  Zoll  tie- 
fen, 4  Fufs  7  Zoll  weiten  Bnmnen  auftgegraI>eD  hatte^  so  sind  die  vierecki- 
gen Rühren  erst  vom  Boden  des  Brunnens  an  eingetrieben  worden.  Die 
erste  Rohre  war  1  Fuls  7  Zoll  im  Lichten  weit  und  32  Fufs  1  Zoll  lang. 
Die  zweite  1  Fufs  1  Zoll  im  Lichten  weit  und  78  Fids  10  Zoll  lang. 
Die  dritte  8  Zoll  im  Lichten  weit  und  83  Fufs  5  Zoll  lang.  Mit  diesen 
drei  viereckigen  Röhren,  welche  aus  1  Zoll  starken  Bohlen  von  Ulmen 
verfertigt  waren,  ist  man  also  106  Fufe  4  Zoll  tief  imter  die  Oberflache 
gekommen;  und  da  die  dritte  Röhre  sich  nicht  tiefer  eintreiben  liefs,  so 
ist  das  Bohrloch  blofs  mit  BoJirstiicken  von  3  Zoll  im  Durchmesser  bin 
auf  155Fufc  10  Zoll  Tiefe  fortgesetzt  worden.  Da  liierauf  die  Wunde  de» 
Bohrloches  einstürzten,  und  dasselbe  dadtirch  45  Fufs  10  Zoll  hoch  wie<ler 
ausgefilllt  wurde,  so  setzte  man  die  Arbeiten  nicht  weiter  fort,  imd  da 
der  Sand  augehalten  hatte,  so  verlor  der  Werkmeister  die  Hoffnung  den 
Kalkstein  zu  crrciclien ;  der  jedoch,  aus  den  in  der  Umgegend  beündrichen 
Brunnen  zu  scblielsen,  höclist  wahrscheinlich  unter  den  bereits  durclibolir- 
ten  Lagen  von  neuerer  Bildung  liegt* 

Dieses  Bohren  hat  2  4  Monat  gedauert  und  der  Arbeitslohn 
hat  mit  Ehischluls  des  Meisterlohns  betragen      «•••«.     1200  Fr. 

Die  Röhreti  haben  gekostet 800  Fr, 

Zusammen    2000  Fr. 

Wir  erwähnen  hier  nur  dieser  2000  Fr.;  allein  der  Eigenthümer^ 

welcher  aus  dem  Brunnen  das  Wbsbw  zu  einer  Dampfinaschtne  von  der  Kraft 

von  20  Pferden  zu  erhalten  gedachte,  hat  dafür  überhaupt  2696  Fr.  ausge» 

geben.    Die  606  Fr.  sind  Reisdcostea  für  zwei  Arbeiter,  TransportkoAfcen 
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der  Bohrwerluseuge,  und  Kosten  hSixemßt  Pumpen  som  Aussehöpfen  des 
Wassers  aiis  dem  Brumieii|  you  dessen  Beden  aus  die  viereckigen  Röhren 
versenkt  wurden. 

Man  war  hier  nicht  sorgfBItig  genug  yerfiejiren.  Die  Tiereckigen 
Röhren  waren,  wie  wir  fanden ,  nicht  fest  genug  verfertigt;  die  Bohlen, 
oder  vielmehr  Bretter,  woraus  sie  bestanden,  vraren  zu  schvrach,  so  dab 
die  dritte^  wegen  der  Biegsamkeit  der  Bretter,  nur  4  Fub  7  Zoll  tiefer  ab 
die  zweite  hatte  eingetrieben  werden  können;  auch  war  der  Raum  awi« 
sehen  zwei  Röhren  viel  zu  grols,  so  dab  sich  keine  vierte  Röhre  mehr 
einbringen  IicDs.  Man  hätte,  um  das  BcJurloch  mit  Sicherheit  vertiefen  zu 
können^  in  dasselbe,  unterhalb,  40|  Fub  langj^  3  Zoll  im  Lichten  weite  Roh« 
ren  von  I7  Linien  dickem  Eisenblech  bringen  müssen,  weil  dann  die 
Wände  nicht  hätten  einstürzen  können» 

Zuweilen  kann  man  mit  geringen  Kosten  sehr  tief  bohren,  wie  aus 
folgendem  Beispiele  hervorgeht. 

Ein  Grundbesitzer  im  Dorfe  Gfonehem,  im  Kreise  B^thune, 
Departement  Pas-de-Calais,  hat  auf  einer  Wiese,  in  der  Nähe  des  Dorfs, 
vier  Brunnen  bohren  lassen,  die  sehr  klares  Wasser  liefern. 

Ein  Theil  desselben  bewiissert  die  Wiesen,  und  das  übrige  steigt 
noch  11  Fuls  höher  und  treibt  das,  0  iFub  hohe  Wasserrad  ehiet  klemen 
Mühle,  welche  in  24  Stunden  400  Pfund  Mehl  liefert. 

Diese  Brunnen  sind  im  Durchschnitte  etwa  140  Fuls  tief  gebeert. 
Jeder  hat  zehn  Tage  Zeit  und  4  Arbeiter  erfordert,  und  im  Durchschnitte 
300  Franken  gekostet. 

Es  sind  durchbohrt  worden: 
Damm-Erde     ••.«••»••»•    20Fu& 

Sand 30    - 

Thon  (ziemlich  gleichförmig) 60    - 

Kreide ......30* 

Der  Theil  desKrdsesB^thune,  vfdcher  unter  demNamra  Niede« 
X  r  un^  bekannt  ist,  und  in  vvelchem  das  Dorf  Gon^hem  lieg^vvo  diese  Brun- 
nen gebohrt  worden  sind,  hat  eine  so  wagerechte  Oberflache,  dab  das  Wasser 
darauf  nur  sehr  langsam  abflieCrt.  Bfan  kann  sidi  bdm  Anblick  dieses  so  ganz 
dlienen  Landes,  welches  ringsum  nur  emen  weiten  Horizcmt  zeigt,  kaum  er 
klären,  woher  das  Wasser  komm^  wekhes  durch  die  gebohrten  Brunnen  zu 
Tage  gefördert  worden  ttt^  Dieses  Wasser  steigt  150  bis  300  FuCs  tief  aus  der 
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Erde  empor,  erhebt  sich   darüber  in  graf»eii  Sprudeln,  uod,  Heim  man 
AuJireu  aufsetzt,  in  Strahlou  von  der  iitÜBersteu  Klarheit. 

Wir  halten  es  für  gut,  noch  die  Ergebnisse  imserer  Beobaehtungeft 
cfiner  sehr  ^ohl  geleiteten  Bohr-Arbeit  mitzutheileu.  Als  wir  an  Ort 
und  Stelle  kamen,  war  man  bereits  138iFufs  tief  gekommeju  Man  setete 
die  Arbdt  fort  tuid  zog  den  ersten  Tag  den  Bohrer  viermal  heran?«.  Er 
war  das  erste  Mal  14  Zoll,  da»  E>veite  Mal  8  Zoll,  das  dritte  Mal  6  Zoll 
und  das  vierte  Mal  6J  Zoll  eingedrmigen.  Die  letjsten  6|ZoU  waren  sehr 
schwer  zu  durchbohren,  da  der  gelbliche,  stets  kreideartige  Kalkstein 
so  hart  und  dicht  ii'ar,  dafs  7  Mann  an  den  Drehhebel  gestvUt  werden 
tnu&ten.  Dadtu*€h  war  mau  mui  •••...•«  141  Fids  4  Zoll 
tief  gekommen. 

Am  zweiten  Tage  bohrte  man  weder  4  Fnfs  tiefer  dnrdi  gelblichen 
Kalkstein,  also  bis  auf      .......     .\     .    \     145  Fuls  4  ZolK 

Am  dritten  Tage,  2  Fiils  8  Zoll  tief,  durch  gelbiichen  grauen  Mergel, 
also  bis  auf 148  Fufs. 

Am  vierten  Tage,  2Fid9  9  Zoll  tief,  durch  dunkellitauen  kreidear^ 
tigen  Kallistein,  ako  bis  auf 150  Fufs  92JoU. 

Am  fünften  Tage,  2FiiIs  4  Zoll  tief,  durch  eben  solchen  Kalkstein ; 
also  bis  auf 153Fids  1  Zoll. 

Vom  seclisten  bis  zium  fiuifeehnten  Tage  veninderte  sich  das  Ge- 
nimt  ukht  weiter  tmd  man  bohrte  darin  bis  auf.     .     *     l76Fuls  3ZoU. 

Im  Durchschnitt  ist  also  tJiglich  2  Fufs  4  Zoll  gebohrt  worden^ 

Der  Werkmeister  hat  mit  4  Mann  an  dem  DrehhebeJ  gearbeitet. 

Er  hatte  für  jeden  Fufs,  bis  zu  200  Fiifs  Tiefe,  4  FranJcen  bedun- 
gen. Da  sich  nun,  bis^  auf  150Fii(s  tief,  das  8  Zoll  breite  Bohrloch  tüglich 
etwa  2  Fufs  vertiefen  lieüs,  so  blieb  dem  Werkmeister,  nachdem  er  je* 
dem  Arbeiter  IFr.  20  Cent,  bezaldt  hatte,  ein  Überschuß  von  3  Fr.  20  Cent, 
für  den  FuJfo  (weldios  verhiiltniisuiiifsig  sehr  viel  ist). 

Die  Werkmeister  in  der  Grafschaft  Artols,  deren  sieben  oder  acht 
sind,  imtemehmen  nicht  gern  gebohrte  Brunnen  in  Verding.  Wemi  sie 
m  im  Thon  und  Kreide -Kalk -Boden  thim,  so  verfangen  sie  gewiihnh'ch 

3  Franken  fiir  den  Fuls  auf  die  ersten  himdert  FidSs,  äjFr-  bis  125  FiUs, 

4  Fr.  bis  150  Fufs,  4^  Fr.  bis  175  Fub  und  5  Franken  bis  200Fids.  Aus- 
wärts 8  bis  10  Franken  für  Tag ,  Stellung  der  Arbeiter  und  ihre  Reise* 
Kostet^     Im  Allgemeinen  haben  sie  den  ErwartUBgen  derer,  welche  sie 
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berufeu  haben,  nicht  entsprochen»   Wir  and  in  das  obige  Detttl  eingegan» 

gen,  damit  man  dieser  SchMrierigkdten  und  Kosten  entfibrigt  sein  könne« 

Verfahrei]  der  Engländer  beim  Bohren  der  Brunnen. 

102.  Das  oben  beschridiene  Yerfoliren  beim  Bohren  der  Brunnen 
ttt  schon  seit  vielen  Jahren  im  nördlichen  Frankreich  üblich.  Dals  man 
sich  dort  nur  höLeemer  Rohren  bedient,  geschieht  der  Kosten -Erspanmg 
wegen.  Aber  man  kann  auch,  wie  in  England,  guCseiseme  und  kupferne 
Röhren  nehmen,  wodurch  die  Arbeit  häufig  leichter  und  schneller  von 
Statten  gehet.  Seit  eimgen  Jahren  hat  man  in  der  Umgegend  von  London 
besonders  in  Richmond,  Brentford^  Kingston  u.  s.  w.  eine  Menge 
von  Bnumen  mit  metallenen  Röhren  gemacht;  da  das  YerfiEihren  von  dem 
in  Fraukreidi  üblichen  et^vas  abweicht,  so  wollen  wir  es  kurz  beschreiben. 

Man  grabt  zuerst  vier  senkrecht  st^ende,  20  Fuls  lange,  eidiene 
Biium^  8  Fuls  von  einander  ein,  und  verbindet  sie  durch  vier  Paar  Kreuzr 
btinder.  Hierauf  befestiget  man  4  Balken  an  die  Rüstl)aume  und  legt  dar« 
auf  Bolilen,  zu  einem  Boden,  auf  welchem  die  Arbeiter  stehen,  welche  die 
Bohrcrstaiige  vermittelst  der  Drehhebel  umdrehen  sollen.  Oberhalb  dieses 
ersten  Bodens,  etwa  24  Fu&  über  der  Erde,  wird  ein  zweiter  Rüstboden 
augebracht,  und  darüber  eine  l^eUe,  an  deren  Enden  sich  Handkurbeln 
befinden,  und  um  welche  das  Tau  sich  »lekelt,  woran  vermittelst  eines 
Hakens  die  Bolurerstango  hängt.  Die  Traghölzer  der  beiden  Bod^  wer« 
dai  vermittelst  Seile  an  dieRüstbäume  befestiget.  -In  dem  einen /Winkel 
der  Rüstung  werden  Leitern  aufgestellt,  imd  brim  Bohren  verfahrt  man 
wie  folgt.  Das  Bohrloch  wird  gewöhulidh  6  2k>ll  2  Linien  im  Divehmes« 
ser  gemacht,  und  wenn  man  bemerkt,  dab  dessen  Wände  nicht  mdlur 
fest  genug  sind,  so  bringt  man  in  dasselbe  gulsebeme,  9  Fuls  lange,  cj-fin- 
drische  Röhren,  von  5  Zoll  4  Lmien  liditer  Weite,  mit  etwa  4  Linien 
dicken  Wänden.  Diese  Röhr^i  haben  oben  und  imten  innerhalb  kleiiM 
Yorsprünge.  Wenn  ein  Röhrenstück  in  den  Boden  getrieben  ist,  so  setzt 
mau  das  zweite  darauf,  dann  das  dritte  u.  s.  w»  durch  die  ganze  Sandtage 
liindurdu  Die  in  einander  greifenden  Theile  der  einzelnen  RöhrenstüdLO 
sind  2  Lünen  dick,  und  werden^  nadidem  sie  in  einander  gesteckt  sind, 
durch  drei  oder  vier,  etwa  5  Linien  im  Durohmesser  starke  Schrauben 
mit  versenkten  Köpfen,  mit  einander  verbunden. 

Um  diese'  eisernen  Rohren  einzutreiben,  bangt  man  am  Um&nge 
d^rer,  cfie  nooh  «ber  der  firde  sind^  aehwere  Körper,  vne  Kanoneiikugefai, 
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BomI>e]i  und  dergleicheu ,   ruimittdbar  unter  dem  ersten  Rlisthoflen  a^r, 
damit  die  Ai'Loiter  mn  Bülirer  nicht  gehindert  werden.   Da  aber  das  Gewicht 
diofser  Körper  nicht  immer  Iniirejoht,  die  eas^men  Rühren  bis  auf  den 
ThoD  oder  die  festen  Lagen  unter  dem  Sande  2u  treiben,  »o  hüngt  man  an 
de«  Haken  des  erwiihnten  Taues  einen  Rammklotz  von  400Pfmid  schwer 
auf,  der  zwischen  zwei  Lauferrtithen  heral>faUt,  welche  man^   so  oft  es 
n(>thJg^  zivischen  die   Iieiden  Rüstboden   einsetzt.     Der  Rammklotz  erhalt 
entwetler  eine  Rinne  oder  vier  Ai*me  auf  jeder  Seite  und  muij»  so  her- 
aJjfallen,  dafe  seine  Achse  stets  in  der  der  Rühren  bleil>t.     Wenn  geranunt 
werden  soll^  treten  sedis  Manu  an  die  beiden  Handkur bebi  au  der  Welle, 
und   indem  sie  durch  Umdrehung  dersellien  den  Rammklotz  in  die  Hohe 
bellen,  ziehet  ein  etwa  3  Fufe  vom  Mittelpuncte  entfernt  stehender  Arbeiter 
dm  andere  Ende  des  Seil«  nach  sidi,  und  sorgt  dafür,  dafe  solches  stets  nur 
zweimal  umgewickelt  isL     Hat  der  Rammklotz  seinen  höchsten  Staud  er- 
reicht, oder  befindet  er  sich  etwa  10  bis  12  Fiif»  lioch  über  dem  obernEnd« 
dei'  Röhre,  so  Itifst  der  zuletzt  erwähnte  Arbeiter  dos  Tau  los,  und  der  Ranuu- 
klotz  fiiUt  auf  eine  Art  van  gn&elsemem  Knecht,  der  auf  der  Rohre  liegt^ 
tu  welclie  er  eingreift*    Dies  wirt}  so  oft  wiederholt,  als  die  Rammschlüge 
noch  wirken.    Gelien  die  Rohren  jüeht  mehr  nach,  so  bringen  die  auf  dem 
untersten  Riistboden  stehenden  Arbeiter  die  Bohrerstange  weder  eio^  w  elclw* 
durch   das  Gerüst  selbst  In  lothrechter  SfeJlinig  erhalten   wird,  indem  in 
jetflen  Boden  ein  Einschnitt  gemacht  ist,  worin  sie  lünabsinkt,  und  drehen 
dann  wieder,  vermittelst  dersell^en,  das  Bohrstück  inn,  welches  ein  Schaufel- 
bohrer oder  ein  Schneckenbohrer  ist,  und  vertiefen  so  das  Bohrloch. 

Die  Engliinder  nehmen  nur  Rohren  von  vollkommen  guter  Beschaf- 
feidieit,  an  ^  eichen  sÜnmitUche  in  einander  greifende  Theilc  sehr  sorgfältig 
abgedreht  sind.  Das  Eisen  muf«  von  gleicliförmigemGuÄse  und  geschmeidig 
sein,  damit  es  die  Rammstöfse  besser  ausiuilt.  Die  Rühreuw  ünde  müssen  auch 
iiberall  gl^cfa  dkk  sein,  welches  niclit  ganz  leicltt  beim  Gusse  zu  erlangen  ist. 

Überiiaupt  i^erfahren  die  englischen  Arbeiter  mit  gro&er  Sorgfalt 
und  mit  der  nidsei^sten  Vorsicht,  und  sind  aueli  erfalimer  imd  geschkkter 
als  die  im  nurdlicheit  Frankreich« 

Da  die  gnfseisernen  Riihr4^n  die  Rammsdilage  sehr  gut  aushalten, 
und  üire  Querschnitte  viel  geringer  sind,  als  die  der  oben  beschriet>enea 
viereckigen  Roliren,  so  kommt  mau  fast  immer  mit  einem  einzigen  Satze 
solcher  Röliren  durch  die  Sandlageu,  ^bst  wenn  diese  100  FuJs  tief  reichten. 
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Hurt  der  Sand  auf,  m  macht  nian  das  Bolirioch  durcli  den  Thon, 
his  zum  kreidcartigen  Kalkstein ^  nur  4  ZuU  iui  Durchmesser.  Hierauf 
liringt  mau  9  tun  das  obere  9^1^'!*^^^^^  ^^^  ^^^  imteni  al>zuBoiidera9 
von  der  Oberfläche  des  Bodens  an  bis  zu  dem  Quell wasser,  kupfente^ 
3  Zoll  8  Linien  im  Lichten  weite,  2  Linien  in  den  M'iinden  dicke  Röhrea 
ein,  welche  gewohnlich  inuerhalb  verzinnt  werden.  Um  sie  leicht  eintrei-- 
Len  zu  können,  lüthet  man  sie  nach  und  nach  zusammen,  und  zwuv  mit« 
telst  eines  glühenden  Eisens,  welches  man  bis  ziun  Stofso  hineinsteckt. 
Hat  man  sie  in  die  Lage  gebracht^  in  wekher  sie  bleiben  sollen,  so  fiiUt 
man  den  Raum  zwischen  den  kupfenien  tmd  den  sie  umgebenden  eiser«> 
nen  Robren  mit  Thon  oder  mit  einer  Mischung  ron  Steinkohlen* Asche 
uud  ungelusctitem  Kalk  aus. 

Dieses  Verfahren,  welches  wie  man  sieht  dem  in  Frankreich  Sbli« 
chen  iihuiich  ist,  hat  vor  demsellien  in  Bezug  auf  die  Arbeit  bedeutende 
Vorzüge.  Die  Erfahnmg  zeigt  auch,  da(s  man  mit  eisernen  Röhren  in  viel 
kürzerer  Zeit  durch  den  Sand  gelangt,  als  mit  viereckigen  hölzernen,  weil 
das  Bohrloch  weniger  weit  zu  sein  braucht;  allein  auf  der  andern  Seite 
sind  die  gulseisernen  und  kupfernen  Ruhren  viel  theuerer  als  die  hölzernen» 
Wir  glauben,  dafs,  ungeachtet  kupferne  Rüliren  langer  dauern  als  hölzerne 
gcbolu^e,  das  Verfahren  der  Engländer  docli  nur  dann  zu  empfehlen  sei,  wenn 
dei*  Boden  so  schwierig  ist,  dafs  drei  oder  vier  hölzerne  viertHikige  Rubren 
nöthig  sind,  weil  dann  die  Kosten  beider  Verfaliren  imgefälir  gleich  sind« 

In  der  Citadelle  von  Calais  ist  durch  EngUindej!  ein  Brunnen  ge- 
bohrt und  diu'ch  drei -monatliche  angestrengte  Arbeit  äOO  FuCs  tief  getrieben 
worden»  Er  liefert,  bis  auf  d^i  ISFuls  unter  der  Erdolierfliiche  liegenden 
Boden  des  ausgegrabenen  Brunnens,  9^  Cubik-Meter  Wasser  in  24  Stunden* 
Das  Wasser  ist  nicht  so  gut  als  das  Brunnenwasser  2  oder  3  Lieues  von 
der  Stadt.  Indessen  ist  es  allenfalls  brauchbar,  und  es  ist  zu  hoflen^  dab 
CS  so  bleiben  ^crde.  Doch  läfet  sich  das  Letztere  nicht  verbürgen,  weil 
das  Wasser,  welches  man  sich  im  Jahre  1819  in  der  Citadelle  verschafK 
httttCi  allmaUg  ierdorI>en  ist. 

Der  laiifende  Fufe  gu&eisemer  Röhren  von  den  beschriebenen  Maa« 
(sen  wiegt  gewöhnlich  21  Pfund  und  kostet  8  Franken»  Der  laufende  Fu£i 
kui^feraer  Rölu^en  wiegt  4Pfiind  und  kostet  10|  Franken* 


U§Uet  Jourvd  4.  SMÜtvMt.    S.  ß(t.   %  Bf^- 


127] 


204 


11,     TFittig,   Über  schwadte  SlelUn  in  Gebäuden. 
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Über  schwache  Stellen  in  Gebäuden. 

(Vom  Hflii|>tiiianii  ha  Kuiügl.  Ingenieur- Corps  und  Festungs-Bau-Director 

Herrn  IFitäg  zu  Colberg.) 


VVemi  der  Baiigntud  gut  imd  fest  heftindeii  |  oder  durch  künstliche 
Hülfeuiittel  gesichert  worden  ist ,  weon  Zeichnuiigeu  und  Calciil  zu 
it^gipd  einem  Gebäudo  angefertigt  wardou  sind  imd  alles  genau  erwogen 
<4fcit8ein  scheint;  kuiuieu  sich  dennoch  im  Fortgange  des  Baues  nachtheii- 
Kge  Eälle  ereignen,  die  nicht  berechnet  «nd  speciell  genug  vorhergesehen 
fwerdeu  konnten;  daher  dann  gewüludieh|  wenn  solche  Schwierigkeiten 
schon  beim  Bau -Entwürfe  gefühlt  werden,  gesagt  wird:  es  ünde  sich  bei 
der  Ausftihnmg. 

In  der  Milttair-Bauktuist  werden,  nach  der  Sprache  der  IngejiiLmru, 
JimeDigen  einzelnen  Stellen,  welche  gegen  das  Wurf-  und  directe  Rohr«^ 
^eattfits  durch  irgend  eine  ZundUgkeit .  in  der  Bau-Comti*uction  nicht  die 
inorgeHchriebonG  Normal -Stiirko  erhalten,  mit  dem  Ausdrucke:  sehwache 
Stellen  bezeiclinet.  Dieser  treffende  Austlruck  liitst  sicli  sehr  gut  auf  die 
fiMS^  Baukunst  und  zwar  in  dem  Sinne  übertragen,  dafs  darunter  SteJlea^ 
im  Mauer-  wie  im  Holzi^^erband ,  verstanden  worden,  die  zwar  dem  An- 
sohetne  nach  stark  genug  sind  eine  bestimmte  Last  zu  h^agen,  bei  ge- 
nauer Untersuchunij  abei*  der  Standfestigkeit  des  Gebäudes  offenbar  Ein* 
trag  thun. 

1»  Es  giebt  auch,  ohne  sich  gerade  auf  jenen  bequemen  Trostspruch 

^es  finde  sich  '  zu  sfiitzeu,  wirklich  selten  ein  Gebäude  von  emiger  Be- 
deutui^,  bei  welchem  lüclit  schwache  Stellen  wälirend  der  Ausführung  zum 
Vorschein  kämen,  wogegen  aber  der  Baumeister  immer  auf  der  Hut  sein 
muls,  weil  sie  sich  nach  erfolgter  Ausführung  schwer  und  oft  gar  nicht 
verbcsseni  lassen«  Eben  so  wahr  ist  es,  dals  hilufigcr  durch  die  Unacht- 
samkeit und  Indolenz  der  Bauleute^  als  duroh  die  Schuld  des  Baumeisters 
jwhwaehe  Stellen  in  Gebäuden  entstehen« 


.•a.c 


rf        w 
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r  Iii  tlem  Naofafolgenilen  werde  ieli  einigo  clersetben  bertihreti  imd  die  1 

Bemerkungen  den  SpMslibBiiiiem  ziir  Beüt-(hoiliiiig  tibcrla^isen.  1 

\  In  (Taf*  VIIL  Fig  1.)  ist  der  ganz  gewöhnliche  Fall  vorgesrteHf,  der  J 

mch  am  hiitifigHten  an  Eck  gebenden  ^  oder  an  Seitetigebiiiiden^  auf  Hof«! 
piHtzen  u.  s.  w.  findet,  daf»  iieiiilich  di^  ^  '  feiler  3y  Ziegelliinge  (zu  101 
Zoll)  oder  2Vub  11  Zoll,  und  die  Mittt-iintMiir  3  Zic^geUSfngen  oder  2Fiiii1 
6  Zoll  breit  sind,  um  mögh'ohst  viel  Tageslicht  in  die  Zimmer  euifallen  zu  1 
lassen«  Die  Dicke  der  Mauern  i«t  in  der  ersten  Etage,  von  welcher  hier  mir  I 
die  Rede  sein  wird ,  zu  2^  Zi<  goUangen  oder  2  Fids  1  Zoll  und  die  HOhe  1 
der  Etagen  von  Balken  zu  Balken  zu  12  Fufs  angenommen*  Die  Fenster  sindl 
4  Fufe  breit  uiul  7  Fids  im  Lichten  boch^  auswendig  scheilrecht  und  in*  I 
wendig  mit  6  Zoll  Zirkel  (Fig.  3.),  1|  Kegellangen  stark  ülxTwuUit  ange- I 
nommen.  Die  Fenster -0/rnungen  sind  nach  Innen  auf  jeder  Seite  5  Zoll! 
erweitert,  das  heifst:  die  Pfeiler  sind  um  eben  so  viel  nach  Innen  ver«j 
jängt  (abgeschmiegt)  und  es  ist  den  Fensterlichten  von  Innen  auf  beiden  1 
Seiten  2|  Zoll  Anschlag  (auch  Rabat  genannt)  gegel)en,  wie  der  Gnmdrils  1 
(Fig.  4.)  ohne  weitere  Beschreibung  zeigt,  und  wie  alles  dies  auch  in  der  1 
Regel,  hüchstens  mit  nur  sehr  geringen  Abweichiuigen,  so  ausgeführt  wird*  1 
In  der  darüberliegcnden  zweiten  Etage  Ist  tSr  das  Jlauenrecht  |  Ziegel  ab«  j 
gesetzt,  imd  es  sind  daher  liier  die  Mauern  um  so  viel  schwifcher.  I 

In  (Fig.  2.)   ist   die   Fa^ade    dazu   geputzt  imd    gequadert  vorge-ij 
stellt.     Die   Quadern    der  Fensteq>feiler    sind    etwas   schwerer,    ab    diej 
der  Fensterbogen  und  der  darauf  rtdieuden  Brustmauern,     Sind  nun  diel 
Glieder    der  Bnistgesimse    zart  ( Filigrain )  chablonlrt ,    die  Quaderfugeal 
schmal  uiul  scharf,  und  ist  das  Ganze  grade  geputzt  und  schickUch  gcfiirbt»  | 
so  \^ird  es  uubezweifelt  ein  gelalliges,    Vertrauen  erwecltendes  Anseheiij 
haben,  imd  Niemandem  wird   es  einfallen   zu  behaupten:  es  sei  Wer  einfl 
Terstofe  gegen    das  statische  Gesetz    gemacht  -worden;    dennoch  möchte 
dem  also  sein,   denn  es  befinden  sich  dahinter,  wie  wir  sogleich  sehen 
werden,  schwache  Stellen. 
^K  Es  herrselit  nemÜc^h  bei  den  nifi^iit  a  inuurcrn  der  übliche  Gebrauch, 

^^      oder  vieimelir   das  imsellgc  Vonirtlieil,    die  Fenslerbugen  möglichst  weit 
I  rechts  imd  links  übergreifen  zu  lassen,   wodurch  sie  einen  höheren  Grad 

I  vfm'BNli^eit  zu  erzfeten  wähnen,    weil  sie   die  Fensterbogen  nicht  als 

I  eine   keBförmige,    huobst  expansiljle  Zwischenfugung,    sondern,    in  dem 

h         verkehrtesten  Sinne,  als  einen  bindenden  Gurt  oder  eine  Zange  betrach- 


IL     fFiitigf  übwr  schwache  Si^Ucn  in  Cthäuden^ 

teom    IKese  Memung  ha}>e  ich  bei  sODst  recht  ir»st5iitIig€!D  unc]  zitverlaV 
eigen  Leuten  gefunden^  und  sie  waren ^  vrm  kaum  glauhlich  ist^  daTonlj 
nicht  abzubringen* 

In  dieser  Meinung  uteckeu  sie  (nach  Fig.  1»  und  3*^  welche  die  iin« 
feere  und  innere  Ansicht  darstellen)  in   der  Regel   IJ  Fenster  breit  Yora|| 
Fenstersturz  uacb  unten  hinunter^   spannen  ein  Lattenstiick  quer  in  dasij 
Fenster,  schlagen  in   die  Glitte   desselben  einen  Nagel  o  als  Centnim  eiu,0 
woran  sie  eine  Schnur  befestigen  ^    welche  sie  die  Leier  nennen ,  undM 
nach  welcher  die  Bogenschichteii  gemauert  werden.     Dann  lassen  sie,  wie»j 
so  eben  erwlilmt,  eine  und  wo  miiglicli  noch  zwei  Schtchten  in  die  Pfei-»* 
ler,    und  zwar   über    den  Schneidepimct    der    iiinem  Abschrägung    odcp^j 
Schniioge  der  PfeiJer  hinaus,   eingreifen;   sie  lassen  nemhch  die  ^Viclerla- 
ger  uni  eben  so  viel  zurücktreten,  danut  ja  die  Anfangsschichten  der  Bo« 
gen  gehörig  aufsitzen.     Auf  diese  Weise  laufen  dann  die  M'iderlager  auf 
den  lyiittolpfeik'^rn    (auch  Sattel   genannt)    zuweilen  bis  aiü*  einen  halbe 
Ziegel,   auch  wohl  ganz    spitz ^    nach  Oben    zusammen,    wodurch    nua^.1 
schwache  Stellen  in  Menge  entstehen,  me  aus  den  Fig.  L  3.  uiul  4«  deut-J 
lieh  zit  ersehen  ist-  r 

Am  nacbtbeiUgsten  ist  diese  Anordnung  für  die  Eckiifeiler  als  End-ij 
Widerlager,  weUlie  dadurch  bis  etwa  auf  1  Fußj  8 Zoll  geschwächt  werden i^] 
denn  greift  die  durchlaufende  Mauerlatte  vielleicht  1  Fufs  tief  in  den  Eck- 
pfeiler ein,  und  ist  <ler  letztere  überhaupt  gut  an  das  Gebalk  aiigeankert,ij 
so  beschrünken  sich  die  Folgen  im  glücklichsten  Falle  darauf,  dabamEck«» 
pfeiler  der  Fenster -Anschlag  dicht  luitcr  dem  Bogen  wegspruigt,  weil  dfoiJ 
eingreifenden  ersten  Bogenschichten  von  der  obem  Pfeilerlast  selir  gedrückt 
werden,  imd  dafs  Risse  iji  der  Fensterbrüstung,  etwa  wie  sie  in  Fig.  1.  ai>-. 
gedeutet  sind,  entstehen«  \i 

Hiiufig  genug  mag  es  aber  auch  sdn,  da(s  wie  in  Fig«  3.  gerade  aul'  dem 
Widerlager  eines  Mittelpfeilers  eiii  Balkenkopf  liegt,  der  dnen  ganzen  Fufe» 
über  die  Mauerlatte  hinaus  in  den  Pl(?iler  eingreift.    Geht  nun  ein  solcher ' 
einst  in  Fiiulnifs  über,  mid  fiillt  alsdann  das  Mauerw^crk  nicht  traglmr  mehr 
aus,  so  lialanc^rt  <ler  Pfeiler  der  zweiten  Etage  auf  einer  seljr  geringen 
Unterlage  9  und  es  i\ürde  dann  im  schlimmsten  Falle  nichts  Ändert  übrig  J 
bkiben,  als  die  Eckfenster  von  Unten  bis  Oben  ztizuniauerti  und  dad  friW^ 
her  gehabte  Licht  zu  opfern,  nm  den  sammtlichen  Fensterbogen  ein  soli- . 
deres  Endwidertager  zu  verschaflfen«     Das  Verfahren  muls  also  allertüngs 
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211  der  natürlichen  Frage  fuhren:  Trannn  nicfit  lieber  von  ilause  aus  em 
Fenster  weniger  gemacht,  und  das  dadurch  gewonnene  Maab  den  übrig 
UeU>enden  Pfeilern  an  Stärke  ztigetheilt  worden  sei. 

In  Füllen  y  wo  die  Hube  der  Fenster  wegen  der  geringen  Etagen- 
faohe  keine  Bogenmauenmg  zulafst^  i>^s  hüiifig  vorkommt,  w  eifs  man  sich 
dadurch  zu  helfen,  dafe  man  starke  Fensterholzer  von  Halbholz  über  die 
FensterÜiniungen  und  umiiittellmr  darüber  die  Maucrlatten  legt,  so  da£i  die 
Toa  Anisen  vorgcmatterten  Fensterbögen  diese  Hölzer  maskiren« 

Es  konmien  sogar  Fülle  vor,  wo  die  Maiierlatten  das  Fensterltcht 
abschneiden,  und  da  mau  einen  zuTiillig  uljer  das  Fenster  treflenden  Balken 
nicht  auf  die  bloCse  Mauerlatte  legen  kann,  so  vrird  solcher  einfach  ver- 
tnimpft,  und  der  Trumpf  (oder  Wechsel)  nach  seiner  Breite  zimi  Theil 
oder  ganz  in  die  Mauer  gelegt. 

Diese  Anordnung  Ist  auch  bei  hohen  Etagen  und  sclmialen  Fenster» 
pfeilem,  wenn  die  Eiiitheilimg  ihnen  eine  grufsere  Breite  zu  geben  nicht 
erlaubt,  die  sicherste,  sell>st  dann',  wenn  die  Etagenhöbe  keine  Fenster- 
Ixigen  zulfifst,  viie  (Fig.  5,  und  6.).  Denn  erstens  werden  die  Pfeiler 
durch  die  8[>itz  auslaufenden  Widerlager  nicht  geschwächt,  vielmehr  behalten 
sie  in  den  Widerlagi^n  der  scliwächem  Bögen,  welche  die  Hölzer  von 
Aiifsen  verblenden,  fast  ihre  ganze  Stärke,  besonders  wenn  zum  Centrum 
der  sogenmmten  Leier  die  doppolte  Breite  der  Fenster,  z,  B.  bis  A,  hinun- 
tergesteckt imd  das  Widerlager  dadurch  steiler  gemacht  'wird ,  w  as  nm  so 
melir  ohne  Naclitliell  gescliehen  kamt,  als  es  blofe  auf  die  Unterstiitziuig 
der  unbedeutenden  Last  der  Fensterl)rüstung  ankommt.  Zweitens  ist 
es  leiclit  die  Gabeln  und  andere  Vorricfihnigen  zu  den  Fenstervorhüngon 
au  diese  Hölzer  anzubringen,  in  deren  Ermangelung  die  Fensterbögen  nicht 
selten  zur  Ungebiilir  zerhJimmert  werden.  Überhaupt  hat  solch  ein  Fen- 
sterholz, zumal  wenn  nicht  gerade  ein  Balken  in  das  Fenster  trl(l>,  vrie 
oben  erwiihttt,  gar  wenig  zu  tragen,  imd  die  Besorgnife  wegen  des  bal- 
digen Verfaulens  der  Hölzer  ist  nicht  sonderlich  I>egriindet,  indem  sie  we- 
niger von  der  Faulnils  angegriffen  werden,  als  die  Balkeidiöpfe.  Dies  ist 
oft  genug  beim  Abbrechen  alter  Gebäude  wahrgenommen  worden,  wo 
sidi  zuweOen  altes,  bis  auf  eine  oder  zwei  freie  Seiten  vermauertes  Holz, 
besonders  eichenes,  Jahrhunderte  lang  frisch  imd  gesund  erhalten  hatte, 
wenn  es  urspriinglich  nur  nicht  ganz  nais  eingelegt  ^  oder  dem  häufigen 
Wechsel  der  NttsM  imd  Trockenheit  ausgesetzt  var. 
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Es  schoint  daher   der  Mifsbraiich  des  weiten  Eingreifens  der  Fen«^ 
sterbogcn,  der  noch  dazu  am  häufigsten  und  übertriebensten  in  den  luiteriii 
Etagen,   olmc  Rücksiclit  auf  die  nicht  selten  sehr  schmalen  FeusterpfeilefiJ 
und  die  darüber  anfziifiihrende  Last  vorkommt,  alle  Aufmerksamkeit  der 
Baubehörden  zu  verdienen. 

Ein  anderes  Beispiel^  wie  sehr  dergleichen  kleine  Widerlager  oder 
Sattel  zuweilen  der  lieftigsten  Pressung  mid  Belastimg  ausgesetzt  werden, 
findet  sich  in  Vestibülen,  TreppenliJiusem  u.  s.  w»,  wo  in  den  Erdgescbo»^ 
scn  M'egen  der  Durchfalu*ten,  Estraden  u.  s#  w«  die  Mittel**  und  Corridor- 
Mauem  an  diesen  St<*llen  diu'ch  Sliulen  und  Pfeiler  imd  darüber  gespannte 
Bogen  und  Gewölbe  unterl»aut  werden.  Die  Öffiiungen  in  diesen  Mauern 
sind  zuweilen  bedeutend,  und  die  din^ch  alle  obere  Etagen  über  die  oft, 
spiiidelhafte  Unterstützung  binweggeführte  Last  der  rollen,  Iiin  und  wie* 
der  blola  durch  eine  Tiiiir  unterbrocheneu  Mauern  ist  sehr  grofs.  Es 
wird  dalier  hier  die  Auünerksamkeit  imd  Sorgfalt  der  Baumeister  ganz 
I)esonder9  in  iinspruch  genommen,  und  die  Unterbauungen  müssen  stets 
aus  hartem,  zuverlässigem  Steinmaterial  gemaclit  werden,  imi  nicht  schwaclio 
Stelle-n  zu  erzeugen. 

In  (Fig,7*  8.  9.  10.)  ist  der  oft  vorkommende  Fall  vorgestellt, 
dafe  wegen  einer  Dufchfalu*t  von  II  Fufs  breit  und  wegen  eines  an  jed^r 
Seite  Ijefindlichen  Aufgnnges  zur  Haupttreppe  von  8  Fuls  breit  die  Corri- 
dor -Mauer  unterbrochen  und  durch  zwei  Pfeiler  imterstützt  wird.  Diese 
Pfeiler  sintl  3  Ziegellüngen  zu  10  Zoll,  oder  2  Fufs  6  Zoll  im  Gevierte 
stark,  imd  die  darüber  in  den  obem  Etagen  hin  weggeführten  Mauern  möi. 
gen  2  Ziegellüugen  oder  1  Fufe  8  Zoll  stark  seiiu 

Es  ergiebt  sich  schon  hieraus,  dafe  die  Wderlager  c  und  rf,  im 
eigenth*chen  Siiuio  des  ^Vorte^s,  sehr  stark  in  die  Klenmie  kommen ,'  imd 
dats  es  »ehr  gerathen  ist,  zu  diesen  Widerlagern,  so  weit  als  bei  c  durch 
Scliraffirung  angedeutet,  entweder  Sandsteine^  oder  harte  Ziegelsteine,  gut 
und  zuverlassu*    •  t,  ^»K.rf^  ^xi  ndmicn  **)* 

Damit  che  des  Widerlagers  mügUchst  breit  werde,  müi^hte 

es  gut  sein,  den  kleineren  Bogen  nicht  wie  in  (Fig.  7.)^  eben  so  hoch,  son- 
dern niedriger  zxk  machen  als  den  grüfseren,  imd  zwar  wie  (Flg.  8.)  puuc- 
— — i€6no«Ml 

^)     If  Berlin  werduo  so  dergieicheu  Ärbeitfo  In  der  Regel  guie  ßatlieuonf 4^9i 
Mauerziegel  genoiniuen.  Änm,   d.  Verf.        ^' 


IL     Wittig,  über  schwache  Sutten  in  Gebaudien.  209 

tirt  zeigt  9  nach  einem  Zirkebtuek  des  gr8£seren  Bogen« ,  wodurch  cBe 
Oberfläche  des  Widerlagers  grölser  und  zugleich  trageflihiger  i/iird.  In 
den  Grundrissen  Fig.  9»  und  10*  ist  der  Unterschied  der  Oberfläche  des 
Steins  von  etwa  140  Quadrat- 2k>n  zu  erkennen^  indem  die  kleinere  Fläche 
etwa  220  und  die  grölsere  360  Qiiadrat^ZolI  enthält.  Ein  solcher  Unter- 
schied ist  da  5  wo  sich  die  ganze  Unterstatzung  einer  bedeutenden  Last 
auf  so  kleine  Flächen  redudrt^  allerdings  wichtig. 

Mau  muls  zwar  annehmen^  dals  Versuchen  zufolg6  dn  Quadrat- 
Zoll  Ziegehnauer^verk  eine  Last  von  1124  Pfunden*)  und  also  jene  gro- 
Isere  Fläche  von  360  Quadrat- Zoll  eme  Last  von  404640  Pfunden  zu  tra- 
gen vermag,  welche  die  wnrklich  darauf  ruhende  Last  um  mehr  als  das 
Dreifache  übersteigen  wurde**);  allan  es  kann  in  solchen  Fällen  eb  ge- 
naues Abwägen  der  widerstdienden  Kraft  ztv  Last  am  wenigsten  in  Be- 
tracht kommen  9  Tiefanehr  ist  es  nur  nothig  fiir  zufällige  Ereignisse ,  und 
überhaupt  für  die  Sicheriieit>  ein  Bedeutendes  in  Anschlag  zu  bringen. 

Wollte  man  die  Bogen  nach  (Hg*  11«)  mittelst  eines  vollen  Halb- 
arkels  oder  irgend  eines  gedruckten  Zirkels  überwölben,  so  würden  sie 
zwar  fast  in  ihrer  ganzen  Stärke  auf  dem  Mittelpfeiler  ruhen,  luid  man 
würde  den  Bögen  selbst,  wegen  ihrer  volI^i  und  unverrückbaren  Endwi- 
derlager, eine  ungeheure,  bis  zum  Zerdrücken  der  Pfeiler  reichende 
Last  zutrauen  dürfen,  auch  überdies  noch  die  untern  Räume  leicht  über« 
wölben  können;  indessen  würde  man  dadurch  in  den  Rundbogenstyl  fallem 
welcher  sich  heutiges  Tages  besonders  deshalb  nidit  überall  scliicken  würde, 
weU  er  eine  schwer  zu  vermeidende  Störung  der  Pilaren  des  Yorhauses 
und  der  Haupttreppe  bis  oben  hinauf  verursachen  würde.  Bei  den  fla- 
chen Zirkelsegmenten  hingegen  wird  der  geradluuge  Styl  dadurch  sehr 
Icidit  erreich^  dals  die  Bogen,  mittelst  der  zu  beiden  Seiten  auf  die  Pfei- 
ler gelegten  Hölzer  ef  (Fig.  10.)  von  Uiiten  und  zur  Seite  so  breit  ab 
die  Pfeiler  verschalt  und  etwa  nach  (Fig.  8.)  mit  geraden  Gesimsen,  die 
Decke  a])er  mit  Kassetten  decorirt  werden^  wobei  jeäodh  die  Zwischen- 

*)  Nach  Quantin's  Angabe,  im  IstenBande  des Handbucba  von  Äccntn,  über 
die  physische  lud  chemische  Beschaffenheit  der  BaamalerialieD,  Seite  264. 

Anm.  d.  Verf, 

**)  Hierbei  ist  angenonunen,  daCs  die  durchlaufenden  Corridor  •  Blauem  in  der 
genannten  StSrice  Von  !^  Zoll  durch  tiorh  H  Etagen  kn  12  Pub  hoch  hinunter  geführt 
"werdeiii  und  dafs  der  CubikfiilSi  halb  trockenes  Mauerweik  112Pftind,  der  CubikfuTs 
kielmen  Hole  40Pfnnd  wiegt.  Anm.   d.  Verf. 
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w&Ibungen  wegbleiben  numsen,  luclem  m  dazu,  sdbst  zn  leichten  und  fla« 
dieo  Kappen^  la  den  gewöhalicheii  Fiillen  au  Hübe  fehlt, 

Dalk  nicht  allem  aiif  die  mügUdist  solide  Terferliguiig  solcher  Mil-^ 
tel Widerlager ,    sondern  auch  auf  eine  eben  so  zuvcrUissige  Mauerung  der 
Pfriler  gesehen  werden  müsse ,   folgt  aus  Vorstellendem  genügend.     Denn ' 
angenonnnen,  dafs  auch  die  Fundamente  der  Pfeiler  von  solcher  Bescliaf-j 
fenheit  sind,  dafn  sie  nicht  nacligoben  kunnen,  so  wird  deimoch  das  Mauer*! 
werk  der  Pfcilcrschlifte,   besonders  im  frischen  Zustande  >   bedeutend  vonj 
der  Last  2usammeiige<lruckt  werden,  wovon  man  sich  am  besten  ül>er* 
zeugen   kann,   wenn  man   einige  Zeit  nach  der  Vollendung  eine  Schnur | 
über  den  Fu&boden  der  obem  Corridore  adelien  Uilst;  daher  denn  soloiieu  I 
Pfeilern  stets  möglichst  lange' Zeit  zum  Austroclvnen  vergönnt  wer<]en  sollte, 
bevor  man  ilmen  so  luigcheuro,  oft  nicht  vorher  berecjuiete  Lasten  zurautl>et# 

Wie  sehr  es  überhaupt   gerathen  sei,  zu  PfeUern,   besonders  abcrj 
zu  Siiulen,  die  wegen   ihrer  runden  und  schlanken  Form  an  sich  schoii 
bis  auf  das  Minimum   geschwächt  sind,  festes  Gestein,  wenigstens  Sand- 
stein zu  nehmen  ^),  und  wie  leicht  sich  dagegen  das  Ziegelmauerwerk:] 
zusammendruckt,  so  dafs  es  bei  fortgesetzter  Belastung  sogar  zersprengt 
wird,  davon  hier  ein  Paar  Beispiele, 

Es  wurde  nemlich  dnst  vor  einem  gro&arfigen  Prachtgebüude  eimi 

Perist  rl   von  nur  einer   lun    die  Säulen  weite  vorspringenden  Pfeilerrcihc 

von  6  Siiulen  in  Korinthischer  Ordnunij^v      n  ü  r    ä  ^  n   *      #>     •'  T"^' 
^.    o-  ,       t-.i*.  r,*  **>  *"^^  2  Fufs  6  Zoll  rni  Gevierte 

man  die  Saulenscnuite  aus  Zie_£["    i^. ,  •  ^>..    . 

^oernüitagen  innMiäii'^' ^  ■  '"''        '"■ 

2t Ellen**')  Durchmesser  b-    o  r,  n    l^  i^Vlrohrend  man  die  Basen  tmdj 

Capitiiler  mit    vieler   O.        • .  ^Stein  machte.     Zu  den  Schuften  ^ 

wwden  den  Maurern,,  _,_     »«u-*»  nach  bestimmten  Verjüngirags •.!!>- 1 


,    .  ,  i\ortes,  sehr 

schiutten  gegeben,  i\  ^         ,, 
*=^  *^         '-I  ist,  zu  dl 
nberzogeu  werde 


sieht;  die  Arb 


Sollten  die  cannelirten  Schiifte  mit  Stuclc 
rn   \er  Schäfte  beobaditeto  man  alle  Vor- 


var  in  Verding  gegel>en,  aber  auf  eine  Weise, 


♦)    Pfach   den   schon   an,üe(uhrt6Ki  Versorhen    von  QudottO|    erfordert   eio  Qua« 
drat*Zoll  Sandseein   ztim  Zerdrürken  2631  Pfund  Beldstaog^   aUo  über   das  Dtmpeltej 
mehr  als  MnuerzirfgeU     An   der^elWo  Stelle   findet  man  mehrere  interessanie  KesuU 
täte,  welche  die  Versuche  von  Perroael,  Mus  chenb  rök,  Gauthey,  SmearoD 
u«  8.  w»  mit  B.msteinen  ♦  liehen*  Anm*  d*  Xert 

**)    Ziemlich  ö  Hlu'      ^       .Es  dUrfre  nicht  überflüssig  eein  zu  bemerkeiii  tUh 
^der  Fall,   welcher  dem  df^malr^^en  ersten  Bau -Dirigenten  viel  Gram  iresirsachte^  ikh* 
nicht  im  Inlande  und  ubertiBupl  ni^ht  in  Dt^utschbnd  ereignete. 

Aom.  d.  Verf* 
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dafe  keine  Mifsgriffe  und  Pfiiscliereion  vorkommeti  konnten*  Dio  Maurer 
Lekamen  neuilich  für  die  «teigende  Elle  ein  Bestimmtes,  und  ihrer  z^rei 
durften  nicht  mehr  als  eine  Elle  hoch  an  jedem  Tage  mauern,  was  olme 
ionderliche  Anstrengung  und  mit  aller  Aidinerksamkeit  geschehen  komite* 
Die  Ziegel  waren  eine  Art  gelber,  gut  gebrannter  Klinker,  etwa  8  Zoll 
lang,  4  Zoll  breit,  2  Zoll  hoch.  Der  Kalkmörtel  war  vorzüglich  gut,  imd 
besonders  dazu  verfertigt.  Der  Ziegelrerband  war  in  jeder  Schicht  vorge- 
schrieben. So  schien  bei  der  Anordnung  und  AusliUirung  alles  beachtet 
zu  sein,  was  eiu  so  viel  luteresse  erregendes  Bauwerk  erforderte.  Nach 
erfolgter  Aufmaueniug  der  Siiulenschiifte  und  nachdem  die  Capitiller  auf- 
gesetzt und  eingerichtet  waren,  sollte  das  Hauptgesims,  welches  sich  dem« 
penigen  desGebüudes  auschlob,  nebst  Frontispice  aufgesetzt  werden.  Hier«« 
von  wurde  der  Architrab  aus  vollen  Sandsteinen  von  Sanle  zu  Stlule  übcr- 
gestreckt,  wozu  bekaunntUch  bei  guten  Verhältnissen  der  gedachten  Ord- 
nung, nach  dem  beschriebenen  Saulendiirclimesser,  schon  ansehnliche  Blöcke 
gehörten«  Öer  Fries  wurde,  nach  erfolgter,  zuverlJtssiger  Verankerung, 
imd  nachdem  die  Verbindung  des  Perist}  Is  mit  dem  Gebäude  mittelst  ein- 
gelegter^ nachher  verschalter  und  abgeputzter  Balken  hergestellt  war,  ge- 
tnauert  und  von  Säule  zu  Sfiide  mittelst  leichter  Bogen  überwölbt.  Auf 
diese  legte  man  die  gro&e  Platte  des  Uauptgesimses  von  Saudsteinen;  das 
Frontispice  M'urde  abermals  gemauert  und  daruljer  sollte  dann  die  Cor- 
«^BM^^SIIg;!^^^  ^™  J»«  g^°^  Bauwerk 

welcher  sich  heutiges  Tages  besonders  äßlSL  Vorsicht  ausgeführt  worden 
war,  ergab  sich  doch,  «J^ib  ^^^^^j^^^j^  StürunW?  ^^^^^^  leicht  zu  erldüren- 
den  Ursachen,  ungleich  setzte^ i^j^^jf  verursache^r*^  ^^  einigen  Stellen 
barst.  Am  Unterbau  der  Siiulen  kci  j^^  fteradlhu'^'^^'*^'^*^  Sietzen  nicht 
wohl  liegen,  denn  sie  waren  auf  demse^.j^,^  ^u  boidcii^^^^^'^^®  wieder  er- 
richtet, welches  fi'iiher  eine  ganz  [ihnUrhe  k*i.<i„  ^^j  ^^^^  «Ranken,  manches 
Jahr  getragen  halte«  Die  Folge  war,  dafs  deis^^u.  -.^luiu^  so  gut  als  es 
ikh  thim  lassen  wollte,  redressirt  imd  zur  Erleichterung  der  Last  des 
Uauptgesimses  und  des  Frontispices  alles  aufgeboten  werden  mufete.  Da- 
her wurde  die  Cornicbe  mm  von  Holz  statt  von  Sandstein  verfertigt,  mit 
Metallpatten  beschlagen  und  angestrichen,  wie  es  jetzt  noch  so  seio  mag. 
Ein  anderes  Beispiel,  welches  sich  bei  einem  AVohngebaude  ereig- 
nete, und  welches  ase^,  dafs  gemauerte  Pfeiler  auch  zum  Bersten  und 
gar  zum  Zusammendrücken  durch  fortgesetzte  Belastimg  zu  bringen  sind, 
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bentBnä  darin  j  dab  ein  neu  gewölbtes  SoiiteiTain^  welclies  bei  cmer  au- 
sehnlichea  Bogen  weite  uur  einen  Mittelpfoiler  hatte,  voIUg  ztisammenstür^te^ 
wahrend  man  im  Begriff  war,  in  der  darüber  h'egendou  Etage,  über  dem 
Gewülbe  eine  massiTe  Wand  und  einen  Scliornstein  aufzuführen.  Der 
Pfeiler  war  offenbar  zu  schwach,  nur  iFufs  11  Zoll  im  Gevierte,  mit  ein- 
springenden Winkeln  auf  den  Ecken  von  4  Znll  lang,  in  Form  Qmen  Kreu* 
zes,  etwa  6  Fn&  hoch  aiifgemauert.  Der  Soukel,  wie  der  Kranz  oder 
die  Deckplatte  des  Pfeilers,  waren  gemauert,  und  von  hier  aus  war  das 
Gewölbe  8  Zoll  dick,  und  in  deu  20  Zoll  breiten  Gurtbögen  12  Zoll  stark, 
nach  allen  Seiten  hin,  nach  einem  \ielleicht  um  f  der  H(>he  gedrückten 
Bogen  als  Kreuzgewölbe  überspannt  worden.  Der  Einsturz  erfolgte  glück- 
liclien^^cise  in  der  Nacht  und  ohne  andern  Nachtheil,  als  dafe  der  Bao 
von  Neuem,  mit  Verlust  des  Kalkes  und  der  darauf  verwendeten  Arbeit, 
vorsichtiger  wiederholt  werden  mufete*  Die  »orglose  Unachtsamkeit  bei 
der  Auslahrung  des  Mauerwerks  des  Pfeilers  war  nebst  seinem  geringen 
Umfange  an  diesem  Unfälle  sclndd ;  denn  man  wollte  Tags  verlier  schon 
einen  RÜs  in  dem  Pfeiler  bemerkt  haben,  der  auf  das  Bersten  desselben 
deutete,  ohne  dafs  man  sich  weiter  an  diese  augenscheinlich  schwache  Stella 
gekehrt  hatte*  Eine  nähere  Untersuchung  und  Erforschung  der  Ursadid 
war  nach  dem  Einstürze,  wegen  des  zerstörten  Zustaudes  des  Gauzeiy 
nicht  möglich« 

^  Wie  sehr  selbst  gut  gearbeitetes  Mauerwerk  im  frischen  Zustande 

und  bei  zunehmender  Belastung  geeignet  ist  zu  schwinden  und  sich  zu 
setzen,  davon  geben  die  mit  Sandsteinen  maskirten  oder  geblendeten  Fa- 
nden, wie  sie  wohl  in  dem  Bereiche  der  untern  Etage  gemacht  zu  wer* 
den  pflegen,  und  wie  (Fig.  12.)  im  Profil  zu  sehen  ist,  den  Beweis. 

Der  Sandstein,  wenn  gleich  der  Temperaturwechsel  merklich  auf  ihn 
wirkt,  möchte  sich^  ohne  zermalmt  zu  werden,  nicht  melir  zusammen- 
driickea  lassen,  als  um  sehie  wenigen  Fugen.  Sind  die  Steine  aideiuander 
geschlüFen,  und  bleiben  sie  so  olme  alles  Dazvinschenthun  stehen,  wie  es 
z.  B*  an  iiltern  griechischen  und  römischen  Monumenten  noch  zu  sehen, 
und  was  unter  andern  auch  mit  den  Süuten  am  Pantheon  zu  Paris  ge- 
sdiehen  sein  soll,  so  ist  wohl  au  weiteres  Zusammendrücken  nicfat  su 
denken,  obgleich  flie  meisten  Arten  von  Sandsteinen  nicht  olme  Elaati-» 
cttiit  sind,  welches  &ich  sehr  deutlich  an  langen  schmalen  Gesimsateiiieii, 
TliEr-  und  Fenstergewänden  u.  8«w«  abnehmen  lilbU 
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Wirä  dalicr  der  Sandstein  mit  dem  Mauerwerk  ziisammengesteHt 
liod  dergestalt  in  aiürechte  Verbindung  gebracbt,  daß»  beide  Tlieile  gemein- 
schaftlich eine  Last  tragen^  wie  io  (Fig.  12*),  «o  entsteht  in  der  Regel  beim 
Nachgeben  des  Mauerwerks  eine  widrige  Aitsbauchung  de«  Sandstein», 
etwa  naeli  der  punctirten  Linie,  und  man  hat  Beispiele,  dais  sieh  eine 
•olche  schwache  Stelle  über  die  ganze  Fronte  eines  Gebäudes  erstreckt. 

Es  ist  daher  zu  rathen,  entweder  ganz  massiv  Ton  Sandstein  oder 
ganz  von  hiolsem  Mauerwerk  zu  bauen,  wovon  jedoch  die  Flinten  oder 
Sockelsteine  eine  Ausnahme  machen,  welche  in  der  Regel  nur  niedrig, 
oft  auch  nur  doppelt  so  dick  sind,  als  ihr  Vorspnuig  betragt.  Eben  so 
können  die  dünnen  Marmorplatten  nicht  in  Betracht  kommen,  womit  die 
iimeru  WÜade  zuweilen  belegt  und  so  zii  sagen  fournirt  werden.  Welche 
imgeheure  Lasten  gute  Sandsteine  zu  tragen  venutigen,  wenn  sie  so  auf^ 
gestellt  sind,  ilafs  ihre  Lager  horizontal  laufen,  zeigen,  näclist  den  Pfei- 
lern in  alten  gotliischen  Gebtiuden  und  Gewölben,  die  Pfeiler  imd  kreuz- 
gewölbten  Souterrains  in  den  Magazinen  und  Speichern.  Solche  Pfeiler 
sind  nicht  nur  die  Unterstützungspuncte  des  Gewölbes  und  der  uomittelliar 
mtS  dasselbe  aufgepackten  Last  der  Waaren,  sondern  auch  die  Unterstützung 
der  Last,  welche  in  allen  Etagen,  oft  4  bis  5  an  der  Zahl,  aiifgehliuft 
ist,  wozu  noch  die  Last  der  I>achbÖ<len,  dos  Daches  mid  des  ganzen  in- 
nern  Holz -Ausbaues  kommt.  Ist  lum  die  Ausmauertmg  der  Widerlager 
(der  sogenaimten  SJicke)  in  den  Gewölben  «ehr  spite  von  unten  herauf, 
•o  dalis  sie,  me  in  dem  ProOIe  (Fig.  13.)  zu  sehen,  eine  umgekehrte 
viereckige  Pyramide  bildet,  und  sind  die  Fundamente  zu  den  Triigei-säu- 
len  sorglos  daraiügesezt ,   so  ergeben  sich  leicht  schAvaclie  Stellen. 

Man  liat  Beispiele,  da&  ganze  Magazin -Gebäude,  mit  aller  darin 
aidgepackten  Last,  im  Innern  zusammengestürzt  imd  die  über  eüiauder 
liegenden  Gebülke  der  verschiedenen  Etagen  grölitentheils  zerbrochen  sinJ^ 
weil  die  Triigersuulen  nicht  genau  airf  <lie  Mitte  der  Gewolb[ifeiler  in  ff 
(Fig.  13.),  sondern  in  h  fimdtimentirt  waren,  und  also  die  ünterstHtzungs- 
|Htncte  nicht  ganz  senkrecht  über  einander  trafen,  folglich  die  Säulen  einen 
schiefen  Druck  auf  die  Ausmanenmg  der  SJicko  und  auf  die  Gewölbe  ausübten. 
Damit  die  Ausmauerung  der  Siicke  mit  der  imtern  Spitze,  bei  vor- 
ausgesetzter starker  Belastung  einen  Grund  finde,  ist  es  nicht  zu  verwer- 
fen, wenn  die  sogenannten  Anfänge  der  Ge^völbe  etwas  geschwächt  wer- 
don,  und  von  der  Deck|i)atte  des  Pfeilers  herauf  sogleich  ein  Kern  itim 
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(Flg.  13.)  angelegt  wirJ,  und  köiuite  er  auch  mir  36  Zoll  im  Qitersciniitte 
stark  san.  Ein  solcher  Kern  bildet  dann  die  Griuidlage  zxi  der  Unter* 
Stützung  der  folgenden  Etagen  und  macht  ssitglelch^  da&  die  AiismaueruDg 
des  Widerlagers  nicht  günzUoh  als  Keil  wirken  kann«  ^ 

Man  hat  Beispiele,  dafs  «Hose  kelllurnüge  Wirkung,  bei  fortgcsetss* 
ter  Belastung  des  Geb:(udes,  vonichmlieli  dann  das  Bersten  des  Pfeilers 
verursacht  hat,  wenn  der  Steinmetz  niclit  vorsichtig  genug  gewesen,  ilie 
Lager  (Laden)  des  Steins  horizontal,  wie  sie  in  der  Regel  luid  nur  mit 
geringen  AI>weichungen  im  Bruche  streichen,  sondern  senkrecht  zu  legen« 
Es  bleU>t  dann  oftmals,  wie  (Fig.  13,)  zeigt,  nur  übrig,  den  Pfeiler  mit 
ein  Paar  starken  eisernen  Winkel  hiindem,  die  auf  zwei  Ecken  Schraubeu 
und  Muttern  erhalten,  zusammenzuschrauben. 

Wer  jemals  die  Gelegenheit  wahrgenommen  hat,  einen  von  Unten 
bis  Oben,  durch  alle  Etagen  bis  lu  die  Dachspitze  hinaus  mit  Körnern  oder 
andern  noch  schwerern  Waaren  und  Stückgütern  vollgepfropften  Speicher 
zu  betrachten  und  die  Erschütterung  zu  beobachten,  welche  das  sogenannte 
Fasserstürzen  nebenher  noch  verursacht,  wodurch  der  Druck  der  unge- 
heuren Last  eine  ge\Wsse  Bewegung  erhalt,  wird  nicht  geneigt  sein,  das 
so  eben  Gesagte  in  Zweifel  zu  ziehen. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dals  den  Souterrain -Pfeilern,  welche  um 
Raiun  zu  gewinnen,  oft  kaum  2  Fufs  im  Quadrat,  bei  5  bis  6  Fuls  Hübe 
gemacht  werden,  mid  die  überdies  des  gefiiUigern  Ansehens  wegen  zu^ 
weilen  noch  mit  einer  leichten  Deckplatte  (auch  Plinte  genannt)  versehen 
werden,  ztt  viel  Last  zugemuthet,  und  dafs  diese  selten  oder  nie  beim  Bau 
in  Betracht  gezogen  wird. 

Dergleichen  Pfeiler  sollten  in  der  Regel,  mid  wären  sie  vom  härte- 
sten Sandstein,  und  das  Magazin  wäre  über  dem  Souterrain  nur  noch 
2  Etagen  hoch,  mindestens  immer  2  Fufs  6  Zoll  im  Quadrat  sein  und  we* 
ntgstens  10  Zoll  starke  Deckleisten  oder  Plinten  erhalten. 

Ein  sicheres  und  beruhigendes  Mittel  ist  es,  wie  (Fig.  14.),  den 
schralHrten  Kern  nopy  von  Sandstein  zu  machen  und  unnüttellbar  darauf 
die  Trogersüule  der  folgenden  Etage  zu  gründen*  Steht  ein  solcher  Kern 
mit  seiner  imtern  Flache,  von  etwa  einem  Fuls  ins  Gevierte,  auf  einem 
Gewülbpfeiler  von  2  Fuls  0  Zoll  ins  Gevierte^  so  bleiben  für  den  Anfang 
des  Gewölbes  rings  um  den  Kera  noch  SZoIl,  womit  das  GewoU>e,  und 
soUte  die  Wölbung  mit  fSj^igm  Siegeln  gescholten,  ohne  alleGefalir  ange* 
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fangen  w^ivlen  kann,  indem  das  Gewölbe  etwa  bis  zur  6ten  Schicht  schon 
seine  vollige  StJirke  von  1  Fufe  erhalten  hat^*  überhaupt  aber  der  Dnick 
aller  Kreuzgewölbe  immer  concentrisch  auf  die  Pfeiler  erfolgt.  Wird  nun 
der  Kern  in  dem  Nacken  oder  dem  Sack  des  Gewölbes  fest  tnnmauert^ 
welches  in  solchen  Fällen  auf  |  der  Höhe^  bis  zimi  Extrados  de«  Gewöl- 
bes, zu  geschelien  pflegt,  und  erhalt  der  nnmlttelbar  darauf  zu  setzende 
Sockel,  ebenfalls  von  hartem  Sandsteine,  die  Form  wie  sie  in  doppeltem 
Maafse  (Fig,  15,)  mit  dossirten  Seiten  angegeben  ist,  so  ist  es,  bei  voraus- 
gesetzter  Standfestigkeit  der  Ringmauern  dos  Gebiiudes,  unglaublich,  welche 
loigeheure  Lasten  ein  so  constriiirter  innerer  Ausbau,  selbst  unter  der  stiirk- 
«ten  Magazin -Belastimg,  zu  tragen  vermag^ 

Es  bedarf  kaum  der  Erwülmimg,  da&  vor  der  ÜI>erwölbung  die 
GebJilke  der  verschiedenen  Etagen  ei'st  durch  Stützen,  welche  in  die 
Mitte  der  Gewulbescblüsse,  zwischen  die  Souterrainpfeiler  unter  die  Tra- 
ger gestellt  werden,  und  welche  von  der  Solde  oder  dem  Fufsboden  des 
Souterrains  bis  zu  den  Trägem  der  ersten  Balkenlage  hinaufreiclien,  ver- 
loren abgestützt  und  auf  gleiche  Weise  die  Dachziegel  aid"  das  Dach  ge- 
hängt werden  müssen. 

Wenn  hiernüchst  die  Gewölbepfeiler  auf  ihre  Fimdamentc  gestellt 
und  gehörig  eingerichtet  worden  sind,  so  können  darüber  sehr  leicht  jene 
Kerne  aufgerichtet  werden,  worauf  dann  die  Bogenstelliuig  in  der  gewöhn- 
lichen Art,  auf  verloren  angebrachte,  erhöhte  ünterschwellungon,  und  dann 
das  Überwölben,  zugleich  mit  dem  Bewölben  der  Kerne,  nach  Belieben, 
winkelrecht  oder  über  Eck  erfolgt. 

Die  Trägersüulen  erhalten  unten  in  der  ÄEtte  einen  Zapfen  von 
21  Zoll  ins  Gevierte  und  2  Zoll  lang,  und  die  Soekelsteine  ein  iilinliches 
Zapfenloch.  Damit  nun  die  Feuchtigkeit,  welche  sich  aus  den  Träger- 
säulnn  wie  aus  allen  aufrecht  stehenden  frischen  Hölzern  nach  Unten  in 
die  Zapfenlöcher  zusammenziehet,  einen  Vbflufs  finde  imd  tue  Säulen  ge- 
gen baldige  Fäulnifs  im  Kerne  be^valirt  werden,  darf  nur  eine  schmale, 
etwa  J  ZoU  breite  Rinne  nach  einer  Seite  des  Sockekteins  hin  ausgo- 
häuen  werden,  wie  m  Fig.  15,  schraffirt  angegeben  ist* 

Nicht  selten  werden  zur  Vermehrung  der  Ti'Ogefähigkeit  (bei  vor- 
oifsgesetzten  starken  Eodwiderlagem)  statt  der  hölzernen  Träger  imd  Stibi- 
der,  gemtiierte  Längeuwande,  mit  Pfeilern  und  Bögen,  nach  (Fig.  16.) 
eingezogen*     Hierbei  entstehen  oft  schwache  Stellen  in  den  Pfeilern  da* 
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durchs  flalii  man  nicht  mir  die  Manerlatten  r  ummterbrochen  dtirchlauren 
laföt,  soudem  auch  noch  die  Balken  s  in  die  Pfeiler  legt  iwid  darin  vor- 
Oiauert.  I>ies  sollte  niemaU  geschehen;  vielmelur  soltteu  die  Manerlatteui 
um  die  Pfeiler  nicht  zu  schwachen,  hücfistens  uur  0  Zoll  iu  illescUieu  eia- 
greifeii  und  die  Balken  an  den  Pfeilern,  zu  beiden  Seiten  der^^elhen,  ver- 
trumpft werden,  wie  der  Grundriß  zu  (Fig,  16.)  zeigt. 

Um  nicht  zu  »ehr  auf  die  Kndwiilerlai^er  zu  Mirken,  ht  zu  rathen, 
dergleichen  Pfeiler  im  Querschnitt  so  lang  zu  machen,  dafe  in  jeder  Etage 
für  die  Bogenwülbung  6  Zoll  abgesetzt  werden  kann,  z.  B.  so,  daft  die 
Pfeiler  in  der  iuitersti*n  Etage  5  Fufs  6  ZoU^  in  der  zürnten  4  Fids  6  Zoll, 
in  der  diitten  3  Fufs  8  Zoll ,  xu  ».  w-  lang  weixlen.  Wo  solches  des  he- 
sdiraokteu  Raumes  wegen  nicht  angeht,  oder  der  Kosten -ErspamirÄ  we- 
gen nicht  geschehen  soll,  und  die  Pfeiler  durch  alle  Etagen  keine  grüfsere 
LUnge  als  Zt  B«  3  Fuls  6Zoil  erhalten,  wird  man  wold  thun,  die  Bogen, 
wenn  sie  iiber  Einen  Fids  stark  sind,  yerzahnt  einzusetzen,  wie  l»ei  / 
(Fig*  16«)  zu  sehen.  -M 

Sind  nemlich  die  Pfeiler  mir  3  F1Ü3  0  Zoll  oder  vielleiclit  gar  nur 
3  Fids  lang,  luid  werden  die  Bogen  hingegen  1  Fids  6  Zoll  stark  gewiilht, 
wie  es  bei  schwerer  Belastung  doch  mindestens  sein  mufs,  so  werden  diu 
Pfeilei'  in  den  Widerlagern  oder  Naken  der  Bögen,  im  ersten  Falle  bis 
auf  6 Zoll ^  im  zweiten  Falle  aber  unten  ganz  spitz  zusammenlaufen;  uml 
dergleichen  Stellen  sind  in  schwer  belasteten  Gebäuden,  besonders  wenn 
die  Balken  und  Mauerlatteu  noch  durch  die  P&iler  liindurch  gestreckt  sind, 
immer  schwach. 

Eben  so  häufig  wie  beim  Mauen\erk  sind  auch  beim  Zimmerwerk, 
unter  Schalimgen  und  Fidshödea,  schwache  Stellen  verborgen.  In  den 
DachTerbändeu  sind  fehlerhafte  Constnictionen  luid  Verbindimgen  am  leicli^ 
tosten  zu  bemerken.  So  wemg  jetlodi  immer  der  einfachste  Dachverband 
als  der  beste  zu  erachten,  eben  so  wenig  ist  ea  der  künstüdiste,  und  an 
richtigem  Maais  un«I  Stiirko  ist  sehr  bald  zu  erkennen ,  ob  der  Zimmer- 
tnann  seine  mit  vielem  ItecJite  so  benannte  Kunst  iime  gehöht  oder  nid^t 

Es  gieht  viele  Regeln  für  die  Zimmerkims t  imd  für  flache,  mit 
Metall  gedeckte,  und  steilere  und  schwerere  Ziegeldächer.  Bei  den  k;f»- 
tem,  ab  den  gewöhnlichsten,  ist  z.  B.  zu  bea€fate%  dab  das  Hauptgehlilk, 
widdies  mit  den  geraden  Spiarreii  ein  festes  Dreieck  bildet,  niemahi  dnocb« 
schnitten  werden  darf,  cjme  diurcli  andere  eingelegte  V^erbindungen  dem 


11«     Witiig,    ubtr  Bchwache  Stellen  in  Gehanäen, 


217 


Schiilio  clor  Dacliflitehe  zii  hegogrtieii ;  ilafs  das  Gesparpe,  die  liegenden 
StuliUaiileii  II.  s.  w.  immor  auf  festen  Grund  luid  auf  die  Balken,  seuk-> 
recht  über  die  RIauerlatte,  niemab  innerhallj  vor  die  Urafangsmauer,  oder 
über  diese  hinaus^  auf  die  Balken  gestellt  werden  dürfen,  daf»,  wenn 
die  Zaid  der  Etagen  in  einem  Gebäude  verschieden  ist  (z.  B,  an  der  Vor- 
derfronte eine  mehr  sich  befindet  als  an  der  Hinterfronte),  bei  der  darai» 
entspringenden  Vemchiedenheit  der  Dachwinkel,  dem  Schübe  der  gröfsern 
und  steilem  DachflJiche  durch  Verbindungen  und  Gegenstrebungen  von  der 
andern  Seite  entgegen  gewirkt  werden  muik,  deren  weitere  Bezeiclmung 
nicht  hierher  gehurt. 

VerstüCse  gegen  diese  und  andere  allgemeine  Kegeln  sind  hliufig,  üjn 
z,  B«  die  nachtheiligen  und  ko8t»i»ioligen  Aufscliieblinge  zu  vermeiden,  wer» 
den  zuweilen  die  Balkeokopfe  nach  der  Richtung  der  Sparren,  z.  B.  nach 
UV  (Fig.  17.),  aligeschWigt  und  das  Gesims  wird  dann  bis  unter  die  Bal- 
ken heraufgemauert.  Diese  Anordnting  ist  allerdings  dann  recht  gut,  wenn 
das  Gesims  nicht  von  Holz  ist  und  die  Balkenköpfe  niclit  zur  Bildung  des 
Gesimses  mit  beitragen  »ollen.  Nur  mochte  zu  beachten  »ein,  dafs  hier 
die  Brust  des  Zapferdoches  in  dem  Balken  selir  geschwächt  und  vom  Spar^ 
ren  und  der  darauf  ruhenden  Last  des  Daches  besonders  dann  sehr  leicht 
herausgestolfien  wird,  wenn  der  in  solcher  Lage  sehr  exponirte  Balken* 
köpf  entweder  durch  Undichtigkeit  des  Dache»,  oder  durch  irgen«!  einen 
andern  Zufall  in  Fäulnits  übergeht.  Um  der  Brust  w  des  Zapfenloches 
wenigstens  6  Zoll  Stiirke  zu  geben,  scheinen  kleine,  auf  die  Balken  gesetzte 
Aufechieblinge,  wie  sie  schraffirt  gezeichnet  sind,  nicht  vermie<len  wwden 
zu  können,  wenn  man  gegen  seh  wache  Stellen  sicher  sein  'irill.  Solche 
kurze  Aufschieblinge  werden  in  einem  Ziegeldache  wenig  oder  gar  nicht 
bemerkl>ar  sein,  und  die  geringen  Kosten  derselben  können  gegen  die  grö« 
feere  Sicherheit  nicht  in  Anschlag  kommen.  Dafs  sie  bei  den  Französi« 
selten  sogenannten  Fett«  oder  Pfetteu^Diiobern,  so  wie  bei  allen  flachen, 
mit  Metaliplatten  bedeckten  Dachern  (von  welchen  sich  im  ersten  Bande 
dieses  Journals  Seite  119.  n.  s*  w»  mehrere  sehr  gut  construirte  Profile 
finden),  unnöthig  sind,  versteht  sich  von  selbst. 

Das  Schieben  der  Dadisparren  darf  bei  schweren,  doppelt  mit  Zie- 
geln Iiedeekten  Dächern  überhaiii>t  nicht  gering  angeschlagen  werden,  be» 
ioiidc»  wenn  im  Winter  die  Dächer  mit  Wasser  und  Schnee  belastet  und 
oft  heftigen  Windstöfseo  ausgesetzt  sind.    Daher  sind  auch  alle  Dacboon- 
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stniGfionen  gewagt  zu  nennen,  wo  das  Dacligobalk  ilurchsclmitten  ist,  es 
sei  dcnn^  dafe,  wie  schon  en%'ahnt,  auf  hinreichenden  Ersatz  der  dadurch 
verloren  gegangenen  kräftigen  Verhindung  des  nicht  selten  sehr  gro&en 
lind  weit  gesperrten  Dreiecks  oder  viehnebr  der  Daebschenkel  gerücksich- 
liget  worden  ist. 

Es  gieht  allordiags  Fiille,  wo  dergleichen  Constrnctionon  für  gewisse 
Zwecke  noth wendig  sind.  So  z.  B«  entsinne  ich  mich  eines  an  einen 
Garten  grenzenden  und  freistehenden  Seitengehüudos  zu  Berlin,  welches 
frülier  zu  einem  Liebhaber -Theater  benutzt  wurde,  und  welches  gar  kein 
eigentliches  Dachgebi'ilk  hatte,  da  der  innere  Raum  durch  2  Etagen  vom 
Ftifsboden  bis  ziun  Kehlgebalke  reichte.  Dergleichen  Dachconstructionen 
sind  z.  B.  auch  in  Fabrikgebiiuden  viclfiilttg  zu  finden.  * 

Auch  weifs  ich,  ilala  in  Reitbahnen  von  öOFuIä  breit  und  darüber, 
deren  ganz  einfache  Constrtiction  auf  dem  Grimdsatze  der  gebrochenen 
(Älansarden-)  Düclier  beruht,  den  Schwellen  derStidilsiiulen  nur  ein  massiver, 
rinige  FuEi  über  der  Erde  orlialiener  Unterbau  gegeben  worden  ist,  welcher 
bei  angemessener  Stärke  und  fester  Gründung  die  Stelle  des  Dacligebülkes 
vüUig  ersetzt.  Indessen  ist  hei  diesen  Gebiiuden  auch  für  eine  gehörige 
Zangen*  nnd  Seh  wert -Yerbindung  gesorgt,  mid  ihnen  dadurch  eine  solche 
Stabilitiit  gegeben  worden,  dals  sie  den  heftigsten  Windstüfsen  von  allen 
Seiten  zu  iiiderstehen  vermügea.  Hierbei  ist  hauptsüchlich  noch  zn  be- 
merken, da&  selbst  bei  einem  Sperrniaaise  von  eimgen  und  40  Fulsen  (die 
Länge  des  Gebäudes  ist  hierbei  gaJiz  gleichgültig)  keine  längere  als  höch- 
stens 36fiUsigG.  Hülzer  zu  dem  Bau  noth  wendig  waren,  nur  mufsten  sie, 
was  sich  von  selbst  versteht,  die  erforderliche  Starke  haben.  Schwache 
Stellen  sind  an  solchen  Gebäuden  nicht  bemerkt  worden,  und  werden 
auch  nicht  bemerkt  >verdeu,  bis  nach  irielen  Jatu*en  der  Holzverband,  wie 
jeder  andere,  verfatdt. 

WoUte  man  dagegen  einen  Dachverband  nach  (Fig.  18.),  ohne  durcti- 
laufendes  Dachgeba'lk  und  ohne  alle  Zangen  und  Verschwertung  aufstel- 
len, und  die  Verbindung  der  Sparre^n  blofs  \  on  der  Steiligiceit  des  Trian- 
gels Ay-r,  oder  von  der  Yerbindung  des  Kehll>alkens  ß'6'  mit  den  Spar« 
im  abhiingig  machen,  so  wünle  es  dem  Dache  an  schwachen  Stellen  selbst 
dann  nicht  fehlen,  wenn  das  Kdilgebiilk  noch  durch  einen  stdienden  Shihl 
f  unterstützt  wäre.  Den  Sparron  c'd*  stützt  im  letztem  Falle,  aulser  der 
geringen  und  mizureidbend^i  Verbindung,  welche  d^  Triangel  xyz  ge- 
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wSbrty  iitir  der  Zapfen  b^  des  KeUbaHcens;  denn  tmteplialb  %tt'^*t^ht 
der  Sparreu  mit  seiner  schweren  Last  von  Ziegeln  über  die  Misuer  Iifa^ 
aus  9  folglich  nicht  auf  festem  Grunde,  übersteigt  liim  die  Last  im  Laufe 
der  Zeit  die  Kraft  der  geringen  Zapfenverbindungen ,  urddies  bei  znnels- 
menderWanddbarkeit  dos  Holzes  imausbleiblich  erfolgt,  so  wird  derPUnet 
e'  zum  Hypomocbliiun,  um  welche  sich  das  Strebd>and  e^y  dreht.  Dieses 
beschreibt  dann  oberhalb  den  Bogen  yy^y  schiebt  die  Frontmauer  nebst 
Gesims  nach  Aufscn,  der  Sparren  c'  d'  Terliilst  bei  b'  und  d'  seine  Zapfen, 
macht  mit  dem  Fu£se  die  Bewegimg  von  d^  nach  d*'^  und  komient  in  die 
Lage  c'^d^'j  oder  vielmehr,  es  stiiri^  das  Dadi  zusamm^ti. 

Es  ist  einleuchtend  9  dals  bei  dergleichen  Constnictiou^n,  die  alten^ 
Tiele  Jahrhunderte  hindiurch  bewiihrten  Zangenverbindungen ,  nach  den 
pimctirten  Linien  die  zweckmafsigsten  tmd  zuverlufeigsten  sind.  In  der 
Regel  werden  sie  nur  bei  den  Bindern^  je  um  den  3ten  oder  Mßa  Spar- 
ren angebracht,  so  dals  sie  an  beiden  Seiten  des  Sparrens  und  des  Kehl« 
balkens  kreuzweise  iibergebiattet  imd  ängebolzt  werden. 

S(^l  ein  solche  Raum  von  Imien  gewölbartig  ausgeschalt  und  ab 
freier  Raum  ohne  alles  Pfdlerwerk  benutzt  werden,  so  hindern  die  Zan- 
gen keuiesweges,\wie  (Fig.  18.)  zu  sehen.* 

Mehrere  altere  Militair- Reitbahnen  zu  Berlin,  w^che  nach  Art 
der  Bohlen -Diicher  gebaut  und  deren  Schwülen  auf  solide  Fundamente 
gelegt  sind,  geben  den  augenscheinlichsten  Beweis,  wie  stark  die  darauf 
gebracliten,  weit  gespannten  Diicher  schid>en,  obgleich  die  Bohlenbogen  sehr 
dicht  an  einander  stehen,  an  der  Stelle  des  Kehlbalkens  des  leichteren 
Ansehens  w^en  mit  eisernen  Stangen  zusammengehangen  sind,  und  die 
Zinuner-Arbeit  mit  vielem  Fleilse,  besonders  in  einer  derselben. meister- 
haft aitögefiihrt  ist« 

Wie  oft  sich  5  selbst  in  den  solidesten  Zimmerbauwttken,  gegen 
den  besten  Willen  des  Baumeistelrs,  sdbwache  Stellen  einschleichen  können^ 
davon  ist  mir  ein  Beispiel  bekiamt^  welches  beim  Bau  eines  im  stumpfen 
Winkd  gcbairtea  Frivathaiises  Vorkam.  Dasselbe  war  etwa  50  Fuls.tief} 
hatte  auf  der  Holseite  einen  6  Fuls  breiten  Corridor  luid  auf  der  Ecke 
iiaeli  Vorne  vrw  ein  nmdes  ;2immer  angebracht,  nach;(Fig,  19.)«  Die 
TlieiliqijifyvauQr.,^'^^  war  liSäcgd  dick  und  wie  die  Umfttngs«»  und 
tfinll^iaa^fl!Qm^  Hiß  Bfdken  des  Vo^havaeff  endigten,  siqli  jn  fort- 

l|q^n^,.pai»itelpr.  ]^M;irtHi«: W  ^:  TtmUi^iigsmaußr  u«4  iwm  n.  dttn 
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ersten  Balkcii  des  Seiteiihausesy  welcher  der  L«'uige  nacTi  ziim  Theil  noch 
uiit  auf  dieser  Mauer  nditc,  zusammengostofeeii.  Da«  Dach  war  wie  ein 
geradem  deiitsdie»  Winkel  dach  rerhiuiden,  hatte  einen  liegenden  Dacbstnhl 
tmd  ein  einfaclies  Hängewerk  mit  den  Hihigosiiulen  in  der  Mitte,  unter 
welchen  längs  dem  Gebäude  der  durchlaufende  Trsiger  lag,  woran  <Ke 
Oachhalken  mittelst  Schrauhenbolzen  eiuzelu  angeschraubt  waren.  Die 
Sluhlsüulen  und  das  GespJirre  standen  auf  Dacliscliwellen  (Sperrsofden), 
und  die  Zimmer -Arbeit  war  nicht  nur  vou  vorziiglichem  Holze,  son- 
dern aucli  sehr  fleifsig  ausgeführt.  Schwache  Stellen  waren  hier  nicht 
leicht  zu  finden,  und  dennoch  ergab  sich  eine  sehr  schwache  Stelle  gleich 
im  erntcji  Jahre  nach  dem  Bau.  Es  wurde  nemlich  bemerkt,  dafs  das 
Hauptgesims,  aus  Sandstein,  nebst  dem  darüber  stellenden  Sockel  und  der 
dahinter  liegenden  Rinne  von  i^  bis  k^  sicli  auszubiegen  anfing,  und  dafe 
die  jrwLschen  diesen  Pimcten  liegenden  Fensterpfeiler  der  obersten  Etage 
mehr  oder  weniger  nach  Aufsen  iiberwichen,  wie  das  Loth  imd  eine  vor 
dem  Gesimse  hindurch  gezogene  Schnur  deutlieh  ergaben.  Bei  der  Unter- 
suchung der  Innern  Dachverbindung  wurde  ferner  bemerkt,  dafs  die  Fugen 
der  Jachtbiinder,  welche  in  die  Spannriegel  und  die  Stuhlsiiulen  an  den 
Stellen  /',  m^  eingezapft  waren,  sich  von  Zeit  zu  Zeit  erweiterten,  imd  die 
Biiuder  ihre  Zapfenlöcher  zu  verlassen  drohten;  auch  dafs  die  Stuhlsehvvelle 
«ich  an  dieser  Stelle  in  eben  dem  Maalse  ausbog,  wie  die  Mauer  nebst  Ge- 
sims Sbergewchen  war.  Da  nun  iif>erdies  die  in  der  Decke  des  obern  rim- 
den  Zimmers  entstandenen  ungewöhnlichen  Risse  auf  das  Ver.'^chieben  dai 
Gebiilks  deuteten,  so  ^^^wde  die  Bedielung  des  untersten  Dachbodens  längs 
der  verdächtigen  Stelle  aufgenommen,  wo  sich  daun  deutlich  ergab,  dafe 
das  Übel  in  dem  Maugel  an  Verbindung  des  Gebälits  seinen  Grund  liatfe, 
wie  in  allen  Fällen,  wo  die  Balkon  sich  in  anderer  Rlchtinig  als  der  Liinge 
nach,  quer  über  das  Gebäude  ersti-ecken,  oder  wo  sie  wie  oben  erwähnt, 
ganz  au8geschm*tten  werden;  wodurch  allemal  die  Triangulär -Verbindung 
verstört  und  den  Sparren  die  feste  und  unverrückbare  Basis  genommen 
wird.  Es  blieb  nioi  nichts  Anderes  üln'ig,  als  jedesmal  über  4  Balken 
len  n^o%  von  Stab -Eisen,  platt  auf  die  Ballten  zu  legen,  welche  am 
ten  Ende  die  StuliLschwello  vou  Unten  mit  umgriffen.  Der  Fufsbo- 
den  wurde  wieder  darauf  gelegt  und  die  entstandenen  Risse  wurden  be- 
stens ausgebessert  Ganz  zu  verbessern  war  der  Fehler  nicht,  weil  es  mt 
solmierig  gewesen  sein  würde,  die  übergewichene  Mauer  nebst  Gesims  wie- 


der  in  <Iie  Linie  einziiriicken.  Das  Gebende  an  mh  modite  nach  erfolg» 
ter  Herstelliuig  an  Standfestigkeit  nicht  sonderlich  verloren  haben;  iudeia 
dem  geübten  Auge  blieb  die*  schwache  Stelle  von  Aulsen  und  Inneti  mäit« 
bar.  Dals  der  Zweck  Tollstündiger  erreicht  nnd  dem  Übel  vom  Ajofange 
au  vorgebeugt  worden  wäre,  wenn  man^  nach  (Fig.  20.)>  dieBaUien  auf  die 
Diagonale  oder  vielmehr  auf  die  TheilungsBnie  des  Winkels  iiberstoehen 
und  sie  an  einen  iibei^egten  Triiger  angebolzt  hfitte,  wird  jeder  kunst- 
erfifthrene  Werkmeister  leicht  einsehen« 

Es  giebt,  wie  Anfangs  erwähnt,  in  der  BaidLunst  unendlich  vfela 
Fälle,  wo  sich  schwache  SteDen  finden;  daher  nicht  nur  hm  grolsen  Basyn 
werken,  wie  Brücken,  Sehleusen  u.  s  w.,  sondern  auch  bei  ganz  gewöhn- 
lichen Bauten  uud  deren  einzdnen  Theilen,  die  Aufmerksamkeit  des  Bmn 
meisten  dieselben  za  vermeiden  n5ihig  ist.  Sdiwadie  Stellen  ergeben 
sich  bei  Mauer-  wie  bei  Zimmerbaoten,  und  nidit  sdten,  wie  wir  gCN 
sehen  haben,  vereint  bei  beiden;  ihre  Zahl  vermehrt  sich  noch  bedeu- 
tend, wenn  man  die  Schornsteine  und  Feuerungs- Anlagst  hinzivedineit 
wo  die  Feuwmauem  stellenweise  mit  den  Holzverbänden  oft  in  sehr  nahe 
Berohroi^  kommen. 

Dieser  Gegei^staod*  ist  sehr  ausgedehnt  und  giebt  Anhls  zu  vielen 
lehrreichen  Betrachtungen.  Es  würde  dem.YerfiBwer  angendim  sein,  wenn 
der  gegenwärtige  Aufsatz  Veranlassung  zu  mehreren  ähnliehen  BCtffaeihni- 
gen  gäbe.  Wer  durch  Befapiele  darauf  aufanerksam  macht,  wie  man  nicht 
bauen  soll,  verdient,  nach  meiner  Ansicht  mcht  weniger  Dank^  ds  der^» 
jenige,  welcher  sidi  berafian  fiihl^  systemafiMA  zu  lehren,  wie  mm  baueai 
soll,  und  wer  aus  den  Erfidirungen  Anderer  sdiSpft,  berachert  seine  eife- 
nen  ohne  Mühe  and  Kosten. 

Colberg,  in  den  Ostertagen  1830. 
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Etwas  über  enge  Scliornsteinröhren. 

(Von  dem  Herrn  Bau^^Inspector  Schultz  zu  Ualle*) 


!ift9« 


Im  dritten  HeftG  des  ersten  Bandes  dieses  Journals  befindet  sich  ein  Auf- 
satz über  die  engen  Schornsteinrühren  ^  in  welchem  die  wesentlichsten 
Puncto  dieses  Gegeitstandes  berührt  werden.  Ich  will  noch  einige  ans 
Miehier  Erfaluriuig  entnommene  nothweudig  scheinende  Eritinerungcu  und 
ErgJinziingen ,  vorzüglich  die  Feuergeführlichkeit  dieser  Rühren  und  iljyra 
Reiuiguug  betreffend^  hinzufügen.  ^i|  p 

Zur  Zoif,  als  die  allerb üdiste  Kunigh'che  Verordnung  wegen  Zulüs- 
sigkeit  enger  Schoi*usteine  erschien,  im  Winter  ]822|  bekleidete  icli  das 
iimt  eines  Stadtbaumeisters  zu  11  all e^  und  bauete  grade  ein  bedeutendes 
Gebäude  >  welches  el>eu  zur  Hiilfte  fortig  war#  In  dem  fertigen  Theile 
hatte  man  nocli  weite  Rüliren  gemacht,  in  der  anderen  Hfilfte  aber  win- 
den nun  enge  Rohren  gebauet.  Bald  hatte  ich  audi  Gelegenheit  in  aiido- 
reu  Gebäuden  imd  in  meinem  eigenen  Uause  enge  Schornsteinrühren  roa* 
ciien  zu  lassen.  Aus  dem  blofsea  Wunsche  die  Wahrheit  zu  ergründen, 
bauete  ich  die  8  verschiedenen  Schornsteinrühren  meines  Hauses^  jede  auf 
andere  Weise.  Hierdurch  wurde  ich  in  Stand  gesetzt,  eine  bedeutende 
Zahl  enger  Schornsteinrühren  zu  beobachten^  mid  icli  werde  min  hier  das 
ErgebnUs  dieser  Beobachtungen  mittheilen* 

'1.     Über  die  Gestalt  und  den  QuerschnlU  der  engen  SchornstemrüIireB. 

Der  geringste  Querschnitt  der  engen  Schomsteinrohren  ist,  nach 
den  gesetzlichen  Bestimmungen,  6  Zoll  im  Durchmesser  oder  im  Ce\  ierte. 
Runde  Rohren  wurden  z^var  am  vortheilhaftesten  für  den  Zug  des  Rauches 
sein,  allein  die  viereckigen  sind  am  leichtesten  zu  bauen,  gewahren  den 
besten  Verband  der  Mauern  und  \erursachen  die  wenigsten  Kosten;  auch 
können  ilirer  so  viel  mid  in  welcher  Ordnung  man  wiU  neben  einander 
gelegt  werden.    Deshalb  habe  ich  mich  auf  keine  andei'o  Form  eingelassen« 
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Nun  habe  ich  bkr  211  rier  Öfen  nur  Eine  6  Zoll  im  Quadrat  grolM 
Röhre  gegeben,  imd  gefunden,  da£s  die  Röhre,  da  wo  selten  alle  4  Öfen 
zu  gleicher  Zeit  ToUeB  Feuer  hd>en,  noeh  hinreichend  weit  ist.  Wo  aber 
alle  vier  Öfen  auf  einmal  uminteii)roGhen  geheitzt  werden,  ist  eine  solche 
Röhre  nicht  ganz  hinrdeheud.  Drei  Öfen  dagegen  können  ohne  irgend 
einen  Nachtheil  eine  gemeinschaftliche,  6  Zoll  im  Quadrat  weite  Rühre  er« 
halten.  Hieraus  habe  ich  mir  nun  die  Regel  abgeleitet,  dafs  ich,  die  Starke 
eines  Fetiers  zu  besonderen  Heitzungen,  als  Braupfannen,  Branntweinblasen 
u.  s.  w.  als  YieUaches  eines  Ofeufeuers  scfaiitz^ad,  für  jedes  Ofenfener,  weil 
zu  3  Öfen  36  Quadrat -Zoll  Querschnitt  der  Ratiehröhre  hinreichend  sind, 
12  Quadrat -Zoll  rechne.  Sollen  also  4  Öfen  in  ein  Rohr  münden,  so  sind 
4  mal  12  oder  48  Quadrat -Zoll  Rauchrohr  erforderlich;  die  Seiten  des- 
selben müssen  also  7  Zoll  sein»  Mittlere  Braupfaunen  und  grofse  Breun- 
blasen  kann  man  für  6  bis  7  Ofenfeuer  rechnen.  Sie  werden  daher 
7.12  =  84  Quadrat -Zoll  Querschnitt  der  Rauchrohre  erfordern,  also  eine 
Röhre  von  0  Zoll  im  Gevierte.  Allerdings  würde  man,  wenn  mau  die 
Stärke  des  Feuers  genau  messen  könnte,  auf  jedes  Ofenfeuer  mehr,  eine 
noch  geringere  Querschnitts -Zidage  zu  machen  haben,  weil  der  Wider« 
stand  an  den  Wanden  bei  gröberer  Weite  geringer  ist;  allein  da  man  dies 
nicht  kann,  so  thiit  man  wohl,  eher  et^väs  zu  viel  als  zu  wenig  zu  nehmen« 

Hieraus  ergicbt  sich  nun  eine  Abweichimg  imd  Erinnenmg  gegen 
den  Eingangs  erwähnten  Aufsatz,  in  welchieni  es  Seife  276.  heilst:  zu  je- 
dem Ofen  mehr  als  einem,  solle  einer  6zölligen  Röhre  1  Zoll  in  der 
Weite  zugesetzt  werden.  Diese  Regel  wurde  aber  einen  unnöthig  gröfsen 
Qucrsdmitt  geben;  denn  zu  4  Öfen  würde  man  0.9  =  81  Quadrat -Zoll 
bekommen,  wahrend  48  Quadrat -Zoll  völlig  zureichen,  was  sich  noch 
insbesondere  daran  zeigt,  daüs  das  Feuer  iu  allen  3  Öfen  zugleich  bessw 
brennt,  als  in  einem  allein.  Diese  Eriimerung  und  Berichtigung  schieh  mir 
daher  nothwendig  *). 

*)  Die  Meinung  des  Herrn  Verfassers  dieses  Aufsatzes  wegen  des  QuerscTinilfes 
iev  engen  Rohren  stimmt  fnst  ganz  mit  der  meinigen  iMjereln,  und  durch  die  ohige 
Bemerkung  auf  die  Stelle  S.  276.  meines  Aufsatzes  aufmerksam  gemacht,  finde  ich  zu 
meiner  Verwnnderung,  dafs  die  Stelle  wirklich  so  verstanden  werden  kann,  als  Iiatte 
-ich  für  Einen  Ofen  36  Quadrat-Zoll  Rühreis- Querschnitt  und  fiir  jeden  forgenden 
Ofen  eine  Zulage  von  1  Zoll  an  der  Länge  und  Breite  des  quadratischen  Querschnitts 
Verlangt.'  Dieses  h^be  ich  larber  nie  im  Sinne  gehabt,  vielmehr  ist  meine  Meinung  im- 
Bier  gewesen  and  ist  es  noch,  dafs  die  36  Quadrat-ZoU  für  Einen,  Zwei  bis  Drei 
Ofeihy   iiR  Falle  men  von  mehreren  Ofen  den  Rauch  in  eine  und  dieselbe  Rohre  lei- 


224 


12«     Schult;^ ^  etwas  über  enge  üi.hornsfeinr'6hrenm 


2.  Über  die  Anlage  der  Öfeo  zu  einer  RiUire. 
Soll  der  Rauch  voa  mehrereu  Ofen  in  eine  Röhre  geleitet  ivcnlen, 
»o  rathe  irfi  nicht,  es  Hm  mehr  als  einem  Stockwerke  zu  tbun.  Zwar 
kann  man  durch  Schieber  und  Klappen  auf  inehrfacfie  Weise  diejonigea 
Ofen  von  der  Gemeinschaft  der  Rühre  ahscliüelisen,  welche  wicht  geheitzt 
w  erden,  allein  das  geringste  Versehen  macht  das  Übel  itrger.  Ist  z,  B.  der 
untere  Ofen  geschlos^ien  und  der  Heitrer  achtet  beim  Anzünden  des  Feuers 
nicht  darauf 5  so  tritt  beim  lleitzen  Rauch  in  das  Zimmer.  Noch  ärger 
ist  es,  wenn  die  zwei  untern  Ofen  gescldossen  sind  und  es  wird  dann  im 
mitersteu  geheitzt;  dann  kann  es  geschehen ,  dtds  aller  Rauch  durcli  dea 
obern  zweiten  Ofen  in  ein  vielleicht  verschlossenes,  aber  doch  einigen  Zug 
habendes  Zimmer  tritt,  mid  es  kann  grofser  Schade  blofs  durch  den  Rauch 
entstehen,  bevor  man  ilui  gewahr  wird.  Auch  in  meinem  Uau.'ie  befindet 
«ich  ein  Rohr,  in  welclies  aus  dem  ersten  mid  zweiten  Stockwerke  Öfen 
iliren  Rauch  senden.  Die  Erfahrung  lehrt,  daCs  diese  Anordnung  niclit 
gut  M^  weil  fast  jedesmal,  wenn  das  Rohr  lange  nicht  benutzt  wurde,  der 
Raucfi  aus  dem  einen  Ofen  su  den  andern  und  so  in  das  Zimmer  tritt« 
Sogar  schon  der  Wind  verursaclit ,  dafs  der  Rauch,  während  die  Öfen  ina  I 
ToUen  Gebrauch  sind,  aus  dem  einen  Ofen  in  das  Zimmer  tritt.  Weuit 
iiemlich  der  eine  Ofen  starker  geheitzt  wird  als  der  andere,  mid  der  Wind 


ten  wiüj  zareicheu,    uftd  immer   erst    für  jeden  ful^endeu   Ofeo  Ein  Zoll  in   der( 
Onge   und  Bn»ile    zugelegt  werden  müsse,    wns    auch    inst   ganz    mll    der  Kegel    des  , 
Ueiin  elc.  Schultz  übereinftlLinTut;  denn  nnch  dieser  lUgel  »iud  für  1,  2  bis  3  ÜfeaJ 
36  Quadral-Zoll,    tür   4  Öfen   48,    für   ö  üfen  00  Quadrat-Zoll  OuerschniU    «utl>ig  J 
II*  s.  w, ,   nach   meiner  Regel,    die   übrigen»  für  Werkleute  fafslJclier  sein  dürfte,  und 
bei   weldier  ich   aho  Yerbleibe,  für  1,   2  bis  3  Üfen  ebenrnJIs  36  Quadrnt-Zoll,  furj 
4  Öfen  49,    für  5  Öfen  64  Quadrat -Zoll   u.  s.  w- ,    was  rnit  dem  obigen  Maali»e  fast] 
ganz  übereinslimmt.    Wie  es  gekommen,  dafs  der  Ausdruck  in  der  Stelle  S.  27ö.  mei- 
nt -   das   was   ich    im   Sinne   gehabt   so  sehr  verfehlt,    wenigstens  su   >üüif  I 
z'                    - 'inatht  hat,    üb    durch  Druck-  oder  Schreibfehler,    oder  durch  offenbares  < 
Verseben,  welches  Letztere  leicht  möglich  ist,  da  der  zieinifch  lange  Aufsatz  in  Eii»eni  | 
Abende  geschrieben  ist,  und  wegen  Mangel  an  Zeit  nicht  wieder  tnit  Uufse  durchgese- 
hen werden  konnte,    wcifs  ich  nicht  eu  sagen,  da  ich  das  Mannscript  nicht  mehr  b#^| 
aitze.     Gewifs  aber  ist   es,    dafs  meine  Meinung  «o  war,   viie  ich  vorhin  sagte,   was 
auch  daraus  erhellt,  dafs  sie^  wenn  sie  so  gewesen  wäre  wie  es  nach  dem  Ausdrucke 
von  S.  276.  zu  sein  scheint,  eine  Abweichung  van  den  in  dem  AuJsatEd  selbst  wuri- . 
lieh   mitabgedrücklen    gesetzlichen    Bestimmungen   }.  1,    enthalten   haben    würde,    wa»J 
nicht  vorauszusetzen    ist.     Ich  habe  daher   dieses   gegen   meinen  Willen  untergelaufd-1 
nen  Versehens  wegen  um  Verzeihung  zu   bitten  und  danke  Herrn  etc*  Schultze   furl 
die  Berichtigung*     Hätte  ich  Veranlassung   gehabt,   den  Aufsatz^   seitdem   er  gedruckt] 
ist,  wieder  anzusehen,  so  wriirde  ich  ohne  Zweifel  den  Fehler  selbst  beinerki  und  ihn 
länjBt  berichtigt  haben.  Anm«  d.  Hereusg. 
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wdiöt  stark  von  der  einen  Seite,  no  entsteht,  im  Fall  etwa  eine  Thiir  oJer 
mn  FeuHter  jii  entgegengesetzter  Richtung  des  Winde«  in  dem  andern 
Zimmer  geöffiiet  wird,  ein  Luftstrom  rückwiirts  durch  den  Ofen,  welcher 
den  Rauch  in  da?9  Zimmer  treibt.  Letzteres  ist  sogar  möglich,  Monn  die 
[Öfen  in  einem  und  demselben  Stockwerke  liegen,  doch  dürfte  der  Fall 
piten  sein ;  er  ist  dagegen,  wie  Beobachtungen  ergeben  haben,  nicht  selten, 
renn  Öfen  verschiedener  Stockwerke  in  ein  und  dassell)0  Rohr  münden. 
Da  die  Yereinigimg  mehrerer  engen  Schornsteine  in  Ein  weites 
Rohr  ebenfalls  den  Zurücktritt  des  Rauches  in  die  Zimmer  veranlalst,  so 
darf  die  Bemerkung  nicht  unterbleiben,  dafe  die  Verelmgung  nicht  zu  ra- 
then  ist.  Schon  die  Sonnenstralden  vermögen  den  aus  einer  der  engen 
Rühren  kommenden  Rauch  in  eine  ungebrauchte  Röhre,  von  hier  üi  den 
Ofen  und  so  in  das  Zimmer  zu  drängen  ^)* 

3.     Über  die  Erzeugung  des  GlonzruCses  und  die  Grande  dnzii. 

Enge  Schomsteinrohreu  erzeugen  allerch'ngs  Glauzrufs,  und  es  ist 
fast  nicht  zu  vermeiden  dals  es  gesclielie,  sobald  mehrere  Ofen  ein  ge- 
meinschaftliches Rohr  liaben  und  nicht  bestündig  zugleich  gehoitzt  wer^ 
deut  Der  Scblufa,  welcher  in  dem  Eingangs  benannten  Aufsätze  zuletzt 
gezogen  wird,  ^^dals  enge  Sohonisteinrühren  nie  Glanzrufs  erzeugen  und 
nie  in  Brand  gerathen  können/*  kann  also  nicht  zugegeben  werden.  Der 
Grund  der  Erzeugung  des  Glanzrufses  ist  der  Hinzutritt  kalter  Lidt  zum 
heifsen  Rauch  und  die  plötzliche  Abküldung  desselben.  Wird  der  Zu- 
tritt der  kalten  Lnft  zum  Rauch  verhindert,  so  entstehet  kein  Glanz- 
ru&;  sobald  aber,  wahrend  ein  Ofen  in  einem  Zimmer  geheitzt  wird,  der 
Zutritt  der  kalten  Luft  aus  einem  anderen  Ziimner  durch  den  Ofen  oder 
^  durch  irgend  eine  andere  üfliiung  nicht  abgeschnitten  ist,  mufs  sich  immer 
Glanzruls  bilden,  und  so  ist  es  bei  Schornstein  rühren,  die  Öfen  aus  ver- 
schiedenen Stockwerken  haben,  ganz  besonders  der  Fall.  Auch  diurch 
das  Euitreteu  des  Rauches  aus  einem  Rohre  in  das  andere  wird  durch 
Abliiihluug  dcjsselben  Glanzrufs  erzeugt,  welches  ein  Grund  mehr  ist,  nie 
mehrere  enge  Röhren  in  eine  weitere  ausmünden  zu  lassen. 

Die  Feuerstoffe  haben  allerdings  auch  viel  Einflufs  auf  die  Erzeu- 
gung des  Ritfses;  denn  wird  z.  B«  mit  sehr  trockenem  Holze  geheitzt,  so 


^)     Dieser  Abscbnitt   steht  mit  dem   im  Eingaogo  erwähnten  Aufsätze  über  die 
nemUchen  Gegenstände  in  keinem  Widerspruch.  Aoin.  d.  Herausg, 
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oiitwickelu  sich  wenljpr  DJioipfc,  tlie  mit  dem  Ranch  durch  den  Sdiorn- 
gtioia   eiitweiclieo  ii:  .   und  es  kann   nicht  80  viel  Glaiiznib  ontHfeheiiy 

als  bei  nassem  üolzu  oder  aiidorea  \ielNiisae  enthaltenden  Brenii'»toUiHi  ^)« 

4.     über  die  neinlgMiig  der  engen  Schornsteiarrihren. 

In  sofora  dh  ongou  Schornsteiurijhron  gegen  Glauzriif»  gesichert 
8ind^  hedilrfen  8ie  der  Reinigung  fast  gar  nidjt;  da  iudessen  dor  in  den 
Schornsteinen  sich  onsetzeudc  Staubrufs  eJienfaIJs  der  Entzündung  Hdirg 
ist|  80  wt  die  Rt^fniguug  dcuÄolhen  wenigstojis  nüthig,  um  die  Anwohnet 
Dicht  in  Schrecken  zu  setzen;  denn  gefahrlicli  ist  die  Entzündung  dosStaub- 
rittes  iiia>  weil  er  nur  glimmt,  und  m  entzündet,  lu  Fünkclien,  die  a!>er 
sofort  wieder  crIosclu?n,  vom  Zuge  im  SchorasU^in,  aus  demsell>ou  getrie- 
ben wird.  Das  von  mir  genau  Leohaclitete  Gllmiuen  des  Staulirufses  ist 
dem  Glimmen  dos  schon  ganz  verln-annten  PajiJws  idmlich,  und  so  ver- 
loscht  es  auclu 

Anders  ist  es  mit  dem  Glansmifs.  Dieser  i»t  aus  den  engen  Scliom- 
steinen  uiclit  anders  als  durch  Ausbrennen  wegzuschaffen;  denn  wenn 
mvh  derselbe  auch  beim  Reijiigetii  neuer  Sclionisteine  duivh  starke  Bor- 
sten oder  Ik?8enrei^c  ablüseu  lälst,  weil  der  Olierziig  der  Steine,  wor- 
auf er  »icli  festsetzt 9  mit  abgelit,  so  hiirt  dies  doch  auf,  so  wie  der  Kolk 
fe&ter  wird  oder  dlo  Steine  von  dem  darauf  befindlichen  Lehm  befreit  und 
cmtblulst  wi?rden^  Gedith  der  Glan^rub  in  Brand,  so  kann  solches  üner- 
£alji*]ie4n  grofsen  Schrecken  v<  t.    Ilalien  jedoth  die  Scljomste'ue,  wi# 

m  sein  mufs,  5  bis  ,635öUig3  \*<Tii^>ii,  so  ist,  heibst  wenn  man  das  Fort- 
brenneu  nidil  liiudert,  keine  Gefahr  vorIiande%  denn  der  tu  Brand  gera-' 
thone  liuü  löset  sich  niclit  eher  %*im  den  M'ändeo  des  Schomstejm  ab,' 
ab  bis  or  durch   und  durch  verbrannt  ist,  und  dann  flfUt  or  in  gartsien' 


*)     Icli  fiiKle  Hl  dein  irjLniLi  walinlen  Auis.i^ze  die  ytufs'  i  .f»  enge  Sdior 

nie  Glrtnzrurr  rrxeiiüf  II,  nirlil.    Es  steht  S,  28?.   wördidi  («>  ur^^eruntr,  ufj 

ni  M)ndt»rn  uls  TliaSsacIie;  ,,/' 

si-  -    lUil'A  i\n  Ulli  zwAr  nur:  ,, 

weiten  [lührcn,  wmigsr  eiis  dniin   nicht,  wenn  nicht,  wie  elwn  üher  nffe* 
neu    Feuern»    vieUi^ia-lit   WAsserdümpfe    mit   dem   Ranch    h  i" '» «i  Tr»  etri«-* 
ben  wi^rd«n.^^  und  8.261.:  ^[Glaosnirs  bildet  sich  dtxuQ  (in  den  er»  reu)  iy 

der   Regel    nichl).^'      Ich   helwirrc  hei  die-   -  ^f  t^    denn  rir    T  '  ^  Hnu- 

dies  erzeugt  nur  in  dem  Ma^füe  fibtiEruf-  ^*  Wrtss^  Die-»^ 

ses  cielil  auch  der  Sdi luTs  des  oIm  '  '  i  von  cJt  der  Bretm- 

stofTc    ijiLsprtxhea  wird,  zm,      Da)  uiili  ei^^t  ,  w;is  dem 


Tnhalte  des  oben  erwahnjen  A 


Äom.   d,  Herau&£. 
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Stocken  nieder,  imd  mir  geringere  StiSeke,  diet  schon  aiutgeUMinnt  und 
leicht  sind,  folgen  dem  Liiftznge  zum  Schomstdoi  hinaus,  ^6  sie  dann  nie-* 
derfallen,  hei  starken  Winden  aber  allerdings,  in  derNfilie  von  Stroh  oder 
anderen  leicht  brennharen  Sachen,  nicht  aulser  Acht  zu  lassen  sind. 

Mau  hat  indessen  das  Brennen  des  Rufises  ganz  in  seiner  Gewalt, 
denn  das  scinyachere  oder  stärkere  Brennen  hsingt  hiols  von  dem  Zutritte 
der  Luft  al>.  Verwehrt  mau  z.  B.  allen  Zutritt  der  Luft  von  imteu,  so 
wird  mir  ein  schwaches,  langsames  Glimmen  statt  finden.  Man  darf  daher 
beim  Ausbrennen  der  engen  Schornsteine  nur  die  Öfen  und  andere  Luft- 
Sßnungen  von  unten  verschliefsen,  so  brennt  der  Ruls  ganz  langsam  fort 
und  es  werden  schwerlich  einige  Funken  mit  huiaus  über  die  Schornstein- 
rohre gelangen,  sondern  sie  fallen  in  derselben  zu  Boden. 

Ich  habe  versucht,  einen  sehr  stark  mit  (Slanzruls  aberzogenen 
Schomstem  mit  vollem  Luftzutritt  auszubrennen,  und  gefunden,  dals  aller- 
dings eine  bedeutende  Hitze  entsteht;  jedoch  wurden  die  Gzülligen  Wangen 
des  Schornsteins  noch  nicht  einmal  lauwarm,  die  Entzündung  seDist  und 
der  Brand  stieg  kaiun  2  Fuls  hoch,  weil  selbst  bei  sehr  starkem  Luftzuge, 
der  das  Feuer  füllende  Rauch  das  schnelle  Umsichgreifen  verhinderte, 
und  so  wie  der  Ruls  von  unten  auf  verbrannte,  stieg  das  Feuer  uatür« 
Bch  nach*). 

Die  Meinimg,  dals  durch  Seitenoffnungen  Feuersgefahr  entstehen, 
oder  das  Feuer  einer  brennenden  Rölu*e  nahem  Holze  durch  solche  ÖfF- 
nungen  mitgetheilt  werden  könne,  kann  ich  nicht  theileii.  Der  brennende 
Rufs  giebt  erstlich  keine  lodernde  Flamme,  sondern  gleicht  nur  einem  in 
der  höchsten  Gluth  befindlichen  Steinkohleiihaufen,  der  wohl  Feuer  blicken 
lälst,  aber  keine  Flamme  mehr  giebt;  der  stärke  Zug  geht  in  gerader 
Richtung  in  die  Höhe  und  sucht  keine  SeitenüfTuungen ;  kommt  aber  das 
Feuer  eiuer  solchen  nahe,  so  sucht  es  Nahrung  durch  die  firische  Luft  zu 
erhalten,  und  es  entstehet  jedesmal  eine  Zustrumung  von  Luft  durch  die 
Seitenofihungen,  so  dals,  selbst  wenn  eine  lodernde  Flamme  statt  fände, 
diese  nie  aus  der  Öffuung  heraussclilagen  konnte,  eben  so  wenig  wie  es 


*)  Am  besten  ond  sicberaten  ist  es  wohl  immer,  die  engen  Schornsteine  so  za 
bauen,  dab  kein  Glanzrafs  entstehen  kann,  was  auch  leidit  ist.  VieUKItige  Erfahrung 
gen,  hier  und  an  andern  Orten^  haben  ergeben,  dab  in  der  Regel  in  den  engen  Sdftom* 
steinen,  mit  den  in  dem  oben  gisnannten  Aufsätze  bezeichneten  Ausnahmen,  keki 
QansriJii  sich  aasaUt  Anm«  d.  Herausg. 

U^m'9  Jo«rMl  C  BavkMMl    S.  JBd.  1.  im.  [    ^0    ] 
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mogCeh  ist^  dafs  die  sich  aLlGsenden  breuncaden  Rufsthcile  aus  dcrsellxm 
Imiattsfliegeu  können.  Maa  künnte  also  ohne  alle  Gefahr  nicht  nur  der- 
gleicheu  Öffnungen  stets  oifcsi  lassen^  soudorn  sie  auch  unmittelbar  an  das 
Hob  legem  Die  darüber  gegebenen  Yorsehnften  haben  aber  eine  aller- 
dings löbliche  A'^orsicht  zum  Grunde  *). 

5,     Yorscklnge  m  susaUlichen  Bestimmungen  wegen  des  Baues  der  engen 
Seh urnstein röhren   und  des  Ausbreunens  derselben • 

Da  man  meines  Wissens  die  geringen  Nachtheilo,  welche  enge  Schorn- 
steinruhrcü  haben  können  ^  noch  niclit  durch  zweclimälsigere  Einrichtiuig 
derselben  und  Vorkehnuigen  zu  beseitigen  gesucht  hat,  wenigstens  nn^hts 
darüber  bekannt  geworden  ist,  öo  diiri'teu  Vorschliige  dazu  vielleicht  niclit 
unnütz  sein,  um  so  mehr,  als  Fülle  vorgekommen  sind,  dafs  enge  Schoriw 
steinröhren  nieder  weggenommen  »erden  mufsten,  wo  es  m'cht  nöthig  ge- 
wesen würe,  und  die  engen  Röhren  doch  bei  jeder  verscidossenen  Feiie- 
rimg  von  so  migemeinem  Nutzen  sind. 

In  Städten,  wo  Jemand  damit  beauftragt  werden  kann,  die  vorhan- 
denen engen  Schonisteuirühreu  einmal  des  Winters  zu  imtersuchen,  bedarf 
es  keiner  weitern  Einschränkung  der  Anlage  derselben.  Anders  ist  es 
auf  dem  Lande.  Hier,  wo  es  wohl  denkbar  ist,  dafs  durch  den  Brand 
eines  solchen  Schornsteins  Schaden  geschehen  könnte,  indem  noch  nicht 
ganz  verbrannte  Rufsstücko  in  AVerg  oder  andere  leicht  entzündliche  Stoffe 
geführt  werden  könnten,  müCste  es  nicht  erlaubt  sein,  mehr  als  Einen 
Ofen  in  Ein  Rohr  zu  leiten,  sobald  nicht  unliezweifelt  gowils  ist,  dafs  die 
Öfen  immer  zugleich  geheitzt  werden  ***).  Ferner  rpülsto  vorgeschrieben 
sein,  dais  die   untem  .Reiuigungs-Üffiunigen,  aufser  mit  einer  Blechthür 


^  Utid  ihre  Befulgutig  ist  eben  so  heilsam  tind  nothwendlg  als  sie  Pflicbt  ist. 
Der  Herniisgeber  protestirt  seinerseüä  feierlttlist  geg^en  die  obige  J^leinung^  dafs  SeiteD- 
üffuuDgen  in  SchorDSleiurührtjn  uiebt  geiahilich  waren.  Er  hnlt  sie,  in  Überelattjm- 
mung  mit  den  gesetzlichen  Vorschriften,  für  durchaus  und  unbedingt  gefalirlich» 

Anm.   d»  Herausg. 

##j  Am  besten  inodite  wohl  die  aUgemeine  Regel  sein,  immer  und  überall  jedem 
Ofen  ein  besonderes  Rohr  von  36  Quadrnt-ZoU  Querscbuitt  zu  geben.  Die  ilühren 
kosten  sehr  weuig,  lassen  sirh  überall  leicbt  anbringen  und  man  kanu  ihrer  in  einem 
Hause  nicht  leicht  zu  viel  haben.  Sie  knonen  selbst  nüldich  sein,  wo  Aieh  keine 
Öfen  beGnden,  z,  B,  um  Dünste  und  verdorbene  Luft  aus  Kellern,  Abtrillen,  Käm- 
mens und  dergleichen  abzuleiten,  welchen  Dienst  sie  sehr  gut  leisten,  sobald  man  dto 
Lyft  unterhalb  etwas  er  wärm  t^  aUo  etwa  die  Röhre  nur  an  eine  Feuerung:  legt 

Aom.  d.  Ilerausg« 
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oder  Kapsel  9  noch  besonders  mit  Steinen  versetzt  und  mit  Lebm  vei-stii- 
cfaen  werJeo  müssen.  Die  Zuleitinig  von  WasserJiunpl'eu,  etwa  min  Kach- 
öfen, wo,  lun  den  Geruch  wegzuschaffen,  die  Kocbrahre  mit  der  Bauch* 
riilire  in  Verbindung  gesetzt  zu  werden  pflegt,  müfiite  nicht  gestattet  sein. 
Nur  dadurch  würde  der  MiigUchkeit  der  Erzeugmig  des  GlanzruCses  vor« 
gebeugt  *). 

Das  Fegen  oder  Reinigen  der  engen  Rühren  von  dem  Staubrulse 
darf,  bei  besUindigcm  Gebrauche,  ohne  NachtheU  erst  von  Zwei  zu  Zwei 
Monaten  geschehen  und  auch  lünger  verschoben  werden;  doch  hangt  die 
mehr  oder  mindere  Erzeugung  des  Ruises  von  der  Güte  des  Brennstoffes 
ab^  und  es  ist,  wie  schon  gedacht,  bei  einer  etwaigen  Entzündung  des 
Staubrufses  nicht  die  geringste  Gefahr  vorhanden,  daher  das  Fegen  niu? 
eine  lobenswerthe  Vorsicht  ist;  gemeinhin  fällt  der  Rufs  von  selbst  zu  Bo- 
den oder  der  Zug  wirft  Um  zum  Schornstein  lünaus  **^). 

Die  Unterlassung  des  doppelten  Verschlusses  solcher  RiJhren ,  auf 
dem  Lande ^  imd  das  Zuleiten  der  Dünste  aus  Öfen  u.  s,  w«  müiste  mit 
einer  namliaften  Polizei -Strafe  belegt  werden. 

Das  Reinigen  der  Rührep  in  den  Städten  köimte  zwar  nach  den 
gewöhnlichen  Anordnungen  geschehen,  doch  mtÜsten  die  Schornsteinfeger 
öoch  besonders  angewiesen  inid  unterrichtet  werden,  wie  sie  den  Glanz- 
rufs  hl  den  Schornsteinen  erkennen  und  durch  Ausbrennen  entfernen  kön- 
nen^ Zu  diesem  Ende  mülsten  in  den  Schomsteinriihren,  den  Ofenrohren 
gegenül>er,  Öffnungen  angebracht  sein,  durch  welche  man  zu  imtersuchen 
im  Stande  wäre,  ob  Glanzrufs  erzeugt  worden;  denn  sonst  ist  es  dem 
Schornsteinfeger  schwer,  ja  fast  unmöglich,  ihn  zu  erkennen.  Diese  Öff- 
nungen mülsteu  doppelt,  mit  einer  Thür,  und  mit  Ziegeln  in  Lehm  ver- 
setzt und  damit  verstrichen,  verschlossen  iv erden.  Die  Verdoppelung  des 
Verschlusses  ist  nutlng,  um  die  kalte  Luft  abzidialten,  dieGIauzruls-Erzeu« 
gung  befördert.  Die  Anordnung  der  übrigen  Reiniguugs^Öflhmigen  und 
deren  VerschluCs  bestimmen  schon  die  gesetzlidien  Vorschriften. 

Das  Ausbrennen  der  von  Glanzrids  besetzten  engen  Schornsteine 
lütilste  nicht  der  WHlktilir  der  Uauseigeuthümer  oder  der  Selbstentzündung 


^)    Dkdes  Letemne  slimmt  gana  xoit  der  Meinung  xueiaes  Au&atses  übereio« 
e  A  n  m.  d,  Herausg. 

**)     Wo  er  dann  ober,   ^eno  er  glitninend  ä.  B.  auf  ein  Strohdach  ülll,   mag- 
licherweiee  zSfidts  kamt.  Au  in,  d. 


Uerauftg. 


[30*] 
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Überlassen  bleiben ;  tieim  so  gefahrlos  es  bei  einer  guten  Anlage  auch  ist^ 
so  kann  es  doch  unerwartet^  nicht  ntir  im  Haiisey  ßoiulern  aucli  den  Nach« 
bam  Schrecken  verursaclieiu  Es  dürfte  daber  von  Polizei  wegen  zn  ver- 
fügen sein,  dafs  es  jedesmal  im  Friibb'iig,  wemi  nicht  mehr  geheitzt  wird, 
geschehen  müsse,  wo  dann  zur  gi'üCsern  Bequemlicldceit  und  Sicherheit 
ruhiges  und  stilles  Wetter  abzuwarten  w.'irc** 

Zu  noch  grüfserer  Siclierlieitj  und  damit  keiuo  brennenden  Rufsfun- 
ken  zimi  Schornsteine  mit  hinausfliegen  können,  dürfte  vorzuschreiben 
sein,  dafs  die  Schornsteinfeger  beim  Ausbrennen  ein  feines  Drahtnetz,  etwa 
%o  weit  geflochten  wie  die  sogenannten  Roggensiebe,  über  die  oberste  Rei- 
nigungs-Öirnung  legen  mülsten.  Wenn  ein  solches  Netz  10  Zoll  im  Qxm' 
drat  hält  und  in  der  Mitte  zum  Stellen  ein  Gelenk  hat,  so  kann  es  auch 
für  engere  Schornsteine  gebraucht  werden  *)-  Li  keinem  Fall  müfste  der 
Brand  eines  Rohres  durch  Verstopfen  desselben  von  oberhalb,  oder  durch 
Wasser,  zu  dJimpfen  oder  zu  lüscheu  gesucht  werden.  Die«  schadet  nicht 
allein  dem  Schornsteine,  sondern  bringt  den  Hausbewohnern  tmnützer 
Weise  andere  Nachtheile,  Das  Brennen  dürfte  allein  durch  Zulassen  und 
Abschliefsen  der  Luft  von  unten  zu  regeln  sein» 

Ist  das  Feuer  von  selbst  erloschen,  so  ist  auch  aller  Glanzrufs  al>- 
gelüset  und  in  der  Regel  abgofaUi^n,  die  noch  hangenden  Stücke  aber  sind 
mit  einer  Bürste  leicht  abzukehren. 

Auf  keine  Weise  mülste  den  Schornsteinfegern  gestattet  werden  mit 
Besem'eiseru  zu  fegen,  denn  das  Reis  wird  bald  abgenutzt  und  j^tumpf  und 
reifst  dann  den  Putz  aus  dem  Rohre  los,  ja  es  nunmt  sogar  den  Miirtel 
aus  den  Fugen  weg,  wodurch  der  Schornstein  leidet.  Da  eine  Bürste  hin- 
reichend nnd  dem  Schornstehie  unschädlicli  ist,  so  ist  kein  Grund  \  orhan* 
den,  ehi  schädliches  Instriunent  anzuwenden,  wo  man  ein  besseres  hat. 

Auf  enie  üble  Gewohnheit  der  Schornsteinfeger  dürfte  noch  auf- 
merksam zu  machen  sein,  die  wenigstens  den  Uausbewohneru  UnauneUin- 
Uclikeiten  verinrsacht.  Die  Schornsteinfeger  nemUch  lassen  sehr  gern  den 
abgekehrten  Staub  in  den  Schornsteinrühren  liegen  und  öffnen  die  untere 
Öifnung  nicht.    Dadurch  hiiuft  sich  mit  der  Zeit  ^or  Unrath  in  denselben 


*)  Es  sdieiDl,  daft,  da  nur  tjlofa  die  LSTnge  aod  niclit  auch  die  Breite  desKetjEet 
veräadert  werden  kann,  das  Gelenk  iiIcIjI  viel  helfen  und  nuch  wegbleiben  küime,  da 
auch  ein  grobes  Keiz  über  eine  euge  iiöiire  gelegt  werden  kann. 

Aom«  d*  Heraasg. 
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bis  zur  Rauchrühre  des  Ofeus  an,  imd  da  sich  nun  immerfort  Niederschlag 
findet,  so  verstopfen  sich  am  Ende  die  Röhren  so,  dals  die  Öfen  den  Zug 
yerlieren  wid  rauchen.  Dies  kann  unter  Umstunden  selbst  kurz  nach  er- 
folgter Reuiigung  eines  Ofens  so  sdmeli  kommen,  dals  mau  die  Ursache 
der  Yeriindemug  nicht  eher  errSth,  bis  gezwungener  Weise  der  Ofen  aber* 
mak  gereinigt  Mird,  wo  sidi  dann  der  wahre  Grund  ergiebt. 

Dies  ist  was  ich  zu  dem  Eingangs  benannten  Aufsätze  noch  ziizu- 
fiigen  habe^  und  ich  darf  hoffen^  dals  man  die  gute  Absicht  nicht  verken- 
nen werde*). 

Halle  un  Januar  1830. 


*)  Gewifs  wird  mao  sie  nirht  verkeDnen,  und  am  wenigsten  thut  es  der  Her* 
aosgeber.  Er  wünscht  viebnehr,  dafs  öfter  gemeinnützige  Gegenstände  ein  so  lebhaf- 
tes Interesse  erregen  mögen,  dafs  mehrere  Personen  sich  bewogen  finden,  ihre  indiyi- 
dnellen  Meinungen  darüber,  von  iliren  Erfahrungen  unterstützt,  bekannt  zu  machen. 
Er  freut  sich,  dafs  grade  der  Gegenstand  eines  seiner  eigenen  Beitrage  einer  der  ersten 
gewesen  Ist,  welcher  eine  etwas  nähere  Aufmerksamkeit  erregt  hat,  und  er  wird  jeder- 
zeit mit  Vergnügen  iihnliche  Erörterungen  an  das  Journal  aufnehmen,  insofern  sie,  wie 
die  gegenwärtigen,  sichtbar  das  Beste  des  Gegenstandes  zur  Absicht  haben.  Der  obige 
Aufsatz  giebt  in  der  Tbat  beispielsweise  einen  Beweis,  dafs  solche  Erörterungen,  iu 
Fallen  von  Verschiedenheit  der  Meinungen,  sehr  wohl  möglich  sind,  ohne  gegen  dia 
Regel  zu  ^erstofsen,  welche  das,  Journal  sich  unverbrüchlich  gesetzt  hat,  dafs 
nichts  darin  vorkommen  dürfe,  was  irgend  Jemand  verletzen  konnte,  und  dafs  albo 
auch  ihre  Aufnahme  sehr  wohl  Statt  finden  kann.  Die  allgemeinen  Bedingungen  der 
Aufnahme  von  Aufsätzen  in  das  Journal  sind,  um  es  bei  dieser  Gelegenheit  bestimmt 
und  deutlich  auszusprechen,  dafs  die  Erörterungen  sowohl  wie  die  Beiträge  selbst,  über- 
haupt durchaus  nur  die  Sache,  nie  Personen  im  Ange  haben,  weder  zu  Lob  noch 
Tadel;  dals  nirgend  scheinbare  oder  wirkliclie  Fehler,  Versehen  und  Irrlhümer  absicht- 
lich hervorgehoben,  sondern  vielmehr  so  sdionend  behandelt  werden,  als  nur  möglich, 
etwa  80  als  hätte  der  Verfasser  der  Ausstellungen  die  Versehen  selbst  gemarht;  dafs 
niigend  bestimmtes  Entscheiden  an  die  Stelle  individueller  Meinungen  und  Überzeu- 
gungen trete,  weil  es  in  der  Litteratur  keine  personliche  Autoritäten  und  Instanzen 
gieht,  dafs  alle  HHrten  vermieden  'werden,  und  dalli,  mit  einem  Worte,  nirgend  etwaf 
Verletzendes  vorkommt  Wenn  Erörterungen  diesen  Character  haben,  so  wird  sie 
der  Herausgel>er,  gleidi  den  ursprünglichen  Aufsätzen  gern  aulnehmen,  und  erwünscht, 
dah  redit  viel  freimüthige  Memungea  über  nützliche  Gegenstände  auf  solche  Weise 
zum  Vorschein  komofen  mogeii. 

Der  Herausgeber. 


i  ,1' 


232 


13*     Rosettthal f   üi^er  Griechische  Baukumt, 


13. 

Über  die  Enlstehung  und  Bedeutung  dei'  architectoni- 1 
sollen  Formen  der  Griechen. 

(Von  dem  Herrn  Bau -Inspector  Rosenthal  zu  Magdeburg.) 


Die  Frage:  ,,SoII  mau  iii  tler  Kumt  den  Griechen  nachahmen  oder  nicht?  ** 
90  huufig  sie  auch  in  Anregung  gehradit  sein  mag,  ist  noch  immer  nicht 
VülUg  entschieden.  Vielleicht  wäre  es  vortheilhaft  gewesen,  sie  fi*üiier, 
als  es  geschehen,  grade  aitf  die  Baukunst  anzuwenden,  denn  keine  aU'* 
dere  Kunst  ist  so  ahhaogig  von  Zeit  imd  Ort,  und  spricht  den  Volks^j 
cliaracter  so  deutlich  aus,  als  sie;  aber  dazu  haben  wir  die  Ruinen  Athens  j 
zu  spiit  kennen  gelernt.  Da  die  Römische  Kirnst,  seitdem  sie  sich  im 
»echszehuten  Jalurhimderte  von  Italien  aus  über  Europa  verbreitet  liatte^ 
so  lange  Zeit  unter  dem  heiligen<len  Namen  der  Antike  allein  gekannt  war 
tind  geehrt  wurde,  und  da  zugleich  der  mikünstleriche  Geschmack  der 
Römer,  aus  Gründen,  die  sich  hier  nicht  weiter  erörtern  lassen,  in  keiner 
andern  Kirnst  eduen  so  tieieu  Verfall  Iierheiführte ,  als  in  der  Baiüitmst: 
so  konnte  die  erste  \1  irkung  der  gegen  Endo  des  vorigen  Jalirhimderts 
csriiilkieCeii  Bekanntschaft  mit  den  reinen  Griechischen  Mustern  keine  an- 
dere sein,  als  ein  Enthusiasmus  Tiir  eigentliche  Griechische  Baukunst,  der 
jeden  Zweifel  üher  ilu'e  Anwendbarkeit  imter  allen  Völkern  und  zu  aUon 
Zeiten  ausscWofe,  ein  Zweifel,  der  um  so  weniger  zu  erwarten  wur,  da  er 
siiii  selbst  früher,  bei  Anwendung  des  Aümischen  Batjstyls  niclit  geüufk^rt 
hatte.  Erst  jetzt,  nachdem  sich  die  vonu*theilsfreieren  Blicke  auch  derBaii^ 
kirnst  des  Mittel -Alters  mit  Wohlgefallen  zugewendet  haben,  imil  seitdem 
sogar  einzelne  Versuche  gemacht  sind,  dieselbe  nicht  allein  wieder  anzu* 
wenden,  sondern  auch  dem  jotzigen  Zeitgeiste  anzupassen,  scheint  es  zeit- 
gemäis,  der  obigen  Frage  eine  ernstliche  Aufmerksamkeit  zu  mdnien,  wo- 
mit untern  Andern  Hübsch  in  seiner  Abhandbmg:  „ In  welcliem  Style  aoW 
len  wir  bauen  ?'^  schon  einen  lobeuswerthen^  freilich  aber  noch  nicht  jgo* 
uugsam  vorbereiteten  Anl'ang  gemacht  hat. 
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Im  Gründe  lälst  aidi  mit  Sioherlieit  erwarten^  dab  auch'  ohne  alle 
Erürtenmg  das  Besswe  aidi  auf  dem  practischen  Wege  Bahn  bredien  wird^ 
so  M^ie  die  Dichter  der  neuem  Zeit  die  romantische  Poesie  üben  und  aus- 
bilden ^  ohne  sich  durch  die  Einwürfe  und  schdnbaren  Siege  ihrer  theore- 
tischen Gegner  sttiren  zu  laasoi«  Dennoch  kann  es  wohl  nicht  überflüssig 
genannt  werden^  durch  Berathung  die  GrundsÜtze  theoretisch  festzustellen^ 
wdche  sich  auf  dem  praoÜBchen  Wege  der  künstlarischen  Herrorbringung 
nur  sehr  langsam  entwickeln;  es  werden  dadurch  manche  yerfehlte  Ycöv 
suche  vermieden^  es  wird  dem  Schwanken  vorgebeugt  und  der  rechte  Weg 
früher  und  sicherer  gefimden« 

Das  Nöthigste  für  die  künftige  Beantwortung  unserer  Frage  ist  un- 
streitig eine  innig  yertraute  Bekanntschafl:  mit  dem  Geiste  der  Griechi- 
schen Baukunst.  Es  kt  in  dieser^  Hinsicht  sdion  Yieles  geadbahen:  wir 
liaben  treue  Abbildungen  too  den  nooh  vorliendenMi  ÜbefTesteu,  ^die  we^ 
nigen  Nachrichten  der  Alten  sind  gesammelt  und  eommentirt,  TitruT 
kat  sein  lange  bewahrtes  Ansehen  groisebtfaefls  Terloren^  und  um  Geschichte 
und  Kritik  haben  sich  au^ezeidinefo  Forseher ^  wie  Winkelmann, 
Meyer,  Hirt,  Stieglitz  und  Andere,  die  grolstea  YerdEleiiste  erworben» 
Immer  aber  bleibt  noch  manches  isn  thun  Übrig« 

Eine  gründliche  Uatersudiung  über  die  Konst-  ehies  YoOies  darf 
sich  nicht  blols  mit  Benennung  der  TotsüglMisteii  WeriEO,  Darstellung 
ilurer  Schönheiten  und  Eigenthündichkeiten,  nicht  blols  mit  der  histori- 
echen  Entwicklung  der  verschiedenartigen  ErsoÜÄfaiungen  beguägenj  sie 
soll  ihren  Gegenstand  voUig  durdhdringen,  «ndYolk' und  Zeit  lebendig  vor 
Augen  stellen,  sie  mAl  aus  dem  Character  der  Nation  und  dran  Inbegriffe 
aller  der  Ursachen,  weldie  diesen  festgehalten  haben,  die  eigentliche  Grund- 
Idee  des  Kunststyls  ableiten,  und  nachweisen,  dals  dieselbe  keine  andere 
seiu  konnte;  sie  soll  fwner  ^on  allen  Details  die  Eiitstehimg  und  die  ti^ 
fere,  jener  Grund -Idee  entsprechende  Bedeutung  aufsuchen  und  erkla- 
ren« Zu  einer  s<flchen  Untersuchung  soll  der  nachstehende  Tersudi  dnen 
•Beitrag  liefern. 

Heines  Wissens  ist  Hirt  der  dnzige,  der  ein  förmliches  Lehrge- 
bäude Shet  die  Entstehung  der  architectonischen  Formen  der  Griechen 
(„Baukunst  nadi  den  Grundsätzen  der  Alten")  aufgestellt  hat;  der  geldurte 
Alterthuihsforscher  hat  mit  grolsem  Scharfsinne  seine  Ansichten  zu  einem 
consequenten  Systeme  abgerundet^  indem  er  alle  Formen  aus  emem  fro- 
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deren  Dolzbaue  ableitet«  Freilich  hat  ihn  Hübsch  (über  Griechisclie 
Arcliitec(ur)  widerlegt;  al>cr  schon  der  Versuch  war  in  einem  hohen  Grade 
rerdiejistlieh,  imd  yrir  dürfen  nicht  vergessen,  dafa  diese  Äusicbteu  sclion - 
vor  Jahren  entstanden  ßind,  als  gegen  die  Autoritiit  Vitrnvs,  den  Hict^ 
sEum  Gnmd  gelegt  inid  in  vieler  Hinsicht  übertroUcMi  hat,  noch  keine  \ve- 
senthche  Zweifel  erhoben  %varcn.  Selbst  eine  falsche  Hypothese  ist  da, 
wo  ehie  Untersuchung  nicht  auf  dem  directen  Wege  gelüln*t  w  erden  kann, 
nicht  ganz  ohne  Nutzen;  sie  gewahrt  wenigstens  den  Tortheil,  die  Zahl 
der  Irrwege  für  die  Zidunift  zii  vermindern.  Diese  Betrachtung  hat  auch 
hauptsiichlich  die  Bcknnntuiachimg  des  gegenwärtigen  Versuchs  voi'anlalkt. 
-  Die  Vermuthungen  ilber   Entstehimg,   Zweck  nnd  Bedeutung   der 

Formen,  wie  sie  hier  vorkommen,  sind  grüfstentheils  nach  und  nach  l>ei 
mir  hervorgetreten,  ohne  dafs  ich  sie  gesucht  hütte,  mal  so  blieb  am  Ende 
mir  wemg  übrig,  dessen  Erforschung  ich  mir  vorsetzen  mufste.  Die^r 
llmstand  ermuthigte  mich,  die  einzelnen  Betrachtungen  weiter  zu  verfolgen, 
niederzuschreiben  und  zxi  einem  Ganzen  zu  orilnen.  Ich  fand  hänlig  und 
unerwartet  eine  gegenseitige  Bestätigung  dessen,  was  ich  mir  einzeln  für 
Muoh  gesucht  hatte;  eben  so  zeigte  sich  eine  erfreuliche  Übereinstimmung 
mit  den  Monumenten,  über  welche  mir  die  Eberhardsche  Ausgabe  von 
Stuart,  von  den  Attischen  und  Jonischeu  Älterthiimern,  zu  Gebote  stamb 
Auch  der  Versuch,  das^  was  gewis^ierniafsen  durch  Gesichts -Anschauung 
entstanden  w  ar,  durch  Reflexion  zu  rechtfertigen  und  zu  begründen,  schien 
zu  gelingen;  es  liefe  sidi  am  Ende  Alles  auf  den  Vollischaracter  der  Gri^ 
cheji  zui*iick führen,  imd  damit  war  der  Mittelpunct  gefimden,  der  einer 
systematischen  Darslelhmg  zum  Griindo  gelegt  werden  konnte.  So  darf 
ich  denn  holFen,  dals  bei  allen  Irrthümern,  die  man  mir  vielleicht  zur  Last 
legen  wird,  doch  weiügstens  der  eingeHchlagene,  und  so  viel  ich  weiCi, 
noch  wem'g  betretene  Weg  der  richtige  ist. 

Möge  mehie  Arbeit  diejenige  Beachtung  finden,  welche  nicht  sil» 
selbst,  wohl  aber  der  Gegenstand  verdient.  Es  soll  mich  freuen,  ^veim 
sie  auch  mittelbar,  durch  Anregung  zur  richtigen  Erkeuntnife  der  Grie* 
einsehen  Baukunst  boitivigt.  Vielleicht,  dafs  in  diesem  Falle  mir  die  Nach- 
steht, deren  ich  in  so  mancher  Uinsicht  be<larf,  nicht  versagt  wird. 


13.    Rasentnai,  ^Oier  GrieekMhk'  Bk^tunsf^  23!^ 
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Einleitung^ 

Die  Baukunst  der  Griechen,  wie  ihrä  Kunst!  ä^haupt,! erfreute 
sich  Torziigsweise  einer  sj'stematiscfaefi  YoUendung,  die  keine  LS^cien  in 
ihrem  Entwicklungsgänge  haben  kann,  nnd  die  ihr  auch  da  eine  angMeidi^ 
nete  Wichtigkeit  für  das  Studium  giebt,  wo  von  ihrer  unmittellMuren  An« 
Wendung  nicht  die  Rede  mehr  sein  sollte«  Es  wurde  einen  grolsen  Nutzen 
gcwiiluren,  der  Geschichte  der  Griechiscfaen  Baukunst  bis  zur  ihra^  Entste-' 
hmig  nachspüren,  die  allmaligen  Schritte  ilu»r  Ausbfldimg  verfolgen,  und 
sie  an  sichern  B^pielen  nao&weisen  zu  können;  aber  wfr'  haben  nur  die 
Zeugnisse  ihrer  Blüthe  und  ihres  YerfiEÜls,  ihre  Kefane  und  Knospen  sind 
spurlos  verschwunden^).  Alle  uns  bdkannt  gewordenen  Gebikide  Gi3e- 
ohenlands,  aus  der  Zeit  bis  zum  be^nnmd^  Ter&Ile,  .kuA  lÄch  Peri- 
kles,  zeigen  in  ihren  wesentlidien  Bestandtheüen,  innerhalb  der  jrdfsen 
Spaltimg  in  den  Dorischen  und  JoeiBdien  Styl,  genan  dieselbe  GestaK 
tiing««)«  Zwar  bemerken  whr  auch  in  diesem  kleinesa,  den  G^&sl  der  YcdUU 
endung  umfass^den  Kreise,  der  ims  einzig  von  dem  dnst  so  reich  be- 
bauten Griechtelande  übrig  gebUdien  ist,  bei  der  Yergleiolmng:deB  Frü^ 
hem  mit  dem  Spatem  eih  g^eichmülsiges  Fortschreiten  in  der  feinem 
Ausbildung  der  Formen,  aber  kein  Yeriindern  deMelben,  kinnflE  Sparen 
ihrer  allmäligen  Entwickhmg«  Eben  s6  fidbJt  es  uns  durchaus  an  geni^en^ 
den  Nachnchten,  aus  denen  wir  den  Zustand  dw  Baukunst  in  dein  frShe- 
ren  Zeit -Abschnitte  mit  Sicherheit  btertheilan  kounteui  dem  die  wmi^ 
gen  einzdnen  Andeutimgen,  welche  wir  in  den  Schriften  dert  Alten  fiodeii^- 
sind  mdkt  zureidbend,  und  Titruvs  Fabehi  sind  twar  vdbtfind^y  «be^ 
unglaid>haft. 

r. 

*)    D«r  frühere  Inräiusii  welcher  die.  Romisch- Griecbiacfae  Ktustjoit-dar  rel^cn^ 
Griechisclien  ye'nnischte,   u'bd  dadurch  eine  kiitisdie  Würdigung  der  letztem  unmog^ 
lieh  machtet  scheint  noch  nicht  überall  anfsegehen  zu  seiir;-  Nadi' dein  BeHpiels  mo) 
Stieglitz   und  Hirt  setze  ich  den  Jß^gina  der  Griechisch^  Konst  in  die  Zeit  des^ 
Trojanischen  Krieges,  ihreBlütheiizeit  kiiiZTor  ondt  unter  PerilJLlesV'den  Beginn 
ihres  Verfalls  kurz  Aach  Perikles,   und  ihren  Untergang  Imld  nadi' Alexander. 
Alles  noch;  Spätere  gebort  nicht  mehr  der  Griechutthea,  sondern  der  Römisch -Griechin; 
sehen  ELnhst  an.     Nach  dieser  Erklärung  sind  düs  Ausdrücke:   ,^ frühere  und  sjpit^re 
Zeit^' -inidÜt  Fblfe^ldiKUJBdlMiti^^  . /.k/..)   .    •  -.hI ';  •  ."i.'u^   sih    Ilo  .(><^. 

*^)    Abweiobunflen  an  anfserh^imathUche^  Bauten,  wte  m  diBirPorispheB 
Tetepelift«a  PK/t  tfä ''in '&llSn- Akten,  imdf'iii  deil  X^Msf.l'eB  ta  j^on* 

ifen  natürlich  ntcBk  i&'IMmht  ktaMflHÜ!  «^f«    •"'  '•*"^'<'''  f:""^-  '•^■»•*  -»^ '  •''«  ■''«■*^"  '^ '. 
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Da  \ms  auf  diese  Weise  bei   der  Untersuchung  über  die  Griechen 
der  sichere  geschichtliche  Weg  versclilosseii  ist,   so  fragt  es  sich,  welcher 
andere  Wog  nun   am    sichersten    zum  Ziele   zu  führen    verspreche.     Es 
scheint    freilich   das  Natürlichste  *),    einen   Tersuch    zur   Herstelhnig    des 
uraufÜnglichen  Bedürfuifsbaues  zu  machen,  mid  daraus  die  Entstehung  und 
AjiisbilduJig   der  Kunst  Schritt  vor  Sclirftt  zu  verfolgen;   aber  wie  känneii- 
wir  hoffen,  hei  dem  erwähnten  Slangel  aller  Leitfumcte,    und  bei  unserer 
Unkenntuifs  der  frühern  Bewohner  Griechenlands,  die  Jilteste  Bauweise  des 
Tulks  oder  des  Landes  auch  nur  mit  ^Val»rscheiulichkeit  zu  hestinmien  ? ! 
hnv      Streng    geuoimtien  lüfet  sich,    wenn    nicht  ron  Aulochthouen   die 
Rede  ist,  die  Ableitung   der  spätem  Geistesfriichte   eines  Volkes  aus  den 
frühem   Keimen  mit  Siclierbeit  nur  bis   zu   der  Zeit  zurückführen,    seit 
welülier  es  seinen  Wolmsilz  nicht  mehr  verändert  hat ;  denn  mit  der  Vt5r- 
aiiderung  des  Wohnsitzes  mufste  nothwendig  auch  eine  veränderte  Riclitung 
den-CuIttirganges  eintreten.     Der  Begnm  der  eigentlich  Griechischen  Kunst 
ist  ersi,  gleichzeitig  mit  der  Entstehmig  des  Griechischen  Staats  und  Cha- 
racters,  in  die  Zeiten  der  Hellenen  zu  setzen,  nachdem  der  Nationnlgeist 
erwacht  >var,  der  die  einzehien  Stämme  zu  gemeinschaftlichen  Unterneb-' 
iiit0igeii  und  zur  gemeinschaftlichen  Cultur  vereinte.     Zu  dieser  Zeit  hat« 
ten  aber  diese  Stammvolker   der  Griechen   schon  selir  bedeutende  Fort-- 
schritte  in   der  Teclinilc  gemacht,   und  dennoch  entstand  ein  vüllig  nem^r 
Baitstyh     Schon  die  unstreitig  von  den  Pelasgern  herrührenden  Kyklo- 
pischen  Baureste  sind  einerseits   viel  zu  aiisgebil<Iet,   tun  sie  als  früheste 
■toMreise  amiehmen   zu  kiinnen ;  theils  tragen  sie  einen  den  spatem  Bau-"' 
^irerkera  der  Hellenen  ganz  fremden  Character,  so  dafs  eine  Entstehung: 
der  Griechischen    Baukunst    aus    der    Pelasgischen    nimmer    angenommen' 
werden  kaim.    Die  kolossalen  Polygon* Mauern  mit  den  sich  verjüngenden 
Thoren,  wie  die  pjTamiJaliscIi  geformten  Schatzhäuser,  verkünden  deutlich 
den  ÄgjTptischen  Ursprung,  erldärcn  aber  auch  nicht  ein  einziges  Detail  der 
Griechischeii  Architectur« 

•^         Fragen  ifHr,  wie  denn  die  Bauweise  der  Griechen  zur  Zeit  jener 
Vereinigung  zu  Einem  VoUi^e,  ah«o  zur  Zeit  des  Trojanischen  Krieges,» 
beschafTen  gewesen  sei,  so  kann  die  Ant^rort  nur  diese  sein:   „Jedenfalls 
so,  dals  die  Enti^icklung  der  Coustmctioiien  und  Formen,  wie  die  Monu-» 

*)    Parum  siad  audi  diejeDigCD  nicht  zu  tadeln,   welche  diesen  Weg  eiogesclila* 
gea  Iiabeoj  nur  die  Erfahrung  koaala  iha  als  einen  Abweg  keaaeo  lebreut 


13.     Kosenlhal,   iiber  €nechiMe  Bäithifiti.  237 

nente  aie  uns  kennen  Tohren^  ohne  Z^vang  daraus  Statt  finden  konnte." 
In  keinem  Fall  also  dürfen  wir  die  Formen  und  Zierden  aus  einer  frü- 
heren Bauweise,  gleichviel  oh  in  Holz  oder  Stein,  ahleiten,  wdche  gar 
keine  Ähnlichkeit  mit  den  hei  den  Monumenten  angewendeten  Construc- 
tionenhat.  Wenn  die  Form  aus  der  Constniction  entstauden  ist,  und  wenn 
sie  ehen  darum  sch{)n  genannt  wird^  so  folgt  auch,  dals  sie  sich  zugleich 
mit  ihr  ausbilden  mubj  und  dals,  wenn  sich  die  Constniction  lindert,  auch 
die  Form  sich  neu  gestalten  mids,  oder  zur  hedeutungslosen  Nachbildung 
herabsinkt,  und  eben  darum  imschön  wird*). 

Überliaupt  muls  mau  die  Form  *^)  eben  so  wenig  aus  der  Constnio« 
tion,  auch  der  mit  ihr  verbundenen,  allein  herleiten  wollen,  als  eine 
willkiihrliche  Entstellung  derselben  ***)  zugeben.  Beides  heilst  die 
Würde  der  Kirnst  vernichten,  und  wir  dürfen  voraussetzen^  däfs  ihnen 
auf  der  einen  Seite  jene  Nüchternheit ,  welche  bei  Kimstschöpfungen  alle 
Willkühr  yerbaunt,  imd  auch  dem  kleinsten  Detail  seme  Bedeutung  giebt^ 
in  einem  hohen  Grade  eigen  war,  dais  sie  auf  der  anderen  Seite  aber 
auch  innig  fühlten,  dafs  es  zu  dieser  Begründung  eine  höhere  Nothwendig« 
keit,  als  die  des  gemeuien  Bedürfiiisses  giebt. 

Die  eben  erwülmte  Bedeutung  dw  architectonischen  Formen 
müssen  wir  finden  können;  im  Gnmde  beweisen  wir  damit  nur  unsar 
Recht,  ilie  Griechische  Baukunst  schön  nennen  zu  dürfen.  Sie  ist  auch 
eigentlich  das  was  wir  suchen.  Denn  die  Entstehiuigsweise  selbst^ 
die  oft  zufüUig  gewesen  sdn  mag,  immer  aber  dem  rein  sinnlichen  Gia« 
racter  der  antiken  Kunst  zufolge  >  ursprünglich  aus  der  Phantasie  hervor- 
getreten sein  muis,  kaim  uns  gleidigültig  sein,  wenn  "(vir  nur  die  Gründe 
kennen,  mit  denen  der  Verstand  die  rasche  Erfindung  der  Phantasie  hin- 
terher rechtfertigte,  wenn  wir  nur  wissen,  warum  diese  oder  jene  Form 
allgemein  als  schön  anerkannt  und  angewendet  ^vurde,  gleichviel,  ob  die 
Griechen  diese  Prüfung  förmlich  vorgenommen  haben,  oder  ob  der  ih- 
nen angeborne  Schönheitssinn  sie  derselben  überhobt)- 


*)    Siehe  auch  Hübsch:  ,,über  Griechische  Archilectur  S.  17/^ 

^)    Unter  Form  wird  hier  allemid  die  schooe  Form,  als  Organ  der  Kunst  vef^ 
standen,  nicht  aber  die  Form  im  Gegensats  der  Materie. 

***)  '  Dmk  gehört  auch,  wenn.Hubschf  in  dem  annfiihrten  Werke^  S.  78.  so* 
giebt,  dab  dis  Hulülen  eine  Eiinnerung  an  den  frohem  Holzbau  sind* 

f )    Dieter  Znwti  ist  bei  dem  Folgenden  eteta  im  Ange  sa  behalten. 

[3f] 
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Wir  haben  also  lediglich    die  Bedeutuug  *der  Formen  zu  suchen^ 
und  mm  fragt  es  sich  zuersti  was  diese  Bedeutung  sei.     Allerdings  bezieht  | 
sich  die  Form  hauptsüclillch  auf  die  Construction ;   aber  sie  ist  nicht  diese J 
selbst 9   und   darf  nicht  mit  ihr  zuHillig  entstehen.     Die  (schone)  Form 
goü    die  Bestimmung    des   Gegenstandesi    dem    sie  angehört^ 
hier  also    den   statischen  Zweck  und  die  Art,    wie  derselbe] 
erreicht  ist^  ästhetisch  darstellen^  d.  h.  zimachst:  dem  GefUhle 
anschaulich  machen.     Die  Construction  oder  die  Darstellung  des  statischem 
Gesetzes  seligst  wird  niu*  vom  Verstände   begrüFen^   erst  die  Form  wird 
Sprachorgau   für  das  Gefühl.     So  z»  B.  wissen  Mir^   dafs  es^  wenn  keine  j 
fremde  Kräfte  auf  einen  Korper  wirken,   für  seinen  festen  Stand  gleich- 
viel ist 5   ob   er  regelmliisig   oder  uuregelmiilsig  ist,   ob  er  lothrecht  oderl 
schief  steht,  wemi  nur  der  Schwerpunct  m'cht  über  die  Grimdflache  hin*  I 
austritt;  soll  aljer  sein  fester  Stand  auf  den  ersten  Bück  dem  Gefühle  be- j 
merkbar  werden,  somufs  der  Körper  eine  regchnüfsige  Gestalt  haben,  die  ] 
Axe  miiis  lothrecht  stehen  imd   die  Gnmdflache  darf  im  Verhiiltnifs  der 
Höhe  nicht  zu  gering  sein. 

Aulser  dem  statischen  Zwecke  haben  wir  noch  das  Clima,  die  Art 
der  vorhandenen  Materialien,  insbesondere  aber  den  Volles -Character  als 
mitmrkende  Ursachen  bei  Schaffung  der  architectonischen  Formen  zu  be- ' 
rücksiclitigen.  Dieser  zimial,  in  welchem  Religion,  Sitten  und  Gebrauche 
zusanmienfliefsen,  hilft  wesentlich  die  baulichen  Bedürfnisse,  die  Mittel  zu  de- 
ren Erreichung  und  vorzugsweise  den  Character  des  Kunststyls  bestimmen. 


Über  Beides,  Leben  und  Kirnst  der  Griechen  im  Allgemeinen,  ist 
bereits  ein  helles,  mitunter  vielleicht  zu  blendendes  Licht  verbreitet;  wir 
haben  dasselbe  nur  auf  die  Baukunst  zu  leiten,  um  auch  in  ihr,  und  zwar 
in  einem  noch  höheren  Grade,  den  plastischen  Geist  zu  finden,  der  aus 
den  Dichtungen  und  Bildwerken  spricht. 

Die  rein  simiHche,  aber  edle  GemüthUclikeit  der  Griechen,  ein 
Ausfluß  ihres  Characters  imd  des  Cllmas,  mit  der  sie,  allein  von  allen 
alten  Völkern,  ilire  Götter  auf  der  Erdo  statt  unter  oder  über  derselben 
suchten,  d.  h.  ihnen  mcnscliliche  Bildung  gaben,  vereinigte  ihre  gesammte 
Geistcsthlitigkeit  im  wirksamsten  Einklänge  auf  das  Gebiet  der  Kunst,  und 
beschrankte  dieses  zugleich  durch  Aufstellung  des  blofs  Sinnlich -Schyneu 
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ak  hOchrtes  ZidL   Schon  dadwdi  nmirte  ümen  ein  höher  Grad  der  Voll« 
endiing  erreiohbar  werden  *)• 

Das  Geistig- SchSne  steHt  ein  höchstes ,  nie  erreichbares  Ideal  auf 
und  erw€fckt  ein  hnmowfflirendes  Streben  nach  ihm;  das  Sinnlich -Schone 
dagegen  ist  mehr  uidiTiduell  ab  ideal^  daher  eher  erreichbar^  und  gewahr! 
deshalb  voUkonmiene  Befriedigung ^),  Hieraus  ergebe  sich  für  die 
Griechische  Kunst  folgende  characteristische  Eigenschaften; 

1)  heitere  Ruhe; 

2)  grolse  Einfachheit; 

3)  ToHkommene  Harmonie; 

4)  feine  Grazie. 

1.  Ohne  den  Ausdruck  der  Ruhe  oder  des  (geistigen)  Gleich* 
gewichts  wSre  Jene  Befriedigung  am  wenigsten  erreichbar;  diese  Ruhe 
ist  daher  das  eigentliche  Princ^  der  Griechischen  Kuns^  im  Gegensatz  zur 
romantischen^  deren  Prmzip  Sfreben  ist»  Je  mehr  sich  der  Ausdruck  eines 
Kunstwerkes  zur  Form  verkörpert^  desto  mehr  wird  er  sinidich-fiBiisIich; 
lüeraus  erklärt  es  sich,  warum  der  Griechische  Geist  sich  deudicher  in  der 
Poesie  9  und  in  dieser  mehr  in  den  epischen  ah  lyrischen  Dichtungsarten, 
am  deutlichsten  aber  in  derBatdamst  offenbart,  wo  (körperliches)  Gleich- 
gewicht schon  durch  die  Gesetze  der  Statik  bedingt  wird#  Beide,  das  gei- 
stige und  das  statische  Gleichgewicht,  sind  wohl  zu  unterscheiden;  letzte- 
res, sowohl  wirkKch  als  sdieinbar***),  ist  äU^emmnes  Erfordernils  der 
Baukunst;  es  wird  erst  durch  die  Cönstünictioii  erreicht  und  hebt  zwgo^ 
jedes  Übergewicht,  aber  nicht  das  Streben  der  einzelnen  Kräfte  gegendn- 
andar  auf;  das  geistige  Gleichgewicht  oder  die  Ruhe  dagegen  vermeidet 
auch  sorgfältig  das  Streben  nach  jenem  statischen  Gleichgewichte.  Des- 
halb scheinen  die  Gebüude  der  Griechen  nicht  aus  einzelnen  Steinen  müh- 
sam zusammengetragen,  sondern  aus  der  Phantasie  vollendet  hervorge- 
sprungen und  verkörpert  zu  sein» 


*)  Siebe  auch  y^Mengs  Gedanken  über  die  Schönheit  und  den  Geschmack  in  der 
Malerei,  Zürich  1762.  S.  34.'» 

^^)  Hieraus  folgt  ein  bedeutender  Vennig  der  romantisHiett  Kunst  vor  der  anti- 
ken« Das  Ziel  der  letztem  ist  erreichbar,  mithin  war  der  Verfall  schon  in  ihrem  We- 
sen selbst  begruDdet.  In  der  rönrantiscben  Kunst  dagegen  ist  ein  unendliches  Fort- 
schreUen  mSgUctv  wenjgstens  flndet  es  keine  innere  Hindernisse. 

***)    In  sofern  der  Schein  sk  Daistellung  des  Seins  zu  betrachten  ist* 
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Diese  Rulie  in  iloii  Grieclilsclion  Kunstwerken  \%i  al>er  nielit  Jie  Justere 
Ruhe  des  Todes  oder  die  melandiulische  der  Nacht;  »ie  ist  die  heitere 
Ruhe  eines  hellen^  freiindliclieu  Tages,  welche  selbst  die  IeJ)endigHte  Rej^^Ham- 
keit  znUifst,  so  lauge  nur  kein  eigentliches  Streben  danach  sichtbar  wird» 

2»  Sollte  das  Gleichgewicht  bemerkbar  Iiervortreten^  so  durfte  e» 
nicht  durch  Fonneii-Reichthuni  verdiadvclt  werden.  Deshalb,  und  auch 
weil  die  Darstelhuig  des  Sinnlich -Schönen  grofte  Deutlichkeit  erlaubt  und 
verlangt,  muTsten  sich  die  Griei:hen  der  grüfsten  Nüchternheit  und  Ein- 
fachheit befletfeigen*  Es  war  nicht  genug,  dafs  jedes  Detail  seinen  be- 
stimmten imd  durch  innere  Nothwendigkeit  begründeten  Zweck  hatte,  der 
Zweck  midiste  au(!h  stets  auf  dem  kürzesten  Wege  erreicht  werden. 
Eine  natürliche  Folge  davon  war  Glelchfornngkeit  der  Darstelhuig  für  alle 
ähnlichen  Falle.  So  wie  Homer  diesellien  Gedanken  mid  M'orte  bei 
allen  ahnliclien  Scenen  wiederholt,  und  so  wie  der  Plastik  eine  geringe 
Zahl  von  Ph} siognomien  genügte^  so  sind  auch  die  wesentlichen  Bestand* 
theile  der  Bauknust  hauptsachlich  Säulen  und  Get>ä'lke*  Indessen  hat  auch 
wieder  diese  Beschrankung  der  Mittel  dadurch,  dafs  sie  den  einzig  richti- 
gen AVeg  zum  Ziele  i{(*v  Vollendung  um  so  scliürfer  bezeichnete^  weseut- 
Kch  zin*  Erreichung  des  letztern  mitgewirkt. 

3.  Die  Harmonie  liegt  üi  dem  VerhJiltnis«e  der  Mannigfaltigkeit  zur 
Einlieit,  Sie  kann  sich  zwischen  den  äufsersten  Grenzen  der  Einförmig- 
keit (Einheit  olme  Blanuigfaltigkeit)  und  der  Disharmonie  (Mannigfaltigkeit 
ohne  Ehdieit)  unendlich  verschieden  gestalteiu  In  der  romantischen  Kunst 
strebt  die  Mannigfaltigkeit  zur  Einheit  hin,  die  Harmonie  ist  liier 
von  höherer,  mein*  geistiger  Natur,  schwer  zu  erreichen,  und  nur  da  er- 
kennbar,  wo  sich  mit  der  sinnlichen  Anschauung  zugleich  eine  geistige 
paart.  In  d^r  antUien  Kmist  dagegen  ist  mit  jenem  Grundprincipe  der 
Ruhe  gewirsermalsen  auch  die  Einheit  gegeben,  und  die Maum'gfaltigkeit, 
welche  ohnehin  bei  der  so  groJfeen  Einfachheit  niclit  bedeutend  ist^  wird 
nur  aus  jener  entwickelt.  Diese  Art  der  Harmonie  bt  siimhch-faislich 
und  leichter  crrciclihar;  sie  muüste  den  Griechischen  Kunstiverken  in  ei- 
nemf  um  so  höheren  Grade  eigen  werden,  da  sich  Jahrhunderte  lang, 
nachdem  die  Formen  bereite  fest  standen^  die  Fortschritte  der  Baukunst 
mit  lobens^^ertlier,  aber  nicht  befremdender  Nüclitemheit  anf  die  Ausmitt- 
lung  imd  Feststellung  der  Verhültiiisse  bis  zu  den  kleinsten  Theilen  liinah 
beschränkten* 
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4.  Am  fldiwersten  za  erkl&ren  ist  die  Grazie;  sie  entsprang  aus 
der  Gesauuntwirkiuig  aller  £igenthtimlichkeitea  der  Griechen,  sie  ist  der 
Hauch^  mit  solchem  der  Grieohische  Geist  seinen  Kunst* Erzeugnissen  die 
letzte  Vollendung  gab;  aber  sie  ist  mehr  sinnlich  als  geistig.  Die  Grazie 
ist  es  eigentUcb,  welche  dem  Ausdrucke  der  Ruhe  das  Element  der  Heiter- 
keit beimischt  9  und  so  durch  innige  Verschmelzung  der  beiden  Sufsersten 
und  (in  sofern  wir  die  Grazie  hauptsächlich  im  Reize  der  Bewegung  suchen) 
entgegengesetzten  Eigenschaften  des  Griechischen  Geistes ,  dem  Chai*acter^ 
der  Griechischen  Kirnst  eine  scharfe  Bestimmtheit  giebt,  ohne  welche  die« 
selbe  schwerlich  eine  so  systematisch-  vollendete  Ausbildung  hatte  gewin- 
nen können.  Immer  jedoch  mufste  das  Grundprincip,  jene  Ruhe,  vorherr- 
schend bleiben ;  je  mehr  dies  aber  der  Fall  ist,  desto  mehr  beschrankt  sich 
die  Grazie  auf  blolse  Zarthat  des  Ausdrucks.  So  zeigt  sie  sich  im  Dori- 
schen Style,  besonders  an  den  altern  Gebäuden;  schon  in  der  Per ikl ei- 
schen Zeit  wird  sie  bemerkbarer,  und  im  Jonischen  Style  bat  sie  fast  volle 
Entwicklung  gefunden,  ist  beinah  bis  emn'  Reiz  der  Bewegung  gesteigert. 

Daraus  können  wir  auch  beurtheilen  ,^  in  wie  fern  die  Erhabenheit 
ein  Element  der  Griecliischen  Kunstsch5uheit  war.  Entgegengesetzt,  so 
dals  die  eine  von  der  andern  ausgeschlossen  würde,  ist  die  Erhabenheit 
der  Grazie  nicht;  es  soll  vielmehr  jedes  Kunstwerk,  nur  mit  unendlichen 
Modificationen,  erhaben  und  anmuthig  zugleich  sein;  auch  ist  die  höchste 
Ruhe  und  Einfachheit  ohne  einen  gewissen  Grad  von  Erhabenheit  nicht 
denkbar.  Dagegen  aber  sind  die  Griechischen  Gebfiude  gegen  die  Gebäude 
anderer  Nationen  nur  miilsig  grols,  und  wenn  auch  das  Kolossale  für  sich 
noch  nicht  erhaben  ut,  so  kann  doch  ein  hoher  Grad  von  Erhabenhdt 
nicht  wohl  ohne  physische  Gröise  Statt  finden.  Die  eigentliclie,  auch  die 
ästhetische  Erhabenheit  muJs  schon  durch  den  Gegenstand  des  Kunstwerks 
be<lingt  sein;  ist  dieser  nun^  wie  bei  den  Gciecheu,  sinnlicher  Art,  so  kann 
sich  die  Erhabenheit  auch  nicht  aus  den  Grenzen  der  Siunliclikeit  erhebenv 
Selbst  die  Gotterstatüen  des  Phidias  waren  in  ihrer  individuellen  Be- 
sdu*anktheit  nur  nnnlich  erhaben.  Die  eigentliche  Erhabenheit  gründet  sich 
auf  höhere  Idealität,  und  kann  einzig  der  Christlichen  (romantischen)  Kunst 
eig^adiümlidi  sein. 

Die  Berücksichtigung  des  Climas  und  Materials,  welche  wir  als  mit- 
wirk^ide  Ursachen  zur  Bestimmung  der  architectonischen  Formen  genannt 
habm,  bedarf  keiner. weitlSufigeii  Erörterung.    Beide  waren  von  der  Art^ 
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dals  sie  der  anderseits  bedingten  eigentliiunlichen  Grostaltiing  der  Baukunst 
keine  Hindemisse  in  den  VTeg  stellten.  Namentlich  mufste  das  Klima, 
in  so  fem  es  wesentlich  auf  die  Bildung  des  Griediischen  Volks -Geistes 
ein>virkte^  auch  eine  analoge  Wirkung  auf  den  Geist  der  Kunst  ausüb^i. 
Olme  die  fla<)hen  Dacher  und  offenen  SSuIenhaUeu  w8re  freilich  die  Grie« 
diische  Architectur  eine  ganz  andere  geworden;  aber  ohne  das  heitere 
Clima^  welches  jene  erlaubte  und  Teranla&te,  hUtte  es  auch  keine  Grie- 
chen geben  können« 

(  Der  Schloff  im  nlcbsfen  Hefle. ) 


(Die  FortseUung  der  „Gmiidids«  te  Vorieiangen  über  Slrifien-  Brädcen  r  und  Wasser -Ban  clc.'\ 
Mo«  2.  im  TOTJsen  HeAe,  kann  wegen  Mansel  an  Ranm  ent  im  nächsten  Hefte  fol^n.) 


Druckfehler. 

Band  2.  Heft  4.  Seite  345.  Zeile  15.  v.  o.  lese  man  GO  statt  90,    mid  Seite  348.  Zeile  ta  t.  o. 
Grnndwaiaer  itatt  Grnndmasten« 
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AnleilLing    zur  Kenntnifs    der   wichtigsten    natLirlicIien 

Bausteine  und  ihrer  Anwendung  für  Architecten,  die 

frülier  keinen  Unterricht  in  der  Mineralogie 

genossen  haben. 

(Von  Herrn  iC#  F.  Kloden^  Director  der  BexliDisclien  Gewerbsclmie*) 


IJekamitlich  ist  die  Zahl  der  Materialien,  welche  der  Ai^hitect  in  den  ver- 
schiedenen Gegenden  zu  den  mannigfaehen  Arten  der  Bauwerke  anwen- 
den miifs,  nicht  gering,  und  neben  den  künstlich  ftil)ricirten  Steinen  gief^*^ 
es  kein  Material,  dessen  Kenntnifs  ihm  von  grofserer  Wichtigkeit  sein 
dürfte,  als  das  der  natürlichen  Gesteine  oder  Fels -Arten,  auf  welche  er 
bei  mehreren  Arten  von  Bauwerken  sogar  ausscldiefelich  hingewiesen  ist, 
deren  geschickte  An>vendiing  aber  auch  in  vielen  andern  Fallen  auf  die 
Solidität  der  Bauwerke,  so  wie  auf  den  Kostenpmict,  \  on  sehr  bedeuten- 
dem Einflüsse  ist*  Eine  gescliickte  Anwendung  derselben  ist  jedocli  ohne 
ihre  specielle  Kenntnifs  nicht  wohl  möglich,  weil  die  verschiedenen  Ge- 
steine in  Hinsicht  auf  die  Festigkeit,  Dauer,  Verbindungslahigkeit,  Wider- 
stand, Wärmeleitiing  imd  Feuchtigkeitshaltung  gar  sehr  verschieden  sind. 
Wenn  auch  iii  den  meisten  Füllen  erst  die  Erfahrung  das  bestimmte  Ver- 
halten ergeben  kann,  so  lassen  sich  dennoch  im  Allgemeinen  schon  Leh- 
ren imd  Regeln  geben,  die  in  \ie!en  Fallen  im  Voraus  eine  hlnreicheuil 
genaue  Beurtheilung  gestatten,  und  Schaden  imd  Naclitheil  verhüten  künnen. 
Um  so  mehr  Ist  es  zu  bedauern,  dafs  es  dem  An^hitecten  früher 
fast  ganz,  und  zxim  Tlieil  auch  bis  jetzt  noch  nur  schwer  müglich  war, 
»ich  die  erforderlichen  mineralojDschen  Kenntnisse  zu  erwerben.  Die  Ge- 
legenheiten  dazu  sind  selten,  mid  ohne  solche  ist  das  Studium  schwierig 
und  kostbar,  fordert  auch,  wenn  es  in  ganzer  Ausdehnung  betrieben  wer- 
den soll,  weit  mehr  Zeit,  als  die  Meisten  darauf  wenden  können.  Wie 
wichtig  aber  dennoch  die  Sache  ist,  davon  giebt  die  Erfahnmg  täglich  Be- 
weise.    Um  in  dieser  Beziehung  nach  meinen  Kräften  niitzlich  zu  werden, 

Cr«lk*i  JoHval  d.  BwHliiiiift,    3.  Bd.  3.  mu  [    32    ] 


244 


14«     KVodtn^    Kennini/s  der  Bausteine* 


folge  icb  gern  der  Aufforderung  des  Herrn  Herausgebers  dieses  Journals, 
und  wage  den  Versuch^  diejenigen  Gesteine,  welche  sich  zu  Baumaterialien 
qualificireu,  hier  in  der  Weise  zu  characteriairen,  dafs  auch  Personen,  welche 
sich  bis  dahin  nicht  mit  3Iineralogie  beschäftigten,  in  den  Stand  gesetzt 
werden,  die  Gesteine  mit  einiger  Sicherheit  zu  unterscheiden,  wemi  siel 
die  dafür  angegebenen  Kennzeichen  nur  gehörig  beachten*  Damit  werde 
ich  zugleich  das  Erforderliche  über  ihre  Eigenschaften,  und  in  wiefern  sie 
sich  zu  Bausteinen  eignen,  verbmden  und  gehörigen  Ortes  beibringen.  Es 
»ei  mir  dabei  gestattet,  die  wLssenschaftüche  Sprache  da  aufzugeben,  m'o 
eine  gröfsere  Deutlichkeit  auf  anderem  Wege  zu  erlangen  steht,  und  er- 
forderlichen Falles  selbst  zu  Vergleichinigen  meine  Zuflucht  zu  nehmen, 
die  man  vielleicht  in  jedem  andern  Falle  sonderbar  Gnden  dürfte,  wenn 
möglichste  Deuth'chkeit  und  Fafslichkeit  nicht  mein  Ziel  würe.  Dies  miiTs 
für  den  in  Rede  stehenden  Zwecli  höher  stehen,  als  alles  Ändere,  und 
bedarf  weiter  keiner  Rechtfertigmig.  Übrigens  aber  beschriiiilie  ich  mich 
liiex  nur  auf  Gebirgsgesteine,  welche  in  Deutschland  vorkommen. 
Wer  ausführlichere  Belehrung  ^ninscht,  dem  empfehle  ich  v*  Leonhard*» 
„Characteristik  der  Fels -Arten,*'  welchem  Werke  ich  in  der  Besclweibung 
derselben  meistens  gefolgt  bin. 


Alle  Materialien,  welche  der  Batmieister  aus  dem  Steinreiche  nimmt, 
sind  von  der  Art,  daßs  sie  bald  gröfsere,  bald  kleinere  Theile  der  Erdrinde 
bilden,  imd  beilsen  deshalb  Geblrgs- Arten,  sie  mögen  mm  ganze  Fel- 
gen, Berge,  oder  Thiiler  und  Ebenen  bilden.  Denn  alles,  was  einen  Berg 
oder  ein  Gebirge  in  den  verscluedenen  Gegenden  der  Erde  bildet,  ist  eine 
Gebirgs-Ärt,  wenn  es  auch  in  anderen  Gegenden  nicht  in  Bergen  vor- 
kommt. Sand  und  Lehm  gehört  deshalb  eben  so  gut  dazu,  als  Kalkstein 
und  Granit. 

Wir  werden  aber  hier  zimachst  nicht  Felsen  und  Gebirge  befrach- 
ten, sondern  nur  einzelne  Bruchstücke  der  Massen,  aus  welchen  sie  zusam- 
mengesetzt sind.  Aus  diesen  Bruchstücken  muls  die  Fels-Art  erkannt  sein; 
alsdaim  können  vdv  auch  darüber  qjrechen,  wie  die  Massen  im  Ganzen 
sich  verhalten,  und  welch  ein  Ansehen  sie  im  Felsen  haben. 

Die  Stücke^  welche  man  mitersucheu  will,  müssen  nicht  zu  klein 
sein^  weil  sonst  das  Erkennen  schwer  ist^  Eine  Lunge  von  4  bis  6  Zoll 
ist  jedoch  lunUingUch;  Breite  und  Dicke  können  noch  geringer  sein.    Die 
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Oberfläche  mufs  rein  imd  frisch  abgeschlagen,  nicht  gerieben  oder  gar 
mit  aiiflern  Stolfeii  bedeckt  seni-    Es  intifs,  wie  man  sagt,  einen  frischeii^ 
Bruch   haben;   auch  seine  Kanten  und  Ecken  miifa  man  deutlich  erken-^ 
neu  können. 

Hat  man  ein  solches  Stück,  und  will  es  bestimmen,  so  verfahre 
man  folgeudermafsen.  Man  untersuche  zuerst,  ob  die  ganze  Masse  völ- 
lig glelchfurmig  erscheint,  so  als  ob  sie  entweder  aus  einem  erhärteten 
Teige  bestiinde,  wie  dies  z*  B.  bei  der  Kreide,  dem  Thone  u.  s.  w.  der 
Fall  ist,  oder  aus  feinen  eckigen  Kömern,  ivie  z.  B,  der  weifse  Zucker. 
Meistens  ist  dabei  die  Farbe  auch  gleichförmig  oder  gestreift.  Man  sagt 
alsdann,  der  Stein  gehöre  zu  den  gleichartigen.  Es  giebt  indessen 
Gestehie,  welche  ganz  gleichförmig  aussehen,  und  es  in  der  That  doch 
nicht  sind.  Zuweilen  erbh'ckt  man  die  ungleichartigen  Tlieile,  wenn  man 
eine  Lupe  zu  Hülfe  nimmt;  oftmals  ist  aber  auch  dies  Mittel  nicht  ausrei- 
chend, imd  dann  ist  die  Sache  schwierig.  Es  bleibt  zuweilen  nichts  übrig, 
als  künstliche  Mittel  anzuwenden,  die  für  jeden  einzelnen  Fall  verschieden 
sind.  GlückLüherweise  sind  die  meisten  derjenigen,  welche  von  dem  Ar- 
chitecten  benutzt  werden  können,  an  anderen  Merlonalen  zu  erkennen, 
die  üire  Bestimmung  wesentlich  erleichtern.  Jedenfalls  aber  mufs  man 
die  scheinbar  gleichartigen  Gesteine  von  den  wirklich  gleich- 
artigen unterscheiden. 

Zeigt  sich  das  Gestein  nicht  gleichartig,  so  erblickt  man  entweder: 

fl)  Eine  Menge  mehr  oder  weniger  rundliche ,  zusammengekittete 
Massen,  die  in  vielen  Fallen  sehr  feinkörnig  werden,  wie  z.B.  im  Sand- 
stein, und  zuletzt  schwer  zu  erkennen,  meistens  aber  doch  zu  ei-blicken 
sind,  wenn  man  eine  Lupe  anwendet.  Diese  Steine  heifsen  Trümmer- 
gesteine« 

Ä)  Oder  es  ziehen  blofs  einzelne  Adern  von  anderer  Farbe  imd  an- 
derem Ansehen  durch  eine  dichte  Steinmasse  hindurch.  In  diesem  Falle 
beachtet  man  die  Adern  nicht  weiter,  und  das  Gestein  bleibt,  was  es  sein 
würde,  wenn  auch  die  Adern  feUten. 

c)  Oder  es  liegen  in  Stein  verwandelte  Sclmeckeu  und  Muscheln 
in  einer  dichten  Masse,  die  beim  Durchschnrfden  und  Poliren  wohl  ein 
fremdartiges  Ansehen  hervorbriDgen  können.  Dadurch  wird  das  Gestein 
aber  zu  nichts  Anderem,  als  was  die  dichte  Masse  ohnehin  ist.  Dasselbe  ist 
auch  der  Fall|  wenn  Blasenräume  mit  andern  Massen  ausgefüllt  sein  sollten« 
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d)  Dagegen  erschemeu  viele  Gesteine  wie  aus  ekier  Menge  eckiger 
Körner  zusammengesetzt!  die  nach  verscliledenen  Hicbtiingen  hin  durch- 
ctiuander  liegen  und  aus  verschiedenen  Stoffen  bestehen,  so  dafs  das  Gestehi 
im  Innern  aus  Tlieilen  von  verscfiiedener  Masse  zusammengesetzt  ist,  die  halJ 
grofser  bald  kleiner  sind.  Sie  liegen  auf  ahnliche  Weise  nebeneinander, 
Tiie  die  Theile  in  der  Schlack^viirst,  werden  aber  oft  sehr  klein,  und  ge- 
hen zuletzt,  wenn  sie  nicht  mehr  durcli  die  Lupe  zu  erkennen  sind,  un- 
mittell>ar  in  die  scheinbar  gleicliartlgen  Gesteine  über.  Man  rechnet  sie 
sammtlich  zu  den  ungleichartigen  Gesteinen.  Hiermit  inuf^  man 
aber  incht  diejenigen  verwechseln,  welclie  aus  eckigen  Kurneni,  die  sammt- 
lich aus  derselben  Masse  bestehen,  zusammengesetzt  sind.  Diese  sind 
meistens  auch  einfarbig;  die  ungleichartigen  sind  gewöhuiich  verschieden 
gefiirbt,  so  dafs  die  verscliicdeuen  Gemengtheilc  auch  eine  verschiedene 
Farbe  haben.     Doch  finden  sich  von  beiden  Regeln  Ausnahmen. 

Alle  diejenigen  erdigen  Massen,  welche  nicht  fest  sind,  wie  Sand, 
erdiger  Mergel  u.  s.  w.,  gehören  zu  den  losen  Fels-Arten. 

Wir  hatten  demnach  mit  Rücksicht  auf  die  Zusammensetzung  der 
Fels -Arten  folgende  Abtheihuigen : 

I.   Feste  Gesteine.     ^)  Ungleichartige  Gesteine* 

B)  Gleichartige  Gesteine. 

C)  Scheinbar  gleichartige  Gesteine. 

D)  Trümmer- Gesteine» 
IL   Lose  Gesteine* 

Alle  festen  Gesteine  kann  man  bei  weiterer  Untersuchung  noch 
nach  ihrem  Gefiige  oder  der  Art,  wie  die  Masse  mit  ehiander  verbunden 
ist,  in  Unter -Abtheilungen  bringen.  Die  kurz  vorher  unter  d)  aufgeiühr^ 
ten  Gesteine  sind  nemlich  aus  Kürnern  zusammengesetzt,  und  haben  des- 
halb ein  körniges  Gefiige.  Zwar  haben  dies  die  Triinimer- Gesteine 
zum  Theil  auch,  namentlich  die  Sandsteine.  Allein  letztere  Kurner  sbid 
imn\er  rundlich,  dagegen  erstere  stets  eckig  imd  genau  in  einander  pas- 
send. Mehrere  dieser  eckigen  Körner  zeigen  ebene  Fllichcn,  oder  seJien 
so  aus,  als  ob  sie  aus  lauter  ü]>€reinander  liegenden  Blattchen  bestünden. 
Dins  Ansehen  behalten  sie  auch  selbst  dann,  wenn  sie  noch  w^eiter  zer- 
sctilagen  werden.  Man  sagt  von  diesen  Kömern,  sie  hatten  blättrig  eii 
Bruch;  gewöhnUch  glänzen  sie  auch  auf  diesen  Blättern  mehr  oder  we- 
m'ger  stark,     Gesteine,   welche  blättrigen  Bruch  haben)  und  als  oclügo 
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Körtier  verwachsen  «ind,  nennt  man  crjstaHinisch^  und  die  gam» 
Masse,  welche  aus  ihnen  Msammengesetzt  ist,  ist  crystallinisch-kör- 
nig.  Der  Granit  liefert  hiervon  ein  gutes  Beispieh  Alle  Gesteine  mit 
rundlichen  Körneru  gehören  nicht  hierher.  Diese  Kömer  werden  immer 
durch  ein  Bindemittel  zusammengehalten,  welches  bei  den  crystalliuiscb- 
kömigen  aber  giinzh'ch  fehlt. 

Andere  Gesteine  bestehen  ganz  aus  dünnen  Lagen  oder  Schichten, 
wie  aus  übereinander  hegenden  Bliitteru  zusammengesetzt.  Dies  sind  die 
schiefrigeu  Gesteine.  Ein  Stück  von  einer  zersclilagenen  Schiefer- 
tafel zeigt  das  scliiefrige  Gefüge  selir  deutlich.  Zeigt  ein  Gestein  gar 
keine  verschiedenen  Theile,  soudem  erscheint  es,  als  ob  dasselbe  wie  aus 
einem  erhärteten  Teige  entstanden  wäre,  so  ist  es  dicht,  und  wenn  es 
zuletzt  so  lose  wird,  dafs  es  abfärbt  imd  sich  leicht  zerreiben  liifet,  so  ist 
es  erdig.  Der  Serpentin,  aus  welchem  die  Äpotbeker- Mörser  bestehen, 
vieler  Kalkstein ,  die  Kreide  u.  s.  w.  sind  dicht  und  letztere  geht  schon 
ins  Erdige  über. 

Davon  verschieden  sind  die  porphyrartigen  Gesteiue.  Bei  ilmen 
liegen  crystaUinische  Körner  oder  Blättchen  in  einer  dichten  Masse,  welche 
dieselben  umschlielkt  und  sich  überall  zwischen  sie  gedrungt  hat.  Zu- 
weilen sind  der  Körner  nur  wenige,  so  dais  das  Ganze  fast  wie  ein  dich- 
tes Gestein  aussieht;  zuweilen  aber  sind  ihrer  so  viele,  dafs  man  nur  mit 
Mühe  die  dichte  teigartige  Masse  erkennen  kann.  Diese  Körner  sind  stets 
eckig;  und  viele  haben  blättrigen  Bruch;  gewöluüich  haben  sie  auch  eine 
andere  Farbe,  als  die  dichte  Masse.  Geschliffen  zeigen  sie  am  meisten 
ein  Ansehen,  welches  dem  Innern  einer  Warst  älmlich  ist. 

Zuweilen  enthält  eine  dichte  Masse  mehr  oder  weniger  rundliche 
oder  auch  plattgedrückte  Höhhuigen ,  die  manchmal  leer ,  manchmal 
auch  ganz  oder  theilweise  mit  einem  andern  Gesteine  ausgefüllt  sind. 
Wenn  diese  Blasen  sehr  häufig  sind,  so  erhält  das  Gestein  im  Innern  ein 
Ansehen,  wie  es  das  gebackene  Brod  zeigt.  Sind  diese  Blasen  ausgefüllt, 
so  sieht  es  sehr  fleckig  aus,  aber  die  Flecke  suid  stets  rund,  nie  eckig 
begrenzt.  Diese  Gesteine  heifsen  mandelstein  artig.  Da  diese  BUdung 
aber  vielen  Fels -Arten  zukommt,  welche  auch  ein  anderes  Gefüge  zei- 
gen, so  können  wir  sie  nicht  füglich  zu  einer  Unter- Ab theihmg  benutzen. 
Hat  man  daher  das  Gefiige  eines  Gesteins  bestimmt,  so  untersuche  man 
sodann  die  Structur,  oder  die  Art,  wie  die  Theile  des  Gesteins  mit 
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einander  verliuuJea  siuJ,  ob  es  jiemlicli  crjstajiimsch- körnig,  sebiefrig 
oder  porpb)  rartig  ist.  Hiernach  sucbe  mau  es  unter  einer  der  folgenden 
Alitbeilmigeii  auf,  welche  nach  diesen  Gesiehtspuncten  Äusatiimengostellt 
»iod^  und  Tergleiche  die  daselbst  angegebenen  Kennzeichen*  Hat  man  sich 
erst  einige  Übung  erworben,  so  wird  man  dasselbe  in  den  meisten  Fal- 
len mit  Sicherheit  bestimmen  können. 


L     Feste   Gesteint. 

j4.     Ungleichartige. 

a*     Cr}^staltinisch  -  köroige. 

!•  Wenn  sich  bei  genauer  Untersudiiiog  in  einem  nicht  zu  kleinem 
Stücke  zeigt,  dafs  graue,  oder  briiunbche,  zuweilen  auch  ziemUch  weifse 
sehr  unregelmäifsig  gestaltete  et>vas  diu-cbscheiiiende ,  manchmal  auch 
duiThsichtige  Kurner  mit  unebeuer  Oberfläche,  die  aber  zuweilen  glatt 
und  gekrümmt  ist,  mit  anderen  eckigen  Körnern  von  gewöhnlich  fleisch- 
rother  Farbe,  die  aber  auch  weiCs,  grau,  gelb,  roth  imd  braun  in  allen 
z\mchcnljegendeu  Abstufungen  sein  können,  welche  blättrigen  Brucli  und 
rechtwinklige  Kanten  haben  vmd  etsvas  glänzen,  innig  vem  achsen  sind,  — 
weim  dazAviscIion  glänzende  gekrümmte  oder  gerade  ßlüttohen  von  schwa- 
chei*,  oder  auch  wohl  von  Silier-  oder  Goldfarbe  mit  metallischem  Glänze 
eingewachsen  sind,  so  ist  das  Gestein  Granit.  Jene  drei  verschiedenen 
Arten  von  Gesteinen,  aus  welchen  der  Granit  zusammengesetzt  ist,  heifsen 
in  der  Ordnung,  wie  sie  oben  beschrieben  \^iirden,  t^uarz,  Feldspath 
und  Glimmer.  In  den  meisten  Fällen  ist  der  Feldspath  der  häufigste  Ge- 
mengtlieil,  oder  vorwaltend,  der  GHmmer  aber  ist  zuweilen  nur  sehr 
sparsam  zu  finden,  und  kann  in  kleinen  Stücken  ganz  fehlen. 

Die  Quarzkörner  sind  so  hart,'  dals  sie  eine  Glasscheibe  ritzen; 
eben  so  ritzen  sie  auch  den  Feldspath,  obgleich  nicht  sehr  stark,  dagegen 
sehr  leicht  den  Ghmmor. 

Die  einzelnen  Körner  der  Gemengthcile  sind  in  dem  deutsKshen 
Granit  oft  mehrere  Zolle  grofs,  gewöhnlich  aber  kleuier,  sehr  oft  nur  von 
der  Grölse  einer  Erbse.  Zuweilen  sind  sie  aber  noch  viel  kleiner,  und 
manchmal  niu*  dto'ch  ein  Vergrölserimgsglas  deutlich  zu  erkennen.  Am 
grÖlsteu  erscheint  fast  immer  der  Feldspath,  der  zuweilen  regelmalsige  G^pf 
stalten^  nemlich  Crystalle  zeigt«    In  dor  Regel  hat  aller  Feldspath,  der  in 
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etneni  Blocke  Granit  vorhanden  ist,  nur  eine  und  dieselbe  Farbe;  zuwen 
len  al>er  findet  sich  Feldspath  von  zweierlei  Farben.  Hier  und  da  finden 
sich  grofeere  Nester  voa  Quarz,  oder  auch  von  Glimmer. 

Es  ist  nicht  selten,  daCs  der  Granit  aufser  diesen  drei  wesentlichen 
Gemengtheileii,  noch  eiueu  oder  mehrere  zufällige  Geinengtheile  aufgeuom- 
men  hat.  Diese  erscheinen  dann  fleckweise  in  anderen  Farben,  meistens 
schwarz,  grau ,  roth  oder  grün,  öfter  auch  wohl  mit  Metallfarben  und  des- 
sen Glanz,  fordern  aber  zu  ilwer  Unterscheidinig  mehr  mineralogische 
Kenntnisse,  als  Iiicr  mitgetheilt  werden  können.  Man  lasse  sich  durch 
diese  Beimengungen  aber  nicht  Irre  machen.  Hat  man  jene  wesenth*chen 
Gemengtheile  erkannt,  und  zwar  in  der  bezeichneten  Art  mit  einander 
verbunden,  so  Ist  das  Gestein  Granit,  möge  auch  außerdem  noch  darin 
befindhoh  sein,  was  da  wolle. 

2,  Besteht  das  Gestein  aus  Körnern  von  ruthUcher,  oder  grauer,  oder 
grünlichweilser  Farbe  mit  deutlich  blattrigemBrnche  und  rech  t^  ink- 
ligen  Kanten,  welche  mit  schwarzen  oder  dunkelgrünen  Körneni  von 
blJittrigem  Bruche  und  sehr  feinstreifiger  Oberfluche  und  stumpfen  Kanten 
verwachsen  sind,  so  helfst  das  Gestein  Syenit. 

Der  erste  der  hier  erwähnten  Gemengtheile  ist  abermals  Feldspath; 
der  zweite  (schwarze)  wird  Hornblende  genannt.  Der  Feldspath  ist  ge- 
wöhiiUch  vorwaltend.  Meistens  sind  die  Köni«r  nicht  sehr  grofs ;  zuweilen 
zeigt  sich  der  Feldspath  in  Crystallen,  die  wohl  einige  Zoll  grofc  sind. 
Aber  eben  so  oft  werden  die  .Gemengtheile  ganz  feinkörnig,  und  sind  dann 
«cliwierig  zu  unterscheiden*  Manchmal  zeigt  sich  das  Gestein  schiefrig, 
und  heifst  dann  Syenit  schiefer. 

Zuweilen  findet  sich  Sj  enit  mit  grauen  Quarzkörnern  und  Glim- 
merliliittchen.  Dieser  steht  zwischen  Granit  und  Syenit  hi  der  Mitte  imd 
wird  graiiit  artiger  Syenit  genannt.  Auch  andere  Mineralien  finden  sich 
in  ihm,  namentlich  grüne  Adern  von  Epidot;  doch  können  wir  uns  auf 
diese  nicht  einlassen.  Im  Ganzen  ist  der  Syenit  dem  Granite  lihnlich,  da 
seine  Theile  auf  diesellio  Weise  mit  einander  verbunden  sind,  wie  in  dem 
letztern.     Er  ist  etwas  fester  als  der  Granit. 

3.  Zeigen  sich  schwarze  oder  diiDkelgrune  Körner,  von  blättrigem 
Bruche,  sehr  feiustreifigem  Ansehen  imd  stumpfen  Kanten,  verwachsen 
mit  einem  grünlich-  ode^  gelblichweifsen  Gestein,  das  keinen  blättrigen 
Bruch,  sondern  fast  das  Ansehen  der  weilsen  Seife  hat,  so  heifst  die  Masse 
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.Diorit  tjnä  wuFtle  ehemals  Grün  stein  genannt.  Jene  schwarzen  Kiir- 
.ner  sind  Hornblentle;  jene  grauen  Feldstein  (oder  dichter  Feld- 
spat h).  Vom  Sj'enit  ist  derDiorit  dadurcli  unterschieden,  dafs  die  Horn- 
blende im  Diorit  vorwaltet^  der  Feldspatli  aber  dicht,  und  nur  selten  blätt- 
rig, dabei  aber  niemals  roth  ist,  wiü  im  Syenit* 

Die  Korner  sind  manclunal  grob,  hähifiger  aber  klein  und  zuweilen 
«o  fein,  dafs  sie  verschwiadea  und  das  Gestein  gleichartig  aussieht.  In 
manchem  Diorite  hegen  deutliche  Crystallo  von  blättrigem  Feldj^pathe,  die 
gewülinlich  gelblich-  oder  grüalichweifs  sind,  in  der  Masse  verstreue. 
Dies  ist  der  porphyrartigo  Diorit  oder  Grünstein-Porphyr.  Zu- 
weilen finden  sich  auch  kleine  Kugeln  von  Feldstein  eingewaclisen ,  so 
w  ie  sich  auch  wold  Blasenräume  zeigen,  die  bald  leer,  bald  ausgefüllt  sind, 
Gewülinlich  sind  dann  die  Gemengtheile  de«  Diorits  sehr  feudiörnig  und 
die  Farbe  füllt  ins  Braime. 

Quarz  und  Glimmer  finden  sich  nicht  selten  im  Diorit.  AuCserdem 
sind  ilim  manchmal  auch  andere  SEneralien,  namentlich  auch  Metalle  oder 
viehnehr  deren  Erze  beigemengt.  Das  Ansehen  des  ganzen  Gesteins  wird 
dadurch  aber  nicht  Avesentlich  verändert;  es  ist  stets  von  dunkler  Farbe, 
die  fast  inmier  ein  unreines  Grün  zeigt.  Die  äufsere,  der  Witterung  blofe- 
gestollte  Rinde  ist  erdig  und  gelb  oder  rothlicli.  Er  ist  ungemein  zähe 
mid  aufserordentlich  schwer  zu  zerschlagen,  lübt  sich  aber  theilweise  mit 
dem  Messer  ritzen. 

4.  Leicht  damit  zu  verwechseln  ist  ein  Gestein,  welches  aus  läng- 
lichen ^eifsgrauen,  gelblichen,  grünlichen  oder  rothlichen  Kürnern  ohne 
blättrigen  Bruch  besteht,  die  innig  mit  schwarzen  blättrigen  Kürnern  oder 
auch  wohl  Nadeln,  so  wie  mit  Kornern  von  eisenschwarzer  Farbe  und 
metallischem'  Glänze  verwachsen  sind.  Dieses  Gestein  heifet  Dole r it. 
Jene  erst  erwülinteu  Körner  von  hchterer  Farbe  sind  Feldstein  (dich- 
ter Felds path);  die  schwarzen,  selten  dunkelgrünlichgrauen  Korner  hei- 
feen  Augit,  und  die  metallisch  glänzenden  Körner  Magnet- Eisen. 
Dichter  Feldspath  ist  also  eliensowohl  im  Diorite,  wie  in  Dolerite;  aber 
in  jenem  ht  Horiihlendc  damit  verbunden,  in  diesem  Augit  und  Mag- 
net-Eisen. 

Das  Gemenge  ist  meistens  klein  und  felnkönug,  oft  in  dem  Maabe, 
dals  es  nur  durch  eui  gutes  Vergröfserungsglas  kömig  erscheint.  Das  Ge- 
stein erscheint  ganz  diclit,  wird  jedoch  stets  einen  schwachen  Glanz  behaltent 
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Zum  eilen  zeigen  sich  in  der  Masse  grüfaereFeldspath-Ciystalle,  die 
stets  laug  gezogen  sind.  Eben  so  finden  sich  anch  wohl  Augitctystalle 
dai'in  rerstreut.     Dies  giebt  den  porphjr artigen  Do  1er it. 

Di«?  ganze  IVIasse  erscheint  je  nach  der  Verschiedenheit  der  sie  zu- 
sanimensptzenden  Gemengtlieile  sehr  verschieden  gefärlit^  und  wenn  sie 
sehr  feinkürnig  ist,  selbst  einfarbig,  schwarz,  grau,  ruthOchbraiin ,  aber 
fast  immer  von  dunkehi  unreinen  Farben. 

Nicht  selten  enthlilt  der  Dolerit,  besonders  der  feinkörnige,  Blasen- 
riiimie,  und  wenn  diese  häufig  werden,  wird  er  mandelsteinartiger 
Dolerit  genannt.  Diese Hdhhnigen  sind  bald  leer,  bald  sind  sie  mit  einer 
gelben  erdigen  oder  auch  weilsen  glänzenden  Haut  dünn  überzogen,  bald 
mit  welfsen,  grünen  oder  brainieu  Steinmassen  ausgefüllt.  Die  aufserdem 
in  dem  Dolerit  mehr  oder  minder  häiidig  vorkommenden  zunilligen  Ge- 
Diengtheile  sind  meistens  weifs,  seltener  schwarz  oder  grau-  Noch  seltener 
sind  grüne  Pinicte,  Metallisch  glänzende  Puncte  und  BUittchen  zeigen  sich 
daim  und  wann- 

5.  Eine  graue  dichte  sehr  spllttrige  Masse,  die  zuweilen  gelblich 
oder  grünlicli  wrd,  und  leicht  mit  ^^larz  verwecliselt  werden  kann,  lu 
welcher  oft  lange  weilke  oder  griinÜche  Nadeln  mit  blättrigem  Bruche  lie- 
gen, und  dazwischen  graue,  braune  oder  grüne,  oft  sehr  dunkelgefärbte 
Blätter,  welche  atlasartig  glänzen,  heifst  Gabbro.  Jene  ersterwähnte 
Masse  bt  Feldstein  (dichter  Feldspath);  ilie Nadeln  sind  blättriger 
Feldspath;  jene Blättcheu  hei&cn  Smaragdit,  und  wenn  sie  metallisch 
glänzen,  Schill  erst  ein.  Gewühnüch  waltet  der  dichte  Feldspath  vor; 
die  Theile  sind,  obgleich  zuweilen  kleiiiliörnig,  docli  deutlich  erkennbar; 
der  blättrige  Feldspath  fehlt  aber  zuweilen* 

In  Deutschland  ist  das  Gestein  nur  an  wenigen  Stellen  vorhanden. 
Die  hier  in  demselben  vorkommenden  zufälligen  Gemengtheile  haben  eine 
schwarze  Farbe.     Es  ist  ganz  ungemein  schwer  zersprengbar. 

6«  Ist  das  ßestein  höchst  feinkörnig,  oder  auch  wohl  dicht,  so 
dafs  man  nur  mit  dem  Suchglase  die  Kömer  unterscheiden  kann,  zeigt 
sich  das  Ganze  grau,  wie  Feuerstein,  zuweilen  fast  schwarz,  aber  ohne 
M  glatt  zu  sein  wie  dieser,  schlägt  es  am  Stahle  Feuer,  so  hei&t  das 
Gestein  Bor nf eis.  Es  besteht  aus  Quarz,  dichtem  Feldstein  und  höchst 
feinen  schwarzen  Körnern^  welche  Turmalin  genannt  werden*   Zuweilen 
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geseUi:  «ich  auch  Glimmer  hinzu»    Es  ist  schwer  zu  erkeuuen^  und  nicht 
sehr  verhreitet« 


Dies  sind  sJimmtliche  Fels -Arten  ¥0n  crystallinisch-  kiirnigem  Ge- 
fiige^  die  iu  Deutschland  gefunden  [werden.  Findet  mau  einzelne  Fels^ 
blücke,  so  bleiben  keioe  andere  Kennzeichen  übrig,  als  die  liier  angegebe- 
nen*  Fiodet  man  sie  aber  in  festen  Felsen  anstehend  im  Gebirge,  das 
daraus  zusammengesetzt  ist,  so  lassen  sich  oft  schon  aus  der  Art  imd 
Wdse,  wie  sie  sich  dem  Auge  darstellen,  Merkmale  für  ibre  Bestimmung 
entnehmen.  Diese  sollen  hier  nun  auch  noch  kurz  autgcfübrt  werden, 
mid  ich  werde  alsdami  jeder  einzelnen  Gebirgs- Art  noch  Einiges  bbizufti- 
gen,  was  dem  Architecten  Imisichtlich  der  Benutzung  derseö>en  zu  mssen 
nützlich  ^Verden  kann. 

I.  Der  Granit  setzt  hohe  Gebirge  zusaimnen,  deren  Form  auTser- 
ordentlicli  mannigraltlg  ist.  Meistens  sind  sie  schroff,  mit  spitzigen  zacki- 
gen kahlen  Gipfeln,  die  oft  reihenweise  verbunden  sind,  und  zuweilen 
wie  alte  Ruinen  erscheinen.  Der  Gebirgskamm  ist  zahnig,  die  Wände 
sind  steil  abgeschnitten,  die  Thalgebiinge  tief  gefurcht,  mit  hervorragenden 
zerrissenen  Klippen  besetzt,  und  mit  Felstriimmern  bedeckt.  Die  Felstha- 
ler  sind  wild,  tief  und  schmal,  und  krümmen  sich  mannigfaltig. 

Wo  der  Granit  weniger  hohe  Gebirge  bildet,  da  haben  diese  sanf- 
tere Umrisse;  die  Bergzüge  sind  miteinander  verbunden,  die  Hügel  hal>eii 
runde  Kuppen,  die  Rücken  sind  flach  und  lang  gezogen,  die  Abhünge 
baucing  und  nur  hier  imd  da  finden  sich  Klippen  imd  steile  Abstürze» 
Der  Fufs  verbreitet  sich  weit,  uiul  steigt  sanft  aiu  Aid*  den  Rücken  fintlen 
«ich  oft  iinwirthbare  Berg -Ebenen  oder  Plattcformen,  die  mit  einzehien 
hervorstehenden  Klippen  besetzt  siinb  Fast  inuner  sind  diese  Ebenen 
mit  einer  ungelieuren  ZaU  loser  Granitblöcke  bedeckt* 

In  den  Hochgebirgen  zeigt  sicli  der  Granit  oft  deutlich  geschichtet, 
so  dafs  grofse  mehr  oder  weniger  dicke  Platten  schräg  übereinander  leh- 
nen. Zuweilen  stehen  sie  auch  wie  ungeheure  Mauern  senkrecht.  Nicht 
selten  ist  er  auch  senkrecht  in  prismatische  Pfeiler  zers[)alten,  oder  in 
gewaltige  vieleckige  Blöcke,  die  auch  wohl  keilförmig  und  pyramidal  wer- 
den. Sehr  häufig  zeigt  die  ganze  Granitmasse  aber  eine  »ehr  uuregelmU- 
feige  Zerklüftung,  besonders  in  den  niedrigem  Gebirgen.  Diese  Klüfte  sind 
manchmal  mehrere  Fufs  weit» 
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la  Deiitscliland  findet  sich  <ler  Graiut:  an  der  Bergstrafee  iind  im 
Odenwalde,  aber  meist  an  niedrigen  Stellen,  wo  er  stich  unter  der  Sand- 
itein- Bedeckung  her  Vorarbeit  et.  Im  Schwarzwalde  macht  er  die  Haupt- 
masse de»  Gebirges  aus;  anf  dem  Harze  bildet  er  die  höchsten  Kuppen; 
auf  dem  Thüringer  Walde  eracheint  er  in  den  höchsten  Rücken,  und  an 
wenigen  andern  Stellen ;  das  Fichtelgebirge  besteht  hauptsiichUch  aus  Gra- 
nit, auch  das  Riesengebirge  ist  meistens  eine  Kette  von  Graiiitbergen. 
Im  nördlichen  Böhmen  erscheint  er  bei  Joachimsthal  und  an  einijjen 
andern  Stellen.  Im  südwestlichen  Erzgebirge  findet  er  sich  an  verschie- 
deneu Orten. 

Die  grote  Norddeutsche  Ebene  von  den  Grenzen  der  vereinigten 
Niederlande  bis  nach  Preufsen  und  Rufsland  Iiiuein  ist  mit  einer  grofsen 
Metige  loser  Steinblöcke  von  gröfeerer  oder  geringerer  Ausdehnung  besiiet, 
welche  gi*öfstenlheils  aus  Granit  bestehen. 

Da  es  grofse  Landstriche  giebt,  in  welchen  sich  gar  kein  Granit 
findet,  so  ist  er  eben  deshalb  keui  allgemeiner  Baustein.  Wo  er  aber 
vorkommt,  wird  er  vielfach  benutzt« 

-.  ,  Vorzugsweise  hat  man  ihn  schon  in  alten  Zeiten  gern  zu  gi'olsen 
Ktuisti^erken  verarbeitet,  was  um  so  eher  möglich  ^vurde,  da  die  grofsen 
Massen,  in  welchen  er  lagert,  selten  nur  diu-ch  Schichtimg  unterbrochen 
werden,  und  seine  uoregelmäfsigen  Klüfte  die  Gewimiiing  bedeutender 
Blöcke  oft  gestatteten.  Dazu  kommt^  dafs  er  eine  schöne  Politur  annimmt, 
und  der  Verwitterung  sehr  lange  widerstellt.  Ein  grofser  Tlieil  der  Ägyp- 
tischen Denkmäler,  namentUch  mehrere  Obelisken,  bestehen  aus  Granit, 
Ro  wie  eine  Menge  von  Säulen  und  anderen  Kunstwerken  in  Italien,  Zu 
diesem  Behufe  sind  die  Blöcke  oft  weit  hergeholt  worden.  In  neueren 
Zeiten  wird  er  abermals  zu  Kunstwerken  verarbeitet,  namentlich  in  Ber- 
lin, wo  prächtige  Süulen,  Vasen,  Schalen,  Würfel  u.  s.  w.  daraus  gefer- 
tigt werden,  worüber  in  diesem  Jouraal  bereits  Mehreres  mitgetheilt  wor- 
den ist.  Auch  in  Petersburg  hat  man  vortreffliche  Arbeiten  daraus  ver- 
fertigt. In  der  Kasanschen  Muttergottes  *  Kirche  befinden  sich  52  Granit- 
aäulen,  jede  aus  einem  Steine  gehauen,  von  29  Fufe  2 Zoll  Llinge,  imd 
3|FuIb  Dicke«  Die  bedeutende  Harte  des  Gesteins  macht  diese  Arbeiten 
sehr  kostbar. 

Als  Baustein  wendet  man  den  Granit  in  der  Regel  nur  an,  wenn 
es  an  andern  Steinen  fehlt,  nicht  deshalb,  weil  er  sich  dazu  nicht  beson* 
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d^r»  eignete,  sonJem  weil  er  «chwer  zu  kearlieiten  ist.  Seioe  Unverwiist- 
licbkeit  giebt  ihm  aber  vor  vielen  andern  einen  Vorzug,  und  wo  es  dar- 
auf, und  nicht  vorzugsweise  auf  Kosten  •ErsparniTs  angesehen  ist,  ^ird 
er  gern  benutzt.  Besonders  eignet  er  sich  zu  den  Gnindpfeileni  bei  Briik- 
ken  (zu  denen  des  Pont  neiif  io  Paris  liels  man  ihn  von  Cherbourg 
kommen),  zu  Quais  (nameutlich  heatehen  daraus  die  au  der  Newa  und  au 
dem  Catharinen-Canal  in  Petersburg),  zu  Trottoirs,  welche  kein  ande- 
res Gestein  so  gut  liefert,  zu  Eingaugspfeileru,  Bamereständern,  Fufege- 
rtellen ,  Ecksteinen ,  Prellpfiihlen  u,  s.  w.  Er  wird  iudefs  auch  rürmhch 
vermauert,  und  ganze  Städte  sind  daraus  erbaut,  wie  namentlich  das 
alteTheben,  viele  Denkmale  Ägyptens,  Petersburg,  Mailand,  Pa- 
via,  die  Städte  eines  grofsen  Theils  von  Bretagne,  der  Norman  die 
zwischen  Cherbourg  und  A I e n 9 o n  mit  Einschlufs  dieser  Orte,  im  B o u r- 
bonnais,  in  Lim on sin,  iu  eiuem  Theile  von  Auvergne,  von  Lyon- 
nais  (Monthrisson  u.  s.  w.)^  von  Bourgogne  (Autun)  u«  s.  w-, 
Aberdeen  in  Schottland,  die  Stadt  und  die  Forts  von  Rio  Janeiro. 
DicThiirme  der  grofson  chinesichen  Mauer  sind  daraus  erbauet.  In  Lon- 
don bestehen  die  Schiflswerfte ,  die  Docken  und  der  Hafen  aus  Graiiit- 
Iducken;  eben  so  in  Liverpool.  Die  Waterloobrücke  in  London  be- 
steht ebenfalls  aus  Granit;  in  der  3Iark  Brandenburg  al>er  die  Mauern 
vieler  Kirchen, 

Will  man  den  Granit  vermauern,  so  wiifile  man  wo  möglich  dazu 
den  kleinkiirnigen  Granit.  Der  grofsköniige  verwittert  und  zerspringt 
leichter  als  dieser.  Eben  so  verwerfe  man  denjenigen  Granit,  in  welchem 
der  Glimmer  vorwaltet.  Steine  dieser  Art  sind  wem'g  fest,  imd  da  der 
Glimmei*  leicht  spaltet,  hJilt  er  die  Feuchtigkeit  gern  lange,  die  durch  ihr 
Gefrieren  im  Winter  oft  dem  ganzen  Steine  schadet. 

Eben  so  vermeide  man  GranitstUcke,  in  welclien  Eisen-Erze  ein- 
gesprengt sind.  Diese  verwittern  mit  der  Zeit  und  durchlücheni  den 
Stein,  wobei  seine  Festigkeit  verloren  gebt. 

Granitstücke,  welche  der  Einwirkimg  der  Wittenmg  Lloüs  gestellt 
sind,  dürfen  keine  Sprünge  haben,  weil  sie  sonst  das  Wasser  festhalten, 
und  hn  Winter  auseinander  frieren.  Das  Auge  ist  in  vielen  Fällen  nicht 
im  Stande,  diese  Sprünge  aufzuünden.  Vermauert  man  Steine,  welche 
vom  Felde  aufgelesen  sind,  ohne  sie  weiter  zo  behauen,  so  hat  man  nichts 
so  befürchten,  weil  diese  sich  bereits  erprobt  haben,    Behaueue  Granit- 
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steioe  oder  solche,  welche  aii»  einem  Stemhniche  gebrochen  ßincl,  sollten 
aber  iiicht  friscir  vermauert  werden,  sondern  erst  einen  Winter  der  freien 
Luft  ausgesetzt  werden,  wenn  man  sicher  gehen  will» 

Zu  Mauern  wendet  man  gern  solche  Bruchsteine  an,  welche  we* 
nigstens  eine  gerade  Fläche  haben,  und  kehrt  diese  nach  Äufsen,  jedoch 
so,  dafs  der  Stein  dabei  auf  die  möglichst  grölste,  imd  wenn  es  sein  kann, 
ebenfalls  ebene  Fläche  gelegt  wird.  Die  Lücken  werden  sowohl  nach 
Innen  als  iiacli  Äufsen  mit  kleinen  Bmchsteinen  ausgefiillt,  damit  so  wenig 
Mörtel  als  möglich  dazwischen  komme,  obgleich  mit  ihm  alle  Höhlungen 
ausgefiillt  werden  müssen.  Ein  regelmäfsiger  Verband  der  Steine  ist  nicht 
möglich;  so  weit  aber,  als  es  geht,  muls  man  sich  ihm  wenigstens  zu  nä- 
liern  suchen. 

Da  Mauern  von  Bruchsteinen  in  der  Regel  nicht  unter  2  Fufs  dick 
sein  dürfen,  so  wendet  man  den  Granit  gern  zu  Gnmdmauem  und  Haupt* 
mauern  an,  eben  so  zum  Bau  der  Wehre  imd  Dämme;  seiner  Anwendung 
zu  Schulungen  ist  schon  oben  gedacht;  auch  werden  tiefe  Brunnen  gern 
damit  ausgesetzt.  Zu  Umfassungsmauern  \yird  er  mit  und  ohne  Mörtel 
liiiiifig  angewendet* 

Überall  aber  ist  zu  berücksichtigen,  dafs  der  Granit  sich  mit  dem 
Mörtel  nicht  so  gut  verbindet,  als  Baclisteine  oder  Kalksteine.  Erst  nach 
vielen  Jahren  tritt  zwischen  dem  Kalke  inid  Granit  eine  innigere  Verbin- 
dung ein,  die  sich  mit  den  Jahren  immer  mehr  befestigt,  imd  zwar  um 
so  friilier,  je  düinier  der  Mörtel  aufgetragen  ist.  Mauern  aus  cidiisch  ge« 
hauenen  Granitsteinen ,  wo  Stein  an  Stein  schliefst,  sind  deshalb  den  aus 
unregeimälsigen  Bruchsteinen  bestehenden  vorzuziehen. 

Der  Granit  ist  kälter  als  Backsteine,  und  zugleich  ein  besserer 
Wärmeleiter.  Mauern  aus  Granit  werden  deshalb  leichter  feucht,  als  die 
aus  gebrannten  Steinen,  sie  trociaien  schwerer,  und  der  Mörtel  bleibt  im 
Innern  lange  weich,  besonders  wenn  sie  sehr  dick  sind*  Man  erhalt  d»- 
her  aus  Granit  Wohnungen,  welche  mehr  für  den  Sonuner  als  ^Vinter 
geeignet  sind.  Doch  giebt  es  Gesteine,  denen  er  in  dieser  Beziehung  vor* 
zuziehen  ist. 

Ein  Cubikfufe  Gram't  wiegt  170  bis  175  Preufeischo  Pfimde.  Sind 
metallische  Massen  eingemengt,  so  wird  er  auch  wohl  noch  etwas  schwerer» 

Nach  den  Versuchen  von  Gauthey  und  Rondelet  wurde  an 
Granitworfd  von  9  französischen   ZoUen  und  7  Linien  für  jede  Kante 
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durch  eine  Kraft  von  100042  Pftmd  zer druckt.  Smirke  und  Bramali 
fanden^  dafs  eiii  EngUacher  Cubikzoll  fejukürniger  Grämt  mm  Com  Wallis 
bei  einer  Belastung  von  2967  Pfund  zerhracli.  Hiernach  würde,  wenn 
man  den  Französischen  Versuch  zum  Grunde  legt,  eijie  Granitmauer 
1116,6  Französische  Fiife  Ixocli  sein  können,  ehe  das  eigene  Ge^vicht  die 
Grundsteine  zerschmetterte;  der  Englische  Versuch  giebt  für  die  Hohe 
der  Mauer  2511  Ejigüsche  Fuls  9  Zoll.  Übrigens  wird  der  kleinkiirnige 
Grault  im  Durchschnitt  immer  mehr  tragen,  als  der  grofsliürnige,  weil  er 
fester  ist. 

Sehr  vorzüglich  lufst  sicli  der  Granit  als  Pflasterstein  benutzen,  imd 
in  der  grofeen  Norddeutschen  Ebene  sind  alle  Sliidte  grofsentheils  mit  Gra- 
nit gepOastert.  Seine  bedeutende  HJirte  bei  mJifsiger  Zerhrechliclikeit  eig- 
net ihn  gar  sehr  dazu.  Sein  Staub  wird  zwar  durch  den  Wind  leicht  in 
die  Höhe  gehoben,  üufsert  aber  weder  auf  das  Auge  noch  auf  die  Lunge 
einen  besondei-s  schüdlichen  Einllufs.  Durch  den  Regen  w  ird  dieser  Staidi 
leicht  verbunden,  ohne  jedoch  zah  und  ghtschig  wie  Thon  zu  werden^ 
lauter  Eigenschaften,  welche  den  Granit  empfehlen.  Ein  sehr  gutes  Pfla- 
ster gewährt  er,  w^enn  er  cubisch  zugehauen  ist.  Er  liefert  dann  das 
Liitticher  Steinpflaster,  welches  in  neueren  Zeiten  in  Berlin  htiiifig  an* 
gewendet  worden  ist. 

Eben  so  vorzüglich  ist  der  Graiut  beim  Chausseebau  zu  benutzen, 
^YOzu  lim  alle  die  vorerwähnten  Eigenschaften  nicht  minder  empfehlen. 
In  jener  sudbaltischen  Eliene  liefert  er  vorzugsweise  das  Material  zum 
Strafsenbau,  und  bewiihrt  sich  vortrefflich. 

Außerdem  verfertigt  man  auch  Mühlsteine  aus  Granit,  besonders 
ziun  Zermahlen  der  Sraalfe;  in  Rufsland  aber  auch  für  Mehlmülden.  Er 
eignet  sich  dazu  nur  dann,  wenn  er  glimmerarm,  dafür  aber  sehr  quarz- 
reicli  ist  luid  der  Quarz  in  mülsigen  Körnern  gleichförmig  durch  die  ganze 
Masse  vertlieilt  ist. 

2.  Die  Berge,  welche  der  S  jenit  bildet,  sind  in  der  Regel  niedriger 
als  die  des  Giwiites;  sie  ersclieinen  mehr  als  flache  Hügel,  deren  Kujipen 
imd  Rücken  al)gerinidct  sind,  und  fast  gleich  hoch  ,  nur  hier  und  da  mit 
einzelnen  henorragenden  Klippea  besetzt.  Dagegen  steigt  er  in  andern 
Gegenden  hoch  an,  seine  Berge  tragen  spitze  Gipfel  und  zerrissene  Kiimmei 
die  Abhänge  sind  steil,  von  wildem  Ansehen,  zerrissen  imd  gefurcht,  die 
einzelnen  Felsen  zeigen  grofee  scln^ffe  Wände  und  steile  Al>8türze.     Zu- 
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weilen  ht  der  Abhang  mit  einer  Unzahl  von  Fekblucken  bedeckt,  die  oft 
sehr  grofe  und  mehr  oder  weniger  kugelig  sind^ 

Der  Syenit  ist  laiige  nicht  so  häufig  als  der  Granit,  und  fehlt  in 
manchen  Gebirgen  imd  Gegenden  ganz.  In  Deutschland  zeigt  er  sich  ia 
dem  Gebirge  der  Bergstraise  um  Weinheim,  im  Odenwalde  von  Auer- 
bach aus,  im  Erzgebirge  Sachsens,  namentlich  imPIauenschen  Grunde, 
in  Bülimen  um  Eule  und  Klattau,  In  Mähren  zwischen  BlanskO| 
Briinn  imd  Znaim,  und  unter  den  Felsblocken  der  norddeutschen  Eliene. 

Der  Syenit  zeigt  meistens  gar  keine  Scliichtung,'  dagegen  ist  er  in 
regellose  Massen  zertheilt,  die  oft  der  Säulenform  sich  nähern,  zuweilen 
auch  kugelig  werden*  Auch  jene  regellose  Massen  halien  häufig  eine  con- 
vexe  Aufeenfläche,  und  sind  oft  50  bis  100  Fulä  grofe. 

Diese  grofeen  ungetheilten  Massen,  so  wie  seine  bedeutende  Festig- 
keit, eignen  den  Syenit  gar  sehr  für  die  Baukunst,  imd  in  der  That  hat 
man  ilm  schon  seit  dem  hohen  Alterthiime  hi  ganz  ähnhchcr  Weise  wie 
den  Granit  ver\\^endet  Viele  der  Ägyptisclien  Denkmäler  bestehen  aus 
Syenit,  und  von  der  Äg)T)tLschen  Stadt  Syene  führt  er  selbst  den  Namen* 
Auch  die  Riimer  haben  ihn  zu  Kunstwerken  verarbeitet.  An  der  Berg- 
strafee  in  der  Nähe  von  Auerbach  liegt  euie  grofee  Säule  unter  dem 
Namen  der  Riesensäule  berühmt,  welche  aus  Syenit  besteht;  eben  so  sind 
ilie  grofsen  Säulen  im  Heidelberger  Schlosse  aus  Syenit  gehauen, 

AUes  was  vorher  vom  Gram'te  hinsichtüch  seiner  Benutzimg  imJ 
Anwendung  gesagt  ist,  findet  voIlsUindig  und  ohne  Ausnahme  seine  An* 
Wendung  auf  den  Syenit,  weshalb  ich  darauf  verweise* 

3.  Der  Diorit  kommt  gar  häufig  in  Begleitung  des  Granits  und 
Syenits  vor,  bildet  aber  auch  eigene  Berge,  die  sicli  durch  ilire  oft  run- 
den Formen  auszeichnen.  Wo  er  Gebirgszüge  zusammensetzt,  sind  diese 
von  vielen  Seitentliälern  durclischnitten ,  die  einzclneu  Berge  sind  kegel- 
förmig und  steigen  hoch  an,  die  Felsen  sind  stark  zerklüftet  und  mit  vie- 
len Kuppen  besetzt,  die  aus  lauter  runden  Blückeu  zu  bestehen  scheinen. 
Aber  auch  Ebenen  bestehen  aus  Diorit,  die  dann  sanft  abfallende  Thaler 
und  sehr  allmälig  ansteigende  Berge  mit  einzebien  niedrigen  Felsen  zeigeut 
Wo  Flüsse  ihn  durchziehn,  sind  die  Ufer  oft  sehr  steil  und  klip|*ig ;  auch  ha- 
llen die  Felsen  des  mandelsteinartigen  Diorits  meist  sehr  groteske  Formen. 

Grobe  Strecken  bestehen  aneinander  hängend  niemaLs  aus  Diorit^ 
so  bäi^g  er  sich  auch  findet.    Oft  ist  er  nur  auf  den  Baum  einiger  Qua- 
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dratmeilen  beschrankt.  Er  findet  sich  bei  Dilleiiburg,  besonder»  bei 
Sechshelden  und  am  Schloese  Triagensteiii,  von  hier  zieht  er  als 
ein  ansehnliches  Gebirge  bis  in  die  Grafschaft  Mark;  in  der  Gegend 
von  Weilburg  luid  Holzappel  an  der  Lahn,  zu  Kiireuz  l>ei  Trier; 
a«f  dem  Uarze  an  vielen  Orten,  namentlii-'h  an  der  Rofstrappe  und  der 
Treseburg  u.  s*  w.;  am  Fichtelgebirge;  in  Bühmen  bei  Überadorf  und 
Komothau;  im  Er;5gebirgo  au  nielireren  Orten,  wie  bei  Eh  reu  fr  ie- 
dersdorf,  Lang-Wellmsdorl^  Nossen  u.s.w.,  in  Schlesien  zwischen 
Kauffung  uudSchönau,  so  wie  uinGIaz  u.  s.  w.,  aufserdem  unter  den 
Steinblückeu  der  NürdJeutschen  Eigene,  wo  derDiorit  in  manchen  Gegen- 
den hÜufig  ist. 

Der  Diorlt  Ist  fast  immer  stark  zerklüftet,  und  deshalb  ist  die 
Scliichtuug  selten  deutlicli  walirzunehmen.  Dagegen  sieht  man  ihn  manch- 
mal in  Siiulen  und  Kugohi  zerspalten*  Die  Sauten  selbst  zeigen  sich  auch 
wohl  wie  aus  kugeUgen  Stücken  zusammengesetzt.  Sie  haben  meistens 
nur  einen  geringen  Durdunesser;  der  der  Kugeln  betrogt  JZoM  bis  SFufs* 

Da  der  Diorit  weit  seliwerer  zersprengbar  ist,  als  der  Granit ,  »o 
eignet  er  sich  seiner  Festigkeit  nach  allerdings  ziun  Baustein.  Ailein  er 
ist  weit  weniger  leicht  regelmlilsig  und  geradflaclilg  zu  behauen,  und  setzt 
ip  ilieser  Beziehung  Schwierigkeiten  in  den  Weg,  die  seine  Anwendung 
zu  geradflachigen  ^lauern  bdiindern.  Auch  halt  er  die  Feuditigkeit  län- 
ger fest,  als  Granit,  und  schdnt  sich  mit  dem  Mörtel,  —  vielleicht  eben 
deshalb,  —  weniger  gut  zu  verbinden.  Seine  grolse  Zähigkeit  aber  läht 
ihn  weit  mehr  tragen  als  Granit. 

Dagegen  ist  er  selir  gut  zu  PreUpHihlen,  Ecksteinen  imd  Einfas- 
suiigsstiicken  zu  gebrauchen,  und  hJiufig  hat  er  schon  in  den  Bergen  eine 
dazu  passen<le  Form  durch  sebi  Zerspalten  erhalten,  die  nur  wenig  ode^- 
gar  niclit  verändert  zu  werden  braucht. 

Als  Pflasterstein  ist  er  sehr  vorzüglich;  er  trügt  selbst  in  kleinen 
Stücken  viel  mehr  als  Granit,  aber  da  er  leichter  zu  zerreiben  ist,  als  diis* 
»er,  §o  fahrt  er  sich  leichter  aus,  imd  es  bilden  sich  in  ihm  ^Vagengelcise, 
i]ie  eui  öfteres  Umlegen  der  Steine  nothig  machen.  Auch  isiuft  er  sich 
leichter  glatt,  und  hat  dann  eine  dunkel  Uaugraue  Farbe  mit  kleinen  grau- 
grünen Iielleren  Flecken, 

Aus  demselben  Gnmde  ist  er  als  Chausseestein  dem  Granite  min- 
lesteos  gleich  zu  setzen,  wenn  nicht  vorzuziehen.   Weim  gleicli  er  schwf»^ 
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rer  zerspringt  üls  Granit^  so  istr  er  doch  *Äiich  Ifeichter 'zeiWcBöir,  imcT  cl«r- 
hälb  wohl  mctit  dauerhafter  als  Jener;  aber  sein  Staub  ist  thonig^er  Natur J 
er  backt  deshialb  naft  zusammen^  und  erschwert  zwar  bei  nassem  Wetter 
wegen  semer  Klebrigkeit  etwas  rfas  Fahren  auf  den  Chausseen  ^  backt 
aber  bei  trocknem  Wetter  zu  einer  festen  Decke  zusammen,  die  wenig 
Staub  giel)t  imd  zur  Schonung  der  StraCse  beitragt.  Dies  sind  Vortheile, 
welche  wohl  Berücksichtigtmg  verdienen,  um  so  mehr,  als  jene  Klebrig« 
keit  bei  nassem  Wetter  nicht  so  schlimm  ist,  wie  die  des  reinen  Thons. 

Zu  Kunstwerken  ist  der  Diorit  nicht  besonders  anwendbar,  da  seine 
Farben  meist  schmutzig  sind,  und  er  nur  eine  schlechte,  etwas  fettig  gKin- 
zonde  Politur  annimmt.  Dennoch  ist  er  verarbeitet  worden,  und  die  Ita- 
lienischen Künstler  nennen  ihn  Granito  nerOy  Granito  nefe  bianco  und 
Granit 0  verde.  In  der  Kirche  von  S.  Prassede  zn  Rom  besteht  die 
SJiule,  an  welcher  Christus  gegeilselt  sein  soll,  so  wie  eine  andere  vor 
der  Thiir  der  Capelle,  daraus. 

4.  Der  Dolerit  setzt  gern  spitze,  kegelartige  Gipfel  auf  hohen 
Bergen  zusammen,  die  mit  grolsen  Gesteinblöcken  umlagert  sind.  Er  bil- 
det zuweilen  senkrechte  Felswände  von  mehreren  hundert  Fuls  Höhe.  An 
seinen  Abhängen  laufen  tiefe  sehr  steile  Schluchten  herab. 

In  Deutschland  findet  er  sich:  am  Odenwald  auf  dem  Katzen- 
buckel unfemEberbach  amNeckar,  besonders  aber  am  Kaiser  stuhl  im 
Breisgau,  im  Mainthal  z^vischen  Hanau  und  Frankfurt,  besonders  bei 
Steinheim,  Wilhelmsbad,  Bockenheim  u.  s.  w.,  am  Meisner  in 
Kurhessen,  amDransberg  bei  Dransfeld  u.  s.  w.  Auch  unter  den  lo- 
sen Felsblöcken  der  Norddeutschen  Ebene  finden  sich  nicht  selten  Dolerite. 

Nicht  immer  läfst  sich  eine  Schichtung  deutlich  bemerken,  oft  ist 
keine  Spinr  davon  zu  sehen«  Dagegen  zeigt  er  mehr  oder  wemger  regel- 
mülBige  Absondenmgen  in  Säulen,  die  vier  bis  fHnfeeitig,  imd  sehr  ver- 
schieden dick  sind,  aber  eine  Höhe  von  9  bis  40  Fufs' haben,  und  senk- 
recht nebeneinander  gereihet  wie Pallisaden  stehen.  Zuweilen  ist  er  auch 
kugeHg  abgesondert.  Beim  Zerkliifiten  erhalten  manche  seiner  Wände  ein 
treppenartiges  Ansehen.  Der  mandelsteinartige  Dolerit  ist  gewöhnlich  am 
meisten  zerklüftet« 

Der  Dolerit  verwittert  zum  Theil  leicht,  besonders  wenn  er  blasig 
nüt,  oder  viel  Eisen  enthält.  Eben  deshalb  eignet  er  sich  nicht  wohl  für 
die  Baukimsh     Jsk  man  genSthigt,  ihn  anzuwenden  ^  so  v^rSUe  man  nur 

CM«'t  IowMl  d.  B««kaMt»    3.  Bd,  3.  BfU  [  ^4   ] 
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Stücke  mit  frischer  Bruchflaclie,  aber  keine,  auf  welchen  sich  ehie  braune 
Tenvitterte  Oberflaclie  gebildet  hat.  Der  Dolerit  ist  ein  kalter  Stein,  und 
schlügt  deshalb  gern  die  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  auf  sich  nieder»  Diese 
zieht  vorzugsweise  in  jene  verwitteHe  thoiiige  Riude,  und  liült  sich  daria 
sehr  lange,  luid  da  fortdauernd  neuer  Niederschlag  erfolgt,  so  wird  sie  in 
feuchter  Jahreszeit  gar  nicht  trocken. 

Übrigens  ist  der  Dolerit  fest  und  zähe,  und  zerspringt  fast  eben  so 
scliwer,  als  der  Diorit*  Der  Mörtel  dürfte  an  ihm  weniger  haften,  als 
am  Granit. 

Zu  Kunstwerken  ist  der  Dolerit  nicht  besonders  geeignet,  da  seine 
Politur  nicht  sehr  gliinzcnd  wird,  auch  seine  Farben  wenig  ins  Auge  faüen- 

Dagegen  ist  er  ein  guter  Pflaster-  luid  Chausseesteiu,  der  heim  Zer- 
reiben und  Verwittern  einen  eisenhaltigen  Thon  giebt.  Er  verwittert  übri- 
gens  nicht  so  schneU,  dafs  seiue  Anwendung  zum  Strafsenbau  um  deswil- 
len Anstand  finden  sollte,  da  er  in  der  Regel  eher  zerfahren,  als  verwit* 
tert  sein  wird, 

5.  Der  Gahhro  bildet  steile  Berge  mit  hohen  Felsen  und  stark 
gefurchten  Abhängen.  Erscheint  er  in  Ebenen,  so  bildet  er  einzehie  dar- 
aus hervorragende  Spitzberge.  Seine  Gebirge  dehnen  sich  oft  meilenweit 
aus,  und  erreichen  mehrere  tausend  Fuf»  Hohe. 

Er  findet  sich  in  Deutscldaud:  am  Harze,  und  zwar  am  Fidse  des 
Brockens  zwischen  Neustadt  und  dem  Oderkriige,  am  Etters- 
berge  nach  dem  Sellerbcrge  und  Radauberge  zu;  in  Schlesien  am 
Zobten,  und  an  vielen  Orten  der  Grafschaft  Gl  atz,  am  Harthegebirge 
bei  Frankenstoin;  in  Mähren  an  der  Bisch ofskappo  über  Johan- 
nesthal; in  Unterösterreich  zu  Langenlois  b<?i  Krems,  aus  dessen  Brü- 
chen die  ganze  innere  Stadt  Wien  mit  Gabbroquadern  gepflastert  ist.  Un- 
ter den  Steinblücken  der  Norddeutschen  Ebenen  sind  Stücke  von  Gab« 
bro  selten. 

Meistentheüs  ist  der  Gabbro  niclit  geschichtet,  aber  von  unzalihgen 
Klüften  diu*chsetzt.     Auf  der  Aulsenfläche  sind  seine  Felsblücko  sehr  rauh. 

Als  Baustein  kann  der  Gabbro  in  ahnlicher  Weise  angewendet 
werden,  wie  der  Diorit,  vor  welchem  er  weder  Vorzüge  hat,  noch  ihm 
nachsteht. 

Als  Pflaster-  und  Chausseestein  kann  er  sehr  gut  gebraucht  werden, 
und  seiner  Benutzung  hierzu  in  Quadern  ist  bereits  vorher  gedacht  worden» 
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Seine  ungemeine  Zähigkeit  eignet  ihn  dazu  sehr.  Häufig  ist  er  zu  Schmuck- 
sachen \erarl>eitet  und  geschliiFoii  worden,  besonders  wenn  der  seidenarh'*' 
glänzende  Smaragd it  in  breiten  Bllittern  eingemengt  ist.  Im  Vaticanischen 
Museo  bestehen  mehrere  Vasen  aus  Gabbro,  in  Florenz  ist  die  Lauren- 
tinische  Capelle  mit  geschliltenen  Gabbroplatten  bekleidet,  und  in  der 
Klosterkirche  des  heiligen  Franz  de  Salies  zu  Madrid^  so  wie  in  dem 
königlichen  Pallast  daselbst,  sollen  Sliuleii  und  andere  Verzierungen  aus 
Gabbro  bestehen.  In  Deutschland  ist  er  dazu  bis  jetzt  nicht  angewendet 
worden,  weil  der  einheimische  Gabbro  geschliffen  weniger  schön  aussieht 
als  manche  ausliindlsche  Arten. 

6.  Der  Hornfels  bildet  einzelne  Gebirgszüge,  oder  setzt  auch 
wohl  die  Kämme  der  Berge  zusammen;  zuweilen  tritt  er  nur  in  einzel- 
nen kegelförmigen  Bergen  mit  klippigen  Abhängen  auf. 

Er  ist  vorzugsweise  am  Harze  zu  Gnden« 

Der  Hornfels  ist  stets  deuth'ch  geschichtet,  seine  Schicliten  stehen 
fast  senkrecht  und  haben  ein  Dicke  von  f  bis  zu  mehreren  Fufsen. 

Als  Baustein  läfst  er  sich  yvie  der  Granit  verwenden ,  imd  ist  zu- 
gleich ein  sehr  guter  Pflaster-  imd  Chaussee- Stein»  Zu  geschlUTenen  Arbei- 
ten eignet  er  sich  nicht. 

b,     Scbiefiige  Gesteine. 

1.  Sieht  man  weifse  oder  graue  länglich  gezogene  Körner  einge- 
fafst  und  getrennt  durch  meist  nach  einer  Richtimg  hegende  glänzende 
schuppige  Blätter  von  grauer  oder  schwarzer  Farbe,  die  jedoch  nicht  re- 
gelmfÜsig  zusammenhängen,  sondern  luer  und  da  sich  mehr  häufen,  aber 
unten  imd  oben  von  grauen  Körnern  bedeckt  sind,  zeigt  sich  das  Gefoge 
so,  dafs  es  zwischen  Schiefrigem  und  Streifigem  schwankt,  ist  es  bald 
gerade,  bald  wellenförmig  gebogen,  und  spalten  die  abgeschlagenen  Stücke 
nach  einer  Richtimg  hin  leichter,  als  nach  den  übrigen,  so  dals  sie,  ohne 
gerade  zu  seui,  sich  docli  der  scheibenförmigen  Gestalt  nahem,  so  ist  das 
Gestein  Gneif». 

Jene  weifsgrauo,  seltener  fleisclirothe  Masse  ist  Feldspath,  der 
zuweilen  sein  blättriges  Geluge  verliert  und  dicht  wird.  Bei  genauerer 
Untersuchung  findet  man  darin  glasigglanzende  Kömer  von  imebenem 
Bruche,  welche  ^uarz  sind^    Jene  grauschwarzen BUitter  sind  Glimmer. 

Man  sieht,   der  Gneifs  hat    dieselben  wesentlichen   Gemengtheile, 
^^ie  der  Granit,  und  unterscheidet  sich  von  demselben  einzig  nur  durch 
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gein  eigeiithümlichef*  schwer  zxi  besclireibeijdes  Gefüge,  welches  dem  Schrie- 
frigeu  nalie  kommt.  Iii  der  Regel  ist  er  auch  weniger  Limt  als  der  Gra- 
nit.    Zuweilen  erscheint  er  alteu  Holzscheiteu  {ihuüch. 

Statt  dea  Glimmers  fiodeu  sich  zuweilen  auch  andere  Llattrige  Ge- 
steine von  griiuer  oder  schwarzer  Farbe  im  Gneifs, 

Selten  hült  eine  Feldspathschicht  mit  den  Quarzkornern  in  gerader 
Linie  auf  eine  lungere  Strecke  an;  sie  \nt'd  stets  durch  den  Glimmer  par- 
thien weise  unterbrochetu  Der  Ouarz  versteckt  sich  zuweilen  ganz.  Ge» 
wohnlich  waltet  der  Feldspath  vor,  und  hi-iufig  ist  er  mit  dem  Quarze  zu 
plattininden  Massen  vereinigt,  deren  Zwischem'iiumo  nach  unten  und  oI>cu 
durcli  ähnliche  Massen  gedeckt  und  durch  Glimmerblattor  verbunden  sind. 
Zuweilen  vermindert  sich  aber  aucli  der  Feldspath,  imd  der  Quarz  waltet 
vor.  Fast  immer  hat  der  Goeifs  mehr  Glimmer,  als  der  Granit;  |e  mehr 
er  Glimmer  enthält,  um  so  diinnschiefriger  ist  er* 

Wenn  man  Gneifs  zerspaltet,  so  springt  er  nach  der  Lage  der  Gllm- 
mertafchi,  indem  der  Glimmer  sich  trennt.  Die  Juerdurcli  entstandene 
Bruchfliiche  heifst  der  Langeul>ruch ,  und  zeigt  sich  stets  gh'mmcrreich, 
oft  so  sehr,  dals  man  die  übrigen  Gemengtlieile  gar  nicht  wahrnimmt. 
EÜn  Binich,  welcher  den  vorlgeu  rechtwinlilig  durchschneidet,  heilst  ein 
Querbruch.  Erst  auf  ilmi  kann  man  das  schiefrigo  Gefüge  erkennen.  In 
der  ersten  Richtung  springt  er  leichter,  als  in  der  zweiten,  Selir  oft  cnt- 
hült  der  Gaeife  noch  fremdartige  Miuet-alieu  eingemengt,  besonders  rothe 
Granaten,  die  sich  ab  dunkelrothe  Flecke  von  grofser  Harte  darstellen, 
niichstdem  besonders  schwarze  und  gi"iine,  so  wie  metallisch  glanzende 
Blineralien,  welche  letzteren  Erze  sind.  Uire  nälicre  Bezelchniuig  kann 
hier  jedoch  nicht  Statt  finden. 

Der  Gneifs  wird  oft  dem  Granite  sehr  ahnlich  mid  gellt  zidetzt 
in  ihn  über. 

2.  Weim  dünne  weifsgraue  gerade  oder  gebogene  Platten  von  kör- 
nigem Quarz  sich  mit  eben  solchen  Platten  von  grauem,  gelbem,  rothem, 
braunem,  grünem,  siiberweifsem  oder  schwarzem  Glimmer  scJiiefrig  ver- 
binden, so  heifst  das  Gestein  Glimmerschiefer.  Zuweilen  hat  der 
Glimmer  auf  gi'ufsejren  Fluchen  mehr  als  eine  Farbe.  Der  Glinmier  liegt 
niüht  in  blofnen  Schujjpon,  sondern  in  ungetrennten  Blattern,  die  gtöfser 
sind,  als  im  Gneifse,  mid  selbst  auf  dem  Querbruche  sieht  man  oft  nichts 
als  Glimmar-Bliit teilen.     Über  diesen  ziisammeuliäng enden  Bliittchen  mul 
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aber  oft  kleine  GUnimerschuppen  verstreut.  Oft  ist  der  Glimmer  so  ämm^ 
dals  er  den  Quarz  nur  wie  ein  gliinzenJer  Hauch  üLerzieht.  Meist  aber 
ist  der  Glimmerscluefer  aus  el>en  so  viel  Quarz  als  Glimmer  znsammeii- 
gasetzt;  sind  beide  ungleich  vertheilt,  so  vraltet  gewohniieh  der  Glimmer 
vor,  der  auch  wohl  blofse  Körner  von  Quarz  eingemengt  entliiilt. 

Auch  der  Glimmerscluefer  nimmt  eine  Menge  ihm  nicht  wesentli- 
cher Mineralien  und  Erze  auf,  von  sehr  verschiedenen  Farben, 

Der  leuchtende  Glanz  des  Glimmers,  aus  dem  er  fast  ganz  zu  be- 
stehen scheint,  Isifst  das  Gestein  leicht  erkennen  und  von  andern  imter- 
scheiden.     Er  spaltet  selir  leicht. 

3.  Ei'scheint  das  ganze  Gestein  schwarz  ins  Grüne  ziehend,  fast 
seidenartig  gUiiizend  uiit  mehr  oder  weniger  weifsgrünlichen  oder  grauen 
Flecken  und  schiefrigem  Bruche,  und  ist  es  dabei  schwerer  zersprengbar 
als  eines  der  vorhergenannten  schiefrigen  Gesteine,  so  ist  es  Dioritschie- 
f  e  r.  Jenes  seh warzgriine,  glainzende  Gestein  ist  H  o  r  n  b  I  e  n  d  e,  das  lichtere 
Feldstein  (dichter  Feldspath).  Zuweilen  bildet  letzterer  für  sich 
einzelne  Lagen  in  dem  Gesteine,  oder  er  tritt  auch  wohl  fleckweise  auf. 

Der  schiefi'ige  Bruch  ist  nie  so  ausgezeichnet,  wie  I>ei  dem  vorigen 
Gesteine,  weil  das  Gefüge  immer  eine  Neigung  zeigt,  körnig  zu  werden* 

Der  Dioritsehiefer  enthalt  zuweilen  Quarzkürner,  Glinmierbliittcheu, 
Granaten  und  gelbe  oder  graue  metallische  Körner. 


Für  die  hi  Deiitschlaiid  verbreiteten  kümlgsclijefrigen  Gesteine  wird 
mau  vorkommenden  Falles  nur  zwischen  den  beschriebouen  drei  Arten  zxi 
wählen  haben,  und  diese  geringe  Zahl  wird  eben  deshalb  ein  solches  Ge- 
stein mit  ziemlicher  Sicherheit  bestimmen  lassen»  Wenden  wir  uns  nun 
zu  den  übrigen  SIerkwiirdigkeiten  dieser  Gesteine. 

It  Der  Gneifs  bildet  meist  sanft  ansteigende,  treppenfurmig  oder 
terrassejiartig  sich  erhebende  Berge,  deren  Gipfel  nicht  gezackt  oder  zu- 
gespitzt sind,  sondern  einförmig  fortstreichen*  Nur  liier  und  da  ragen 
kahle  Idippige  Felsen  hervor,  wie  Ruinen;  die  Äbhünge  sind  selten  schrolF, 
und  zeigen  sanfte  Schluchten  und  breite  Thüler,  die  stellenweise  jüh  sind, 
aber  keine  grofee  Tiefe  erreichen.  Das  Ganze  erscheint  als  grofsmassigo 
rundliche  Hiigelziige,  deren  flache  Kuppen  durch  wanneuühnliche  Vertie- 
fungen geschieden   sind«     Die  Riickea    des  Gneib*  Gebirges  sind   jedoch 


264 


14,     Klo  den,    Kennt nifs  der  Bausteine^ 


meist  ziemlich  scharf.  Übrigen»  treten  Gneife  und  Granit  sehr  hJiufig  zu- 
sammen auf.    In  Hochgebirgen  bildet  er  meist  die  Berge  von  mittlerer  Höhe, 

In  Deiitscldtuid  findet  »ich  der  Gneifs:  an  der  Bergstrafee  und  am 
Odenwalde 5  besonders  um  Ürsebach,  am  Fufse  des  Melibokns  nnrern 
Auerbach  u.  s«  w^;  auf  dem  Schwarzwald,  besonders  am  westlichen 
AJ)hange  5  und  am  Eingänge  des  Kinzigthales;  auf  dem  Spessart  bei 
A  schaffen  bürg;  au(  dtni  Harze  findet  sich  Gneifs  nur  im  Eckert  hale; 
in  der  Oberpfalz,  besonders  um  Herzog  au,  ist  er  hiiung;  im  Erzgebirge 
Sachsens  ist  er  »ehr  allgemein  verbreitet,  besonders  besteht  das  ganze  östliche 
Gebirge  an  der  Oberfliiche  daraus^  so  wie  der  siidfichc,  Böhmen  zugekehrte 
»teilero  AbfalK  Am  Riesengebirga  erscheint  er  besonders  auf  der  Südseite  in 
mehreren  Thälern  des  Böhmischen  Abhanges,  anfserdem  öfter  in  Böhmen, 
im  Böhmer  W'aldgebii'ge  bis  zur  Donau,  luid  im  Schlesisch-JIiihrischen 
Gebirge,  In  Salzburg  bildet  er  das  herrschende  Gestein  der  Tauern  im 
Ankuifthale,  in  TjtoI  besteht  der  Brenner,  Hoch-Grindl  und  Janithaler 
Ferner  niit  ihren  Umgebimgen  daraus,  auch  in  Steyermark  ist  er  sehr 
Tcrbreitet.  In  der  Norddeutscheu  Ebene  ist  der  Gneife  miter  den  Stein«- 
blöcken  hiiufig. 

Der  Gneifs  ist  überall  sehr  deutlich  gescluchtet  und  zwar  nach  der 
Richtung  seines  schiefrigeu  Gefüges;  die  Schichten  haljcn  eine  Dicke  von 
4  Zoll  bis  zu  vielen  Fufsen.  Hiiufig  zeigt  er  wellenartige  Krümmungen, 
und  gewöhnlich  stehen  seine  Schichten  sehr  steil,  auch  wohl  senkrecht. 
Fast  immer  sind  sie  durch  zahllose  Klüfte  nach  allen  Richtungen  zerris- 
sen, welche  mit  anderu  Mineral  -  Substanzen ,  namentlich  mit  ^uarz,  wie- 
der ausgefüllt  sind. 

Als  Baustein  zeigt  der  Gneifs  ein  von  dem  Granite  verschiedenes 
Verhalten.  Da  er  nach  der  Richtung  seines  schiefrigen  Gefüges  weit 
leichter  in  Platten  s|)riiigt,  als  der  Granit,  so  lüfst  er  sich  auch  in  dieser 
Form  überall  mit  Nutzen  anwenden,  wo  er  nicht  fortdauernd  mit  Wasser 
in  Berührung  kommt.  Letzteres  aber  miifs  maii  vermeiden,  weil  er  im 
Wasser  und  selbst  in  feuchter  Erde  weit  leichter  verwittert  und  zer- 
fällt, als  der  Granit,  Zum  Masser-  imd  Grundbau  ist  er  deshalb  nicht 
zu  empfehlen. 

Dagegen  kann  er  unbedenklich  sowohl  zur  Construction  als  zmn 
Verkleiden  der  Mauern  über  der  Erde  benutzt  werden,  nicht  minder  zu 
Treppenstufen,  Sitzlranken,  Altanen,  zum  Belegen  der  Hausflure  und  Trot- 
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toircjuaderu ,  welche  letztere  so  vorzüglich  wie  Grauit<iijailem,  aber  leich- 
ter zu  brechen  iiiicl  zu  gewinnen  sind*  Stiicke^  in  welchen  der  Glimmer 
vorwaltet,  niiife  man  jedoch  wegen  ihrer  geringen  Haltbarkeit  verwerfen. 
Übrigens  vergesse  man  bei  der  Anwendung  des  Gneilses  nicht,  dafs 
er  zum  Theil  bei  weitem  geneigter  ist  die  Feuchtigkeit  aus  der  Atmosphäre 
aufziuiehmen  imd  feslzulialten,  als  irgend  einer  der  vorgenamiten  Steine« 
Stücke,  welche  nafs  und  dann  gewohnlicli  auch  leichtbrlichig  sind,  ver- 
werfe man  ohne  Weiteres.  Aber  niclit  immer  lassen  sich  auf  diese  Weise 
die  hygroskopischen  oder  feuchtigkeitziehenden  Steine  herausfijiden.  Zu 
Freiberg  im  Erzgebirge  wird  der  Gneifs  häuUg  zum  HJiuserbau  ange- 
w^eiidet.  Hier  finden  sich  in  den  daraus  erbauten  Häusern  einzehie  Stel- 
len, welche  sehr  leicht  feuclit  werden.  Es  schützt  dagegen  kein  Mürtel- 
Überzug,  wie  er  auch  bcschafFen  sei;  der  Stein  zieht  so  viel  Wasser  aUf 
^^       dals  es  an  den  Wunden  hinunter  iJiuft. 

^M  Jlit  dem  Mörtel  verbindet  sich  der  Gneifs  wie  der  Granit  zicmh'cli 

^M      fest ;  mu*  die  innerlich  nassen  Stücke  geben  keine  reclite  Verbindung  ein. 
^B  Zum  Strafeenpflaster  ist  besonders  der  feinkürnige  Gneifs  wohl  ge- 

^m      eignet,  und  eben  so  zum  Cbausseebau,  obgleich  er  nicht  ganz  so  fest  ist 
^"       als  Gmnit.     Er  verhalt   sich  iibrigejis  diesem  Jibnlicli.     Zu  Kunstwerken 
^^      eignet  sich  der  Gneifs  nicht  besondei's,  es  sei  denn  zu  geschlilFenen  Platten* 
^^.  Ein  Cubikfufs  Gneifs  wiegt  15S  bis   165  Pfund, 

^^^fe  2.     Der  Glimmerschiefer  bildet  gewöhnlich  grofse  Berg-Ebenen 

mit  sanften  wellenförmigen  Erhuhungen,    deren  gerundete  Berggipfel  zu- 
I  sammenbangen  und  lunr  durch  niedrige  Piisse  in  Gruppen  geschieden  wer- 

I  den.     Diese  Gipfel   gruppiren  sich  gewöhnlich  um  einen  in  der  Mitte  ste- 

^^  heuden  etwas  höheren.  Sie  senken  sich  sehr  sanft  in  flache  Tiiiiler,  Die 
^P  terrasseiiartigen  Alihange  sind  von  vielen  Scliluchten  durchschnitten,  ha* 
^M  ben  aber  nur  wenige  Klippen,  wie  deim  überhaupt  steile  Felsen  und  senlc- 
f^  rechte  Wunde  zu  den  Seltenheiten  gehören.  Die  Thüler  und  Sclduchten 
erscheinen  canalartig.  Auf  den  Abhiingen  der  Berge  fehlen  die  Haufwerke 
losgerissener  Blöcke,  wenn  der  Glimmerschiefer  nicht  sehr  quarzreich 
ist.  Wo  das  Gestein  vom  Erdreich  entblöfst  ist,  glänzt  es  im  Sonnenschein 
imgemein  stark,  und  oft  glaubt  man  den  Widerscliein  der  Sonne  auf  her- 
abrinuendem  Wasser  zu  sehen.  Der  GlimmerscHefer  ist  in  den  Haujit- 
j  gebirgsketten  sehr  verbreitet  und  oft  ungemein  ausgedehnt.    Er  findet  sich 

I  in  Deutschland;  im  Biebergrund  und  den  Freigerichter  Bergen  imUanaul- 
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sehen;  im  Tluiringerwakl- Gebirge,  wo  er  besonders  die  WImde  mancber 
Tbiiler  zusammensetzt,  besonders  bei  Rulila,  Brotterode  imd  zwisclien 
Klein-Scbmalkalden  und  Seligenthal  in  unendlichen  Verschieden- 
heiten; im  Sächsischen  Erzgebirge,  besonders  auf  den  hülieren  Gebirgs- 
»tellen  in  ansehnlicher  Verbreitung;  im  Riesengebirge  überdeckt  er  den 
ganzen  südlichen  Abbang ;  im  Laiisitzer  Geliirge  nach  der  Böhmischen 
Seite  bis  Joachimstbal;  das  Mährisch -Schleslsche  Gebirge  besteht  fast 
ganz  aus  Glimmerscliiefer;  in  den  Salzburger  Alpen  macht  er  die  Haupt- 
gebirgsart  des  Aulaul thales  aus,  setzt  die  Tauem  zusammen,  und  erseheint 
besonders  ausgezeichnet  am  Ankogel ;  in  den  Alpen  T}  rols  Iierrscht  das 
Gestein  rorzüglich  auf  der  nördlichen  und  südlichen  Seite  der  Centralkette 
m  machtlgoi»  Verbreitiuig,  wie  er  denn  überhaupt  in  den  Alpen  ungemein 
ausgedehnt  ersohehit.  Unter  den  Gesteiiien  der  Norddeutschen  Ebene  ist 
er  selten  luid  nur  hi  Ueiiien  Stücken  vorhanden. 

•  Er  ist  stets  sehr  ausgezeichnet  und  deutlich  geschichtet;  die  Sclüch- 

ten  nicht  sehr  dick,  oft  gekrümmt  und  niclit  selten  stark  zerklüftet;  ih*e 
Klüfte  mit  gelbem  Eisenocker  gefüllt.  Meistens  sind  seine  Berge  mit  einer 
schönen  und  iip[»;gen  Vegetation  bekleidet.  Nadelholz  herrsclit  vor  ne- 
ben hliufigen  Laubwäldern,  und  Heidekraut  zieht  sich  bis  zu  bedeuten- 
den Hulieu, 

So  prJichtjge  liohe  Berge  aucli  die  Natur  aus  Gllmmmerschiefer 
aufgebaut  hat,  so  wenig  vermag  der  Mensch  daraus  zu  bauen.  Zwar  spal- 
tet das  Gestein  «ehr  leicht,  aber  es  ist  zu  weich,  um  dauerhafte  Werke 
daraus  zu  schaffen.  Nur  wenn  der  Glimmerschiefer  viel  Ouarz  enthiilt, 
kann  er  mit  Nutzen  angewendet  werden,  doch  nie  zum  Gnmd-  und  Was- 
serbau, weit  mehr  aber  als  Plattensfein  zum  Belegen  der  Fufsbuden  und 
der  Phnte  der  IMaueni,  so  wie  zu  Gediichtnifs- Tafeln,  ^vie  in  dem  Altare 
der  uutenrdischen  Capelle  des  Naumburger  Domes,  in  der  Capelle  zii 
Glaucha  bei  Halle,  und  in  der  alten  Kirche  des  Petersberges,  ob- 
gleich  er  zu  letzterem  Gebrauche  nicht  sehr  zu  empfehlen  ist.  Weit  mehr 
eignet  er  sieh,  wenn  er  feinscluefrig  ist  und  sich  in  gerade  Tafeln  spaltet, 
zum  Dachdecken;  seine  Tafeln  springen,  wegen  ihrer  Biegsamkeit,  nicht 
so  leicht  wie  die  des  Thonschiefers,  auch  halten  sie  in  der  Witterung  weit 
besser  aus.  Solclie  Dücher  leuchten  im  Sonnenschein  aus  der  Ferne  wie 
Silber.  Im  Thüringer walde,  in  der  Gegend  von  Ruhla^  sind  viele  Ge- 
biiude  damit  gedeckt. 
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Zu  Kunstwerken  IJiGrt  er  sich  nicht  verarbeiten*  Dem  ist  »eine  schie- 
frige  Textur  und  leichte  Zergprengbarkeit  entgegen,  auch  nimmt  er  keine 
Politur  an.  Ais  Pflaster-  und  Chaussee -Stein  ist  er  zu  weich,  wird  von 
jedem  Wag^n  zerfahren,  und  liefert  dami  nafs  einen  sehr  zähen  Thoii, 
Nur  wenn  er  sehr  cpiarzreich  ist,  hiilt  er  sich  besser.  In  Schweden  be- 
nutzt man  sogar  häufig  einen  Glimmerschiefer  mit  Tielei^  eingesprengten 
kleinen  Granaten  als  Mühlstein.  Die  Granaten  geben  ihm  das  dazu  erfor- 
derliche küniige  Gefäge,  welches  dem  reinen  Glimmerschiefer  fehlt.  Ist 
er  sehr  grobschiefrig,  so  kann  er  zu  Wassertrogeu  und  Gosseusteinen  zu-» 
gehauen  werden. 

Der  sehr  quarzreiche  GKmmerschiefer  ist  imgemein  feuerbeständig, 
und  diese  Eigenschaft  macht  ilni  für  Öfen,  Heerde  und  überhaupt  zu  feuer- 
festen Bauwerken  und  Schmelz- Ofen  sehr  tauglich,  weshalb  er  auch  oft 
Gestelistein  genannt  wird.  Man  benutzt  ihn  deshalb  als  GesteUsteiii  in  Hoh- 
Öien,  zu  Giefsst einen  in  den  Messingwerken  und  den  Zinnsclimelz'üfea 
zu  Cornwallis. 

Der  Landmaini  benutzt  den  quarzreichen  GUmmerschiefer  als  Wetz- 
stein für  seme  Sensen. 

3.  Der  Die  ritschiefer  bildet  hiiufig  die  höchsten  Bergkuppeu; 
seine  Gebirge  aber  zeichnen  sich  durch  sanfte  Gehänge  aus,  die  oft  mit 
sehr  fruclitbarer  Erde  bedeckt,  zuweilen  aber  auch  sehr  unfruchtbar  sind. 

Er  findet  sich  im  Harze  am  Radauberg,  Radauthal  und  Kal- 
te thal;  im  Fichtelgebirge  bei  Berneck  und  atideni  Orten;  in  Böhmen 
z^yischen  O  b  e  r  h  a  1  s  hei  K  ii  p  f  e  r  b  e  r  g  und  dem  K  u  p  f  e  r  h  ü  g  e  I ;  im  Sttch-^ 
sischen  Erzgebirge  bei  Gersdorf,  Rofswein,  Mahlitscli,  Sieben- 
lehn u.  8«w. ;  auch  ist  er  unter  den  Gesteinen  der  Norddeutschen  Ebene 
uicht  ganz  selten* 

Nicht  immer  ist  seme  Schichtung  deutlich  zu  bemerken;  oft  sind 
die  Schichten  sehr  dick,  zuweilen  auch  nur  4  Zoll  bis  1  Fids.  Sie  stehen 
manchmal  ganz  senkrecht,  sind  auch  wohl  hier  imd  da  gekrümmt,  Zer- 
klüftungen zeigen  sich  oft,  und  die  KJuftfliiehen  sind  in  der  Regel  schwarz- 
braim  gefürbt. 

Er  lälst  sich  vollkommen  eben  so  wie  der  Diorit  anwenden,  und 
da  er  leichter  in  Blocke  und  Tafeln  spaltet,  ab  dieser,  so  ist  er  noch 
leichter  zu  gewinnen«  In  Schweden  wendet  man  außerdem  den  dünnscliie- 
frigen  Diwit  zum  Dachdeckeu  an«    Übrigem  verwittert  er  ziemlich  leicht. 

CreUi'i  lo«nut  (t  ^uknAit    I.  Bd«  !•  filL  [    35    ] 
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c,     Furphyrarlige  Ge&teine. 

Kill  Gestern,  io  welchem  man  iii  etuer  dicliteu  telgartigeo  Gruiid* 
masse  von  dunkler  Farbe  lieilerc  eckige  etwas  htattrii^e  manchmal  anch 
staiihartige  Korner,  und  aulserdem  durchsichtige  wie  Glas  gliinzcnde  Kdfw 
ner  erblickt,  die  wie  das  körnige  Gemenge  in  der  Bhit warst  durcheinan- 
der liegen,  nnd  welches  mit  seiuen  scharfeti  Kanton  am  Stahle  in  der  Re- 
gel Fetier  schläigt,  heifst  Feldstein-Porphyr.  Jene  dichte,  nur  im  Som- 
merhchte  etwas  schimmernde  Masse  ist  Feldstein  (dichter  Feldspath);  die 
bi^ittrigen,  gewohnlich  starker  gL'inzendeu  Körner  sind  (blättriger)  Feld* 
spath;    die  glasartigen  Kiirncr  <^uarz. 

Besteht  die  Gruudmasse  nicht  aus  dichtem  FelJsi»ath,  sondern  ans 
Granit,  Syenit,  Diorit  u.  s.  w.,  so  heifst  das  Gestein  porplijTartiger  Granit,  Sye- 
nit, Uiorit  u.  8,  w.,  nnd  ist  mit  dein  Feldstem- Porp! lyr  nii^lit  zu  verwechseln. 

Die  Feldstein- Hauptmasse  kann  sehr  verschiedene  Farben  Iiabeni 
Roth,  ins  Gelbe,  Braune,  Graue,  Graulichschwarze,  Granlichblaue,  Grüne 
und  Welfse  »ich  verlaufend.  Fast  immer  sind  diese  Farben  nicht  sehr 
lebhaft,  und  meistens  hlals.  OUt  hat  aller  Feldstein  eines  Blocks  durch  und 
durch  die  gleiche  Farbe;  zuweilen  aber  finden  sich  auch  mehrere  Farben 
streuen-  und  fleck  weise  in  dci'selben  blasse.  Die  rothe  Farbe  aber  ist  die 
hüuügste  mid  eigenthilmlichste ;   schwarz  ist  er  nur  selten. 

Der  Quarz  zeigt  sich  grau,  geUjhch  oder  bräunlich,  er  Ist  durch- 
sichtig und  besteht  aus  stumiifeckigen  Kiiniern;  gewohidich  ist  nicht  viel 
Quarz  vorhanden,  und  zuweilen  ist  er  kaum  zu  bemerken. 

Der  Feldspath  ist  gelblich  oder  graulichweife,  grünlich,  dunkelfleisch- 
roth  und  bräunlichroth*  Zuweilen  sind  die  Massen  über  einen  Zoll  grofs,  oft 
aber  auch  nur  erbsengrofs  und  noch  kleiner.  Fast  immer  siud  diese  Könier, 
welche  stets  eckig  sind,  heller  gefärbt,  als  die  Grundmasse,  und  nur  seifen 
haben  sie  mit  ihr  gleiche  Farbe,  oder  sind  gar  dunkler.  Zuweilen  finden 
sich  in  derselben  Masse  verschieden  gefärbte  Feldspath -Crystalle.  In  man- 
chen PorphjTen  ist  der  Feldspath  erdig,  und  wenn  sie  gänzUch  zerstört 
sind,  so  liioterlassen  sie  leere  Räume,  welche  das  Gestein  porös  maclien. 

Oft  finden  sich  m  dem  PorphjTe  kleine  schwarze  Nadeln  von  Horu-^ 
blende,  CKler  schwarze  imd  brauurothe  Blättchen  roa  Glimmer* 
lt  Nicirt  immer  ist  die  Fehkteiimaftae  an  Menge   die  überwiegende^ 

obgleich  sie  es  oft  ist,    |a  maiiohmal  stelienweise  olme  alle  Einmeugung 
erscheint.     Nicht  selten  kommeu  aber  audi  Quarz  und  Glimmer  |   uooh 
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öfter  der  Feldspath  in  solcher  Menge  vor,  daft  die  Gniiidmasse  nur  hier 
iiQil  da  erscheint,  niid  das  Gestein  vüHig  körnig  aussieht. 

Ziiweileu  hat  der  PorphjT  ein  etivas  schiefriges  Gefnge,  und  die 
Schieferbliitter  siiid  1  Linie  bis  1  Zoll  und  darüber  dick,  auch  oft  wellen- 
förmig gebogen.  Auch  zeigen  sich  in  andern  blasenförnnige  Rfiiime,  und 
die  Hauptmasse  wird  mandelstetnartig.  Die  Hohhnigen  sind  manchmal  aus- 
gefüllt. In  manchen  Gegenden  enthalt  er  Kugehi,  ganz  kleine  bis  zur 
GKifse  von  6  Zollen,  die  aus  einem  härteren  Gestein  bestehen  und  oft  hi- 
wendig  hohl  sind,  Ihre  WJinde  sind  dami  gewöhnlieh  dicht  mit  Crystal- 
len  bekleidet.    Manche  Kugeln  sind  auch  durch  erdige  Substanzen  ausgefüllt. 

Aufserdem  enthalt  der  Porphjr  mihniter  auch  metallische  Theile 
von  gelber  Farbe  eingesprengt,  seltener  rothe  Granaten. 

IVeiin  der  Porphyr  sich  auf  loset,  so  verliert  er  seine  Hfirte  inid 
seinen  Scliimmer,  und  gleicht  im  Ansehen  mehr  einem  erhärteten  flecld- 
gen  Thone.  Man  hat  ihm  dann  den  nicht  recht  passenden  Namen  T  h  o  u « 
Porphyr  gegeben. 

Andere  Porphj  re  finden  sich  in  Deutschland  selten  oder  gar  niclit. 


Der  Porpyr  bildet  selten  zusammenhängende  Gebirgsreihen ,  son- 
dern meist  zerstückelte  und  zerissene  Gebirge,  von  malerischen  und  höchst 
kühnen  Formen,  Aus  den  flachen  weiten  Thiilem  oder  den  jüngeren  Ge- 
birgen heben  sich  die  Porphyrberge  steiU  fast  nnersteiglich  empor,  ohne 
iintereiiiander  sichtbar  verbunden  zu  sein,  und  scheinen  in  dieser  Verein- 
zelung höher,  als  sie  wirklich  sind.  Gewöhnlich  haben  sie  die  Form  ho- 
her Kegel,  die  in  scharfen  oft  sehr  schmalen  Rücken,  auch  in  wahren 
zackigen  Kummen,  und  nur  selten  in  Platteformen  endigen*  Die  Abhiinge 
steigen  nach  allen  Seiten  in  schiefen  Flnchen  prallig  auf,  sind  meist  sehr 
felsig  imd  mit  zahllosen  Rollstücken  überdeckt.  Die  mächtigen  hohen 
Felswände  sind  schroff,  fast  senkrecht,  klippig  und  haben  stark  hervorste- 
hende Ecken.  Meist  hat  das  Porphyrgebirge  enge  ThJiler,  tiefe  Schluchten 
und  schauderhafte  Abgründe  mit  wUd  über  einander  gehäuften  Felsmassen. 

Seine  Berge  sind  arm  an  Vegetation,  und  diese  zeigt  sich  sehr  ein- 
fönmg«  Auf  den  steilen  Abhängen  kann  sich  nur  wenig  Erde  halten, 
und  er  liefert  bei  der  Verwitterung  meist^is  keinen  iruehtbaren  Boden« 
Die  Rebe  und  nächst  derselben  der  Wald  gedeihen  Doch  am  besten;  fttr 
den  Aokerbati  ist  er  nicht  geeignet«  '  ^^ 

(35»] 
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Er  fimlet  sich  in  Deutschlaud :  an  der  BergstraCie  an  verschiedeoen 
Stellen  um  Heidelberg;  an  mehreren  Gebirgshühen  auf  dem  Schwarz* 
walde,  we  bei  Neustadt  au  der  Hölle,  am  Schlofsberge  hei  Baden;  in 
der  Gegend  von  Kreuznach  an  der  Nahe;  in  den  Gebirgen  des  Mittel- 
rheins,  dem  Petersberge  bei  Neuiikirclieu,  Wallhausen  und  Noh- 
felden  bei  Birken f cid,  am  Donuersberge  u,s.  w.;  in  denVogesen  um 
Giromagny;  im  Thüringer  Waldgebirge,  welches  vorzugsweise  aus  Por- 
phyr besteht,  und  wo  er  die  höchsteu  Gipfel,  den  luselsherg,  den  Schnee- 
kopf u.s*w.  zusammensetzt;  in  der  Gegend  von  Halle  der  Galgeuberg, 
der  Giebicheüstein,  der  Petersberg,  der  Sandfelsen,  der  Weifeenstciu  u»  s.  w. ; 
in  Schlesien  im  Fiärsteutluim  Scliweidnitz,  7ai  Goldberg  und  Schon  au, 
im  Rahengebirge  bei  Landshut  und  an  anderen  Orten;  im  Sachsischen 
Erzgebirge  sehr  verbreitet;  in  Böhmen,  im  Saatzer- Kreise,  bei  Te plitz 
U.S.W-,  bei  Friedland;  am  Harze  besonders  an  der  Siidseite;  in  Tjrol 
im  Eisack  -  Thal e,  bei  G  o  1 1  m  a  n  n ,  B  o  t  z  e  n  u.  s.  w.  Unter  den  G  esteinen 
der  NorddeutsclicQ  Ebene  bt  er  in  kleinen  Blucken  nicht  selteu. 

Der  Feldstein -Porphyr  ist  meist  iiiigeschichtet  oder  doch  gewöhn- 
lich nur  undeutlich  geschichtet.  Häufig  findet  min  ihn  mir  in  unregel- 
mafsige  Bänke  abgetlieilt.  Die  Schichten  hal)en  1  bis  10  Fiifs  Dicke,  und 
stehen  oft  mehr  oder  weniger  senkrecht.  Nicht  selten  ist  der  Porphyr  in 
Säulen  und  Platten  zerspalten.  Die  Säulen  sind  oft  sehr  regeh*echt  mit 
geradfluchigen  oder  auch  runden  Seiten,  im  Durclimesser  von  1  Zoll  bis 
14  Fufs  und  darüber,  und  in  der  Länge  von  5  bis  12  Fufe.  Zum  Theil 
zeigen  sie  selbst  eine  Lange  von  60  Fufs,  sind  aber  dann  am  oberu  Ende 
etwas  gekrümmt  und  stehen  parallel  diclit  neben  einander,  so  dafs  man 
die  Absonderungen  kaum  sieht,  und  bilden  in  dieser  Weise  Wunde  von 
euugen  hundert  FuCsen  Liinge. 

Die  Platten  bilden  mehr  oder  weniger  dicke  Tafebi. 

Sehr  baldig  durchziehen  weite  offene  Klüfte  die  PorphjTgebjrgi»» 
Die  Kluftflächeu  sind  gewöhnlich  mit  baimiförmigen  Zeichnungen,  mit 
Flecken  von  Eisenocker,  Thon  u*  s*  w.  überzogen.  Eni  Ciibikiiils  Por- 
phyr wiegt  189  Pfund. 

Der  Porph}T  ist  ein  vorzüglicher  Baustein  und  kann  zu  alten  Arten 
ton  Bauten  vortheilhaft  verwendet  werden,  da  er  sehr  fest  ist,  schwer 
verbittert  und  die  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  weniger  als  alle  andere  Steine 
anseht.    Zu  allen  Bauten  wird  man  ihn  deshalb  wie  den  Granit  und  Sye* 
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nit  venreodeii  ktiiinen ;  die  aus  ifim  constniirten  Mauerwerke  werden  aber 
noch  trockener  als  Granitmauem  bleiben. 

Eben  so  vorzüglich  ist  er  als  Pflaster-  und  Chausseestein,  Er  zer- 
springt noch  etwas  schwerer  als  Granit  luid  giebt  diesem  in  der  HSirte 
nichts  nach.  Wenige  Steine  dürften  ihm  zu  diesem  Zwecke  vorziizie* 
hen  sehi. 

Vorzuglich  aljer  ist  dieser  Stein  für  die  Prachtbaukunst  und  Bild- 
nerei  geeignet,  laid  seit  alten  Zeiten  hat  man  ihn  vorzüglich  in  seinen  feste- 
ren und  schüiier  gefJirbten  Arten  dazu  verwendet.  Schon  die  Äg}T»ter 
verfertigten  aus  dem  rot  hen  antiken  Porphyre  mit  weifsen  und  rosenro- 
then  Flecken,  welcher  zwischen  dem  Nil  und  dem  rothen  SIeere  in  der 
Gegend  des  Berges  Sinai  brtclit,  eine  Menge  schöner  Siiulen,  Vasen  und 
selbst  Statuen.  Der  Obelisk  Sixtus  V.  in  Rom  besteht  daraus,  so  wie 
viele  Säuleu,  welche  die  Kirchen  Roms  tmd  Venedigs  zieren,  eine  grofsc 
Menge  von  GrabmÜleni,  von  denen  mehrere  zu  AltSiren  benutzt  werden, 
mehrere  groCse  Badewannen,  von  denen  eine  in  der  Kathedrale  zu  Jletz 
als  Taufbecken  dient,  die  Wanne  des  Dagobert,  welche  sonst  in  Poi-« 
tiers  als  Taufbecken  gebraucht  .wurde,  und  sieh  nebst  mehreren  Statuen 
u,  s.  w.  im  Pariser  Museum  befindet.  Die  Säule  mit  dem  Brustbilde  des 
Herzogs  von  Alba  am  Bassin  im  Garten  von  Sanssouci  bei  Potsdam 
besteht  ebeufalLs  daraus,  so  wie  z^vei  Schnecken fürmig  gewundene  Vasen 
in  der  Marmor -Gallerie  des  neuen  Schlosses  daselbst.  Auch  die  Griechen 
verfertigten  Statuen  aus  Porphyr,  denen  sie  Kopfe,  Hände  und  Füfee  von 
weifeem  Marmor  gaben. 

Der  braune  antike  PorphjT  von  brauner  Hauptmasse  mit  griin- 
lichen  Crystallen  findet  sich  in  den  alten  Römischen  Ruinen.  Ein  sehr 
ähnlicher  bricht  in  den  Vogesen.  Dmi  ist  derPorph|T  von  Elfdalen  tn 
Dalekarlien  uluilicli,  von  brauner  Hauptmasse  mit  rothlichen  Crystallen,  von 
welchem  man  üruen,  Vasen,  Tiscld>lätter  luid  viele  andere  sehr  gesuchte 
Gegenstände  von  grofeer  Schönheit  verfertigt. 

Der  grüne  antike  PorphjT  hat  eine  grüne  Gnuidmasse,  die  vom 
Olivengrüneo  bis  Schwärzlichgrünen  wechselt,  mit  weifsen  oder  grünlichen, 
l  einige  Linien  grofseu  Feldspath- Gry  stallen,    5Ian  glaidit,  dafs  ihn  die  AI- 

I  ten  aus  Ägypten  erhalten  haben«     Er  findet  sich  in  Menge  imd  in  großen 

I  Blöcken  um  die- alte  Stadt  Ostia,   bei  welcher  der  Hafen  war^  wo  die 

I  ans  Agj^ten  kommenden  und  mit  dortigen  Steinen  beiadeuen  Schiffe  au9- 
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luden*  Im  Schlosse  tod  Saussoitci  helirKlet  aich  eine  daraus  gear!>eitete 
antike  Urne  aus  L neu  11»  Grabe,  imcl  im  Charlottenburger  Schlosse 
eine  Tischplatte.  5Iau  findet  diesen  Porphjr  mehr  oder  weniger  scliön 
bei  Blankeuburg  am  Harz,  in  den  Yogeseni  auf  Corsica  und  in  den 
P^TenJien. 

Der  schwarze  antike  Porph)'r  mit  diinkclschwarzer  Hauptmasse 
mit  weiTsen  Feldspath - Crjstallcn  ist  selten*  Man  ßndet  ihn  in  den  Rö- 
mischen Mommieuten ;  seine  Brüche  aber  sind  unbekannt.  Vor  der  Kirchs 
delle  tre  Fartiane  bei  Rom  stehen  zwei  grofse  schone  Säulen  mis  diesem 
Porph}T.  In  Sibirien  soll  ein  ühnlicher  Porphyr,  der  auch  Quarzköruer 
enthalt,  vorkommen;   er  ist  jedoch  ebenfalls  selten. 

Auf  Korsika  hat  man  in  neuereu  Zeiten  einen  sehr  schönen  Ku-- 
gelporphjr  gefunden,  dessen  gelbe  Haupfmasse  sich  ins  Rothliclie  neigt, 
und  mehr  oder  weniger  Feldspath^Crj  stalle  enthiilt.  Mitten  unter  den- 
selben rinden  sich  Kugeln  von  1  bis  3  Zoll  im  Durchmesser,  excentrisch 
strahlig  und  ans  Nadeln  gebildet,  welche  heller  von  Farbe  als  die  Grund- 
masse sind. 

Unter  den  Ruinen  von  Palmyra  in  der  s)Tischen  Wiiste  befinden 
sich  viele  Porpliyrsiiulen ,  die  30  Fufe  Lunge  und  einen  Umfang  von 
9  Fiifa  haben. 

Da  die  Natur  ihn  hliuGg  schon  »liulenförmig  spaltet,  so  wird  seine 
Bearbeitung  luerdnrch  wesentlicli  erleichtert* 

Der  Porp!)j  r  hJilt  sich  iibrigeus  an  freier  Luft  sehr  gut,  und  selbst 
noch  besser  als  der  Granit*  Er  setzt  nur  sehr  schwer  Flechten  oder 
Moose  an,  besonders  wenn  er  gut  poUrt  ist,  imd  libertriffit  in  dieser  Be- 
ziehung den  Jlarmor  weit. 

Ein  Porpliyrwürfel,  an  welchem  jede  Seite  9  Franz.  Zoll  7  Linien 
uiafe,  erforderte,  um  zerdrückt  zu  werden,  100042  Ffimd,  demnach  eben 
so  viel  als  Gram't*  r 


Siimmtliche  ungleichartigen  Gesteine  haben  nie  eine  Spur  einer  Ver* 


steinerung  aus  dem  Tliier-  oder  Pfianzenreiche* 
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B,     Gleichartige    Gesteine« 

a.     Körnige  Gestei&e« 

1.  Zeigt  das  Gestein  weifee  Konier,  die  auch  wolil  ios  Rothe, 
Gelhe  oder  Graue  spielen  und  in  demselbeu  Stücke  zuweilen  mit  einander 
wechsebi,  sind  diese  so  mit  einander  verwachsen,  dals  sie  fast  ein  schiefriges 
Gefüge  berTorbringeii ,  haben  sie  ziigleicli  ein  geifenartiges  Ansehen,  nnd 
ritzt  sie  das  Messer  gar  nicht  oder  nur  sehr  schwach,  so  heilst  das  Ge- 
stein Granu  fit   oder  Weifsstein. 

Oft  sind  seine  Körner,  die  aus  dichtem  Feldspath  oder  Feld- 
stein bestehen,  so  klein,  dafs  das  Gestein  fast  dicht  erscheint*  DieBnich- 
fliiche  erscheint  splittrig,  als  biitte  man  ein  Stück  kaltes  Wachs  zerschla- 
gen.    Das  Gestein  glänzt  sehr  wenig» 

Sehr  oft  sind  ihm  schwarze  Hornblendekiinier,  oder  kleine  rothe 
Granaten  und  einzehie  braune  Gliinmerhlattclien  eingemengt. 

2«  Ist  das  Gestein  aus  kleinen  Körnern  zusammengesetzt ,  welche 
auf  dem  Bruche  fettig  glänzen,  eine  'weJfse,  graue,  rothe  oder  braune 
Farbe  haben,  scheint  es  an  den  Kauten  stark  durch,  und  schlagt  am 
Stahle  Feuer,  so  ist  es  korniges  Quarzgestein,  SiimmtUcbe  Korner 
bestehen  aus  Q*!»''^* 

Es  ist  harter,  glänzender  und  durchseheinender  als  das  vorige.  Die 
Farben  wecliseln  zuweilen  streifen-  und  fleck  weise.  Es  näliert  sich  in 
seinem  Ansehen  dem  Sandsteine,  Zuweilen  wird  es  so  feinkörnig,  dafs  es 
sich  in  das  Dichte  verlauft. 

Zuweilen  enthalt  das  Gestein  sparsam  kleine  silberweÜse  Glimmer- 
schuppen  tiiid  einzelne  Feldspath -Crystalle  oder  Körner.  Doch  ist  dies 
selten.     Hitufig  enthiilt  es  kleine  Höblungen. 

3.  Besteht  das  Gestein  aus  lauter  grünlich  schwarzen  Körnern 
mit  seidenartigem  Glänze,  welche  mit  dem  Messer  geritzt  ein  grünlich 
graues  Pulver  auf  dem  Striche  geben,  unti  rieclit  es  nach  Thoii,  wenn  man 
es  anhauclit,  so  ist  es  Hornblende-Gestein. 

Statt  der  Körner,  die  bald  gröfser  bald  kleiner  sind,  finden  sieh 
auch  wohl  büschelförmig  ziisammeugehäufte  Nadeln.  Es  kann  so  feinkör- 
nig werden,  dals  es  fast  dicht  erscheint;  dann  ist  es  sehr  schwer  zersprenge 
bar.  Im  Soimeuliohte  wird  man  das  Körnige  jedoch  immer  noch  hemer<^ 
ken  können*  -^^  ^^*  ^*- 


274 


if.     Klöd^n^    Kennt nffs  der  Bausteine, 


Öfter  (uiclen  sich  auch  mfülüge  Eiumeiigtingen  ein,  namantlich  Feld« 
spatli,  Quarz  und  Glimmer,  Granaten,  grüne  Gesteine  und  Erze. 

4.  Zeigen  sich  die  Körner  so  vorI>unden,  wie  im  weifsen  Zticker 
oline  alle  Zwisclienriiume,  wobei  sie  jedoch  bald  grufser  bald  kleiner  sein^i 
mid  aiifser  der  weifsen  Farbe  in  allen  Abstufiuigen,  anch  gelb,  griin,  hlaii^j 
roth,  braun  inid  grau  erscheinen  küinien,  macht  das  Messer  ohne  grofsenl 
Dnick  einen  Strich,  schlägt  da«  Stück  iiiclit  Fener,  und  erfolgt  ein  Aiif-l 
lirausen  nnd  Schäumen,  wenn  man  einen  Tropfen  Salpetersaure  (Scheide- 1 
Wasser)  auf  den  Stein  bringt,  so  ist  es  körniger  Kalk, 

Die  Farben  sind  nie  sehr  dunkel,  und  Mechsebi  nicht  selten  fleck- 
weise  oder  streifig,  oft  aucli  aderig,  besonders  blaue  Adern  auf  weifsem 
Grunde,  auch  wofd  geflammt.  Die  Körner  werden  zuweiten  so  klein,  dafe 
das  Gestein  sich  in  das  Dichte  verljiuft,  besonders  weim  es  grau  ist.  Zu- 
weilen w  ird  aucli  das  Gefüge  scliiefrig. 

Mitunter  finden  sich  auoli  frenidartlge  Mineralien  eingemengt,  na- 
mentlich silberweifeer  oder  gelber  Glimmer,  schwarze  Hornblende,  Quarz- 
körner, rotlier  Granit  und  Erze.    Versteuieruiigen  sind  nie  darin  enthalten«  J 

5.  Brauset  das  vorgedachte  Gestein  mit  Salpetersiiure  nicht,  oder 
nur  schwach,  während  die  lihrigen  Kennzeichen  vorhanden  sind,  so  ist 
da^  Gestein  körniger  Gips.    Braun  und  grön  findet  er  sich  jedoch  nicht. 

Die  Farben,  besonders  weifs  und  grau,  wechsehi  in  Flecken,  Strei- 
fen und  Adern,  oft  in  wellenförmigen  Biegungen*  Die  Körner  werden  off  so 
fein,  dafs  das  Gestein  ganz  dicht  erscheint,  und  kaiun  unter  dem  Suchglase 
als  ein  körniges  erkannt  >vird.  Zerstöfst  man  ihn  zu  einem  gröblichen 
Pidver,  so  vermehren  »ich  die  glänzenden  Puiicte,  und  das  Suchglas  zeigt 
deutltchKönier  mit  gUinzendeiiFHichen.  Auch  wird  er  mitimfer  schiefrig,  und 
manchmal  ist  er  durch  thonige  und  mergelige  Beimengungen  verunrehiigt* 

Auch  sind  ihm  mitimter  fremdartige  Fossilien,  nenilich  gelJ>li€lier 
Glimmer,  Quarz  mid  mehrere  andere  weilse  Gesteine,  Schwefel  und  Erze 
beigemengt.    Auch  Knochen  finden  sich  in  ilim,  sehr  selten  aber  Muscheln« 

ö.  Ist  das  Gestein  ausgezeicimet  körnig,  von  kleinem,  auch  w  obl  sehr 
feiuem  Korne,  berühren  sich  die  Körner  nur  an  wenigen  Stellen,  so  dafs 
sichtbare  Zwiscbenriiiime  bleibeji,  wodurch  das  Gestein  oft  ganz  aserreiblich 
wird,  ist  es  gelblich  oder  weils,  gelbbraun  oder  hraungrau,  und  brauset  es 
mit  Scheidewasser  sehr  langsam  und  schwach,  so  heifiit  es  Dolomit  tmd 
besteht  aus  kohlensaurem  Kaili  luid  kohlensaurem  Talk. 


14.    KlodtHf  KenniHifs  der  BomfapMw  ST5 

Das  Feinkörnige  Mird  es  oft  in  dem  Maatse^  dals  es  dii&t  ersdieinf. 
Die  Farben  sind  audi  woU  in  einem  StUdce  mehrfisich  vorbanden  und 
wechseln  als  Flecken  und  Streifm.  Die  graugefärbten  Dolomite  entwickln 
beim  Zerschlagen  manchmal  einen  unangenehmen  Gerudi*  Sehr  hfiufig 
zeigt  der  Dolomit  kleine  Höhlungen ,  die  gewöhnlieh  stark  in  die  Länge 
gezogen  und  platt  gedrückt  rind^  und  die  besonders  dienen^  ihn  von  den 
beiden  letzt  erwähnten  Gesteinen  zu  untersdieiden.  ZSuweüen  erscheint 
das  Gestein,  als  seTes  aus  Stücken  Ton  dichterer  oder  erdiger  GonsiBtoiz 
zusammengebacken.  Dies  ist  besondws  bei  der  grauen  und  braunen  ins 
Schwärzliche  und  Griinliche  zidienden  Art  der  Fall,  welche  unter  dem  Na« 
men  Rauchwacke  bekannt  ist.  Mancher  Dolomit  ist  in  dünnen  Platten 
biegsam.  Zuweilen  enthält  der  Dolomit  keine  fremdartigen  Gemeng(heile; 
anderer  Hart  Glimmer,  schwarze  oder  weilse  MSneralien  und  Erze.  Ter« 
Steinerungen  sind  ihm  in  der  Regel  fremd» 

Zum  Theil  ist  der  Dolomit  Tom  Kalke  sdiwer  zu  untersdieidrä. 

(Die  FortfMstm^  im  nldutn  Htftt.) 


C««llit'0  Uwtm^  C  IMtMiaa^    3.  B4.  3.  M.  [   36   ] 
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15. 

Über  die  Entstehung  und  Bedeutung  der  architectoni- 
schen  Formen   der  Griechen. 

(Von  dem  Herrn  Bau -lospector  Rosenthal  zu  Magdeburg.) 
(SchluCi  de«  AuTmUm  No.  13.  im  vorigen  lleAe.) 


L 

Bildung  der  Hanptformen. 

%^ie  umfalst  als  Haiipttheile: 

1)  die  Anorduimg  des  Grundrisses; 

2)  die  Alllage  der  Massen. 

Der  Griindrife  ist  abhiingig  Yon  der  öcouomischen  Bestimmung  des 
Gebäudes  nach  dem  Bedürfnisse  und  von  den  LocalTerhsiUnissen ;  die  Mas- 
sen, so  weit  sie  nicht  durch  den  Gnuidrifs  bedingt  werden,  sind  weniger 
beschrankt.  Li  der  Anlage  der  Massen  offenbart  sich  deshalb  besonders 
der  Styl,  in  dem  Grundrisse  vorzugsweise  der  specielle  Char acter  des 
Gebiiudes.  Unter  Styl  verstehe  ich  die  Eigenthiimliehkeit  der  Architec- 
tur  in  Bezug  auf  den  Geist  des  Volkes  (subjective  Eigenthiimliehkeit);  un- 
ter Char  acter  dagegen  die  Eigenthiimliehkeit  in  Bemig  auf  die  jedesma- 
lige Bestimmimg  des  Gebäudes  (objective  Eigentliiimliclikeit). 

1.     Der  GruDdrirs« 

Nur  wellige  Gtebaude- Arten  der  Griechen  sind  uns  bekannt  gewor- 
den; allein^  als  die  bei  weitem  wichtigsten,  geben  sie  uns  bedeutende 
Winke  über  die  Regeln,  welclie  bei  Anordnung  des  Grundrisses  eine^  Ge- 
bäudes befolgt  wurden.  Das  Bediirfnifs  ist  ii]>erall  fest  im  Auge  gehalten ; 
nur  da,  wo  es  auf  keine  Weise  gefährdet  werden  konnte,  sind  höhere 
Anfordenmgen  berücksichtigt. 

Überzeugeud  bestätigen  dies  die  Theater,  welche  bei  ihrem  be- 
deutenden Umfange  inid  bei  der  Wichtigkeit,  welclie  man  den  Scliauspie- 
len  beilegte,  die  lockendste  Gelegenheit  zur  Errichtung  prachtvoller  Na- 
tional-Bauwerke  darboten;    aber  man  suchte  absichtlich  Berg -Abhänge, 
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welche  die  zweckmnblge  terrassenf  (innige  ADOrdnung  der  Sitze  von  selbst 
darboten y  ohne  daraD  zii  denken,  dab  ein  solches  Werk,  beim  Mangel 
volbt»üif]iger  Mauern  und  der  Decke  ^  oicht  einmal  zu  den  eigentlichen 
Gebliudea  zu  rechnen  war* 

Auch  die  Tempel  boten  in  der  ZeUc  mid  Vorzelle  mir  die  no« 

ithigen  Räume  dar;  die  olFenen  SJIulenhallen  dagegen,  welche  die  grö- 
ßeren Gattungen,  doch  gewils  nicht  in  sehr  frühen  Zeiten,  ganz  oder 
zum  Theil  umgeben ,  sind  zwar  aus  dem  BediirJiiisse,  aber  einem  höheren 
und  feineren  entspnmgen.  Indefs  mügte  ich  doch  die  Meinung,  daCs  man 
durch  sie  Schutz  gegen  Regen  und  Sonnenstrahlen  beabsichtigt  habe,  nur 
von  den  Terhiiltnifsmäfeig  grofeen  Vorhallen  vor  den  Zellen  gelten  lassen; 
die  Seitenlange  sind  zu  diesem  Dienst  zu  schmal.  Nichts  aber  spricht 
die  üiTontliche  Lebensweise  der  Griechen  und  das  heitere  Klima,  von  dem 
jene  erzeugt  wurde,  edler,  einfacher  und  kriiiltiger  aus,  als  die  nach  allen 
Seiten  hin  freundlich  tmd  einladend  sich  öffnenden  Hallen« 

Neben  den  Tempeln  sind  auch  die  Propyläen  bemerkenswerth« 
Das  Bediirfnifs  hat  sie  nicht  unmittelbar  hervorgerufen;  und  obgleich  ihr 
wahrscheinlicher  Zweck,  mit  anstundigen  Zugängen  zu  den  Heiligthümem 
zugleich  schattige  Versammlungsiirter  zu  verbinden,  vollkommen  gerecht- 

l  fertigt  werden  kann :  so  entspricht  doch  die  Idee,  statt  einfacher  Ehigangs* 
Öffnungen,  förmliche  Gebäude  zu  errichten,  der  sonst  so  streng  festgehal- 
tenen Euifachheit  nicht  ganz;    es  scheint,   als  ob  die  Griechen  hier,   wo 

leine  unmittelbare  Beziebung  auf  das  Bediirfnilk  fehlte^  nicht  so  vollkom- 
men klar  als  sonst  ihre  Aufgabe  erfafst  hatten. 

Zwar  sind  die  innern  Süulengjinge  der  Propyläen  zu  Athen  und 
Eleusis,  die  mit  Recht  als  die  vollkommensten  Gebäude  dieser  Art  an« 
gesehen  werden  kiinnen,  eine  gliickliche  Bezeiclmung  des  mittleren  Haupt- 
thores,  zu  dem  sie  fuhren;  aber  für  das  Ganze  sind  sie  um  so  weniger 
hinreichend,  da  sie  vouAuIsen  kaum  bemerkt  werden;  anders  ist  es  frei« 
lieh  mit  den  Flügehi,  die  am  Propyliion  zu  Athen  auf  beiden  Seiten  vot'- 
treten^  und  dadurch  das  Eingangsthor  bezeichnen ;  allein  diese  sind  Ge- 
biiude  für  sich  und  unterstützen  deshalb  wold  den  Character  des  Haupt« 

>  gebäudes,  können  ihn  aber  allein  nicht  hinlänglich  darstellen»    In  der  äu- 

ffceren  Ansicht  des  eigentlichen  Propyläons  wiederholt  sich  lediglich  die 
Tempelfront  eines  Prostylos;  so  scharf  und  deutlich  als  bei  den  Theatern 
und  Tejnpehi  ist  die  Bestimmung  des  Gebatides  hier  mithin  nicht  ausgedrückt« 

[36-] 
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Von  den  iiLrigeii  Gebüiule  -  Arten  der  Griechen  Iiaben  wir  titir  dürf- 
tige Nachrichten  und  noch  ürmlichere  Reste;  man  übergeht  sie  deshalh 
lieber^  als  dafe  man  sich  in  Trugschlüssen  verwickelt  *). 

In  wiefern  die  Griechen  bei  Eotwerfung  des  Gnindrisses  auf  Loeal 
und  Umgebung  den  so  nothigeii  Bedacht  genommen  haben,  lüfst  sich  jetzt, 
da  die  Situation  der  Ruinen  eine  ganz  andere  ist,  als  die  der  Gebäude 
ehist  war,  nur  vermnthuiigs weise  eotscheiden.  Auf  der  einen  Seite  ist 
die  Einrichtung  der  meisten  Tempel  im  Wesentlichen  gleich,  inid  wo  sich 
Abweichungen  finden,  werden  sie  in  den  Nachrichten  der  Alten  als  solche 
ausdrücklich  erwähnt ;  auf  der  anderen  Seite  ist  die  Zahl  der  abweichenden 
Tempelforraen  im  Ganzen  docli  für  eiiizehie  Ausnahmen  nicht  luibedeu- 
tend  genug,  und  wir  haben  unter  ihnen  Beispiele  (wie  das  Erechtheum), 
an  denen  sicJi  nachweisen  liifet,  dafs  gerade  die  Localltüt  Ursaclie  der  Ab- 
weichung w  ar,  seU>st  auf  Kosten  der  RegelniÜfsigkeit  imd  sogar  noch  we- 
sentlicherer Erfordernisse* 

Beides,  die  Übereinstimmung  und  die  Abweichung  von  der  Grund- 
form scheint  mir  aus  einer  gemeiuschafth'cheu  Oiielle,  der  schon  oft  er- 
walmten  Einfachheit,  entspnmgen  zu  sein.  Es  war  am  einfachsten,  dafe 
man  die  allgemeinen  Bedinguiigen  eher  als  die  jedesmaligen  besondern 
zu  erfulien,  und  dafe  man  zuna'chst  vollstiiudig  das  Bedurfnifs  zu  befriedi- 
gen suchte,  für  welches  man  hauete.  Dies  fülirte,  da  der  Proiiaos  vor 
der  Zelle  liegen  mufste,  auf  die  einfache  Form  des  Rechtecks,  die  so  lange 
beibehalten  wurde,  als  keine  besonderen  Gründe  zu  Verschiedenheiten 
Yorhanden  waren,  sicli  also  um  so  mehr  zur  Normalform  oder  richtigen 
Grundform  ausbilden  mulste,  da  in  der  Regel  den  Griechen  bei  der  Aus- 


*)  So  E.  B.  gebt  nifin  oiFenbar  zu  weit,  wenn  man,  mis  der  hekaouIeD  An- 
tpielimg  des  Cooiikers  Cratinus  Mtli  zu  dem  Schlosse  berechtigt  glaubt,  dafs  das 
Odeon  des  Perikles  mit  einer  Kuppel  bedeckt  geweseu  seh  Von  einer  ergeollirlieii 
Wölbung  kann  natürlich  gar  oicht  die  Rede  »ein;  aber  auch  schon  die  runde  Form 
an  einer  Decke  uriderspricht  dem  Gnechisrhen  Character,  wenn  sie  nidU  etwa,  wie  am 
Monument  des  Lisykrates,  ans  Einem  Steine  gehauen  ist.  Die  Griechen  hntteo 
freilich  schon  runde  Decken  an  den  Tetas^ischen  ÜberbteibseTn  kennen  gelernt,  aber 
sie  wandten  sie  nie  au,  weil  eine  solche  Decke ^  sie  mag  aus  Steinen,  so  wie  in  den 
Schaljthausem,  oder  aus  Holz  zusammengesetzt  sein,  entgegenstreb^ude  Kralle  voraus- 
setzt, mithin  dem  Grundpriucipe  widerspricht.  Übrigens  zeigt  auch  die  Nachricht,  dafa 
zu  jener  Decke  die  Segel  und  Segelstangen  der  Tersischen  Beute  verwendet  sind,  dafs 
sie  keine  runde,  sondern  eine  zeltfurmige  Form  gehabt  hat,  welche  denn  auch  eineii 
Comiker  leicht  verleiten  konnte ,  sie  mit  dern  hohen  Schädel  des  Ferikles  zu  ver-* 
gleiclieii* 
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gedelmtlieit  ihrer  Städte  die  Wahl  des  Platzes  freistand.  Wo  mm  aber 
die  Baustelle  gegeben  war  und  sich  hieraus  oder  au9  sonstigen  GrUndeii 
HiiiderniÄse  ergaben,  da  war  es  wieder  einfacher,  diese  zu  beriicksichtigen 
und  die  Gründe  zur  AJ>weichung  von  der  Grundform  unumwiinden  darzu- 
legen, als  jene  Schwierigkeiten  durch  gesuchte  und  gewöhnlich  dennoch 
unzureichende  Künsteleien  mülisam  überwinden  zu  M'oüen* 

Die  Grundform  des  Rechtecks,  das  bald  mehr,  bald  weniger  vom 
Quadrate  abweicht,  umscliliefst  als  Gattung  die  bekannten  Arten:  In- 
aiitis,  Prostjlos,  Pcrlpteros,  Dipteros,  HypJithros.  Man  bemerkt  leicht, 
wie  mit  dem  wachsenden  luteresse  für  immer  grulsere  Baue  die  eine  Art 
aus  der  anderen  nach  und  nach  entstanden  ist;  nur  der  HypJitliros  bedarf 
einer  besondern  Erkliining,  Es  mufs  jedenfalh  sonderbar  scheinen,  ein 
Gebüude  zu  errichten,  in  dem  der  Hauptraiim,  um  dessentwiUen  doch  das 
Ganze  da  ist,  einen  loihedeckteu  Hof  bildet  *).  Da  die  HypJithros  immer 
von  bedeutender  Grülse  sind,  so  künnto  solches  auf  die  Meinung  leiten, 
dals  es  zu  den  Deckenbalken  an  hiiiretcbend  langen  Steinen  fehlte;  indefs 
hatte  man  für  solche  Fälle  entweder  Iiölzeriie  Balken  oder  Säulen,  und 
es  umgiebt  ja  auch  eine  Säulenhalle  das  Innere  der  Zelle,  so  dafs  der 
freie  Zwischenraum  nicht  mehr  Breite  hat  als  die  Yorlialle  oder  als  an- 
dere ganz  bedeckte  Tempel.  Eine  grofse,  bedeckte,  noch  tiazu  mit  Säu- 
len durchstellte  Zelle  würde  aber  den  Übelstand  herbeigel'ühi*t  haben, 
dafe  das  gewöhnlich  nur  durch  die  Thiir  einfüllende  Licht,  welches  bei 
kleinereu  Tempehi  genügen  mochte^  hier  kaum  eine  schwache  Damme- 


*)  Et  ist  noch  mclit  völlig  entschieden,  ob  der  mittlere  Theil  der  Zelle  eines 
HTpnthros  unbedeckl  war*  (Siehe  Stuart,  Deutsche  Ausgabe  Thei!  L  S.  323.  An* 
merkuDg  55.)*  t)iö  aus  Fansanjas  undStrabo  dngegen  gefolgerten  Grunde  treifen  je- 
docb  nur  den  Tempel  zu  Olympia;  vielleidit  Wiir  aber  dieser  kein  Hjrpäthros;  aucli 
entscheiden  jene  Gründe  wohl  nicht,  denn  wenn  FAusaiiias  der  Bedachung  erwähnt^ 
so  lälsl  flieh  dies  recht  gut  auf  die  Vorliatle  und  die  übrigen  bedeckten  Theile  bezie- 
hen, und  wenn  Strabo  von  der  Tempektatue  sagt,  dafs  sie,  von  ihrem  Silze  aufste- 
hend, die  Decke  durchbrechen  würde,  so  mag  nor  von  einer  parlieüen  Decke  über  der 
Statue  die  Rede  sein,  wozu  sich,  wenn  letztere  an  der  Hinterwand  sich  befunden  hat, 
eine  einfache  Gelegenheit  darbot,  iodetn  die  Decke  der  oberu  an  den  Langenfronten 
befindlichen  Säutengäage  etwa  in  derselben  Breite  an  den  Qu  er  wanden  fortlief.  Will 
mao  aonehuien ,  dafs  die  Zelle  von  einer  leiclitern  Decke  als  gewöhnlich  überspannt 
war,  so  Jäfst  sich  diese  doch  nur  so  erklären,  dafs  sie  nicht  als  zu  den  eigenüichen 
Gebiiudetheilen  gehörig  betrachtet  wurde,  und  so  wäre  die  Anlage  inimer  auf  eiae  un- 
bedeckte Zelle  berechnet  gewesen.  Übrigens  liegt  uns  nur  ob,  die  offene  Zelle,  wenn 
»ia  vorbanden  war,  zu  erklaren  ^  nicht  ihr  Dasein  zu  beweisen. 
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rung  verbreiten  konnte ;  Fenster  fand  man  In  friilieren  Zeiten  **),  vielleicht 
aus  religiöser  Riicksiclit^  für  Tempel  nun  ein  mal  nicht  passend;  man  miilkte 
also  darauf  kommen,  das  Licht  von  oben  einfallen  zu  lassen.  Freilich 
wären  hierzu  einzelne  Lichtöffiiimgen  hhireichend  gewesen;  da  jedocli  die 
Uiibedecktheit  des  Raumes,  wie  bei  den  äufseren  Sfiulenhalien,  dem  frei- 
heitsliebenden Geiste  der  Griechen  in  einem  hohen  Grade  zusagen  mufetCi 
so  walilte  man  das  eiufaeliste  Mittel^  dessen  man  sich  bedienen  konnte« 

Eine  M  esentliche  Verschiedenheit  ist  noch  zu  berücksichtigen^  welche 
sich  über  alle  Tempel -Arten  erstreckt.  Der  Tempel  hat  nemlich  entw^e- 
der  nur  eine  Vorhalle  *^)^  oder  auch  noch  eine  Hinterhallc,  imd  in  die- 
sem Falle  entweder  nur  einen  Eingang  von  der  Vorhalle  aus***),  oder 
von  beiden  Hallen  aus  Eiiigsinge  t). 

Im  letztern  Falle  war  auch  die  Hinterhalle  characteristisch ;  hatte 
dagegen  der  Tempel  nur  Einen  Eingang,  so  mochte  wohl  die  Lage,  durch 
welche  er  von  beiden  Seiten  gleich  sehr  der  Beschauimg  ausgesetzt  wiu'de, 
es  veranlassen,  dafs  man  beide  Fronten  mit  Säulen  schmiickte;  es  war 
dies  ehie  Überschreitung  des  Bedürfnisses,  welche  der  sonstigen  Griechi- 
schen Niichtemholt  widersprach,  luid  der  Zweck  der  blofsen  Ansicht  recht- 
fertigte sie  nicht  hinlänglich.  Übrigens  geben  die  mit  einer  solchen  Hin- 
terhalle versehenen  Peripteros  f^J-) ,  wo  auch  ohne  sie  die  oufsere  Säulen- 
stellung  vor  dem  hintern  Giebel  fortlief,  zu  erkenneoi  dafe  noch  ein  ande- 
rer Zweck,  als  die  bloise  Ansicht  damit  beabsichtigt  gewesen  sein  mufe. 
Am  natürllelisten  scheint  die  Annahme ,  man  habe  durch  diese  Hallen  die 
Zald  der  schattigen  Versammlungsörter  vermehren  wollen ;  al>er  auch  dieser 
Gnmd  lafst  sich  nicht  vollkommen  rechtfertigen,  da  ein  solcher  Zweck  auf 
das  GebJiude  selbst  keine  Beziehung  hatte*  Auch  machen  die  Beispiele  der 
schönsten  Tempel,  wie  des  Parthenons  und  Theseus- Tempels,  welche 
beide  doppelte  Hallen,  aber  zugleich  doppelte  Eingänge  haben,  es  wahrschein- 
lich, dals  die  Hinterhallen  ohne  Eingang  in  den  Tempel  AiBnahmen  waren« 


*)  Bekanntlich  zeigt  das  Erechlheyniy  dessen  Erbauung  nach  Fe  rl  kies  zusetzen 
tst|  das  erste  und  einzige  Beispiel  Ton  Fenstern* 

*•)    Tetesterion  zu  Eleu sis,  Tempel  zti  My US,  derThemis  zu  Rhamnus  u.  9,  w* 

♦*^>)  Tempel  am  llyssus,  der  Nemesis  zu  Rhamnus,  der  Diana  fropy» 
laa  zu  EleusiSf  des  Zeus-IVemeus  zwischen  Argos  und  Corinth« 

+)  Parthenon,  Th eseus -Tempel,  Tempel  der  MinerTa-FoIias  zu  rriene, 
des  Zens-Ta  nhellenios    zu  Ägina. 

ff)    Tempel  der  Nemesis«  des  Zeu8«>Neineui  u.  t,  w. 
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MerkwürcKg  Ist  in  dieser,  wie  in  so  mancher  andern  Hinsicht^  das  Erech- 
theum,  das  mit  det  zartesten  und  gescimiadivollsteu  Ausführung  so  viele 
Fehler  gegen  die  wesentlichen  Eigenschaften  des  Griecliischen  Styh  veiv 
bindet,  ein  Beweis,  wie  weit  man  sich  kurz  nach  der  Zeit  derBIüthe  von 
der  friihero  strengen  Nüchternheit  zu  entfenien  erlaubte.  Eine  Halle  fehlt 
zwar  dem  hintern  Giebel  (schwerlich  weil  raan  das  Unzweckmäisige  der- 
selben einsah,  denn  hier  wäre  sie  noch  dazu  sehr  wohl  zu  motiviren  ge- 
wesen, vielmehr  wohl  nur,  um  die  Fenster  nicht  zu  verdunkeln);  dessen- 
ungeachtet hielt  man  sich  berechtigt,  als  leere  Verzierung,  ein  bHndesPe* 
ristyl  mit  Halbsaulen  anzuordnen,  und  zeigte  dadurch  der  Nachwelt  den 
sicheren  Weg  zum  Verfalle  der  Kunst. 

Eudlich  ist  noch  zu  bemerken,  dafs  die  verschiedenen  Tempel -Ar- 
ten, wenn  gleich  die  eine  aus  der  andern  nach  und  nach  entstanden  ist, 
doch  auch  später  gleichzeitig  angewendet  wurden;  man  hatte  durch  sie 
zugleich  ein  Mittel  gewonnen,  die  Haiiptgottheiten  eines  Orts  und  seine 
Verelirung  für  sie  auszuzeichnen*  Dat  sich  keine  allgemeine  Regel  ent- 
wickelte, welche  etwa  den  Olympischen  Gottern  den  Hjpäthros,  den  Ne- 
bengottheiten den  Prost)  los,  den  Heroen  den  In  -  aiitis  lu  s.  w,  angewiesen 
hätte:  davon  lag  der  Grund  nicht  blofe  darin,  dafe  bekaiiütlich  die  besondere 
Verelu'ung,  welclie  man  diesem  oder  jenem  Gotfe  liier  oder  dort  widmete, 
nicht  mit  der  allgemeinen  Rang- Ordnung  der  Gotter  zusammenstimmte; 
es  wirkte  noch  eine  tiefer  liegende  Ursache,  welche  in  der  folgenden  Ab- 
theilung sich  zeigen  vrird« 

2.     Anlage  der  Blassen. 

Die  Anlage  der  Massen  gewährt  die  vollkommenste  Übersicht  des 
Ganzen;  in  ihr  mufs  sich  deshalb  vorzugsweise  das  Grundprincip  derGrie- 
chischeu  Kunst,  das  Gleichgewicht,  nachweisen  lassen.  Ein  Unter* 
bau,  häufig  mit  Stufen  umgeben,  erhebt  den  Fufslioden  des  Gebäudes 
ober  die  Erde,  und  sondert  ilin  scharf  von  derselben  ab ;  auf  dieser  wage- 
rechten Ebene  ist  in  rechtwinkliger  Form,  melir  lang  und  breit,  als  hoch, 
und  ohne  alle  Vor-  und  Rücksprünge,  der  eigentliche  Gebäudekorper  er- 
richtet, welcher  oben  von  dem  ohne  Unterbrechung  wagerecht  henimlau* 
feiiden  Gesimse  und  dem  flachen,  südlichen  Dache  scharf  und  bestimmt 
begrenzt  wird.  Die  Last  ist  nicht  allein  überall  unmittelbar  und  lothrecht 
unterstützt,  jeder  Stein  bis  zur  Bedachung  hinauf  ist  auch  immer  zugleich 
Last  und  Stütze,  so  dals  nirgend  ein  Streben  irgend  einer  Art  bemerk- 
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bar  wird*  Selbst  der  Jlangd  einer  scliarfeii  Begrenziiiig  nach  Jen  Seiten 
bin,  wenn  das  Gebäude  offene  Säulenhalleii  umgeboii,  characterisirt  mir, 
wie  schon  erwJihnt,  die  heitere  üfleiitlichkeit  des  Griecbischeii  Leben», 
druckt  aber  keinesweges  ein  Streben  nach  Ausdehnung  in  die  Liiiige  und 
Breite  aus;  viehnehr  dienen,  weim  ein  solches  ja  durch  die  lang  und  ge- 
rade fortlaufenden  Gesims -Gliederungen  leise  angedeutet  werden  sollte, 
die  vielen  lothrechteii  Stützen,  dasselbe  von  Grund  aus  anfzidieben.  Die 
einfache  parallelepipetlische  Form  des  Ganzen  stellt  ferner  die  vollkoni- 
nienste  Einheit  hin,  nnd  bereitet  dadurch  die  Harmonie  erleichternd  vor. 

So  ist  die  Hanptform  fest  aller  Tempel;  denn  die  wenigen  Stufen, 
um  welche  das  innere  Planum  oft  gegen  das  Fufsgesims  und  den  Fidsbo- 
den  der  atifsern  Säulen giinge  erhoben  ist,  entziehen  sich  dem  Bereiche  der 
Sulkeni  Ansicht;  mau  denlit  sich  den  letztem  als  die  Grund -Ebene  oder 
Basis  des  ganzen  Gebiiudes  durchgeführt,  und  das  höhere  Planum  der  er- 
habenen innem  Riiimie  scheint  darauf  zu  ruhen.  Nur  der  Erechtheus-^ 
Tempel  macht  auch  hier  wieder  eine  wesentliche  Ausnahme.  Nicht  allein 
stört  die  unregelmäfsige  Form  des  Grundrisses  die  Harmonie  imd  den  Aus- 
druck des  Gleichgewichts,  noch  entschiedener  geschieht  solches  durch  die 
um  10  Fiifs  ungleiche  HüIie  des  Fufebodens  vom  Hauptgebäude  mid  dem 
gröisem  Aidiange,  Konnte  aber  auch  dieses  Gebiiude  als  reines  Muster  gel- 
ten, so  ist  doch  !iier  eigentlich  von  melureren  zusamnienhJingenden  Gebäu- 
den die  Rede,  und  wir  dürfen  dabei  nicht  vergessen,  dafc  der  erste  Bau 
dieses  Heiligthums,  von  welchem  beim  Wiederauf  Iiaii  in  der  Haupt -An- 
ordnimg  ab-cuweichen ,  man  aus  reb'giosen  Rücksichten  Bedenken  tragen 
mochte*),  in  eine  Zeit  fallt,  wo  die  Griechische  Baukunst  sich  vielleicht 
noch  weniger  ausgebildet  Iiatte. 

Aiifser  dem  Erecht heo  finden  sich  nur  unbedeutende  Abweicliim- 
gen***)  von  der  gewohnlichen  Anordmmg;  kein  Griechisches  Gebäude  ist 
namentlich  so  gebaut,  dafs  ein  Gebiiudetheil  über  den  andern  empor- 
ragte, oder  dafs   das  Gebalk  nicht  wagerecht  fortliefe,  was  deshalb  be- 


*)  Hin  (Gesch.  d.  Bauk*  U,  23.)  und  Stuart  (Deul&che  Auigabe  I,  519.)  be- 
stätigen diese  Meinung.  Die  AnBicht  von  Stieglitz  (Gesch.  d.  Bauk.  S.  21t,),  dafs 
die  Unregelinäfsigkeil  der  Errichtung  iu  verschiedenen  Zeitaltern  zuzuschreiben  sei, 
widerlegt  schon  die  völlige  Gleichfortnigkeit  der  Architectur. 

*^)    Wie  «•  B.  die  fehlenden  Flügel  an  der  Vorhalle  des  r«rtheiioii. 


16*     Hosenihai^    über  Griechische  Bauhiftsf* 
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lflBtl<.enH\rerth  i^f,  weil  dadurch  dm  Gleichgewicht  am  meisten  w8rde  gti^ 
fiihrdet  gewesen  sein. 
^  Wir  haben  gesehen,  wie  dentlich  der  Character  der  Tempel  tind 
Tlieater  dadurch  wird,  dafs  der  Gnindrif«  lediglich  nach  dem  Bedürfnisse 
entworfen  wurde;  dieses  Mittel  darf  aber  um  so  weniger  das  einstige  sein, 
die  Bestimmimg  eines  Gebiiudes  auszudrücken,  da  €»s  streng  genommen 
kein  rein  künsfleri^sches  ist;  der  Character  mufs  auch  als  Unter-Abtheiiung 
des  Stjls  der  Architectur  das  l>estimmte  Gepräge  geben* 

Dieser  Character  fehlt  den  Griechischen  Gebäuden  zwar  nicht,  aber 
er  fiiUt  beinahe  mit  dem  Styl  zusammen.  Die  Tempel,  auf  welche  wr 
auch  hier  uns  bauptsficlilich  beschranken  müssen,  sind  im  Allgemeinen  so 
treu  characterisirt,  dafs  ihre  Anschauung  schon  einen  TotalbegrifF  von  der 
Beligion  der  Griechen  auch  dem  gewährt,  der  ihre  räumh'che  Einrichtung 
tiicht  zu  deuten  weifs;  aber  wir  finden  bei  näherer  Betrachtung,  dafs  dies 
lediglich  durch  die  Eigenschaften  des  Styls  geschieht.  Wie  könnte  en 
auch  anders  sein  bei  einem  Volke ,  welches  seine  Götter  luid  seine  Reli- 
gion sich  selbst  geliildet  hat  ^) ,  ohne  sich  dabei  über  die  Grenzen  der 
Sinnlichkeit  zu  erheben?  Schon  darum ^  weil  das  Sinnh'ch- Schöne  indi- 
viduell ist,  mufs  sich  in  den  Kunstwerken  mehr  die  SubjectiTitut,  oder  die 
Eigeiithümlichkeit  des  Volks  *  Charakters  aiisspr echen ,  aLs  die  Objecti^itat, 
oder  die  Eigenthümlichkeit  des  Gegenstandes;  nur  dies  höhere  Ideal  fülxrt 
aus  den  Grenzen  der  SubjetTtivität  zu  allgemeinem  Ansicliten.  Wir  köit^' 
nen  den  Belag  zu  dem  Gesagten  leicht  auch  in  den  andom  Künsten  der 
Griechen  ßnden.  Homer  characterisirt  zwar  scharf  und  bestimmt,  aber 
immer  nur  Griechen,  auch  da  wo  er  uns  Barbaren  vorführt;  was  uns 
ferner  an  plastischen  Kunstwerken  iil>rig  goldieben  ist,  zeigt  uns  ebenfalls 
nur  Griechen,  die  Götter  nicht  ausgeschlossen*  Eben  so,  nur  nach  ih- 
rem Wesen  modificirt,  ist  es  in  der  Baukunst.  Nicht  allein  ist  die  Archi- 
tectur an  allen  Tempehi  dieselbe,  und  nirgend  findet  sich  ein  Versuch 
durch  die  arcliitectonischen  FormeUj  und  nicht  blofs  durch  die  Sculpturen 
die  Gottheit,  welcher  das  Heiligthum  gewidmet  war,  naher  oder  Im  All- 
gemeinen zu  characterlsireti ;  auch  die  Propyläen  sind  in  dieser  Hinsicht 
den  Tempeln  gleich^  und  wahrscheinlich  waren  es  auch  alle  übrigen  Grie- 
chischen Gebäude,  nur  dafc  sie  weniger  Säulen  imd  Verzierungen  gehabt 

*)     Denn  auch  die  gänzUcIie  UmbilduDg  der  voü  andern  Völkern  erhaltenen  Tra- 
ditianen  ist  hier  aU  Selbstbildung  zu  betrachten. 
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haben  mögen.  Nur  insoferu  das  Bediirfnilk  eine  Yerscliiedenhelt  in  der 
Anordnung  notliwendig  machte,  lieik  sich  die  besondere  BestimmuDg  eines 
Gebäudes  ericennen.  Darum  konnte  man  auch  nicht,  wie  oben  bemerkt, 
auf  den  Gedanken  kommen,  die  verschiedenen  Tempel -Arten  zu  einer 
tiefer  greifeuden  Characteristik  zu  benutzen. 


II. 

r>d«  ,trt«„  Bildung  der  Details. 

«Äw  '  Wand,'  Decke  und  Dach,  letztere  beide  vielleicht  noch  veroiuigt, 
mögen  diejenigen Gebiiudeiheile  gewesen  sein,  welche  die  Griechen  von 
de«  Pelasgerii  entlehnt  haben,  und  notliweDdlg  beibehalten  mufsten, 
weil  kein  Volle,  das  iiber  der  Erde  bauet,  ihrer  entbehren  kann.  Doch 
entlehnten  sie  nur  die  Gegenstümle,  nicht  aber  ihre  Constnictioii  und  Form, 
worauf  es  dot^h  nur  ankommt ,  denii  diesen  gaben  sie  eine  vollkommen 
eigenthüinliehe  Ausbildung,  und  zwar  eine  solche ^  wie  sie  sieh  aus  den 
unregelmüisig  aufgeschichteten  Cjclopeiimauem ,  aus  den  allmiilig  über- 
kragenden, spitz  zulaufenden  Decken  der  sogenaunten  Schalzhauser,  ohne^ 
eine  giinzUch  veränderte  Bichhmg  des  Culturganges  nie  hätte  eutwiekdü/ 
können.  l 

Die  Mauern*)  bilden  ganz  glatte  lothrechte  Eb^ien,  nicht  weiter« 
var^ert  **)  al»  mit  den  Gesimsen,  welche  sie  oft  oben  und  unten  begren-: 
zen.  Diese  sind  gewolmüch  die  Fortsetzung  der  Basen  und  Capltaie  der 
Anten,  und  sollen  späterhin  nicht  übergangen  werden;  andere  Verzte»^ 
rangen  der  Mauern  wurden  nidit  motivirt  gewesen  sein;  von  Wandpfei-* 
lern  finden  sich  nur  spaterbin  Beispiele**^**),  Doch  auch  diese  glatten  FUi- 
clien  sollten  den  eigenlhümücheu  Character  der  Griechischeu  Kunst  ans« 
sprechen;  denn  alle  Quadern,  aus  denen  elue  Mauer  zusammengesetzt  ist, 
sind  von  gleicher  Grüfse,   und  man  koiuite  unmöglich  das  Gleichgewicht 

*)     Hübsch  führt  uns  die  Mauern  ond  Decken  (id  seiner  Scbrift  „Über  Gr,  Arch* 
S^Q.")  mit  wenigen  Worten  an&chaulicli  vor  Augen. 

^  •♦)    Von   den  Malerelen    und    dem   bnnlen  AnslnVh,    welche  als  Verzierung   der 
SUaero  üblich  gewesen  zu  seiu  scheinen,  wird  der  driUe  AhsilimU  bandeln. 

,  .  ^^^)  leb  kenne  nur  Ein  Gritchischea  Gebäude  inil  Wandpft-iiern ,  die  Pronylaen 
«u  t*riene;  doch  ist  es  wahrscheinOcli,  dftfs  diese  erst  bei  der  Vollendung  des  Ali- 
nerven -Tcinpels  daselbst  unter  Alexander  ejitMaoden  sind  (vergL  Stigijtz  Gesch^ 
d.  Baukunst  S  245.), 


I  u  i 
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einfaclier  imd  deutlicher  ausdrücken ,  als  durch  das  gleiche  Gewicht  aller 
eiiuseluen  Steine.  Nur  die  untere  oder  Sockel* Schicht  ist  höher,  als  die 
übrigen y  offenbar,  um  sie  als  diejenige  auszuzeichnen,  auf  welcher  das 
Ganze  ruht.  l 

Von  deo  Decken  haben  sich  nur  die  steinernen  erhalten.  Sie 
sind  auf  die  wagerechte  Lage  und  lothrechte  Unterstützung  berechnet,  und 
die  zweckmiifsigste  Construction  gab  auch  hier  die  schönste  Form.  Die 
Balken,  immer  nach  der  schmälsten  Dimension  des  Raums  gelegt,  sind 
unverziert  und  scharfkantig,  um  ihre  Tragkraft  und  das  feste  Aufliegen  zu 
Yersinnlichen.  Die  Deckplatten  zwischen  den  Balken  haben  keinen  an- 
dern Zweck  als  den  Raum  zu  schliefsen;  es  war  zweckmäfsig,  ihre  Last 
müglichst  zu  vermindern,  daher  die  Cassaturen,  welche  den  Decken 
die  zATeckmüfsigste  und  daher  schiiiiste  Verzierimg  geben  ,  die  sich  den- 
ken lafst« 

Über  die  Bedachung  reichen  wenige  Worte  bin.  Die  Form  der 
Flach-  und  Hohkiegel  hat  lediglich  das  Bedürfiiifs  bestimmt;  dennoch  ist  ein 
Griechisches  Dach ,  so  wenig  es  auoli  seiner  flachen  Lage  wegen  gesehen 
werden  konnte,  mit  den  nahe  aneinander  liegenden  parallel  laufenden  Rin- 
nen zweckmäisig  und  schön.  Die  Stirnziegel  dienen  den  Hohlziegeln 
zu  Stützen  itnd  geben  dem  Rande  des  Daches,  indem  sie  die  einzelnen 
Rinnen  der  Flachziegelreihcn  Ton  einander  trennen^  eine  leichte  und  nicht 
ganz  bedeutungslose  Verzienmg. 

Eine  wesentliche  Berücksichtigung  bei  den  Bauwerken  der  Grie- 
chen verdienen  die  Fugen.  Sie  siml  bekanntlieh  so  eng  mid  sauber  zu- 
sammengescliliffen,  dafs  man  sie  nach  der  Aussage  von  Augenzeugen  noch 
jetzt  kaum  sieht.  IMese  Dichtigkeit  beim  Mangel  der  Blortelausf  ülluiig  war 
uothwendig,  wm  das  Eindringen  der  Feuchtigkeit  zu  TCrhindern;  allein  es 
iäfet  sich  den  engen  Fugen  auch  noch  eine  höhere  Bedeutimg  abgewinnen, 
welche  den  Griechen  nicht  unbekannt  gewesen  zu  sein  scheint.  Man 
wollte  beim  Bauen  die  einzehien  Steine  auf  das  Innigste  zu  einem  Gän- 
sen verbinden;  diese  Absicht  nnilste  also  auch  kiinstlerisch  dargestdlt  wer- 
den- am  einfachsten  imd  zweckmafsigsten  geschah  es  dadurch,  daJfe  man 
die  Fugen  kaum  sichtbar  machte.  Fmlich  durfte  nicht  das  ganze  Gebitmle 
aus  Einem  Steine  zu  best^en  scheinen,  denn  sonst  würde  jede  constnic- 
tionelle  Bedeutsamkeit  der  Arcbitectur  verloren  ^ehen;  deshalb  durften 
die  Fugen  nur. an  denjenigen  TheUea  verschwinden ,  welche  rdglich  au» 

[37'1 
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ISinem  Steitie  bfidteheii  kaiuiteui  ohne  die  Coustntctioii  des  Gebäudes  zu 
ünderoy  als  Siiiileustauime^  Arclufrav,  Fries,  Gesimse  u.  s#  w#  Au»  diesem 
Grutide  luacJiteu  die  Griechen,  trotz  der  soiistigeu  engen  Fugen,  docli  die- 
jenigen, welche  die  constructionellen  Hauptdieile  von  einander  trennten, 
ansdrticktidi  bemerkbar,  entweder  durch  ein  vorspringend t«ä  kleines  Glied, 
oder  auch ,  wie  zwischen  Hals  und  Sehuft  der  Dorisehen  Säule ,  durch 
fduen  Einschuitt. 

T  Die  wesentlichsten   und   interessantesten  Bestandtheile   der   Griechi- 

schen Architectur  sind  die  Siinlen  und  Gebalke,  bei  welchen  wir  lan- 
ger verweilen  miisseu. 

Die  Übereinstiinmiing  der  ofTeueu  Säulenhallen  mit  der  ÜfTeiitlich- 
keit  der  Griechischen  Lebensweise,  mit  dem  Klima  imd  dem  freien  hei- 
teren Character  der  Griechen  ist  vorhin  schon  angeführt.  Ihre  Eutste* 
hinig  bedarf  keiner  Erklüryiig;  die  Säule  ging  nicht  aus  der  Construo 
iion  hervor,  denn  Decke  und  Mauern  waren  vollkommen  zu  dauerhaf'- 
ieu  GebJiuden  liinreichend;  erst  die  glückliche,  echt  Griechische  Idee,  statt 
der  vollen  Mauern  einzelne  StUjtzen  zn  setzen,  rief  die  neue,  freilich  nur 
wenig  veränderte  Construction  mit  Säulen  und  Gebälken  hervor,  und  verait- 
la&te  die  Entstehung  und  Ausbildung  aller  mit  ihnen  \  erbiindenen  Formen. 

Bisher  haben  wir  die  Bauwerke  beider  Griechischen  Stämme  ge- 
meinschaftlich betrachtet,  mit  besonderer  Rücksicht  jedoch  auf  den  Dörfi- 
schen Styl;  bei  den  Säulen  mid  Gebätlien  tritt  die  Unterscheidung  deut-> 
lieber  und  bestimuiter  hervor;  es  wird  deshalb  geratheuer  sein,  jeden  Styl 
besonders  abzuhandebi.  Hübsch  (Griech.  Arcli.  S.  6*)  hat  zwar  voll- 
kommen Recht,  wenn  er  nur  den  Dorischen  Stjl  eigentlich  Griechisch 
nennt;  dennoch  ist  es  des  Gegensatzes  wegen,  mid  auch  weil  Jonien 
mit  seiner  Cultur  weit  mehr  zu  Griechenland  als  zu  Asien  gehört,  nüthjg, 
auch  den  Jonischeu  St}'l  zu  betrachten,  und  selbst  der  Toskanisclie  und 
Corintbische  dürfen  nicht  ül^ergangeu  werden. 

I  1)    Der  Tüskaüische  Siy\. 

Die  Frage;  ging  er  in  Griechenland  ab  Alt- Dortscher  St>l  dem 
Dariscben  voran?  müssen  wir  verneinen»  Allerdings  haben  die  Pelasger 
bei  ihrer  Atiswauderuug  nach  Italien  die  hetmatbliche  Bauweise  mttge-» 
uommen,  und  wahrscheinlich  haben  auch  die  Hetrurier  die  Cultur  der 
besiegten  Pelasger  sich  angeeignet,  denn  wir  finden  in  Italien  nocii 
tiii«gtbildetere  Cyklopische  Baureste ^    als  in  Griechenland,   nicht  minder 
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zeigt  sich  in  den  Hetruriseheu  BtLI werken  wieJer  die  grofse  ÄlinUch* 
keit  mit  dem  Ägyptischen  Styl.    Allein  einmal  hahen  wir  bereits  gesehen, 
dafe  die  Griechiche  Baukunst,   also  vorzüglich  der  Dorische  Styl,  nicht 
aus  der  Pelasgischen  Bau -Art  erkhirt  wenlen  kann;  zweitens  fragt  e§ 
sich  auch  noch  sehr,  ob  der  sogenannte  T  o  s  k  a  n  i  s  c  h  e  Styl  wirkUcli  Pe'^- 
lasgischen  Ursprungs  oder  auch   nur  aus   der  Pelasgischen  Bau -Art 
aljziüeiten  sei.    Eine  folgerechte  Entwicklung  der  letztem  miifete  noth wen- 
dig auf  das  Wölben  und  auf  einen  Styl  f iiliren ,   der  statt  der  Ssiulen  und 
Gebiilke,  Pfeiler  und  Bögen  zu  seinen  wesentlichsten  Elementen  hatte;  und 
wirklich   haben  uns  auch  die  Hetrurier,   wahrscheinlinh  aus  einer  frü- 
hem Zeit,  Gewölbe  und  GebJiiide  ohne  Sliulcn*)  hinterlassen.    Vergleicht 
man  nun  die  Toskanisclie  Siiulen- Ordnung  mit  ihrem  hölzernen  Gebälke, 
wie  Vitriiv**)  (dem  wir  hierin  wohl  mehr  trauen  dürfen,  als  wenn  von 
den  ihm  in  jeder  Beziehung  entferntem  Griechischen  GebJiuden  die  Rede 
ist)   sie  uns  kennen  lehrt,   mit  diesen   ganz  massiven   Überbleibseln:    so 
drangt  sich  ims  die  Überzeugung   auf,   dafs   die  Toskaniscbe  Ordnung 
erst    in    spatern  Hefrurischen   Zeiten  ***)  entstanden    ist.      Die  He- 
trurier   mochten  die  Süiden   und   Gebiilke    der   Griechen   durch  spä- 
tere Colonisten  oder  sonst  kennen  lernen;  sie  ahmten  sie  nach,  und  grif- 
fen dabei  zu    demjenigen  Material,    welches   in  Ermongelung   gehörig  lan- 
ger Steine  ilnieu   am    iiiicbsten   zur  Hand   war.      \^'ie  weit  der  Dorisclie 
Styl,   von  welchem  der  Toskaniscbe  eutleluit  scheint,  damals  in  der  Aus« 
bildung  gediehen  war,  mufs  dahin   gestellt  bleiben;    wir  würden  gewifii 
Irren,  wenn  wir  annehmen  wollten,  daCs  Original  inid  Cople  genau  über- 
eingetroffen  biitten,  denn  nicht  allein,  dafe  wahrscheinlich  die  erste  Kmide, 
welche  die   Hetrurier  von   der  Griechischen   Bauweise  erhielten,    ver- 
worren, oder  das  Vorbild,  welches  Einige  unter  ihnen  in  den  spJitern  Co-* 
lonten   sehen  mochten ,    kein    reines  Muster  aus   dem    eigentlichen   Grie- 
eheiilande  war:   so  ist  auch  anzunehmen,   dafe  die  Hetrurier,   so  viel 
ab  möglich,  selbst  bei  der  Nachahmung,  ihrem  eigenthiimlichen  Style  treu 
blieben,   woi*aiis  allein  schon  die  Ärmlichkeit  der  Toskanischen  SJiule  er- 
klärbar wird.     Vielleicht  wäre  hier  der  Fries  darum  weggelassen,  weil  er 

^)    Tempel  des  Jupiter-Urlus  zu  Sigüi  bei  Koni. 

♦♦)    BucOi  IV.  C«p.  VU.  ^ 

♦**)     Vielleicht   nicht   Inoge   wm  Erbauung    des   Cepitoli  nischen  Tempels  «h 
Rom;  deiia  6d  ist  bekanDt,  dais  die  erste»  Baumeisler  der  Rüiner  Hetrurier  wareu. 
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Jiaim  liolzbau  seine  Bedeutimgy  wie  wir  sie  spiiter  kennen  lernen  \ver«Ieiv 
Terlieren  mufste:  iudefs  soheiut  eine  solche  üstUetiscIie  Beriieksichtigung 
mit  dem  Geiste  der  kUmmerliclieu  Naclialimiuig  des  Fremden  kaum  vefw 
eiiibar>  luid  so  mag  es  auch  schon  lobeiiswerlh  seiii^  wenn  man  ilm  blob 
darum  wegUels,  weil  man  seine  höhere  ästhetische  Bedeutung  nicht  kannte 
und  er  mithin  überflüssig  scliieu. 

2)    Der  Dorische  Siyl 

Er  ist  der  eigeutlicli  Griechische  luid  tdigt  die  oben  ent^vickelten 
Eigenschaften  der  Griecliischen  Kunst  in  einem  hohen  Grade  der  Volt- 
konunenheit.  Das  körperliche  Gleichgewicht  geht  dadurch,  dafe  es  durch 
die  ein  fach  st  eui  demGofiihle  anschauUchsten  statischen  Gesetze  zwischen 
Last  und  Stütze  errelclit  ist,  in  geistiges  GJeichgewiclit  über,  und  stellt  so 
das  Gruiidprincip  der  Griechischen  Kunst  ganz  unmittelbar  dar*  Die  Do* 
rischen  Tempel,  in  ihrer  gro£*en  Einfacliheit,  sprechen  Ernst  und  M'ürde 
aus,  Eigenscliaften ,  welche  vor  allen  den  Wohnungen  der  Himmlischen, 
auch  wenn  diese  nur  hoher  ausgebildete  Menschen  waren,  nicht  fehlen 
durften,  und  die  ei*st  dem  Gottesdienste  der  späteren,  entartetou  Grie* 
eben,  wie  alles  Grofse  und  Schöne,  verloren  gingen;  niclrt  minder  aber 
drücken  sie  die  heitere  Ruhe  und  Uarmouie  des  glückliciis ten  und  die  ge-« 
die^eue  Ziartlieit  des  fei u fühlen rlsteii  Volkes  aus. 

Die  Säule,     Sie  ist  eine  freistellende  Stütze  von  Stein  ^) 
Hierauf  mufs  sich  die  Bedeutung  aller  Formen  insbesondere  beziehen.      ^ 

Der  Stamm  war<l  nmd  gestaltet,  weil  der  Kreis  den  gröfsten  In«4 
halt  mit  dem  kleinsten  Umfauge,  also  die  grüfste  Masse  mit  der  kleinsten: 
Form  umschliefst,  um  die  erforderliche  grosse  Tragkraft  auszudrücken». 
Ocr  Vermuthiiiig,  dafs  man,  um  sich  heim  Dicchgehen  nicht  zu  stofseii, 
clie  anfänglich  vierecliige  Stütze  ahnmdete,  scheinen  die  scharfen  Ste^^e 
der ,  Cannelurcn  zu  widersprechen,  bei  deren  Bildung  man  auf  diesen 
sonst  auch  wirklich  gerinfügigeu  Umstand  nicht  Rücksicht  nahm-  Zur  An- 
deutung des  festen  Standes  der  ehizelaen  Stützen  diente  die  Verjüngung* 
t>ie  Schwellung,  welche  die  Säulen  zu  Pastum  zeigen,  mag  einer 
niilsvei'standeneu  IXachricht  aus  dem  fernen  Mutterlande  zuzuschreiben  sein; 
dem  Dori seilen  Chara**ter  entspricht  sie  nicht,  Mie  wir  sehen  werilen, 
wenn  uns  der  Jonische  Stjl  Veranlassung  giebt,  die  Schwellung  zu  er- 


^)*'*S.  Hiibs  ch,  übet  Criech*  Arck  S.  44, 
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kHiren.  Zwur  zeigen  auch  die  Dorischen  Denkmäler  Athens  ebe 
Schwellimg  y  aher^  was  nicht  zu  übersehen  ist,  eine  immerkliehe  ^).  Am 
Parthenon  betriigt  sie  0,7  Zoll ^  also  nur  j^^  ^^^  H5he  des  Schaftes; 
man  sieht  daraus,  dafs  sie  nicht  bemerkbar,  also  scheinbar  nicht  da  sein 
sollte*  Es  käme  darauf  an,  am  wissen,  ob  auch  die  älteren  Mooumente 
in  Griechenland^  z.B.  dieSiiuIen  ziiCorintb,  diese  Erscheinung  darbieten? 
Das  fremdartige  Beispiel  zu  Pas  tum  darf  uns  nicht  verleiten  anzunehmen^ 
dais  die  Säulen  alier  friilieren  Monumente,  auch  im  Mutterlande,  eine  stärkere 
Sdiwelhmg  gehabt  hätten ;  es  ist  m'cht  wahrscheinlich,  dafs  anfangUch  eine 
starke  Auslmuchuug  Statt  gefunden,  sich  bei  der  weitem  Ausbildung  bis  zur 
Unmerklichkeit  vermindert,  und  später  wieder  verstärkt  haben  sollte ;  viel- 
mehr würden,  wäre  anflinglich  eine  starke  Schwellung  til^licli  gewesen, 
nach  dem  natürlichen  Gange  der  Dinge,  in  den  Zeiten  des  Verfalls  einge- 
hauchte Säulen  aufgekommen  seui.  Vielleicht  hütete  man  sich  bei  der 
letzten  Bearbeitung  des  Schaftes  blofe  vor  dem  Zuvielwegnelmien ;  mau 
hatte  bemerkt,  dais  eine  geringe  Eiubauchung,  die  bei  der  Bearbeitung  eut^ 
standen  war,  sehr  unangenehm  auffiel;  man  verhütete  dieselbe  dadurch^ 
dais  man  die  erst  stehen  gebliebene  Ausbauchung  so  lauge  verringerte,  bift 
sie  nicht  mehr  zu  bemerken  war,  und  man  kounte  sich  auf  diese  Weise 
der  geraden  Linie  ohne  Gefahr  so  weit  iiüheni,  als  man  wollte,  während 
ehi  jeder  zu  tiefe  Meisselhieb  nicht  anders  wegzubringen  gewesen  sein 
würde,  als  dafs  man  die  ganze  Säule  dünner  gemacht  und  mit  gleidier 
GefieJu*  aufs  Neue  bearbeitet  hatte. 

Die  Canne4uren,.  mögen  sie  entstanden  sein  wie  sie  wollen, 
scheinen  lediglicli  dazu  zu  dienen,  die  runde  Form  der  Säulen,  die  aus 
einiger  Feme,  oder  beim  Mangel  des  scharfen  Sonnenlichtes  so  leicht  über- 
selieu  wird,  duiitlicher  hervorzulieben.  Dieser  gar  niclit  unwichtige  Zweck 
wird  durch  sie  auf  die  einfachste  Weise  erreicht;  man  deutete  auf  dem 
runden  Schafte  gerade  henmterfuhrende  Lim'en  an,  alle  gleich  weit  von 
einander  entfernt,  damit  die  Verkürztmg  der  Z^^isclieuweiten  an  den  Sei- 
ten ein  deutliches  Zeichen  der  Rundoiig  gebe.  Um  diese  Linien  scliarf 
und  architectonisch  zu  marqiiireii^  arbeitete  man  die  Zwlschenriiiuiie  nach 
ehier  flachen  iiöhhing  aus;  jedes  auilere  Profil  würde  weniger  scharfe 
Stege  gegeben^  weniger  mit  der  im  Ganzen  runden  Form  der  Süiden  har- 


^)     HübBch  S.  6,  und  Stuart  I,  351. 
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montrt  habeu,  und  auch  gesuchter  gewesen  sein.  Die  Zahl  der  Canne« 
kiren  »eheiiit  anßinglich  nicht  hestiinnit  gewesen  zu  sein,  liis  man  diircll 
Versuche  fand,  dalB  eine  zwanzigfaehe  Abtheiking  gerade  die  Grenze  der 
liir  die  Dorische  Siiule  erlaubten  Zierlichkeit  erreichte^  ohne  auf  der 
anderen  Seite  die  runde  Form  zu  verdunkeln ;  denn  eine  geringere  Anzahl 
würde  den  Kreis  in  ein  Vieleck  verwandelt  haben,  für  das  Gefühl  nemltch^ 
denn  der  Verstand  unterscheidet  ehi  Zwanzigeck  noch  scharf  vom  Kreise, 

Zum  sichern  Auflager  des  vierkantigen  Architravi  mubte  die  Säule 
oben  eine  viereckige  Platte  darbieten,  die  zugleich  vom  und  hinten  um 
etwas  vor  dem  Arcliitrav  vorstand,  mithin,  da  die  Breite  des  letztern,  wie 
wir  noch  sehen  worden,  dem  untern  Siiulendurchmesser  gleich  war,  sehr 
bedeutend  vor  der  obern  verjüngten  Starke  des  Schaftes  vorsprang  und 
so  gegen  diese  eine  ausgezeichnete  Grofse  hatte  *)•  Die  betrsichtlichG 
Ausladinig  der  Platte  mulste  unterstützt  und  zugleich  ihre  viereckige  Form 
auf  die  runde  des  Stammes  zurückgefüljrt  werden;  beides  geschieht  auf 
einfache  Weise  durch  den  Echinus,  der  mit  seinen  Ringen  den  Zweck 
des  Ünterstützens,  an  den  bessern  Monumenten  mit  wahrhaft  überraschen* 
der  Zartheit  und  Genauigkeit  ausdrückt*  Gerade  in  d^  Besfimmung  sol« 
dier  Weinen  Details,  wek*lie  dem  ungebildeten  x4uge  als  bedeutungslos  er«« 
scheinen  mOgen,  vielleicht  auch  liei  erhabenem  Bauwerken  einen  gerin«« 
gern  Effect  machen  würden,  spricht  sich  der  Character  der  Griechen,  na» 
mentlich  die  Griechische  Grazie,  am  schärfsten  aus.  Der  gerade  Abschnitt^ 
wie  er  anf;ingli<*I] ,  und  wohl  lange  Zeit  hiiidurch  üblich  gewesen  sein 
inag^  gewahrt  die  einfachste  Zurückfühnuig  der  qitadraten  Form  der  Platte 
auf  die  nuide  des  Stammes;  hiervon  ausgehend  widste  man  dturch  eine 
geringe  Abweichung  von  der  geraden  Liiüe  dem  Profile  des  Echinus  eine 
unnachahmlich  schöne  Form,  d.  h,  solche  Form  zii  geben,  die  den  Zweck 
des  Ünterstützens  unmittelbar  dem  Gerülile  darstellt;  es  scheint  als  ob  di« 
Masse  im  Kampfe  mit  der  Last  sich  selbst  diese  Form  gegeben  habe,  ehe 
sie  in  Stein  überging. 

•)  Hübsch  (Seite  7.)  vermulhet,  dafs  die  TlaUe  so  grofs  gemacht  ^urde,  um 
die  SpanDweile  der  ArchilraTsteioe  zwischefi  je  zwei  Säulen  zu  vermindern;  dieser' i 
Vorthetl  ist  jedoch  ntir  gering,  und  konnle  ja  noch  besser  durch  eine  um  ein  Weniges^ 
geringere  Enlferuung  der  Säulen  erreicht  werden.  Das  aber  kann  er  veranlafst  haben^ 
daTs  uan,  nachdem  einmal  die  Breite  oder  Tiefe  der  riatte  durch  die  Breite  des  Ar-* 
diitravi  bestimmt  war,  die  Länge  ihr  gleich  machte,  oder  der  riatte  eine  cjuadrate 
Grundfläche  gab,  obgleich  auch  »chon  die  Zlikeiiorm  des  Stainme«  eine  gleichseitige 
riatte  forderte. 
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Eben  so  bedeutimgsToU  sind  die  Ringe;  von  geringer  Sliirke,  und 
in  mehrracher  Zabl  dicht  über  einander  gereiht  ^  umgeben  sie^  genau  sei- 
nem Profile  folgend^  den  Echinus  da,  wo  er  sich  mit  einer  sanften 
Einbiegung  an  den  Stamm  anscblielÄt-  Sie  sind  nicht  etwa  eine  wilUiür- 
üche  Grenzh'öie  zwischen  Stamm  und  Echinus;  der  letztere^  so  aiifge- 
fafst  wie  wir  es  eben  gethan  haben,  bedurfte  vielniehi'  hier  eines  schein- 
baren Zusammenhaltes,  eines  festen  Bandes,  damit  sich  seine  Tragkraft 
um  so  sicherer  entfalten  konnte.  Auch  das  Detail  der  Ringe  ist  niclit  mll- 
kürlich,  imd  die  geringste  Abweichiuig  entzieht  ihnen  daher  sogleich  ihre 
Bedeutung*  So  z.  B.  zeigen  sie  sich  an  dem  unter  den  Körnern  erbau- 
ten Thore  der  Agora  zu  Athen,  hei  dv^r  Gleiclilieit  ilu^er  Durchmes- 
ser, und  unter  dem  zu  stark  gebogenen  Wulste  ^),  wie  auf  einander  gelegte 
diinne  Scheiben.  Ein  einziger  stärkerer  IVing  ^vürde,  weil  er  mehr  ins 
Auge  gefallen  wJire,  gewissermafsen  eineji  Kampf  widerstrebender  Klüfte 
angedeutet  und  dadurch  den  Ausdruck  der  Ruhe  gestört  liaben.  Nur  wenn 
man  mehrere  ganz  kleine  Ringe,  die  sich  dem  Echiinis  leicht  anlegten, 
ohne  ihn  sclieinbar  zu  drücken,  anbrachte,  und  ihr  Profil  eckig,  iiiclit  etwa 
nmd  maclile  (wie  an  ahuticheu  Stellen  der  Mauern,  Pfeiler  \u  s*  w,),  und 
durch  diese  Mittel  zu  zeigen,  dals  das  Ganze  aus  Kniem  Steine  ausgear- 
beitet imd  die  Hauptmasse  nicht  von  wirklichen  Ringen  umscidossen  sei, 
konnte  eine  solche  Darstellung  erlaubt  sein;  nur  dann  trat  iüe  Grazie, 
ilcr  ^vir  aie  zuzusclirciben  haben,  dem  Grundprincipe,  dem  Gleichgewichte, 
nicht  entschieden  gegenüber.  Beim  Jonischen  Styl  werden  wir  m  dieser 
Hinsicht  der  Grenze  des  Erlaubten  noch  naher  treten,  wo  nicht  sie  über- 
schreiten sehen. 


^)  Z^ar  ^ebe«  auch  die  fmlieren  Monumente,  wie  die  Tempel  mine  zu  Corintb, 
^ioe  stärkere  AusbaudiiiDg  des  Echinus»  als  der  Tlieseus-TeiJipel  und  die  Periklei- 
sclien  Gebäude;  dennoch  aber  plaulje  ich,  dafs  innn  noch  früher  und  annin^lich  sich  des 
geraden  Abschnitts  bediente.  Es  kann  nicht  befremdend  sein,  dnfs  die  ersten  Versuche 
zur  Verfeinerung,  welche  die  Grazie  eingab,  niclit  sogieicli  .luf  dasToIIkrtininenste  ge- 
langen, züinal  hier,  wo  es  auf  dit*  Breite  einer  Linie  ankam;  und  eben  so  erklärlich 
ist  es,  dafd  man  anfäogÜch,  als  man  sich  zuerst  von  der  geraden  Linie  entf»  rnie,  i^her 
elvras  zu  viel  als  zu  wenig  thnt.  Überhaupt  dürfen  wir  uic  vergessen,  dafs  in  der 
Kunstj  besonders  wenn  sie  das  Siuulich-Scliöne  darstellt.  Alles  durch  Versuche  gefunden 
wird.  Bei  den  Griechen  müssen  wir  dies  um  st>  meiir  Yorattssetzen ,  da  alle  Formen 
und  VerliaUuisse  mii  der  sdiarfsten  Genauigkeit  bestimmt  sind.  Wir  fmden  freilich  hei 
ihnen  weniger  mifslungene  Versuche,  als  sich  hiernach  erwarten  liefs;  dies  \erdankeu 
sie  jedoch  dem  ilmen  durch  Geburt  und  Erzielitnsg  elfigeimpften  edlen  Geschuiackej  der 
die  meisten  iliter  Versuche  gelingen  machte.     iJ^q    , 
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Rücksiehtlioh  der  Ringe  führe  ich  noch  ein  Beispiel  an,  welches 
zugleich  die  von  iliiien  und  dem  Ecliiniis  angegebene  Bedeutung  zu  bestä* 
tigen  scheint.  Am  Parthenon  sind  die  iunern  Siiulen  kleiner  und  leichter 
als  die  äufseni  ( worüber  in  der  Folge  ein  Weiteres),  OI>gIeich  dieser 
Gröfsen  -  Unterschied  in  den  einzehien  TFieilen  nur  gering  ist,  so  hat  man 
doch  nicht  vergessen,  die  geringere  Grüfse  der  Last  dadurch  zu  versinn- 
liehen,  dafs  derEcIiuius  weniger  stark  umfafst  ist;  es  umgeben  ihn  (Stu- 
art, Tb.  n.  Cap*  1.  Taf.  VIIL)  nur  drei  Ringe,  statt  dais  die  au&ern  Säu- 
len deren  vier  haben. 

Auf  diese  Weise  entstand  das  CapitJil;  es  mufste  einen  Stein  fiir 
sich  ausmachen,  theils  der  leichtern  und  genauem  Bearlieitung  des  Schaf- 
tes wegen,  theils  um  ihm,  als  dem  unmittelharen  Triiger  der  Last,  die  ge- 
gen das  Zerspalten  schützende  natürliche  Bruchlage  geben  zu  können, 
welche  er  niclit  erlnelt,  wenn  die  ganze  Saule  aus  Einem  Steine  bestand. 
Damit  das  Capital  nicht  zerdrückt  werde,  durfte  es  nicht  zu  niedrig  sein; 
doch  durften  auch  Platte  und  Eoliinus  nicht  so  unförmlich  hoch  imd  des- 
halb schwer  werden,  dafe  sie  mehr  zur  Last  als  zur  Stütze  zn  geboren 
schienen.  Daher  nahm  man  den  obern  Theil  des  Schaftes,  den  Hals^ 
mit  zum  Capltiilsteine,  weil  auch  noch  wegen  des  obern  Ablaufs  oder  der 
Einbiegung  des  Echinus  die  Fuge  nicht  unmittelbar  unter  dem  ersten  Ringe 
sein  konnte.  Um  diese  Constrnction,  welche  vielleicht  die  ästhetische  Be- 
ziehung noch  nöthiger  maclite  als  das  wirkliche  Bedürfnifs,  zu  verdeut- 
lichen, sonderte  man  Hals  imd  Schaft  durch  einen  bemerkbaren  Eia- 
schnitt,  wahrend  man  die  übrigen  Fugen  mitten  im  Stanmie  völlig  un- 
sichtbar zu  machen  verstand.  Die  Athenischen  Monumente  zeigen  nur 
Einen  solchen  Einschnitt ;  die  altere  Tempelruine  zo  Corinth  hat  mehrere, 
was  mir  wieder  ein  mifeglückter  Versuch  zu  sein  scheint,  wie  wir  schon 
ähnliche  gefunden  haben,  und  wahrsclieinlich  nocb  mehrere  finden  wur- 
den, wenn  sich  mehr  Gebäude  ans  der  frühem  Epoche  erhalten  hätten^ 
denn  es  ist  ganz  dem  sinnlichen  Character  der  Griechischen  Kunst  gemäfs, 
dafe  die  gelungensten  Erscheinungen  nicht  auf  dem  Wege  der  Speeulation, 
sondern  versuchsweise  hervorgebracht  suid.  Die  Vertanschung  des  sonst 
zur  Absonderung  üblichen,  hervortretenden  kleinen  Gliedes,  wie  zwischen 
Architrav  und  Fries,  mit  einem  blojsen  Einschnitte,  ist  wieder  ein  Beweis 
des  Griechischen  2S^^efahIs,  der  letzte  leise  Druck  von  der  Hand  der 
Grazie»    Das  Capitlil  gehörte  xnit  zur  Saide;  obgleich  es  nicht  mit  dem 
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Süliafte  aus  Einem  Steine  bestand,  so  durfte  es  doch  von  diesem  nicht 
211  streng  abgesondert  werden,  wenn  die  Einheit  der  Süide  nicht  verloren 
gehen  sollte ;  darum  gehen  auch  die  Cauueluren  am  Halse  fort*  Überdies 
fiel  aucli  hier  die  Bedeutung  weg,  welche,  wie  wir  sehen  werden,  mit  einem 
vortretenden  Gliede  in  uhnlichen  Fallen  verbunden  wurde;  und  schon  der 
Gnmd  rechtfertigte  einen  blofstm  Einschnitt,  dals  er  genügend  war» 

Damit  Wiiren  denn  alle  Details  der  Dorischen  Siinle  betrachtet, 
und  aus  ihrem  statischen  Zwecke  als  freistehende  Stütze  erklJirt;  ein  Rück- 
blick auf  das  Gesagte  zeigt,  dafs  fast  alle  Formen  einer  hühern  Nothwen* 
digkeit,  als  der  des  gemeinen  Bedürfiiisses  entsprungen,  dals  sie  weit  mehr 
für  die  ästhetische  Darstellung,  als  wegen  des  wirklichen  statischen  Erfor- 
dernisses da  sind.  Wie  mannigfach  gestaltet  ist  die  Säule,  obgleich  für  die 
Construction  selbst  niclits  weiter  erfordert  wurde,  als  dafs  sie  hinlänglich 
stark  war,  ungefähr  lothrecht  stand,  oben  und  unten  wagerecht  geebnet, 
und  oben  nicht  bedeutend  dicker  als  unten  war! 

Die  Pfeiler  kommen  in  den  bessern  Zeiten  nur  als  Stirnp feiler 
vor,  d.  h.  als  feste  Grenzpiincte  der  Blauern.  Hierauf  gründet  sich  ihre 
gegen  die  der  freistehenden  Siiulen  bedeutend  verschiedene  Gestaltung, 
niclit  ohne  damit  zugleich  die  bisher  versuchten  Erklärungen  zu  bestütigen. 
Zunüclist  mufsten  die  Pfeiler,  wie  die  mit  ihnen  verbundenen  Mauern, 
eine  vierecluge  Grundfläche  und  lothrechte  Seitenflächen,  also  keine  Ver- 
jüngimg erhalten,  weil  es  unnütlug  war  die  Grundfläche  breiter  zu  machen, 
indem  das  Tragen  üherliaopt  bei  ihnen  um»  Nebenzweck  war.  Mit  der 
runden  Form  fielen  von  selbst  die  Camielnren  fort,  die  hier  keine  Bedeu- 
tung haben  konnten.  Eines  Capitüls  bethu'ften  die  Pfeiler  gleichfalls,  nur 
von  weit  geringerer  Ausladung  und  Starke,  als  die  oben  dünnern  und 
lediglich  zum  Tragen  bestimmten  Siiulen,  Häufig  läuft  die  Capital  -  Gliede- 
rung längs  der  Mauer  fort,  denn  diese  bedurfte  aus  demselben  Grunde  eines 
Gesimses,  als  der  Pfeiler;  nicht  selten  ist  auch  ein  Fufegesims  vorhanden. 
Kurz  man  rechnete  den  Pfeiler  seiner  Bestimmung  nach  zur  Mauer,  und 
betrachtete  ihn  nicht  etwa  als  eine  zweite  Art  solcher  Stützen,  wie  die 
Säulen  sind.  Zwar  treten  im  Pfeilergesims  Platte  und  Echinus  als  Haiipt- 
theile  erkennbar  hervor,  aber  nicht  wegen  der  Ähnlichkeit  mit  dem  Säu- 
len-Capitäle,  sondern  wie  bei  jedem  Gesimse,  weil  auch  hier  eine  Last 
zu  unterstützen  war#  So  viel  die  Gleichheit  der  Gnindbedeutiiug  nur  ir* 
gend  erlaubte,  seheint  man  eine  Yerschiedenheit  absichtlich  gesucht  zu  ha« 
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ben;  iiicht  allein  ist  das  Ganze  leichter  imJ  zierliclier,  souclern  die  Platte 
fat  auch  DOch  mit  einem  kleinem  Gliede  geki^unt,  der  Wnlst  ist  gewöhn- 
lich unterschnitten,  statt  der  Ringe  sind  kleine  Plüttchen,  mid  statt  des 
Einschnittes  am  Halse  ist  ein  kleiner  Vorsprimg  da,  alles,  nm  zu  zeigen 
dafs  die  Last  auf  die  ganze  Mauer  vertheilt  ist  mid  sioh  nicht  auf  die  Pfei- 
ler coucentrirt»  Dafs  übrigens  hier  weniger  feste  Regeln  aufgestellt  wa- 
ren, wie  aus  der  Verschiedenheit  der  noch  vorhandenen  Pfeiler -CapiHile 
hervorgeht,  möchte  darin  seinen  Grund  haben,  dafs  sich  die  statischen  Ge- 
setze hei  einer  forttaufenden  Unterstützung  wemger  bestimmt  aussprechen, 
als  bei  einer  freistehenden  Stütze,  weil  bei  letzterer  mehr  Vorsicht  fiir  Er- 
langung der  festen  Construction  nöthig  ist.  Eine  Hervorragung  vor  dem 
Architrave,  ein  Gesims,  gleichviel  von  welchem  Profile,  war  genügend, 
wenn  es  nur  im  Allgemeinen  die  ausladende  Platte  imd  den  sie  unter- 
stüt2^nden  Wulst  zeigte* 

Eine  auffallende  Ei-schelniing^ist  die  ungemein  geringe  Breite  der 
Anten  in  den  Langenfronten,  Hübsch^)  rechtfertigt  sie  damit,  dals  hier 
kein  Architrav  aidliegt,  und  findet  einen  neuen  Beweis  der  Griechischen 
Nüchternlieit  darin;  aber  auf  der  breiten  Stirnseite  liegt  auch  kein  Arclü- 
trav  auf,  und  warum  hatte  man,  besonders  wenn  das  Pfeiler- Capital  als 
Gesims  der  Mauer  fortlief,  die  Andeutung  des  Pfeilers,  d.  h.  seinen  Vor- 
sprung vor  der  Mauer,  auf  dieser  Seite  nicht  ganz  weggelassen  ?  Das  wJire 
ja  noch  einfacher  gewesen*  Die  Eck-  oder  Grenz-  (nicht  Strebe-)  Pfeiler 
der  Mauern  mulsten  scheinbar  selbstständig  sein,  wozu  sie  für  die  frag- 
lichen Seiten -Ansichten  viel  zu  schmal  sind;  daher  möchte  die  Schon- 
Iieit  dieser  Pfeilerseiten  an  sich  schwer  zu  beweisen  sein.  Man  scheint 
auch  im  Alterthum  ülier  diesen  Punct  weniger  einig  gewesen  zu  sein,  viel- 
leielit  wieder,  weil  die  Pfeiler  nicht  wirkhches  BedurfnÜk  waren.  Am 
Tkese  US -Tempel,  am  Tempel  der  Diana -Propjlaa  zu  Eleusis  und 
an  andem,^  finden  sich  cpiadratische  Anten,  imd  nicht  selten  sind  dagegen 
beide  gegeniOierstehende  Seiten  sclimal,  wie  sonst  nur  die  uidkern.  Die- 
ser Umstand  dürfte  eine  sonst  etwas  gesuchte  Erkllirmig  rechtfertigen» 

Der  güiisUgste  Standpunct  für  die  Anschauung  des  ganzen  Gebäu- 
des lag  offenbar  iq  der  verlängerten  Diagonale  des  Gnmdplans^  so  dals 
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der  Giebel  In  geringer,  die  Langenfront  iii  stfirlcerer  Terkurzimg  erschelof,^ 
Aus  diesem  Stand|niiicte  also,  für  weldieii  natürlich  alle  Maafee  iiod  Ver- 
hiiltuisse  vorzugsweise  berechnet  sein  mufsien,  sah  man  die  Aiiten  üljerecfc, 
also  in  ifirer  grüfsteii  Breite.     Nun  durften  aber  die   mit  der  Mauer 

■  verbundenen  Pfeiler  nicht  füglich  starker  scheinen,  als  die  freistehen- 
den Sänlen,  deren  ninde  Form  ihnen  für  jede  Ansicht  die  gleiche  Breite 
gab.  Zwar  hatte  man  diese  Absicht  auch  dadurch  erreichen  können,  dafe 
man  ein  kleineres  Quadrat  zur  Grundfläche  wählte,  dann  wJire  aber  der 
Pfeiler  in  der  gleichfalls  nichtigen  vordem  normalen  Ansicht,  also  gerade 
da,  wo  man  von  der  Mauer  nichts  sah,  weit  schmüler  als  die  Säulen  g<v 
worden ;  dies  wollte  man  vermeiden,  man  gal>  dieser  Seite  daher  die  vollo 
Süulenbreite,  und  so  viel  nun  diese  sich  bei  der  schrägen  Ansicht  verkürzte, 
gerade  so  viel,  und  nicht  mehr,  nahm  man  zu  der  Pfoilerbreite  in  der 
LJingeufronte.  Die  innere  oder  dritt«  Süule  ist  gewöhnlich  so  breit,  als 
*  die  vordere  oder  Giebelseito;  dies  war  nüthig,  wenn  bei  einer  Süulenstel- 
Inng  In-antis  hier  ein  Architrav  auflag;  wo  dieser  fehlt,  ist  häufig  aucli 
diese  Seite  schmal,  wie  in  den  Propyläen. 

B  Dafs  bei  der  schrägen  Ansicht  die  beiden  vordem  Anten  nngleich 

breit  schienen,  indem  man  von  der  einen  (nächsten)  die  vordere  breite 
nnd  die  aufeere  sdimale,  von  der  andern  (entferntem)  aber  die  vordere 
und  die  hniere,  also  zwei  breite  Seiten  sah,  reehtfertigt  sich  bei  einem 
Prost} los  nnd  Peripteros  vollkommen,  da  hier  die  Säulenreihe  des  Peri* 
stjds  den  entferntem  Pfeiler  zum  Theil  verdeckte.  Nur  bei  einem  Tem- 
pel In-antis  war  die  Ungleichheit  sichtbar;  aber  eben  deshalb  sind  viel- 
leicht bei  dem  oben  angeführten  Tempel  der  Diana-Propjrläa  die  An- 
ten quadratisch  gestaltet,  so  wie  bei  dem  Themis- Tempel  zu  Rham- 
nu»  der  Unterschied  der  beiden  Läiigenseiten  wenigstens  geringer  als 
sonst  ist.  Am  hitufigsten  finden  sich  gleichseitige  Stirnpfeiler  an  den  Pc* 
ripteros,  irad  dies  wohl  darum,  weil  hier  in  der  schrägen  Ansicht  beide 
Pfeiler  sich  hinter  Säulen  versteckten,  also  die  Längen -Ansicht  ohne  Ge- 
fährdung der  Haupt -Ansicht  mehr  als  sonst  berücksichtigt  werden  komite* 
Dafe  endlich  bei  einem  Prostjlos  die  hintere  Ante,  welche  man  in  der 
Diagonal- Ansicht  am  Ende  der  Langenfront  sah,  nur  eine  schmale  Seite 
zeigte,  dürfte  übei*seheii  werden,  weil  hier  doch  wegen  der  starken  Ver- 
kürzmig  der  einen  nur  sichtbaren  Seite  an  keine  Übereinstimmimg  zu  den- 
ke^  warf  ea  war  ini  Grunde  be.^ser,  den  Pfeiler  als  eine  blo&e  Grenz* 
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linie  der  Mauer  ersdieinen  zu  lassen  ^  als  Ihn  dvireh  eine  etwas  grölsere, 
ia  diesem  Falle  aber  immer  ungentigeiide  Breite  sichtbarer  zu  machen« 

Das  Gebalk.  Es  war  die  Last,  welche  die  Säulen^  Pfeiler  und 
Mauern  tragen  sollten,  und  mufste  demgemJifs  nach  andern  Gesetzen  als 
die  Stütze  gebildet  werden.  M'^enn  auch  hier  wieder  <lie  untern  Theile 
von  den  obern  belastet  wurden,  so  war  doch  der  Druck  nicht  allein  ge- 
ringer, sondern  auch  von  anderer  Art;  deim  da  alle  Tlieile  nnimterbro- 
ohen  fortliefen,  so  konnte  auch  für  Architrav  inid  Fries  nur  ein  schwä* 
cherer  Ausdruck  ihrer  Bestimmiuig  als  Stütze  für  Fries,  Gesims  imd  Dach 
erforderlich  und  erlaubt  sein;  auch  die  Mauern  tragen  ja  aus  demselben 
Grunde  der  gleiclifürmigen  Belastung  nicht  den  Character  der  freistehen- 
den Siiule. 

Der  Architrav,  welcher  als  der  unterste  Theil  des  Gebulkes  tra- 
gend lastete,  mufste  Gewicht  imd  Tüchtigkeit  zugleich  aussprechen;  er  ist 
daher  glatt  und  viereckig,  letzteres  auch,  um  sicherer  aufzuliegen;  seine 
Höhe  entspricht  der  Tragbarkeit  des  Stehis,  und  seine  Breite  der  der  Siiu- 
len,  doch  so,  dafs  sie  gewühnlieh  dem  untern  Säulendurchmesser  gleich 
ist.  Man  konnte  denken,  es  wäre  zweckmüfsiger  gewesen,  den  Architrav 
nur  so  breit  zu  machen,  als  die  SHule  oben  w  ar ;  dadurch  w  ürde  aber  der 
Dorische  Styl  einen  ganz  anderen  Character  erhalten  haben,  wie  aus  Fol- 
gendem heiTorgeht.  Die  Bildung  des  Capitiils  war  auf  eine  gewichtige 
und  etwas  über  die  SUulenstamme  vortretende  Last  berechnet,  denn  wozu 
hJitte  sonst  die  starke  Ausladung  der  Platte  und  deren  kriiftige  Unter* 
Stützung  dienen  sollen?  Em  mit  der  obern  Saulensturke  bündiger  Archi- 
trav mufste  ein  wenig  ausladendes,  leichtes  Capitäl,  etwa  wie  an  den  Stirn- 
pfeilern ,  für  die  Süule  zur  Folge  haben,  und  dieses  wieder  eine  leichtere 
sclilaukere  Gestalt  des  Stammes ;  kurz  das  Ganze  w  ürde  eine  Leichtigkeit 
gezeigt  haben,  die  mit  dem  Ernste  des  Dorischen  Stjls  seluf  contrastirte* 
Das  vollkonimne,  unzerstörbare  Gleichgewicht,  welches  man  im  Dorischeii 
Stjle  darstelieu  wollte,  machte  ein  gehöriges  Gewicht  des  Ganzen  nothig; 
es  nuifste  gezeigt  werden,  dafs  selbst  starke  äulsere  Krüfte  das  Gleichge- 
wicht nicht  aufheben  würden.  In  der  Form  der  Dorischen  Säulen  oder 
Stützen  spricht  sich  eine  grofse  Kraftf üUe  aus,  welclie  nach  oben  zu  diu-ch 
die  Verjüngung  gcwissennafsen  zusammengedrängt  imd  verstärkt  sich  im 
Capitüle  auf  das  Vollkommenste  entfaltet;  darimi  aber  mulste  auch  die 
Last  überall  ihre  Gewichtigkeit  zeigen,  wegen  welclier  jene  starke  Stutzao 
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errorilerlich  waren;  wir  werden  sehen ^  dals  dieses  bei  allen  Details  d^ 
Gebiilks  berücksichtigt  ist. 

Oben  begrenzt  den  Architrar  ein  einfachos  Plilttchen,  um  ihn  vom 
Fries  abzusondern ,  imd  diesem  ein  festeres  Auflager  *)  zu  yerschalTent 
Auf  die  Tropfenleisteil  werden  wir  spHter  zurückkommen» 

Der  Friefi^  dessen  Erklärung  wohl  die  meiste  Schwierigkeit  finden 
'fnöchte,  soll  nach  Hübsch  (S.  70*)  entstanden  sein,  um  die  Hohe  zu  ver- 
mehren; er  scheint  dies  so  zu  verstehen ,  dafs  man  die  lichte  Hühe  unter 
dem  Architrave  gegen  die  der  Halle  vermindern  wollte,  um  die  Soiinen- 
strahlen  und  den  Regen  besser  abzuhalten  j  dieser  Gewinn,  eigentlich  nicht 
eiimial  ein  reelleri  schebit  aber  überhaupt  zu  unbedeutend  zu  sein,  wenig- 
stens war  er  auf  andere  Weise  leichter  erreichbar.  Vielleicht  führt  die 
Ausnahme  am  Pandrosium  ***^)  und  die  Vergleichung  derjenigen  Riiinenj 
welche  nur  noch  aus  Saiden  und  Arcliitrav  bestehen  ***) ,  auf  einen  trifti- 
gem Grund,  Jenes  hatte  statt  der  Siiiden  Car)  atiden ;  es  w^ar  daher,  wenn 
diese  Unterstütziuigs-Art  nicht  voüig  ungereimt  sein  sollte,  eine  aufser- 
gewöhnliche  Leichtigkeit  der  Last  oder  des  Gebälkes  erforderlich;  jene 
Ruinen,  wenn  sie  sich  auch  noch  Jahrhunderte  so  erlialten  kunnen,  haben 
doch  eine  weit  geringere  Stabilitiit,  als  wo  nocli  die  Belastung  vollständig 
war;  und  weit  über  die  Wirkhchkeit  hinaus  empfindet  das  Gefiibl  diesen 
Mangel;  jeder  Wiudstols  macht  den  Beschauer  liiren  Umsturz  fürchten. 
Dals  zwischen  Last  und  Stütze  ein  gewisses  YerhaltniCs  sein  müsse,  und 
dafs  die  Säulen ,  auch  wenn  sie  selbststündig  sind,  doch  desto  fester  ste- 
hen, je  melir  sie  bis  zu  einem  ge^räsen  Puncte  belastet  werden,  das 
wiifsten  die  Griechen  recht  gut,  und  noch  eher  f ülilten  sie  gewifs  die  Noth- 
wendigkeit  des  asthetlsclien  Scheins  dieses  wirklichen  Bedürfnisses.  Frei- 
lich hatte  man  zu  demselben  Zwecke  nur  dem  Architrave  eine  gröfsere 
Hohe  zu  geben  brauchen ;  allein  dies  Mittel,  obgleich  es  em  einfacheres  zu 
sein  scheint,  wäre  in  der  That  gesuchter  gewesen;  denn  wozu  so  unge- 
heure Steine  (vorausgesetzt  dafs  sie  auch  leicht  herbeizuschaffen  waren), 
wo  kleinere  vollkommen  genügten?  Man  hätte  dadurch  den  Schein  er- 
regt, als  wSre  eine  so  grolse  Hülie  deshalb  noth wendig,  damit  die  Archi- 
travsteine  nicht  brecheti  kiinnt^i« 


*^)     Versieht  aich,  mehr  ftchoinbar  als  wirklicli,  Wie  iiö  Yielen  hindern  Orten, 
^^)    Dafs  dieses  Gebäude  ein  Jouischei  war,  ist  hier  woM  zleinlicli  gleichgiiUIg« 
^^)    Z.  B.  die  Teinpelfüiiie  so  Coriolh. 
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Die  Trigl)  pheu  zeigen  sich  ab  feste  Klütze,  die  vorzugsweise  zu 
trage»  scheinen,  wÜhreod  die  vertieft  liegenden  Metopen  nur  zum  Aus- 
J^iillen  dienen«  So  ist  es  bekanntlich  ^)  riicksichtlich  der  iiulsem  Seite 
das  Gebälks  (mit  wenigeui  noch  dazu  nicht  liierhcr  gehörigen  Ausnahmen) 
auch  wirklich;  die  innere  Seite  aber  besteht  aus  einer  unuuterbrocheoen 
Quaderreihe  j  so  dais  zwischen  dieser  und  den  uulsern  Mctopeiiplatten  ein 
bohler  Raum  sich  befindet,  welcher  indels  zu  unbedeutend  ist,  um  die 
Absicht  einer  Erleichterung  der  Last  als  einzige  Ursache  dieser  Ckinstructian 
mit  Grunde  voraussetzen  zu  kunnen,  zumal  da  die  Last  auf  der  iouern 
(Seite  nicht  vermindert  isL 

Wiireu  die  Dedijen  alle  so  construirt  gewesen,  als  über  der  vor- 
dem Halle  der  Propjläen  zu  Eleusis  und  über  den  beiden  sehmalen 
JSiiulengJiiigen  am  Tempel  der  Nemesis  zuRhamnns,  so  wäre  der  Zweck 
der  Triglypbeu  klar;  denn  liier  Kegt,  bei  dem  ersten  Gebäude  in  der 
ßineu  Giebelfront,  bei  dem  z^veiten  in  beiden  Liiogenfronten,  über  jedem 
Trigljri»hen  ein  Ballvenkopf;  natürlich  bedurften  die  Deckenbalken  einer 
rorzugsweisen  Unterstützung;  dies  und  zugleich  ihre  Lage  wollte  man 
üufserlich,  wo  die  Balken  nicht  gesehen  vnirden,  bezeichnen.  Aber  diese 
Übereinstinmiung  findet  sich  bei  den  wenigen  Überbleibsehi  von  Decken 
nicht  überall;  selbst  in  den  andern  Fronten  der  angeführten  Beispiele  Ue- 
gen  die  Deckenbalken  anders,  mid  dennocli  ist  die  Trigl^-phen-Eintheiliuig 
fiier  und  hei  allen  andereji  Dorschen  Gebunden  gleichmüfsig  herumgeführt**). 
Wollten  wir  ims  mit  der  Annahme  begnügen,  dafs  diese  Anordnung  des 
Frieses,  welche  freUich  nicht  wohl  unregelmafsig  werden  konnte,  uup  als 
eine  allgemeine  Andeutung  der  Balken,  ohne  Rücksidit  auf  ihre  jedesma* 
lige  Lage,  beibehalten  wäre,  so  leugneten  wir  damit  zugleich  in  diesem 
Stücke  den  klassischen  Werth  der  Griechischen  Architectur.  Ja  es  laÜst 
sich  noch  bei  den  oben  angeführten  Beispielen  einwenden,  dals  die  B^* 
Jten  nur  anl  den  hintern  Quadern  des  Frieses  und  nicht  auf  dou  Triglj^- 
klötzen  der  vordem  Seite  selbst  auniegen,  die  Darstellung  also  streng  ge^ 
kommen  ein  leerer  Schein  genannt  werden  könne. 


*)     Siehe  besonders  Hübsch  über  Gr.  Ardi.  S.  8. 

**)  Da»  choragisclie  Monument  des  Tlirasyllus  ist  aus  dem  Felsea  gehaiieu. 
wo  nalürlicli  die  Darslellmig  emet-  Coustructiou,  'weklie  tricht  vorbantJeD  war,  fehlen 
mufetej  es  ist  Überdies^  wie  alle  a^dtre  glallen  od^r  nviilkiirlicli  Temerleu Friese,  au5 
spätem  Zeiten'. 
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Aiigenoinmcn,  clafs  die  Triglj^ilien  auf  eine  solche  Weise  in  eüiem 
einzelnen  Falle  eiit«tanden  sind,  so  keimte  Dian  auch  wohl  noch  eine  Be- 
deutiiiig  in  ihnen  finden,  welche  ihre  allgemeine  Änwciidiing  aus  andern 
Gründen  veraidafste  und  rechtfertigte.  Eio  langer,  znmal  üh erhängender 
Körper,  Mio  das  Gesims,  scheint  fester  zu  liegen,  wenn  er,  statt  in  allen, 
nur  in  einzehien,  hinlänglich  nahen  Pnncten  miferstiitzt  wird;  zweitens 
war  es  nicht  gleicligültig,  auf  welche  Stellen  des  Arcliitravs  die  bedentende 
Last  von  Decke,  Dach  nnd  Gesims  vertheilt  wurde,  nnd  man  konnte  die 
Grüfse  der  Last  nicht  schöner  darstellen,  als  wemi  man  die  Sorgfalt  zeigte, 
mit  welcher  man  sie  unterstützte.  * 

Gegen  den  ersten  Gnnid  liilst  sich  euiwendeii,  dafs  er  gesucht,  und 
auch  nur  dann  wahr  ist,  wenn  der  unterstützte  Kürper  als  ans  Einer  un- 
ge trennten  Masse  bestehend  betrachtet  werden  kann.  Dies  ist  nun  z^ar 
nach  dem,  was  oben  über  die  Bedeutung  der  engen  Fugen  gesagt  worden, 
in  iisthetischer  Beziehung  in  so  fem  der  Fall,  als  man  die  Stofsfugen  der 
Gesimse  von  unten  nicht  sehen  konnte;  dessenungeachtet  scheint  mir  die 
zweite  Vermuthuiig  wahrscheinhcher. 

Dafe  man  eine  zweckmüfsige  Vertliellung  der  Last,  oder  Tielmehr 
die  Yersiiin Hebung  einer  solchen  Tor  Augen  hatte,  darober  liifst  die  Stel- 
hing  der  Trigljphen  wohl  keinen  Zweifel.  Es  steht  immer  ein  Trigljph 
über  jeder  Siltile,  und  zwischen  z>^ei  benachbarten  Sliulen  jedesmal  nocli 
einer  in  der  Mitte;  die  wenigen  Ausnahmen,  wo  die  mittlere Saulenweite 
drei  5Ietopen  ziihlt,  sind  immer  ürtlicli  begrihidct,  wie  bei  den  Propyläen. 
Zuerst  versuchte  man  wohl  die  ganze  Last  mmiittelbar  auf  die  SJiulen  zu 
eoiiceutriren ;  dabei  war  al>er  zu  bedenken,  dals  das  nur  dümie  Gesims, 
welches  doch  die  Last  des  Daches  und  der  Decke  repriisentlrte ,  hndang- 
lich  oft,  also  jeden  Falls  öfter  als  der  höhere  Architrav  miterstützt  wer- 
den miifste ;  so  stellte  man  eine  zweite  Reihe  solcher  Klötze  auf  die  Mitte 
jedes  Arcliitranstcins,  als  die  nun  wieder  günstigsten  Piuicte;  noch  im- 
mer scheint  dabei  auf  die  von  den  Säulen  uimiittelbar  unters  tut  zten  Enden 
der  einzelnen  Arcliitravsteine  ein  ungleich  grufserer  Theil  der  ganzen  Last 
,  conceutrirt  zu  »ein,  als  bei  einem  glatten,  also  überall  gleichmiilsig  belaste- 
ten und  belastet  sclieinenden  Friese.  Hieraus  sehen  wir,  warum  der  glatte 
Ionische  Fries,  obgleich  im  Allgemeinen  die  mehre  Leichtigkeit  von  der 
vermiiid^ten  Masse  im  Verhiiltnife  zur  Form  abliiingt,  und  der  Dorische  Fries 
holde  Rliunui  liinter   den  Metopen  hat^  die  sich  auch  ätdserlich  errathen 
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lassen,  deiinocb,  zwar  nicht  au  imd  für  sich,  aher  in  der  Vei*biiidiing  mit 
dem  Ganzen  leicliter  scheint;  die  sorgfältige  Verthcilung  der  Last  erregt 
gerade  die  Vorstellung  ihrer  bedeutenden  Gröfse* 

Dafs  die  beiden  üufsersten  Triglyplieu  in  allen  vier  Fronten  von  der 
Mitte  der  Säulen  auf  die  Ecken  Iiruausgcrückt  werden  midsten,  war  ihrer 
Bedeutung  nach  nothweudig,  weil  die  Ecken  des  Gesimses  vorzugsweise 
der  Unterstützung  bedurften.  Deshalb  trug  man  auch  kein  Bedenken, 
die  Säulen  weiten  an  den  Ecken,  dieses  Umstaiides  wegen,  anselmlich  zu 
vermindern.  Man  liätte  leicht  die  fehlende  LJJnge  dadurch  ersetzen  oder 
doch  vermittehi  können,  dafs  man  die  Metopen  etwas  breiter  gemaclit 
hatte,  aber  man  that  nicht  selten  das  Gegentheil,  indem  man,  wie  am  Par- 
thenon, die  beiden  letzten  Metopen  sogar  noch  sclunaler  machte  als  die 
übrigen,  obgleich  schon  die  Ecksiiulen  au  diesem  Gebäude  2 Zoll  stärker 
sind;  beides  mn  die  sorgfältige  Unterstützung  der  Ecken  zu  zeigen.  Die 
zwischen  die  Triglyphen  eingeschobenen  Metopenplatten  verbinden  sie  zii 
einem  Ganzen,  halten  sie  in  lothrechter  Stellung,  schützen  auch  gegen 
das  Eindringen  des  Regens;  deslialb  liefe  man  die  Metopeid'elder  niclit 
ganz  olfen,   was  vielleicht  anfänglich  geschehen  ist« 

Ich  niufs  hier  noch  einem  nicht  ganz  ungej;riiadeten  Einwände  be- 
gegnen, welcher  gegen  die  zidetzl  geäufserte  Bedeutung  der  Triglyphen 
erhoben  werden  kann,  Sie  findet  iiendjch  ofleubar  nur  bei  einer  Unter- 
stützuug  diu"ch  Säulen  Anwendiuig,  nicht  aber  bei  dem  Gebulke  über  einer 
fortlaufenden  Mauer,  wo  die  gleicinnäfsige  Vertheilung  der  Last  mehr  als 
die  Concentrirung  derselben  auf  einzelne  Puucte  eine  Bedhigmig  sein  mufste;^ 
die  TrigI}T^hen  in  den  Läugenfronten  eines  Tempels  In-Antis  und  eines 
ProstjlüS  werden  diu*ch  sie  nicht  erklärt.  Aber  ist  es  denn  mit  dem  Ar- 
chitra\e,  dessen  Bedeutung  doch  nicht  bezweifelt  werden  kann,  anders?' 
Das  ganze  Gebäilk  ist  unstreitig  erst  mit  der  Säule  entstanden  und  für  sie 
bereclinet;  so  lange  man  nur  Mauern  kannte,  madile  man  gewifs  ^veder, 
Architrav  noclt  Fries,  sondern  nur  das  Gesims;  da8sdl>e  läfet  sich  aucli 
von  allen  denjenigen  spätei-n  Gebäuden  anuehmen,  bei  denen  gar  keine 
Säulen  vorhanden  waren.  Anders  dagegen  ist  es  mit  den  GeJjätiden,  wo 
eine  oder  beide  Giebelfronten  Säulenstellmigen  hatten,  die  andern  Seiten 
aber  duixh  Mauern  gebildet  wurden.  Zwar  wissen  wir  nicht  mit  Bestimmt'« 
heit,  ob  in  den  Zeiten  vor  Perikles  das  volle  Gebülk  auch  über  die 
Mauern  fortlief;  bei  den  Gebüudou,  die  wir  kennen  gelernt  haben,  scheint 
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titfl^isffl'fler  Fall  gewesen  zii  sein  ^).  Allertlmg«  befremdet  uns  dieser 
Ver^tofs  gegen  die  sonstige  Nüchternlieit;  indeti  lürst  sich  doch  zur  Ent- 
»chuldigung  desselhen  sagen^  dafs  eine  Ungleicbfürniigkeit  in  der  Darstel- 
limg  der  Last  das  yollkonnnene  Gleichgewiclit  etwas  zu  stureo  schien,  Maa 
hatte  fiichj  seitdem  die  Peripteros  liaiiilg  gebayt  wurden,  an  die  harmo- 
nische, tias  vollkommenste  Gleichgewicht  darstellende  GleichfürmJgkjeili 
aller  Fronten  gewöhnt  und  henntzte  nun  jede  anderweitige  Bedentung,, 
welche  man  den  Trigljphen  abgewinnen  konnte,  etwa  die  oben  zuerst 
angegebene  (icli  meine  die  Andendnig  der  Balken  und  die  bessere  Un- 
terstützimg  des  Gesimses),  luii  auch  bei  solchen  Gebäuden,  deren  aufserer 
umfang  zum  Tlieil  aus  Mauern  bestand,  den  Fries  dennoch  um  das  ganze 
Gebäude  herumführen  zu  dürfen.  Der  Arcliitrav  ward  nun  von  selbst 
HO thw endig,  denn  er  mufste  die  durch  die  Triglj  phen  auf  einzelne  Piuicte 
concentiirte  Last  wietler  auf  die  Mauer  glelchfurmig  vertheilen.  Es  ist  übri- 
gens nicht  aufser  Acht  zu  lassen,  dafs  solche  Mauern,  w^elche  nicht  als 
Fortsetzung  der  Siiulcnstellungen  im  üufsereii  Umfange  lagen,  wie  die  Cella- 
Mauern  eines  Peripteros,  nie  den  Trigljphen  -  Fries  haben;  dieser  Umstand 
scheint  anzudeuten,  dafs  die  Griechen  das  Unpassende  dieser  Zusamnienstel- 
Itnig,  welches  auch  wirklich  auf  den  ersten  Blick  aidfallt,  einsahen,  und 
sie  mir  da  anwendeten,  wo  andere  Rücksichten  es  zu  erfordern  schleuen. 

Die  imiere  Seite  des  Frieses  hei  einer  Sa'ulenstellung,  und  eben  so 
'der  Fries  der  gegenüberliegenden  Cella- Mauer  im  Innern  des  Siiidenganges 
besteht  aus  einer  glatten  Quaderreihe'**);  ctejm  es  fielen  hi<T  alle  jene 
Gründe  fort,  welche  oben  für  die  Trij»Iyidien  auseinandergesetzt  sind;  ei* 
bedurfte  keiner  Andeutiuig  der  Balken,  weil  man  diese  sellist  sab;  ei« 
Hauptgesims,  das  eine  stellenweise  Unterstützung  wüuschensw  erth  gemacht 
luitte,  war  nicht  vorhanden,  und  von  der  Grufse  der  Last,  wehrhe  Decke 
und  Dach  venirsachten ,  gab  die  blofse  Unter -Ansieht  der  Decke  ke*ine 
Vorsteliung,  man  brauchte  also  auch  nicht  die  sorgfiiltige  Vertheilung  der- 
selben auf  die  zum  Tragen  geeignetesten  Pinicte  des  ArcJutravs  anzitdeu- 


^)  Ob;;leich  ich  nirgend  atisflriicklidi  geftinden  zu  hahen  jglniilie,  tlnfs  Iiei  den 
l^rropyJäen  oder  soost  wo  eine  volbtiuidig  erjialiene  ftlauer  mit  dem  ytillen  Dorisflien 
Cebhlke  geseliea  worden  sei,  so  wage  ich  duch  die  Aerimitliung  nicht,  dal's  vieileiclK 
üb^r  den  Blauern  der  Seitenfronten  AiTbitTav  und  Fries  nicht  durchgeführt  gewe^ea 
mnd*  Freilich  liat  man  auch  erst  vor  Kurzem  entdeckt,  dals  der  RinDleisten  des  (ie- 
tifnftea  nicht  über  die  Seitenfronten  fürt  lief, 

^*)     Von  den  Sculpturen  ist  hier  noch  nicht  die  Rede. 
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teo*  Dazu  kam  nocli,  dafe  der  Natur  der  Sache  nach  das  Innere  griifsero 
Zierlichkeit  als  das  Äulsere  zeigen  mu&te,  welchem  der  sch^i^ere  Trigljr- 
phen- Fries  wenig  entsprochen  haben  wiirde. 

Die  drei  Einschnitte   oder   Schlitze   in   den  Trigln>hen  scheiiion 
Rinnen   zu   sein,   welche  an   diesen  vortretenden  Steinen  zur  Befurderung 
des  Wasser -Abflusses  wenigstens  nicht  iiiigereinit  sind;   zugleich  aber  ha- 
ben sie  einen  ästhetisch  wiclitigern  Zweck.     Glatt  durften  die  kurzen  und 
breiten  Friesklütze  nicht  bleiben,  wenn  sie  nicht  gegen  die  starker  belaste- 
ten uud  dennoch  weit  schiankern  Säulen  luiformüch  sein  sollten;   es  kam 
darauf  an,  sie  schehibai'  zu  erleichtern,  ohne  doch  dadurch  den  Ausdruck 
Üirer  Bestimmung   des  Ti-agens   zu   verlieren.     Man   mochte  wohl  an  den 
auf  anderem  Wege   erfimdeuen    Säulen- Ca nnelureii   gelegentlich   walirge- 
nomnien  haben,  dals  diese  schmalen,  gerade  hinaufgehenden  Vertiefungen 
die  Salden  erleichterten,  ohne  ihre  Tragkraft  zu  vermuidern;  diese  Erfah- 
rung brauchte  man  nur  anzuwenden  auf  die  Trigl}^>hen,  und  dies  gescliah 
mit   Griechischer  Zartheit    und   Nüchteridieit ;    ein    unmittelbarer  Versuch 
zur  Vereuiigung  zii  eier  auf  den   ersten  Blick  entgegengesetzt  scheinender 
Bedingungen   möchte  schwerlich   ein  so  gelungenes  Residtat  herbeigeführt 
haljeu.     Man  sonderte  die  Eiuscluiitte  durch  Zwisclienräiime  von  einander 
ab,  um  die  reine  Oberfläche  des  Triglj^^ihen  sichtbar  zu  machen.    Aus  dem- 
selben  einfachen  Grunde,   weshalb   die  Cainieluren  an  den  runden  Säulen 
rundlich  ausgehühlt  wurden,  erhielten  die  Einschnitte  in  den  geradflächigen 
Triglj'phen   ein   eckiges  Profd;   gleichwohl   wurden  sie  oben   niclit  eckig, 
sondern  nuid  geschlossen,  damit  )a  diese  kleinen  Nischen  das  Tragiermö- 
gen  nicht  schwiichen  mocliten;  denn  wenn  gleich  die  Griechen  dasGewülbe 
nicht  kannten,  oder   doch  nicht  anwendeten,   so   wufsten  sie  doch,  daf» 
eine  runde  ausgehöhlte  Felsendecke  mehr  zu  tragen  vermag,  als  eine  ge- 
rade.    Es  mag  der  Versuch,  solche  der  Grofse  nach  Iioclist  unbedeutende 
Details  zu  deuten,  kleinlich  scheinen,  allein  man  erimiere  sich  nur  der  ge- 
rade geschlossenen   Dreischlitze  an   spütern   Gebäuden,    wo   diese  einzige 
kleine  Veränderung  die  Trigljphen  zu  vorgeblendeten  Tafeln  macht,  wenn 
auch  nicht  zirni  Überflufs  die  Kopfe  der  Nägel  abgebildet  sind,  womit  sia 
angeheftet  scheinen  sollten«     Es  ist  schon  einmal  erinnert,  wie  die  früha^ 
Festste] Iimg  uud   lange  Festhaltung  der  Hauptformen  eine  um  so  feiner« 
Äusbildioig   der  Details   gestattete    und   verursachte;    und  wenn  auch   di«^ 
Griechen  bei  ihren  Kimstschöpfungen  mehr  fühlten  als  dachten,   leichtor 
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das  Schickliche  trafen  als  nachzuweisen  vermochten^  so  ziemt  es  doch  nnS| 
die  wir  nicht  Griechen  sind,  nicht  schaiFen,  sondern  nur  die  Bedeutung 
de§  Vorhandenen  hinterher  aufsuchen  wollen,  dem  Eindrucke,  welchen 
die  Griechischen  Kunstwerke  auf  unser  Gefühl  machen  ^  weiter  nach* 
zuspüren. 

Wir  haben  noch  das  Bündchens  zu  erwähnen,  welches  den 
Fries  oben  begrenzt;  es  tritt  nur  wenig  vor  und  hat  dabei  eine  ziemb'che 
Breite  oder  Hohe  offenbar  in  Übereinstimmung  mit  dem  Gewicht  imd  der 
l>edeuteiiden  Ausladung  des  Gesimses.  Dieses  Bündchen  Ist  über  den  Tri- 
glyphen  breiter  als  über  den  Metopen,  und  bezeichnet  also  ebenfalls  die 
erstem  als  diejenigen  Theile  des  Frieses,  welche  am  meisten  zu  tragen 
haben.  Dassellie  bestütigen  eiidiich  noch  die  Sculpturen,  womit  die  Me- 
topen  häufig  geschmückt  sind;  denn  wir  finden  in  den  bessern  Zelten  nir- 
gend Bildwerke  an  solchen  Gebiiudetlieilen  angebracht,  welche  starke 
Lasten  zu  tragen  hal>eu« 

Das  Gesims  ist  der  zur  Abhaltung  des  Regens  vortretende  Rand 
des  Daches;  es  zeigt  sich^  als  eine  einfache  Platte  von  müfsiger  Dicke, 
deren  untere  Ansicht  mit  der  Dacliflüche  parallel  liiuft,  und  deshalb  in  den 
Langenfronten,  nicht  aber  Ifings  den  schrägen  Seiten  der  Giebel  vorn  über- 
hangt; oben  ist  diese  Platte  mit  einer  kleinen  Glieileriiug  gekrönt,  welche 
den  Dachziegeln  zum  Auflager  dient;  seltener  und  wohl  nicht  im  völligen 
Einklänge  mit  der  beabsichtigten  Darstellung  des  Gewichtes  ist  sie  mit 
einem  Untergesimse  imtersttitzt.  Wir  beschranken  uns  zunJicbst  auf  die 
Gesimse  der  Langenfronten, 

Die  Tropfen  können  immöglich  NJigel,  noch  Wasser  tropfen  vorstel- 
len sollen;  dem  Erstem  widerspricht  Form  und  Jlaterial,  uikI  im  zweiten 
Falle  mülsten  sie  lediglich  lüiigs  der  vonlern  Kante  der  Platte  angereihet 
sein,  wo  allein  Wasser  abtröpfehi  konnte,  so  lange  die  Uuterfiiiche  des 
Gesimses  noch  glatt  war;  wie  sollten  auch  die  Griechen  dazu  kommen, 
etwas  Fremdartiges,  noch  dazu  dem  Gebäude  Feindliclies  als  Zierde  nach- 
zid)ilden?  Das  schnelle  Abtrupfeln  selbst  sollten  vielmehr  diese 
herunterhangenden  kleinen  Erhöhungon  befördern  ^  inid  vielleicht  noch 
mehr  diesen  Zweck  iisthetisch  darÄtellen.  Zuar  ist  dicht  am  Rande  der 
Platte  eine  Wassernase  eingehaueii,  allein  man  fand,  dafs  dieselbe,  weil 
sie  nicht  grob  und  daher  genugsam  beniei*kl>ar  werden  keimte,  ihi-eii 
Zweck   nicht  deutlich  genug  ausspracli,   und   auch  nicht  vollkommen  ejr- 
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reichte >  iiiilein  immer  noch  durch  Adhäsion  sich  Feuchtigkeit  läwgs  der 
Gesiinsplatte  nach  dem  Gebäude  hinzog;  darum  besetzte  man  die  Soffite 
mit  mehreren  Reihen  kleiner  conischer  Zapfen,  um  üherall  die  feinen  Wa»- 
sertheilchcn  in  Tropfen  zu  sammeln  und  abzuleiten.  Aus  demselben 
Gnuide  sind  unter  den  vortreten  den  Tnglyplien  eben  solche  Tropfen  un- 
ter einem  Leistchen  vereiuigt,  am  Arcbitrave  angebraclit,  wo  sie  ebenfalls 
uiehr  itsthetiscli  als  physisch  nützen. 

Die  Mutnien  miigen  han[itsachüich  denselben  Zweck  wie  jene 
Leistchen  amArchltrav  haben;  sie  bilden  einzelne  Tropfenfekler;  es  würde 
nicht  allein  unleidlich  elufürmig  ausgesehen  haben,  wenn  das  ganze  Ge- 
sims mit  kleinen  Tropfen  gleichmiiCsig  besetzt  gewesen  Wiire :  es  war  auch 
dem  Zwecke  gan?5  angemessen,  flache  Körper  aus  dem  Gesimse  vortre- 
ten zu  lassen,  die  nahe  genug  stehen,  um  das  Wasser  zu  adhiiriren,  und 
nachdem  es  sich  gesannnelt  bat,  den  Tropfen  zuzideiten.  Zugleich  stehen 
die  Mutulen  hi  einem  harmonischen  Zusammenhange  mit  den  Triglyphen, 
zu  denen  sie  dieselbe  Stellung  einnehmen,  wie  diese  zu  den  Säulen;  iukI 
so  we  die  Trig1}pljeu  die  Last  auf  die  günstigsten  Puncte  des  Architravs 
leiten,  so  bezeichnen  inngekehrt  die  nicht  stützenden,  sondern  herunter^ 
hängenden  Mutulen  die  der  Unterstützung  am  meisten  bedürftigen  Ste)h?^n 
des  Gesimses.  Im  Allgemeinen  giebt  auch  das  weit  ausladende  und  über- 
hängende,  mit  den  Iierunterliiingenden  Mutulen  und  Tropfen  beschwerte 
Gesims,  dem  Dorischen  Character  gemäfs,  ein  Bild  des  Gewichts,  womit 
Decke  und  Dach  den  Fries  belasten. 

An  den  schrägen  Giebel- Gesimsen  fehlen  die  Mutulen  und  Tro* 
pfen,  und  die  Platte  oder  der  Kranzleisten  hängt  nicht  vom  über,  alle«, 
weil  hier  die  Gründe  wegfielen,  aus  welchen  diese  Theilc  an  den  wage- 
recl^ten  Gesimsen  angebracht  waren.  Eine  Dachtraufe,  mithin  ein  starkervl 
Wasserziiöufs,  ist  nicht  vorhanden,  überdies  würde  die  Neigimg  der  Ge- 
simse nach  ihrer  Länge  das  Äbtröpfeln  verhindert  haben;  das  Vorstehen 
das  Daches  ferner  gab  hier  der  Platte  ehie  nicht  nach  vorn  überhängende 
Unter -Ansiclit,  wenn  diese  mit -der  Dachfluche  parallel  sein  sollte,  und 
endlich  konnte  auch  eine  so  gi'ofse  Last  nicht  angedeutet  werden,  als  in 
den  Lungen ft-onten,  weil  nur  das  Dach,  nicht  aber  die  schwerere  Decke 
zu  repräsentiren  war.  Dagegen  schien  es  hier  zweclonätsig ,  der  Dacb» 
fläche  einen  vorstehenden  oder  umgebogenen  Rand  zu  geben ,  um  alles 
Wasser  zimi  Abfliifs  nach  der  Traidfe  hüi  zusammenzuhalten,  nnd  die  Gia- 
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beiseite,  wo  der  Haupt- Eingang  war,  zu  öbliiltzen.  Diesen  Zweck  ge- 
waiirt  der  Rimileisten,  welclier  oben  auf  der  Platte  liegt,  und  diircb  sein 
Profil  deutlich  seine  Bestimmung  ausspricht.  Um  auch  die  »"assertheÜchen, 
welche  »ich  durch  Adhäsion  dem  Gesimse  dennoch  mittheilten,  abzuleiten, 
ist  die  Platte  mit  einer  starken  Wasserkrinne  unterschnitten,  an  deren  vor- 
derer herunterhiingender  Kante  sich  das  Wasser  nach  beiden  Seiten  hin 
himmterzielit.  Gegen  das  Ende  der  Biiithenzeit  führte  man  hauGg  den 
lUunleisten  auch  auf  den  wagerechten  Liingengesinisen  fort,  und  brachte 
Ausgursküpfe  an,  welche  das  in  der  Rirnie  gesammelte  Wasser  durclJie- 
Isen,  aber  dieser  Gebrauch  war  nicht  gut;  die  Rinnen  hinderten  den  freien 
Wasser- Abflufs,  und  die  Bedeutung  derMutuIen  und  Tropfen,  welche  man 
doch  nicht  fehlen  liefs,  ging  in  der  Hauptsache  yerloren.  Das  Giebelfeld, 
welches  wenig  zu  tragen  hatte,  imd  deshalb  nur  einer  geringen  Starke 
bedurfte,  tritt  gegen  die  Flache  des  Frieses  bedeutend  zurück;  daraus 
folgte  eine  starke  Äusladiuig  der  darauf  Hegenden  Gesimse,  und  liier  ist  das 
aus  einem  weMenfümiigeu  Hauptgliede  bestellende  Untergosims,  welches 
nie  fehlt,  als  Unterstützung  ganz  an  seiner  Stelle. 

Die  gegen  den  Horizont  geneigte  Lage  der  Gielielgesimse  giebt  ihnen 
das  Bestreben,  nach  den  Seiten  hin  abzugleiten.  In  der  M'irkliclikeit  war 
freilicli  die  blofse  Friction  zum  Festhalten  der  Sterne  hinlänglich;  dies 
konnte  jedoch  nicht  ilsthetisch  aufgefafst  werden,  und  wenn  dieses  Stre- 
ben nicht  vollkommen  auch  für  das  Gefühl  aufgehoben  wurde,  so  war 
es  um  das  Gleichgewicht,  um  den  antiken  Character  geschehen.  Die  alt- 
deutsche Baukunst  bedient  sich  in  einem  nhnliehen  Falle  der  Strebe- 
pfeiler, die  »it3li  den  sehr  steil  liegenden  Giebelgesimsen  entge^eiistellen, 
und  so  das  Niederstreben  derselben,  streng  in  dem  Geiste  unserer  vater- 
liindischen  Kunst,  in  das  beabsichtigte  Emporstreben  verwandeln*  Eia 
so  gewaltsames  Mittel,  welches  auch  die  flache  Lage  unnüthig  machte, 
durften  die  Griechen  nicht  anwenden;  kein  Kampf  durfte  sichtbar  wer- 
den, und  jenes  Streben  mulste  nicht  besiegt,  sondern  aufgehoben  wer- 
den. Dieses  nun  leisten  vollkommen  die  wa g er e eilten  Giebelgesimse^ 
indem  sie  die  Ecken  der  sehnigen  Gesimse  miterstützen  und  zu  einem 
Dreieck  verbinden.  Freilich  wiire  liierzu  die  blofse  Platte  hin- 
reichend gewesen;  aber  bei  der  Gleichheit  ^es  übrigen  Gebälkes  in  den 
Giebel-  und  Liingenfronteo  war  auch  den  Gesimsen  eine  ganz  gleiche  Gc- 
ttaltung  zu  wünschen,  und  so  scliien  es  hierzu  als  Veranlassung  genügend. 
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dafs  doch  wenigstens  ein  Theil  der  Gründe ,  welche  das  Überhängen^  dia 
Mutuleu  und  Tropfen  in  den  Langeufronten  veranlalst  hatten,  nemlich  die 
Beziehinig  zu  den  Triglj^hen,  die  Versinnliclumg  der  Last  der  Decke  imd 
der  wonige  Regen ^  der  noch  trotz  der  obern  Gesimse  auffiel,  aiicli  hier 
geltend  gemacht  werden  konnte«  Den  Rmnleisteui  welcher  liier  bedeu- 
tungslos gewesen  Wiire,  liefs  man  auf  den  wagerechteii  Giebelgesimsen 
auch  da  weg,  wo  er  an  den  langen  Seiten  des  Gebäudes  angebracht  wiu*de. 

3)    D^r  JoDische  SlyL 

Der  heitere  Geist  der  Griechen,  namentlich  derer  vom  Jonischen 
Stamme,  mufste  in  dem  milden,  üppigen  Klein-Asien  eine  Lebendig- 
keit und  Bewej^llchkeit  erhalten,  welche  den  angebornen  ICimstsinn  zur 
iclinellenj  Aiisbilthoig  emportrieI>,  gleichzeitig  aber  seine  Richtimg  auf  ein« 
Weise  TerauJerte,  die  der  MiisOi.  und  Poesie,  als  den  in  der  Zeit  wir- 
kenden Künsten,  günstiger  war,  als  derPIastilc  und  Baukunst,  welche  ihr« 
Kunstschupfungen  in  Räume  entfalten,  Damm  war  Jonien  das  Vater- 
land Homers,  und  zwar  zu  einer  Zeit,  wo  die  Baidiimst  noch  wenig 
ausgebildet  gewesen  zu  sein  scheint;  daioun  auch  zeigt  der  Jonisch« 
Baustyl  mehr  poetische  und  malerische  als  architectonische  Schönheit,  und 
steht  deslialb  dem  einfachem  imd  würdeFollem  Dorischen  Style  bedeu- 
tend im  AVerthe  nach. 

Es  ist  gewifs,  dals  der  Jonische  Stjl  erst  spat  nnd  in  den  Jonn 
sehen  Colonieii  Klein -Asiens,  nicht  im  eigentlichen  Griechenlande  ent- 
standen ist*).  Die  Jonier  brachten  natürlich  die  alte  Bauart  des  Mutter- 
landes lu  das  neue  Land  mit,  wahrscheinlich  in  einem  Zustande,  wo  be- 
reits ilire  Bestandtheilc,    weniger  aber  noch  ihre  Formen  fiastgesteUt  wa-», 

*)     Hübsch   (über  Gnech.  Arch*  S.  4.)   spricht  dieselbe  Meinung  hestimmi  aus,  i 
sch^Iiil  aiwh    dieseUjeii  Giüude  dafür  zu  liaben.     Auch  Vitruf  (B.  IV*  Cnp,  L)  tinj 
mit  ihm  Plinitis  spricht  den  Asiatischen  Joniern  die  ErfiD düng  des  Jonischei^l 
Siyls  zu,  iudein  er  dem  Dianen- Tempel  zu  Ephesus  als  das  erste  Jouische  Ge- 
haude  bezeichnet.    Dagegen  erwähnt  Fausanias  (VI,  19.)  einer  Jouischen  Abthei- 
luiig  im  Srhalzhause  der  Sicyonen   zu  Olympia  aus  der  33slen  Olympiade,     Hirt] 
(Gesch.  d.   ßaukuDst  Th.  L  S-  22^.)  findet  seine  Nachricht  uiiNYahracheinHch  und  halij 
diese  Kamurer  Tiir  später,  indem  er  sich  auf  jenen^  um  die  58ste  Olympiade  errichle^l 


u las   an,    und   fmdel   es   nach   derselben  nicht  unwahrscheinlich,    dafs  der  Jonisc]l#l 
Styl  in  Europa  enlstanden  sei.     ZuTorderst  ist  zu  bemerken,  dafs  diese  Seh  atzhauMf] 
auf  der  Mauer  standen  und  Ton  Tansanias  (nach  der  Gold  hagenicben  Ühersetzung) 
selbst  nur  „eine  Art  kleiner  Häuser ^'  genannt  werden,  und  dafs  der  Ausbau  to»  Bia 
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ren;  denn  alle  uns  bekannt  gewordenen  Joiii sehen  Tempel  zeigen  nicht 
allein  dieselben  Uauptformen,  sondern  auch  ganz  j^leiche  Bestandtheile  mit 
den  Dorischen  Tenipehi.  Wenn  Hübsch  (S.  5.)  vermuthet,  dafs  in 
frühem  Zelten  die  beiden  Style  einander  ungleicher  gewesen  sind,  so 
machte  ich  im  Gegentheil  annehmen,  dafe  gerade  im  Anfang  die  Jon i er 
ganz  Dorisch  bauten.  Bald  aber  tontrastirte  die  strenge  Einfachheit, 
der  Ernst  und  die  vollkonunene  Ruhe  (Eigenschaften,  die  früher  noch 
BcliJirfer  Iiervorti*aten,  bevor  sie  durch  die  spüter  sich  entwickelnde  Grazie 
gemildert  wurden)  mit  dem  neu  hinzugekommenen  Elemente  des  Jonisch- 
Griechisch  eu  Characters;  so  mulste  dann  in  der  Phantasie  der  Künstler 
ein  Bestreben  entstehen,  auch  in  der  Baukunst  jene  lebendige  Beweglich- 
keit auszudrücken,  die  zwar  schon  im  Alutterlande  den  Jonischen  Na- 
men vor  dem  Dorischen  auszeichnete,  aber  erst  in  Kl  ein- Asien  ihre 
volle,  aid'  Leben  und  Kunst  eiiiflufsrelclio  Entwicklung  fand.  Da  mochte 
sicli  der  bekannte  Zufall  ereignen,  dafe  eine  auf  den  Ahacus  unter  dem 
Architrave  beim  Versetzen  gelegte  Baumrinde  in  Folge  des  Drucks  und 
Termuge  ihrer  Elasticltat  sich  an  den  Seiten  umbog,  und  nun  war  das 
Princip  des  neuen  Styls  gefunden.  Man  miifs  gestehen,  dals  die  Aufgabe, 
den  architectonischen  Formen  einen  Schein  von  Bewegung  zu  geben, 
oluie  den  allgemeinen  Griechischen  Cliaractcr,  den  Ausdruck  des  Gleichge- 
wichts günzlich  zu  vertilgen,  gelöst  ist,  und  zwar  auf  dem  einzig  mügli- 
ehen  Wege,  der  zugleich  nicht  zu  weit  aus  den  Grenzen  der  Baidiuost 
lilnausführt;  wir  sehen  immer  noch  statisches  Gleichgewicht;  aber  zugleich 
zciiien  die  nach  den  Gesetzen  der  Elastieitiit  gebildeten  Formen  das  Nach- 
kild  einer  Bewegung,  welche  vor  Eintritt  des  Beharrungszu- 


\\i%f\  hiematli  lafst  sich  ^n  kein  ft'rm  lieh  es  Gebäude,  »ind  noch  weniger  an  Bau-Cotv 
slniclionen  denke».  Wiiniiit  uinn  dnzu,  tlafa  Fausanias  nicht  als  KunstverslHudiger 
auftritt  iiüd  in  den  Vorurlheilen  seiner  Zeit  beran*:eD  war,  so  wird  man  sich  leicht  zu 
der  Annahme  berechtigt  halten  dürfen,  tlafs  hier  nur  von  willk.ürlichen,  kaum  zur 
AiThilectur  zu  redin enden  Formen  die  Rede  ist,  wekhe  schon  der  durch  das  I\laterial 
veraiJnlsten  Leirliligkeit  wegen  zurallig  dem  Janischen  Siyle  ähniirher  waren  als  dem 
Dorischen*  Anderseits  ist  es  aurti  sehr  wahrscheinlich,  dafs  der  Dianeu  ^Tempel 
höchstens  zuerst  den  YÜllig  ati  s^ehildeten  Jonische  n  Styl  zeigte,  dafs  aber  bereits 
früher  nianibevlei  Versuche  zur  Begründung  des  neuen  Siyls  vorangegangen  waren,  die 
sicli  leicht  bis  vor  de  33ste  Olympiade  erstrecken  Jtönnen,  und  von  denen  hei  jenem  leich* 
ten  Ausbau  des  Sicyoniscben  Scbatzbauses  eine  Nachbildung  nicht  unerlaubt  schien. 

Ich  habe  \ersucht,,  die  Entstehung  dieses  Baustyls  in  Jonien  mit  solchen  Grün- 
den zn  unlerstülzen  t  welche  aus  den  allgeineinen  Verhältnissen  des  Landes  und  Vol- 
kes folgen  I  denn  die  Bezugnahme  auf  einzelne  Kach richten  ist  immer  uiifslich* 

CmII*'i  Joitn»«)  d.  B*«JtM«t.    3.  Bd.  S.  HU.  [    40    ] 
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Standes  Statt  gefunden  zu  haben  scheint.  Eine  so  seltsame  Er- 
scheinung^ wie  diese  den  Umsfaiiden  nach  gelungene  Vereinigung  entge- 
gengesetzter Eigenschaften,  laist  sich  nur  dadurch  erklären,  dafs  bei  dem 
Übergange  aus  dem  Dorischen  in  den  Jonischen  Styl  die  Elemente 
Dicht  sowohl  giinzlich  verändert  wurden,  als  nur  in  ein  anderes  gegensei- 
tiges VerhiiltniGi  traten,  weil  sich  die  Ursachen,  welche  den  neuen  Stjl 
hervorrieffen,  im  Grunde  darauf  ziu'ücldtlliren  lassen,  dafs  die  Grazie  schär- 
fer hervortrat,  als  es  in  der  Baukunst  eigenthch  erlaubt  war,  luid  dafs  sie 
aus  der  Zartlieit  des  Ausdnicks  gewisssermafsen  in  Reiz  der  Bcwegiuig 
überging  *).  Dals  im  Jonischen  Style  zwischen  Form  und  Material, 
zwischen  Zweck  und  Mittel,  zwischen  dem  Einzelnen  und  Ganzen  nicht 
die  vollkommene  Harmonie  sich  zeigt,  wie  bei  den  Gebäuden  derDorier, 
kann  uns  nicht  befremden;  im  Gegentheil  ist  die  Femheit  zu  bewimdern, 
mit  welcher  man  diese  Disharmonie  zu  verstecken  und  dadurch  aufzulösen 
wufste,  dafs  man  da,  wo  ein  greller  Widerspruch  hervorgetreten  sein  würde, 
absichtlich  grotse  Deutlichkeit  vermied» 

Das  Prinzip  des  Joni scheu  Styls  ist  also  Elasticität,  und  die  Bil- 
dung des  Ganzen  ist  vom  Säulen capitäle,  und  zwar  von  den  Sehne k- 
keu  oder  Polstern  ausgegangen;  denn  hier  ist  die  Elasticität  am  schärf- 
sten ausgedrückt.  In  den  Fronten  des  Capitäls  zeigt  sicli  die  Kante  einer 
elastischen,  auf  beiden  S^ten  spiralförmig  aufgewundenen  und  an  den  Au- 
gen, als  an  zwei  Axen^  mit  ihren  Enden  befestigten  Fläche;  lo  den  Sei- 
ten-Ansichten des  Capitäb  sielit  man  die  Fläche  seUist  aufgerollt,  luid 
durch  Bänder  in  der  Mitte  zusammengezogen  und  an  die  Säule  befestigt. 
Diese  ganze  Vorrichtung^  oder  der  Kui-per,  welcher  die  Schnecke  um- 
scbliefst,  ruhet  auf  dem  mit  einem  Eierstabe  verzierten  Echinus;  olx^n 
darauf  Hegt  eine  vierseitige  Idchte  Platte,  welche  den  Areliitrav  aufnimrat, 
und  mit  ilim  durch  die  Federkraft  getragen  zu  werden  scheint**).  So  gern 
man  auch  bei  dem  "Widerspruche^  iii  den  hier  Form  und  Material  tritt, 
diese  Bedeutung  unwahr  flndea  möchte,  so  springt  sie  doch  zu  deutlich 
hervor,  und  wir  werden  dieselbe  Grmididee  auch  bei  allen  andern  For- 
men durcbgefiihrt  Cndeu« 


*)     Schon  am  Darischen  Echiaus  bemerke»  wir  einen  alinliche»  Versticli,  aber 
so  lebe  aDgedeuief»  dafs  er  Djcht  storeod  aufTriltt. 

^^)    Stieglitz   (Gesch.  d.  Bank.  S.  223,  4.)   spricht  riicksichükh   der  Bilduiig 
der  CapiiäJG  ziemücb  gleiche  Ansichtco  aus« 
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Bei  der  Bildung  der  EckcapitJile  sjtoG*en  \rir  auf  eine  kaum  zu 
entschuldigende  ^Villkiilir,  die  sogar  einen  Widerspruch  der  Form  niit 
ihrem  Zwecke  erzeugte.  Um  eine  unbegründete  Gleichförmigkeit  zu  er- 
zwingen, machte  man  in  zwei  aneinanderstofsenden  Fronten  die  Kan- 
ten der  elastischen  Flciclie  sichtbar ,  drehete ,  um  den  nöthigon  Platz 
für  sie  zii  gewinnen,  die  beiden  gegeneinander  laufenden  Schnecken  her- 
aus, und  liefs  nun  auch  die  Polster  hinten  unregelmufsig  zusammen- 
stofsen;  man  müfste  sich  zw^ei,  ziemlich  dreieckige  elastische  Fliichen 
denken,  die  in  der  Gierung  zusammenstnfsen,  welche  alier  doch,  sich 
selbst  überlassen,  nie  diese  Form  bilden  konnten«  Im  Dorischen 
Style  veraulafste  die  Trigl)'[>hen  -  Eintheilung  auch  eine  kleine  Unregel- 
mafsigkeit  an  den  Ecken;  alier  man  dachte  nicht  daran,  der  gleichmäfti- 
gen  Siiulen-Entferuung  die  Bedeutung  der  Trigljphen  aufzuopfern;  erst  in 
fipiitem  Zeiten  w^urde  dies  gebräuclilich.  Es  fragt  sich,  ob  es  auch  beim 
Jonischen  Style  nicht  zweckmufsiger  gewesen  wiire,  den  Eckcapitalei>^ 
wie  allen  andern,  ein  Polster  in  den  Seitenfronten  zu  geben,  mindestens 
bei  einem  Prost3io8,  wo  in  den  Seitenfronten  keine  Säulen  weiter  standeiu 
Auch  der  Stamm  der  SJiule  sollte  Elasticitat  zeigen,  um  den 
Drude  der  Belastung  allmÜlig  zu  schwachen  imd  das  Capitlü  zu  erleich- 
tern; man  gab  ihm  daher  eine  zwar  saufte,  aber  doch  bemerkbare 
Schwellung,  als  ob  er  sich  unter  der  Last  etwas  gebogen  hätte,  bis 
ilie  elastische  Kraft  stark  genug  geworden,  dem  Dnicke  zu  widerstehen. 
Um  eine  solche  Wirkung  möglich  zu  finden ,  mufste  man  sich  den  Stanmi 
als  aus  mehreren  lothrechteii  Streifen  zusammengesetzt  vorstellen  können ; 
deshalb  sind  die  Stege  breit  und  die  Carnieluren,  welche  übrigens  dtm'- 
selben  Hauptzweck,  als  bei  der  Dorischen  Säule  haben,  tiefer  einge- 
ftchnitten.  Ein  solches  Bündel  elastischer  Stäbe  bedurfte  an  den  Enden 
des  Zusammenhaltes,  Wie  nun  diesen  oben  der  Eierstab  oder  Echinus 
dicht  unter  dem  Capitale  gewährt,  so  umfafet  den  Stamm  unten  eine 
Base,  die  durch  die  vielen  henmi  laufenden  Streifen,  hi  welche  sie  ge- 
theilt  ist,  ihre  Bestimmung  als  Band  deutlich  anzeigt.  Sie  brachte  nebeii- 
.i>ei  noch  den  Vortheil,  din'ch  Vergrülserung  der  Grundfln'che  einen  festern 
Instand  zii  l>erwirken;  jedoch  war  dies  mehr  mit  der  Attischen,  als  mit 
der  eigentlichen  Jonischen  der  FaU#  Es  scheint  fast,  als  ob  man  sich 
des  Widerspruchs,  in  den  auch  hier  wieder  die  Form  mit  dem  Bfateriale 
imd  dem  Zwecke  des  sichern  Tragens  tritt,  bcwufst  gewesen  wäre,  oder 
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doch  ihn  geahoet  hatte ;  deuu  sonst  Ilefse  sich  eine  gruli$ere  Deutlichkeit 
erwarten j  wie  sie  z.  B.  dadurch  erreicht  werden  koiuite,  dafs  mau  Rimd- 
«talichen  statt  der  Cannehiren  machte,  welche  che  Rundung  ehen  so  gilt 
bez^chneteu  und  die  Säule  vollkommen  als  eiu  Biiudel  elastischer  Stäbe 
dargestellt  liahen  würden;  ehen  so  hatte  man  auch  die  Schwellung  noch 
etwas  starker  macheu  können,  so  lange  nur  der  mittlere  Durchmesser 
nicht  Yüllig  so  grofs  oder  gar  noch  grofser  als  der  untere  wurde;  denn 
in  diesem  Falle  hiitte  es  freihch  scIi einen  müssen,  als  oh  die  elastische 
Widerstands- Kraft  von  der  Last  besiegt  worden  wäre,  und  die  Säulen 
zersprengt  werden  wui-deu,  wo  denn  die  Furm  ihre  Bedeutung  verlo- 
ren hätte. 

Die  Pfeiler  konnten  hier  noch  weniger  als  Leim  Dorischen 
Styl  der  Säule  analog  werden;  was  sollte  die  Elasticität  hei  den  vier- 
eckigen Endpfeilern  der  Blauer?  Zwar  finden  wir  häufig  Polstercapi- 
täle  auch  bei  den  Pfeilern,  aber  sie  sind  in  den  bessern  Zeiten  stets  nach 
einem  gauz  anderen  Principe  gebildet,  als  die  der  Säulen.  Statt  der  auf- 
gerollten Fläclien  liegt  hier  auf  dem  eckigen  Pfeiler  eine  gerade  Platte 
fest  auf,  und  nur  die  an  den  Seiten  scharfwinklig  emporsteigenden  Ilür- 
iier  biegen  sich  oben  um,  und  zeigen  sicli  elastisch.  Dennoch  mÜchte 
dies  Verfahren  nicht  ganz  zu  billigen  sein,  denn  iinmer  wird  hier  die 
Last  durcli  Federkraft  getragen,  während  sie  dicht  dabei  in  den  Mauern 
eine  feste,  nicht  nachgebende  Unterstützung  findet. 

Das  Gebälk  durfte  an  und  für  sich  nicht  elastisch  scheinen.  Abge- 
sehen davon,  daC*  solches  nur  durch  wellenförmig  laufende  Gliederungen 
zu  bewirken  gewiesen  wäre:  so  mnfste  auch  die  Last  ein  fester  Kurper 
sein,  der  dem  Ganzen  die  nüthige  Haltung  gab,  und  dadurch  den  Grund- 
cliaracter  der  Griechischen  Kunst  rettete,  Uätte  mau  überall  die  Formen 
streng  nach  den  Gesetzen  der  Elasticität  gebildet,  d.  h,  das  Gebäude  so 
dargestellt,  als  ob  es  diu-chweg  aus  elastischen  Massen  zusammengesetzt 
wäre,  so  würde  nicht,  wie  mau  beabsichtigte,  die  Andeutung  einer  vor 
Eintritt  des  Gleichgewiclits  Statt  gefuntlenen  Bewegimg  sich  ausgespro* 
eben  haben;  jeder  W'indstols  hätte  einen  stets  sich  erneuernden  Kampf 
um  das  Gleichgewicht  fürchten  lassen.  Nur  vermindert  mu&te  die  Last 
gegen  das  besser  unterstützte  Dorisehe  Gebälli  werden;  auch  diese 
Erieichterinig  durfte  indeCs  nicht  übertrieben  M^erden,  w  enn  der  elastischeQ 
Kraft  der  Stützen  das  Gleichgewicht  gehalten  werden  sollte. 
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Der  Architpar  iniiiBte  sich,  weil  er  aiif  der  niedrigen  imd  leich- 
ten Capitiilplatte  unniittellmr  aufliegt,  besonders  leicht  zeigen ;  dies  geschieht 
durch  die  wagerechten  Streifen,  in  welche  er  getheilt  ist,  und  durch  die 
gefällig  profilirte  Gesims -Gliederung.  Ein  zweckmafsigeres  Mittel 
hiitte  man  nicht  finden  können,  als  die  vielen  langen  geraden  inid  paralle- 
len Linien,  welche  neben  der  Erleichterung,  die  sie  schehibar  gewlihren, 
auch  nocli  deutlich  zeigen,  dals  das  Gebalk  nielit  die  mindeste  schädliche 
Eiuvdrkung  von  der  elastischen  Kraft  der  Stützen  erleide. 

Der  Fries,  den  man  vielleicht  weggelassen  haben  würde,  wenn 
er  nicht  als  wesentlicher  Bestaudtheil  bereits  bekannt  gewesen  wäre,  und 
wenn  man  sich  niclit  vor  zu  grofser  Vermindernng  der  Last  gehütet  hiitte, 
blieb  glatt;  lothrechte  Äbthetlungen ,  welche  die  Last  auf  euizehie  Puncte 
leiteten ,  würden  hier  ganz  unpassend  gewesen  sein ,  da  vielmehr  die  ganz 
gleicluaiälsige  Vertheihing  der  Last  bei  einer  elastischen  Unterstützung  eine 
nothwendige  Bedingung  war. 

Das  Gesims  tritt  weniger  über,  und  ist  ül>erhaupt  leichter  miJ 
zierlicher  als  das  Dorische;  die  Platte  durfte  weder  überhangen,  noch 
mit  Mutuleu  und  Tropfen  bescliwert  werden;  im  Gegentlieil  unterstützte 
man  sie  noch  mit  einigen  wellenlurmigen  Gliedern  und  mit  den  darüber 
vortretenden  Zahnschnitten.  Vielleicht  sollten  die  letztern  zugleich, 
ühulich  den  Dorischen  Tropfen,  das  Wasser,  welches  sich  trotz  der  tie- 
fen Wassernase,  mit  der  man  die  Platte  unterschnitt,  heranzog,  abtropfen 
machen :  ein  Zweck,  welcher  nahe  genug  lag,  und  dadurch,  dafs  die  Zahn* 
schnitte  eben  wie  die  Tropfen  am  schriigen  Giebelgesimse  fehlen,  bestä- 
tigt zu  werden  scheint,  der  aber  freilich  weit  luivollkommner  als  benn 
Dorischen  Gesimse  erreicht  wird.  Es  ist  oben  gesagt,  dafe  lothrechte 
Abtheilungen,  wie  die  Trigljrphen,  für  den  Jonischen  Styl  nicht  passen; 
die  Zalmschnitte  bilden  freUich  auch  kleine  Stützklülze,  aber  sie  sind  niclit 
allein  zu  klein  und  zu  dicht  aueinandergereihet,  um  die  Last  auf  einzelne 
Puncte  zu  concentrireu :  auch  ihre  Stellung  dicht  unter  dem  Gesimse,  also 
sehr  entfernt  von  den  elastischen  Stützen,  und  die  [imter  üineii  wieder 
durchlaufenden  Glieder  des  üntergesimses ,  machen  sie  unschiidlJeli.  Es 
Eegt  vielnielir  in  dem  gestreiften  Ärchitrave,  dem  ganz  glatten  Friese  und 
dem  mit  Zahnschnitten  gezierten  Gesimse  ein  so  haiinouisclier  Übergang, 
wie  ihn  nur  die  Griechen  erfinden  konnten.  Dafe  an  den  noch  vorhande- 
uen  Jonischen  Gebäuden   der  Rimileisten  stets   in   den  Litngenfronten 
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fortläuft,  kann  vielleioht  der  Zeit  ihrer  Erbauung  zugeschrieben  werden, 
in  welcher  sich  dieser  Mükbrauch  auch  schon  an  Dorischen  GebÜuden 
zu  zeigen  auiliig;  indefs  ist  es  auch  mügUch,  daTs  dies  Verfahren  zuerst 
hei  Jonischen  Gebäuden  angewendet  wurde,  wo  die  Bedeutung  der  Mu- 
tulen  und  Tropfen  dadurch  nicht  verloren  ging,  und  überhaupt  eine  man- 
nigfaltigere Form  und  recht  \iele  weUenfomiige  Gliederungen  willkom- 
men sein  mulsten. 

Im  Allgemeinen  bleibt  noch  zu  bemerken  übrig,  dafs  die  grüfsere 
Leichtigkeit,  welche  sich  in  den  schlanken  Verhaltoisseu  und  wellenfürmi- 
gen  Profdcn  ausspricht,  lücht  allein  durch  das  Princip  der  Elasticitat  be- 
dingt wiu^de,  sondern  auch  unmittelbar  in  dem  weiclüicberen  Chamcter 
der  Jonier  begründet  war.  Eben  so  entsprangen  die  Arabesken,  mit 
welchen  die  Jon i sehen  Gebäude,  jedoch  in  den  bessern  Zeiten  ohnft 
Überladung,  geschmückt  smd,  aus  der  Asiatischen  Üppigkeit,  die  sich  dem 
Jonier  schnell  einpflanzte.  Einer  weitern  Deduction  bedürfen  diese  wHl- 
kürlicheji  Verziermigen  nicht,  und  schwerlich  würde  man  sie  geben  können. 

Bei  einem  allgemeinen  Blicke  auf  die  gegenseitige  Verpflanzung  bei- 
der Grii^hisclien  Baust)  le  finden  wir  es  bestätigt,  dafs  die  Colonien,  auch 
die  Klein- Asiatischen,  dem  Mutterlande  den  Preis  in  der  Kunst  nicht 
streitig  machen  konnten. 

Die  Dorischen  GeJ)üude  inKlein-Asien,  namentlich  injonien^ 
zeigen  alle  mehr  oder  weniger  Verfehltes,  wahrend  der  Jonische  Bau- 
styl  erst  in  Athen  zu  einer  in  seinem  Vaterlande  ungekannten  Vollkom- 
menheit ausgebildet  nnirde  *"")*  Das  Bestreben,  ihn  dem  Dorisehen  na- 
her zu  bringen,  welclies  dem  kleinen  Tempel  am  Iljssus*^)  ein  etvras 
zu  schweres  Gebülk  gal>,  zeigt  sich  am  spütern  Erechtheo  nur  wenig,  mid 
fast  nur  da,  wo  dadurch  der  eigentluimiiehe  Jonische  Character  m'cht 
geHiln-det  werden  konnte;  vielmelu"  ist  dieser  an  andern  Stellen  Schürfer 
ausgeprägt,  als  selbst  an  den  bedeutendsten  tmd  gepriesensten  Bauwerken 
Jouiens« 

Die  Schnecken  des  Capitals  sind  sehr  grofs  und  vielfach  aufge\nm* 
den,   der  Canal  ist  geschweift,   und  we  die  Windungen  der  Schnecken 


*)     Ob  die  ÄDwencluDg  des  Jooiscben  Slyls  im  MuUer lande  nicht  un^nstig  fiii 
die  Kunst  wirkte,  werden  wir  weiter  unten  sehen. 

*^)    Vielleklit    uüd   nach    der  gewöhnUclien   Annahme   daf  erste  Janische  Ge- 
bäude im  Europaischeu  Grieclienlaad* 
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mit  Rippeo  geziert,  so  dafs  man  die  Kanten  mehrerer  in  einander  ge- 
wickelter elastischer  Flächen  zu  sehen  glaidit,  —  eine  sehr  wichtige  Ver- 
besserung, welche  den  gerügten  Widerspruch  zwischen  Form,  Masse  uuJ 
Zweck  merklich  verringert;  denn  nicht  allein,  dafs  eine  ungleich  grofeere 
Tragkraft  dadurch  ausgedrückt  wird,  dafs  in  dem  geschweiften  Canale  die 
belastete  elastische  Linie  reiner  darwstellt  ist:  es  füllt  auch  der  breite 
glatte  Zwischenraum  wog,  der  sonst,  zwischen  den  Windungen  eingeklemmt, 
die  Federlu-aft  der  elastischen  FlJiche  sichtbar  auf  hebt»  An  den  Seiten  ist 
die  doppelte  Kelchfonn,  mid  jeder  Blütterschmuck,  unter  welchen  sich 
sonst  hüufig  die  Polster  verstecken^  weggelassen;  dagegen  erscheint  die 
elastische  aufgerollte  Flache  auf  ihrer  ganzen  Länge  häufig  gebunden  und 
zur  Verstärkung  der  Federkraft  in  der  Mitte  sehr  stark  eingezogen.  Dem 
Aliacus  fehlt  das  obere  kleine  Plättchen,  er  besteht  bei  gleicher  Dicke  mir 
aus  Einem  wellenfurmigen  prolilirten  Gliede,  kann  mithin  dem  Drucke  bes- 
ser widerstehen  und  harmonirt  auch  mehr  mit  dem  ganzen  Capitäle,  an 
dem  sich  weiter  keine  eckige  Form  zeigt.  Der  Eierstab  ist  Ideiner,  und 
dafür  dem  Echinus  noch  ein  gebänderter  Wulst  hinzugefügt,  weil  man 
fühlen  mochte,  dafs  die  leichte  Last  des  CapitJils,  die  ohnehin  mehr  auf 
den  Axen  der  Schnecken  als  auf  dem  Abacus  zu  ruhen  scheint,  weniger 
der  Unterstützung,  als  der  Schaft  der  Säule  eines  festen  Bandes  bedurfte. 

Die  Verminderinig  der  Breite  der  Stege  und  der  Tiefe  der  Canne- 
luren,  so  ivie  die  Hinzufügnng  des  Halses  scheinen  eine  Aimahorung  an  den 
Dorischen  Styl  zu  sein,  iiKlels  verfuhr  man  auch  hier  mit  vieler  Umsicht; 
der  Hals  ist  nicht  mit  den  Fortsetzungen  der  Cannehiren,  sondern  mit  einer 
zwar  willkürlichen,  aber  sehr  geschmackvollen  Arabeskenkante  verziert; 
er  ist  ferner  nicht  durch  einen  Einschnitt,  sondern  mittelst  eines  vortreten- 
den Flättchens  vom  Stamme  abgesondert;  deiui  der  erstere  würde  die 
elastische  Kraft  gestört  haben  ^  während  das  letztere  als  ein  umliegendes 
Bundchen  sie  noch  zit  verstärken  scheint. 

Die  unförmliche  Ionische  Base^  mit  dem  weit  vortretenden  obe* 
reu  Ghede,  ist  mit  der  unnachahmh'ch  schönen  Attischen  vertauscht, 
die  dem  Scheine  des  festesten  ZusammeiiliaUens  noch  durch  die  Verbrei- 
terung der  Griuidfläche  das  Ausehn  eines  sicherern  Standes  hinzufügt. 
Diese  letztere  Eigenschaft  machte  sie  auch  zum  Fufsgeslmse  anwendbar, 
als  welches  sie  sich  durch  aMe  Jalirhimderte  imd  bei  allen  VuUiern  er- 
haltcHi  hat. 
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Die  Pfeiler  haben  keine  Polster -Capitale,  sondern  lelclite,  aus  lau- 
ter wellenfürniigen  Gliedern  ziisammengeÄctzte  Gesimse  ^  die  z>var  etwas 
einfürmig,  aber  dafür  echt  Jon i seh  sind. 

Die  Streifen  des  Ärchitravs  machte  man  alle  drei  gleich  hoch,  ver- 
muthlich  wohl,  weit  man  fiir  die  Ungleichheit  keinen  triftigen  Grund  hatte, 
wo!il  aber  dagegen  anführen  konnte,  dalk  der  untere  Streifen ,  der  sonst 
am  niedrigsten  ist,  scheinbar  das  Meiste  zu  tragen  hat. 

Das  Gesims  endlich  ist  ganz  einfach;  die  Zahnschnitte  felilen  ilmi 
wohl  darum,  weil  sie  zum  grufsten  Theil  gleichen  Zweck  mit  den  Mutu- 
len  und  Tropfen  hatten,  ihn  aber  weit  weniger  vollli^ommen  darstellten; 
man  machte  sie  daher  lieher  durch  eine  sein'  tiefe  Unterschneidiuig  der 
Platte  müglichst  entbehrUch,  Der  ßinnleisten  ist  nur  klein,  und  scheint, 
auch  seinem  Profile  nach,  eher  eine  Krönung  der  Platte  zu  sein. 

Oh  die Einfüliruug  des  Jonischen  Styls  in  das  Europäische  Grie- 
chenland zu  billigen  sei?  —  diese  Frage  mufs,  streng  genommen,  ver- 
neint werden ;  denn  entweder  liatteu  nicht  zwei  verschiedene  Style  ent- 
stehen sollen,  oder  es  mufste  jeder  auf  sein  Vaterland  beschrankt  blei- 
ben*). Zwar  gehörten  Dorier  und  Jonier  zu  einem  Volke,  und  an- 
derseits war  die  Stanimverschiedenheit  sclion  im  Mutterlande  vorhanden, 
al>er  sie  bildete  sich,  wie  wir  gescheu  heben,  erst  in  Klein -Asien 
zu  iln-er  volUionumnieu  Eigenthümlichkeit  aus,  welclie  dann  eine  so  be- 
deutende Neuerung  rechtfertigen  konnte*  Ware  sie  schon  in  Griechen- 
land bedeutend  gemig  gewesen,  so  hatte  der  Jon i sehe  St}l  auch  schon 
dort  und  in  frühereu  Zeiten  entstehen  müssen,  und  wäre  sie  dagegen  spii- 
tep  nicht  so  bedeutend  geworden,  um  dem  Volkscliaracter  eme  abweichende 
Richtung  zu  geben,  so  lüitte  auch  nie  ein  zweiter  Styl  neben  dem  Do- 
rischen entstehen  können.  Auch  die  splitere  Vermischung  des  Charac- 
ters  und  der  Sitten  beider  Stiinime  könnte  wohl  eine  Vermischung,  aber 
keinesweges  eine  gleichzeitige  Anwendung  der  unveränderten  Baust}  le  an 
demselben  Orte  rechtfertigen,  wenn  gleich  sie  diese  allerdings  veranlafet 
hat.     ^Vo  hei  der  Verschmelzimg   zweier  Völker  oder  Stämme  zu  Einem 


^)     Es  lier^t    schon  im  Worte  „Styl*'  der  Beweis,  dafs  hier  von  keinem  objecto 
%*en,  sondern  von  einer  stibjectiven  Begriimluüg  der  Verschied enUeit  die  Rede  ist.   Auch 
haben  die  Giieclien  nicht,    wie  es  in  neueren  Zeilen  geschehen  ist,  dLe  verscfüedenen. 
Bnustyle  zur  Cli»ractenstik  der  ei  azelneo  Gebäude -Arten  benatzt.   Siehe  Hübsch  üher^ 
Crieciu  Arch.  S*  4. 
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die  Kunst  im  jngeEi(Ilich  kräftigem  Fortschreiten  begriffen  ist  (wenn  sol« 
cfaes  zusammen  gedenkbar  wOre)^  da  müssen  sieh  auch  die  bis  daliin  ver^ 
schied euen  Kunststyle  zuletzt  zu  Einem  verschmelzen  und  ausbilden» 

Darum  mag  es  zu  eutscliuldigen  sein,  dals  die  ursprünglich  Joni- 
scheu  Städte  Griecheidands,  namentlich  Athen,  ihrer  Abstammung  einge- 
denk, eine  Vorliebe  für  den  Jon! sehen  Stjl  gewannen;  aber  gerecht- 
fertigt werden  kann  es  nicht.  Die  Athener  hätten  bedenken  sollen, 
dafe  ihre  Vorulteru  jederzeit  Dorisch  gebauet  hatten,  imd  dafe  der  Jo- 
nische Styl  nicht  aus  der  Stammrerschiedenheit,  sondern  aus  der  Verän- 
denuig  des  Wohnortes  hen orgegangen  war*  Es  ist  wahr:  die  Periklei- 
flchen  Gebäude  sind  vollendete  3Iuster,  aber  es  fragt  sich,  ob  diese  Blü- 
tlienzeit  nicht  länger  gedauert  haben  würde,  wenn  in  den  sonst  vortreff- 
lichen Propyläen  nicht  ioi  Innern  Jonische  Säulen  gesetzt,  und  bald  dar- 
aur  ganze  Jonische  Tempel  neben  den  Dorischen  errichtet  worden 
wären?  —  Allerdings  läfst  sich  zur  Vertheidigung  Jonisch  er  Säulen  im 
Innern  anluliren,  dafe  mau  dem  Innern  eine  angemessene  grölsere  Leich- 
tigkeit geben  wollte;  aber  es  bedarf  zur  Widerlegung  nur  des  Hinweisens 
auf  den  Parthenon.  Hier  ist  dieselbe  Absicht  vollkommen  ohne  Jonische 
Säulen  erreicht;  die  ionern  Säulen  der  Vorhalle  stehen  nicht  allein  einige 
Stufen  höher,  und  haben  daher  im  Ganzen  kleinere  Dimensionen  als  die 
aulsem,  sie  sind  auch  über  dieses  Verbältiiils  hinaus  weit  schlanker  und 
zierlicher  gestaltet;  nach  Stuarts  Zeichniuig  beträgt  die  Höhe  der  äufsera 
Suuten  5^,  die  der  innern  aber  6  untere  Durchmesser;  der  Echinus  wird 
von  einem  Ringe  weniger  iimfafst  u.  s.  w. 

Man  konnte  also,  und  zwar  auch  bei  gleicher  Höhe  des  Plaiuniis, 
dem  Innern  den  erforderliehen  Grad  von  gröfserer  Leichtigkeit  geben,  ohne 
einen  fremdartigen  Baustj  1  zu  Hülfe  zu  nehmen.  Dieser  Mifegriff  war  der 
erste  vorbereitende  Schritt  zum  künftigen  Terfall,  und  der  zweite  folgte 
bald  nach,  nemlich  die  Einnihrnng  des  Corintliischen  Styls,  oder  richtiger 
des  Corintbischen  Capitäls. 

ji,,,,^     .  4)    Der  Coiintliische  Siyl, 

»ftniT  'Von  wahrer  Schönheit  und  von  tieferer  Bodeutimg  der  Formen  die- 
se». Stjls  kann  nicht  die  Rede  sein;  er  gehört  einer  Zeit  an,  wo  die 
frachtliebe  anüng  die  Kunst  zu  erdrücken,  wo  zwar  der  edle  Ge- 
schmack^ zu  welcliem  eine  lange  Reihe  von  Jahrliunderten  das  Griecbischift 
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Volle  cmporgebildet  hatte  ^  noch  nicht  erloschen  war,  aber  bei  dem  Man-* 
gel  der  früheren  strengen  Nüchternheit  nur  den  ganzlichen  Verfall  noch 
eine  Zeitlang  zurücldialtei]^  aber  nicht  zu  eigoen,  wahrhaft  schonen,  nicht 
blolk  reichen  und  zierlichen  Kiinjstschüpfyiigen  sich  erlieben  konnte. 

Die  Eigentliünilichkeit  des  Coriuthischen  Stjls  bestellet,  nächst 
der  reichern  Verzienuig,  lediglich  iu  den  veränderten  Capitiilen,  und  allen* 
falls  in  den  Kragsteinen  des  Gesimses ;  alle  übrigen  Formen  und  seihst  die 
VerhJiltnisse  sind  dem  Jonischon  Stjle  entlehnt.  Es  war  noch  ein 
Glück,  dafs  durch  Weglassimg  des  Schnecken -CapitJils  ziifalh'g  das  Princip 
der  Elasticitat  sein  deuthchstes  Kennzeichen  verlor,  wodurch  doch  wenig- 
stens der  Widerstreit  zwischen  dem  Alten  mid  Neuen  minder  fiilübar 
wiu'de;  demioch  konnte  man  sich  nicht  enthalten,  in  den  sogenannten 
Schnörkeln  das  Ideinliche,  bedeutungslose  Nachbild  der  Jonischen  Schnek- 
ken  in  die  Compositiou  des  CapitUls  mit  aiifzimehmeu.  Wollte  man  auch 
den  Schuiirkeln  die  Bedeutung  geben,  dafe  sie  die  vortretenden  Ecken 
des  Abacus  unterstützen,  so  ist  doch  damit  wenig  gewonnen,  denn  die 
Auschweifiiug  der  Platte  selbst  w ird  durch  nichts  begründet,  auch  bleiben 
die  kleinem  Schnörkel  in  der  Mitte  des  Capitiils  unerklärt.  Die  Blatter 
haben  gleichfalls  keine  weitere  Bedeutimg:  sie  sind  willkürliehe  Zierden, 
eine  reine  Nachbildung  der  Pflanzen natur,  die  einer  nachahmenden,  aber 
nicht  der  selbstschaffenden  Baukimst  zukam,  und  welche  sich  hier  zuerst 
zeigt,  deim  die  frühem  Arabesken  mid  andern  derartigen  Verzienmgeu 
sind  freie  Erzeugnisse  der  Phantasie,  und  in  sofern  der  Architectur  aller- 
dings naher  venvandt. 

Bei  alle  dem  hätte  unter  günstigem  Umstanden  die  neue  Erfindung 
zu  einem  bessern  Resultate  führen  können;  denn  der  Zeitgeist  verlangte 
allerdings  eine  j^lderung  des  Dorischen  Ernstes,  und  die  Anordnung  des 
C!orintbischen  Capitals  ist  nicht  ohne  G*3schmack  und  seine  Grundform  zu 
leichtern  Bauwerken  nicht  unpassend;  nur  muisten  auch  alle  übrigen  For- 
men neu  erzeugt  oder  doch  abgeändert  werden^  Namentlich  mufste  die 
Schwellung  wegbleiben,  die  Base  din^fte  an  kein  Band  mehr  erinnern,  und 
Am  Gebälk  mulste  noch  leichter  werden.  Aber  der  schüpferische  Geist 
war  erloschen;  man  begnügte  sich  mit  einzelnen  unwesentlichen  und  meh« 
rmitheils  müslungenen  Abandenmgen,  wie  die  Überladung  mit  Zierrathen^ 
die  dossirten  und  gegliederten  Architravstreifen,  die  ausgebauchten,  lotb- 
racht geitreiften  Friese  u#fl.w<   Nur  die  Kragsteine,  als  kräftigere  Stützen 
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des  leichtern  Gesimses  sind  zu  loben,  haben  aber  dafür  freilich  den  Zweck 
des  Wasserabiejteiis  ganz  verloren,  zumal  da  die  Uiiterschneidung  der 
Platte  wegblieb.  Besonders  kt  noch  die  Bildung  der  Stiriipfeiler  zw  er- 
wJilinen,  Bisher  hatte  man  aus  den  angegebenen  triftigen  Gründen  die 
Pfeiler  nach  ganz  anderen  Gesetzen  als  die  Säulen  gebildet,  jetzt  bemühete 
man  sich  lun  die  müglichste  Gleichheit  der  Form  zwscbeii  diesen,  ihrer 
Bestiraninng  nach  sehr  luigleichcn  Gegenständen*  Die  Co r in th Ischen 
Pilaster  haben  nicht  allein  dieselbcii  CapitJile  als  die  Säulen:  sie  sind  auch 
4ben  so  cannelirt. 

Einen  durchgreifenden  Yersuch  der  Ausbildung  eines  consecpienten 
Corinthi  sehen  Stjls  sehen  wir  ausnahmsweise  an  zw  ei  Gebäuden  ebenfalls 
wieder  zu  Athen,  welches  selbst  in  den  Zeiten  des  Verfalls  sein  Überge- 
wicht nicht  verloren  hatte.  Der  Windthurm  des  Androiiicus  Cyrrhe- 
»tes  mag  im  Ganzen  und  in  denjenigen  Theilen,  welche  dem  Dorischen 
Style  angehören,  noch  so  sehr  den  gesunkenen  Geschmack  aussprechen: 
die  Corinthischen  Säulen  der  Portiken  zeugen  von  Überlegung.  Die 
Capitäle  sind  einfach  ohne  Schnörkel,  und  die  Kraterform,  als  Grundform, 
ist  durch  die  Blätlerverzierungen  nicht  versteckt;  auch  dafs  die  Base  fehlt, 
komite  ein  Nachliall  der  frühem  NiichterJieit  zu  sein  scheinen,  vorausge- 
setzt dafe  auch  die  Schwellung  fehlte.  Eben  so  sehen  wir  ans  den  übrig 
gebliebenen  Fragmenten  der  Püaster,  dafs  sie  gegliederte  Capitäle  hatten, 
und  wabrscheiniich  fehlten  ihnen  auch  die  Canneluren.  Das  Chora* 
gische  Monument  des  Lisycrates  ferner  lehrt  uns  die  Gebäwfle- Art 
kennen,  an  welcher  die  Corinthische  oder  auch  jede  andere  wlllkür- 
licli  geformte  Säulengattung  erlaubt  sein  konnte;  ohne  eigentliche  archi- 
tectonische  Be&thnmimg,  bei  seiner  geringen  Griifse,  und  da  Daclj  ntul  Decke 
aus  Einem  Steine  bestand,  bedurfte  dieses  Monument  keiner  construclio- 
uellen  Bedeutiuig,  und  so  durfte  eimnal  die  Phantasie  die  wunderbai-sten 
Formen  erschatien.  Alan  muJs  gestehen,  dafs,  die  Ualbsäulen  oder  die 
yermauerung  der  Saiden  ausgenommen,  dieses  klein©  Gebäude  bei  allem 
Beichthume  dennoch  hoclist  geschmackvoll  ist,  und  eine  rülimliche  Aus* 
nähme  seiner  Zeit  macht. 
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Verbindung  der  Bildhauerkunst  und  Malerei  mit  der 
***^  •  Baukunst  bei  den  Griechen. 

Die  Frage,  ob  Bildwerke  ziir  Aiissclioiückung  von  GeMmlen  unbe-* 
diogt  angewendet  werden  dürfen,  niüchte  im  Allgenieinen  mcht  so  euU 
schieden  mit  Ja  beantwortet  ^verden  künucn.  Das  höchste  Ziel  aller 
Kunst  ist  zw  ar  gewfe  nur  Eins,  aber  der  menschliche  Geist  kann  nun  ein- 
mal die  rollkommene  Einlieit  nicht  fassen,  er  mufs  sich  überall  mit  Thei- 
hn  begnügen,  und  seine  edelsten  Blüthen  sind  stets  da  ersprossen,  wo 
seine  TJiütigkeit  anf  ein  bestimmtes,  kleines  nnd  scharf  begrenztes  Feld 
eiageschränkt  war.  So  soll  denn  auch  jede  Kunst  eine  eigenthümliclie 
Gattung  des  Schonen  auf  eigen  thüniliche  Weise  darstellen. 

Damit  soll  iadefs  nicht  gesagt  sein,  dafe  eine  Zusammenwirkimg 
mehrerer  Künste  zu  Einer  Darstellung  nicht  erlaubt  sei.     Indessen  mufs 

1)  der  Gegenstand  der  Darstellung  nur  Einer  sein; 

2)  er  mid!s  von  der  Art  sein,  dals  er  durch  die  eine  KmLst  nicht  hio- 
lünglich  deutlich  dargestellt  >verden  kami,  und  dafs  eben  deswegen 

3)  weder  eine  gegenseitige  Beschrauliung,  noch  eine  Vemnschung  der 
Mittel  der  zusammenwirkenden  Künste  zu  befürchten  ist;  dafs  vielmehr 
jede  derselben  ihre  volle  eigonthüinliche  Entwickelung  finden  kann. 

So  war  es  mit  den  Schauspielen  der  Alten,  nüchst  unserer  Oper, 
einem  der  zusammengesetztesten  Kunstwerke,  welche  es  gegeben  hat.  An- 
ders ist  es  schon  mit  der  Verbindung  der  Bildhauerkunst  und  Malerei, 
wenn  wir  nemüch  den  bunten  Aiisti'ich  ehier  Statue  zitr  Malerkunst  rech- 
nen wollen;  hier  ist  zwarEIinheit  des  Gegenstandes  *)>  und  die  Deutlichkeit 
der  Darstellimg  im  Ganzen  miifs  durch  die  natiu^gemiUse  Fürbung  gevnn- 
aen;  aber  die  EigenthümUchlieit  der  Bildliauerkmist  gehet  darüber  verlo- 
ren, weil  die  Form  durch  die  Farben  verdunkelt  wird,  mid  die  Malerei 
ilirerseits  mufs  ebenfalls  ihrer  wesentlichsten  Darstellungsniittel  eutbeliren. 


*)  Eine  nusfulirlicliere  Unlersuchung,  als  tm»  hier  erlnuht  ist,  würde  vielleicht 
darthuziy  dafs  streng  genommen  nicht  elonial  der  Gegenstand  derselbe  ist,  in  so  fern 
jede  Kunst  ihn  yüu  einer  andern  Seite  auffassen  mufs;  Ja,  dafs  dieselbe  Aufgabe,  auch 
in  zwei  verschiedenen  Darstellungen,  nie  mit  gleicliein  Glücke  tob  heiden  Künsteo  ga- 
loset  werden  kann. 


15»    Rosenihaip    über  Griechische  Baulunsim 


919 


I 


So  entstehet  dann  ein  Werk,  welches  zwar  die  körperliche  Natur  so 
treu  ah  möglich  wiedergiebt,  ihren  Geist  aber  um  so  weniger  darzustel« 
lem  vermag,  und  welches  nur  bedingungsweise  zu  den  Kunstwerken  zu 
rechnen  ist* 

Die  Baukunst,  um  auf  sie  zurtickzukommen,  hat  die  Darstellung  der 
Bestimmung  eines  Gebiiudes,  also  die  Versiunlichung  eines  BegrilFs  zimi 
Gegenstaude  (eben  deshalb  gehört  sie  zu  den  selbstschaffenden  Künsten); 
die  Bildiicrknnst  (als  eioe  nachahmende)  soll  nur  natiirlidio  Gegenstunde 
nachbilden,  und  selbst,  wenn  sie  die  Üarstelliing  eines  Begriffes  wagt,  so 
kann  diesell>e  nur  symbolisch  sein;  der  Begriff*  mufs  erst  in  eine  organische 
Gestalt  übersetzt  werden* 

Wenden  wir  unter  diesen  Umstanden  die  obigen  drei  Bedingungen 
auf  die  Frage  an,  in  wie  fern  es  erlaubt  sein,  Bildwerke  zur  Ausscluniik- 
kuug  von  Gcbiiuden  zu  gebrauchen,  so  finden  wir: 

1)  Es  darf  in  keinem  Fall  die  Wand,  der  Fries  u»  s.  w.  blofs  als 
ein  günstiger  Ort  für  beliebige  plastische  oder  malerische  Darstellungen 
augesehen  werden,  vielmehr  miils  jedes  BiKhverk  in  naher  Beziehuug  zu 
der  Bestimraimg  des  Gebäudes  oder  des  Gebiiudelheils  stehen,  an  welchem 
dasselbe  angebracht  ist, 

2)  Nur  daim  darf  die  Bildnerei  zu  Hülfe  gerufen  werden,  wenn  die 
Architectur  allein  die  Bestimmimg  nicht  deutlich  genug  ausdrücken  kann» 
Dieser  Fall  kann  allerdings  vorkommen,  weil  die  Baukunst  nur  allgemein, 
nicht  individuell,  die  Bildnerkunst  aber  gerade  auf  entgegengesetzte  Weise 
characterisirt.  Die  Arcliitectur  kann  und  mufs  in  allen  Fallen  den  Character 
der  Gebäude- Art  vollkommen  ausdrücken  und  feststellen;  wo  jedoch  eine 
noch  gpeciellere  Charaqteristik,  namentlich,  wie  bei  Denkmitlern,  die  Bezie- 
hung aui  ein  Iiidividtuim  verlaugt  wird,  da  mufs  die  Bilduerkunst  sie  unter- 
stützen ;  sie  darf  es  ferner  thun,  wenn  auch  nnr  eine  grölsere  Schiirfe  in  der 
Deutlichkeit  dadin'ch  erlan"rt  werden  kann.  Nie  aber  sollten  Bildwerke 
die  einzigen  Erkenniingsmittel  der  Bestimmung  eines  Gebündes  sein.  Nicht 
allein  dafe  darüber  die  Baukunst  ihre  SelbsLstündigkeit  verliert,  die  Bild- 
uerkunst kann  auch  einen  solchen  Begriff,  der  sich  gar  niclit  durch  orga- 
nische Gestalten  ausdrücken  lafet,  nnr  auf  die  Weise  deutlich  machen,  dafe 
sie  andere,  von  ihr  darstellbare  Gegenstände  wühlt,  welche  gewöhnlich 
nur  in  einer  sehr  entfernten  Beziehung  mit  der  Bestimmung  des  Gebäu- 
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des  stehen;  Janu  aber  kaon  mir  der  Verstand  das  ßathsel  losen ^  nicht 
das  Gel  UM  die  Bedeutiiug  auffassen ;  das  Gebäude  hürt  abo  überhaupt  auf) 
eiu  Kiuistvverk  zu  seio.  Stellen  wir  uns  z,  B.  ein  Gebäude  var^  welches 
sich  in  seiiieu  Formen  vielleicht  um  nichts  tod  andern  uoterscheidet,  des- 
sen Spitze  aber  einen  Apollo  trügt,  so  wissen  wir  zwar,  mit  Hülfe  der 
Älythologie,  dafs  das  Gebiiiide  irgend  eioer  Kiuist  gewidmet  ist|  aber  füh- 
len küuuen  wir  solches  unmuglich. 

3)  Jede  Kuust  mufs  ihre  volle  eigenthümliche  Entwicklung  finden^ 
nicht  die  andere  durch  Beschriinkung  oder  Vermischung  mit  ihr  beelutrücb« 
tigen.  Es  dürfen  nur  da  Bildwerke  angebracht  werden,  wo  sie  selbst 
Tollständig  berücksichtigt  werden  können,  und  die  architectouische  Bedeu- 
tung auf  keine  A\'ei?5e  stören;  Theile,  welche  tragen  oder  überhaupt  eijic 
Coiistniction  versiunlicheii  sollen,  dürfen  nicht  in  unmittelbare  Berührung 
nxit  Bildwerken  kommen.  Es  folgt  ferner,  dafe  der  Character  der  Bild-> 
werke  dem  des  Gebäudes  vollkommen  entsprechen  mufs,  und  dafe  daher 
auch,  wemi  der  letztere  es  verlangt,  z.  B.  bei  einem  liohen  Grade  stren- 
gen Ernstes  oder  bei  sehr  wenigem  Reichthume,  alle  Bildwerke  weg- 
bleiben müssen. 

Unter  diesen  Eiiischraiikimgen  dürfte  die  Verbindung  der  Bildhauer- 
kunst mit  der  Baukunst  um  so  mehr  erlaubt  sein,  da  diese  beiden  Künste 
in  einem  VerwaiKUschafts- Verhaltnisse  zu  einander  stehen,  zu  dem  sich 
unter  den  übrigen  Künsten  keinAualogon  findet.  Beide  nemllch,  die  eine 
als  selbstschaQeud,  die  andere  als  nachahmend,  bedienen  sich  einer  gleW. 
eben  Gattung  der  Darslelhingsmittel,  der  Foi-men ;  sie  küouten  daher  auch 
füülicli  unter  dem  Namen:  „Formenkunst''  als  Theile  eines  Ganzen  ziisam- 
mciigcfafst  werden  ^), 

Anders  ist  es  mit  der  Malerei;  darum  mufs  man  auch  mit  Gemld- 
den,  oder  auch  nur  mit  Farben  zur  Ausschmückung  der  Gebäude  noch  weU 
f-orsichtiger  sein;    denn   wenn    die  Lebhaftigkeit  der  Farben  schon   den 


*)  Vielleirlit  liefse  sich  dies  Yerbätünfs  der  Verbindung  einer  selbst  sc  hauenden 
und  einer  Dnchubjnendeii  Kunst  niich  bei  den  andern  Kiinsten  aufsuchen.  So  z,  B. 
wäre  wohl  eine  Farben kunst  denkbnr,  die  blofs  durch  Farbencoinpusilion  ohne  Foiw 
inen  einen  bestiininlen  äsliietivschen  Eindruck  hervorbrachte;  sie  exisllrt  auch  schon,  aber 
Dur  nls  Unler-AbUnilung  der  Uliderei,  zu  welcher  sie,  mehr  ausgebildet,  Tidleicht  eioea 
Ulmlichen  SlaiiJ|iuncl  einnehmen  klbinte,  als  die  Baukunst  zur  Bildhauerkunst  nur  dsA 
die  Malerei  ducb  iiuuier  neben  den  Farben  auch    der  FormeQ  (Couture)  nkht  eulbeli« 
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Weriken  des  Bildhauen  ihre  rigenthomliche  Schönheit  nimmt,  so  mufs  sie 
es  noch  in  einem  höheren  Grade  bei  den  nodi  weit  ernstem  architectoni- 
schen  Formen  thun.  Ein  etwas  greises  Gemälde  an  einer  architectoniscb- 
rerzierten  Wand  macht,  dais  diese,  auch  wenn  sie  noch  so  reich  und  charac* 
teristisch  verzi»t  wiire,  leicht  blois  als  der  Rahmen  des  GemSldes  erscheint« 
Auch  schon  ein  Imnter  Anstrich,  der  hier  nicht  eiiimal  naturgemüls  wie  hei 
den  Statuen  sein  kann^  ist  nachtheilig,  denn  die  lebendigen  strahlenden 
Farben  y^drangen  den  eigenthSmlichen  Gdst  der  Ruhe,  und  stechen  so 
sehr  hervor,  dals  die  Schönheit  der  Form  kaum  bemerkt  werden  kann« 
Nur  ein  eintöniger  Anstrich  mit  einer  nicht  zu  lebhaften  Farbe,  welche 
Licht  und  Schatten  und  dadurch  die  Form  deutlich  a*kennbar  macht,  ist 
unschüdlich;  seiner  mag  man  sich,  wenn  die  natürliche  Färbung  des  Mate- 
rials nicht  ausreicht,  bedienen,  um  den  Eindruck,  den  das  Gebäude  oder 
ein  Theil  desselben  machen  soll,  zu  unterstützen. 

Wir  kommen  zu  der  Frage:  In  wie  weit  benutzten  die  Griechen 
plastische  und  malerische  Bildnereien  bei  ihren  Bauwerken,  und  in  wie 
fern  sind  sie  dabei  zu  loben  oder  zu  tadeln? 

Alle  Griechischen  Tempel  scheinen,  um  mit  den  Werken  der 
Plastik  zu  beginnen,  auiser  der  im  Innern  aufgestellten  Tempelstatue,  noch 
mit  andern  geschmückt  gewesen  zu  sein,  die  gewöhulich  auf  den  Acro- 
terien  der  Giebel  aufgestellt  waren.  Eben  so  mögen  die  Griechen  sich, 
wenn  auch  nicht  in  sehr  frühen  Zeiten,  vielfältig  der  Reliefs  zur  Verherr- 
lichung der  Götter-Wohnungen  bedient  haben,  denn  die  hohe  Vörtrefflich- 
keit  derScuIpturen  am  Parthenon  und  T  he  seus- Tempel  setzt  eine  lange 
Übung  in  dieser  eigenthümlichen  Art  der  plastischen  Bildnerei  voraus^)« 
Selbst  bei  der  so  häufigen  Anwendung  der  Statuen  und  Sculpturen,  die 
um  so  natürlicher  war,  da  nächst  der  Baukunst  die  Bildhauerkunst,  zu 
Folge  der  Eigenthümlichkdt  des  Religions- Dienstes,  früh  un^  ausgebreitet 
in  Griechenland  ausgeübt  wurde,  haben  die  Griechen- auch  in  dieser  Hin« 
ridit  ihrer  sonstigen  Nüchternheit  nicht  entsagt;  denn: 

1)  alle  ihre  Bildwerke  stehen  in  genauer  Beziehung  zu  der  Gottheit, 
welcher  der  Tempel  gewidmet  war«   Zwar  sind  uns^  in  Folge  der  groJsen 


*)  Wenn  gleich  die Scalptnren  amPartbeDon  a.8.w.  vollninde Arbeit  ftind  (Stu- 
art TU.  L  S.  428.)i  so  gehören  sie  doch  schon  der  Anordnung  wegen  zu  denReUefSf 
Too  welchen  sie  als  der  Anfang  sn  betrachten  sein  mochten. 
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Verwicklung  der  TerscliieJenen  Mjihen,  manche  Darstellungen  des  Alteiv 
thiims  imverstiiiidUcIi;  darum  aber  dürfen  wir  nicht  zweifeln,  dab  die 
Griechen  selbst  ihre  Bedeutung  auf  den  ersten  Blick  vollkommen  erkann- 
ten; es  ist  dies  um  so  gewisser,  da  sie  sich  in  den  bessern  Zeiten  des 
Symbolisirens  in  dem  Grade  entliielten,  dafs  selbst  die  gebrauchüchen  At- 
triliute  eines  Gottes  oft  nicht  uothw^endig  erachtet  wurden;  sie  w nisten 
viehnehr  den  darzustellenden  Gott  diu^ch  Bildimg,  Stellung  und  Umgebung 
kenntlich  zu  niaclieii,  also  unmittelbar  dem  Gefühle  zu  bezeichnen. 

2)  Sie  bedurften  ziu*  näheren  Characteristik  ihrer  Heiligthilmer  der 
Bildhauerkunst;  der  einzelne  Gott,  welchem  der  Tempel  gewidmet  war, 
mufste  bezeichnet  werden,  und  das  hfitte  die  Arclutectur  allein  selbst  dann 
nicht  leisten  können,  wenn  sie  aucli  einer  Schürfern  objectiven  Characte- 
ristik fiihig  Wiire.  Nichts  desto  weniger  spricht  sich  die  Bestimmung  de» 
Tempels,  als  die  Wohnung  eines  Gottes  der  Griechen,  im  Allgemeinen 
schon  durch  die  Arcliitectm*  so  deutlich  und  bestimmt  aiw,  da&  selbst  an 
dem  so  reich  geschmückten  Parthenon  die  Entfernung  aller  Bild^verke 
den  Tutaleindruck  nur  wenig  verlindcrt  haben  kann*). 

3)  Die  Statuen  standen  immer  frei  vor  dem  Gebäude  oder  auf  den 
Acroterien,  ohne  unmittelbar  mit  der  Architectur  in  Berührung  zu  kom« 
men,  und  die  Reliefs  sind  im  Äiifsern  an  denMetopen  und  im  Giebelfelde 
augebraclit.  Die  Metopen  eigneten  sieh,  als  bloCse  Blendplatten  die  nichts 
zu  tragen  hatten,  volUvommen  dazu,  und  die  Giel>elfelder  hatten  liöchstens 
nur  das  leichte  Gf^siins  zu  tragen*  Im  Innern  der  Hallen  imd  Säulengange 
ist  freilich  auch  der  glatte  Fries  mit  fortlaufenden  SculptiU'en  versehenj^ 
welches,  da  er  eine  Last  zu  tragen  liatte,  vielleicht  auffallend  sein  könnte  j 
indefs  ist  schon  bei  einer  ähnlichen  Gelegenheit  erinnert,  dafs  im  Innern 
die  Grofse  der  Belastung  nicht  bemerkbar  wird,  also  auch  nicht  in  Betracht 
kommt-  Im  Äufsern  dagegen  würden  am  glatten  Jonischen  Friese,  an 
Trigl)plieu,  Architraven,  Mauern,  Säulen,  kurz  an  allen  denjenigen  Tben 
len ,  deren  wesentUcher  Zweck  die  Unterstützung  einer  Last  ist,  Soulptu-^ 
ren  nicht  zu  entschuldigen  sein.  Meines  Wissens  finden  sich  aber  auch 
von  solchen  unpassenden  Anordnungen  bei  den  Griechen  ***)  keine  wei-» 
tere  Beispiele,  als  die  beiden  Ionischen  Tempel  zu  Athen.     Allein  ab* 


^)     Es  ist  hier  S.  283.   in  Erintierong  zu  bringen. 
**)     Die  spalem  Bauwerke  naliirlich  ausgeDommeD, 


^^ 
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gesehen  davon,  dafs  es  nur  wabrscheiollch,  nicht  gewife  ist,  dafe  die  feh- 
lenden Bckleidungsplatten  vom  Friese  des  kleinen  Tempels  am  Iljrssus 
mit  Reliefs  vei-sehen  waren:  so  zeigt  dieses  Gebiiode  auch  noch  andere 
Abweichungen,  die  dasselbe  dem  Dorischen  Style  naher  bringen,  und 
weshalb  es  niclit  als  reines  Mus(er  betrachtet  werden  kann.  Dasselbe  gilt, 
wie  öfter  bemerkt  ist,  vom  Erechtheo,  und  wir  dürfen  uns  daher  um  so 
weniger  wundern,  wenn  wir  hier  die  ersten  Caryatiden  finden,  da  es  nur 
an  einem  kleinen,  ganx  leicht  gehaltenen  Anhange  der  Fall  ist,  wo  sie 
noch  am  ersten  zu  entschuldigen  waren.  Dagegen  führt  ims  die  Erinne- 
rung an  die  Propyläen  zur  Acropolis  wieder  auf  den  bessern  Styl;  hier 
fehlen  die  Sculpturen  ganz,  wohl  niclit  blofs,  weil  das  Thor  weniger  reich 
als  die  Heiligthümer  zu  denen  es  führte  geschmückt  sein  sollte,  sondern 
hauptsiichlich ,  weil  hier  eine  unmittelbare  Beziehung  auf  eine  bestimmte 
Gottheit  fehlte. 

Die  Griechen  haben  also,  so  viel  Mir  aus  den  Monumenten  schlie- 
Iscn  können,  das  richtige  Verhaltuifs  hinsichtlich  der  Mitwirkung  der  Bild- 
hauerkunst zu  den  Werken  der  Baukunst  gefioiden,  und  mit  gewohnter 
Strenge  *laran  festgehalten.  Anders  ist  es  mit  der  Malerei.  Von  wirk- 
lichen Gemälden  am  Äufsem  der  GebJiude,  worauf  es  hier  besonders  an- 
kommt, wissen  w  ir  zwar  nichts  Bestimmtes ;  dagegen  zeigen  sich  am  Par* 
thenon  und  an  anderen  Tempebi*)  deutliche  Spuren  eines  bunten  Anstrichs 
der  Sculpturen  und  Steine,  ja  sogar  gemalte  Bliitter- Verzierungen  an  den 
Capitälen  und  kleinern  Gliederungen;  es  ist  also  hier  statt  der  plastischen 
Verzierung,  die  man  doch  wohl  blofs  aiLs  dem  Grunde  **)  nicht  machte,  weil 
iie  fiir  den  Charaeter  des  Dorischen  St>ls  zu  reich  iukI  gefällig  gewe- 
sen sein  würde,  dieselbe  Verzierung  mit  bunten  und  lebhaften  Farben  auf- 
gemalt. Dieser  Widerspruch  mit  sich  selbst,  mit  den  sonst  streng  befolg- 
ten Kunstgesetzen,  und,  worauf  hier  Alles  ankommt,  mit  dem  einfachen 
Geiste  des  klassischen  Alterthunis,  ist  so  stark,  dals  ich  kaum  anstehe, 
diese  Art  der  Malerei  für  einen  Zusatz  späterer  Zeit  zu  halten ;  dem  ver- 
derbten Geschmacke  der  Romischen  Grieehen  miiiste  der  einfache,  wiirde- 


♦)     Nach  der  Deutschen  t/bersetzuDg  von  Stuart,  Th.  L  S.  357. 

**J  Man  koonte  auch  glauben^  dafa  diese  Verzterun gen  darum  mit  hellen  Farben 
auf  dunklem  Grunde  gematt  waren,  um  lie  Ton  unlen  besser  za  erkennen;  aber  dazn 
ist  eine  Hohe  voo  35  bis  45  Fufs  doch  za  nnbedeulend,  und  donn  würde  man  vor 
den  Farben  am  Ende  das  Hervortreten  des  Gliedes  selbst  nicht  bemerkt  haben. 

Cr«U«^*  Journal  <l.  E«iufciin»l.     3.  Btl.   3.  HH.  [     42    ] 
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volle  Styl  ihrer  Voralteru  Tiel  zn  ürmlich  iiuJ  unwürdig  für  eiu  so  wich- 
tiges Heiligthtim  scheinen;  dazu  kommt ^  da&  es  ebeu  so  leicht  war,  die 
gi*öJste  Pracht  anzumalen,  als  es  schwierig  war,  wirkliche  Sciilpturen  den 
glalten  Gliedern  anzosetzen  ^). 

Gern  mochte  ich  auch  den  hunteu  Anstrich  spatern  Zeiten  zu* 
schreiben;  denn  da  schon  überhaupt  die  architectonischeu  Forme»  durch 
bunte,  lebendige  Farben  ihre  eigenthü milche  Schönheit  verlieren,  so  muliite 
vollends  die  Griechisclie  Architeetur  und  Plastik  iu  ilirem  Grundcharacter, 
der  Ruhe,  wesentlich  dadurch  beeinträchtigt  werden.  Aber  der  Anstrich 
der  Gebüudo  und  Bildwerke  scheint  durchweg  im  Altert hume  üblich  gewe- 
sen zu  sein;  an  diesen  Gebrauch,  der  in  die  Kindheit  jedes  Volkes  zu- 
rück greift,  luiüpften  sich  walirscheinlich  uralte  geheiligte  Vorstellungen, 
und  wir  haben  unwiderlegbare  Beweise,  dals  er  auch  bei  den  Griechen 
beibelialten  wurde.  Alle  andere  VoUcer  werden,  wie  ich  glaube,  wegeo 
dieses  Mifsgrüres  schon  durch  die  Heiligung  der  Gewohnheit,  und  zw^ar 
um  so  mehr  gerechtfertigt,  je  strenger  sie  alles  Alte  festhielten;  auch 
lüfet  sich  der  biuite  Anstrich,  oder  die  Verdunklung  der  Form,  zumal  bei 
den  Ägyptern,  mit  dem  Geiste  der  Nation  und' ihrer  Kunst  in  bessern 
Einklang  bringen.  Nicht  so  leiclit  zu  entschuldigen  sind  die  G  rieche n, 
welche  es  wagten,  die  Gütter  aus  der  abentheuerlichen  Dämmerung  oder 
der  düätern  Nacht,  die  sie  bis  dahin  umgeben  hatte,  in  den  heitern  blii-^ 
henclen  Tag  zu  versetzen,  deren  Entwicklung  einen  ganz  anderen,  freie- 
ren Gang  nalmi,  luid  die  in  ihren  Kunstwerken  ihren  eigenthümlichen 
Geist  sonst  so  deutlich  auszusprechen  wufsten.  Es  ist  auch  m'cht  glaub- 
Ech,  dafs  sie  iu  diesem  einzigen  Puncto,  unter  der  nachtheiligsteu  Wir- 
kung, das  Rechte  verfehlt  haben  sollten,  ohne  von  etwas  Tieferm  veran- 
lafst  w  Orden  zu  sein.     Fanden  wir   dieses   nicht  imd   lösten  wir  dadurch 


*)  Solllen  d esse ti ungeachtet  diese  geinalleu  Vemerungen  yrsprünglkh  sein,  so 
folgt  doch  noch  nicht ^  dafs  sie  auch  an  frühern  Gebäuden  ühlich  waren;  dann  wären 
sie  nur  ein  Beweis,  dafs  gerade  an  den  sclinnsten  Gebäuden  schon  Verfehhes  angetrof- 
fen wird,  Befreihden  könnte  uns  das  wohl  in  so  fern  niclit,  da  allerdings  schon  auf 
dem  Wendepuncle  der  Kunst,  auf  welchen  sie  zur  Zeit  des  rerikles  sich  empor* 
hob,  einzelne  Spuren  des  künftigen  Verfalls  an^etroiTen  werden  mlissen,  als  welche 
wir  aiirh  die  Jonischen  Säulen  der  Propyläen  zu  bezeichnen  genülhjgt  waren*  Bei 
dem  Allen  würde  ich  inders  nur  ungern  die  im  Text  ausgesprochene  Sleinung  aufge- 
hen; nur  jnnfs  noch  auf  das  Folgende  verwiesen  werden,  weil  der  hunte  Ansirieb,  der 
dort  seiue  Eikla'rung  findet,  diese  Malerei  der  Verzierung  weniger  unwalirscbeiolich 
und  ladelnswerlli  macht. 
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den  Widerspruch  mit  dem  Gnmdpnncipe  nicht  anf^  so  malsten  wir  f&*dbK 
ten^  das  letztere  nicht  richtig  getroffen  zii  haben.  ^ 

Der  bunte  Anstrich  der  architectouischen  Formen  mag  von  der  na« 
turgemäfsen  Färbung  der  Statuen  ausgegangen  sein,  welcher  letztem  min- 
destens eine  bestimmte  Absicht  untergelegt  werden  kann^  indem  sie  die 
Darstellung  sinnlich  deutlicher  macht.  Aber  wenn  auch  hier  aneZurüc^- 
fiihrung  auf  die  Basis  des  Griechischen  Characters  möglich  ist^  so  erklärt 
sich  doch  dadurch  der  willkürliche  Anstrich  der  Gebäude  noch  nichts 
wo  dieser  Vortheil,  wenn  man  es  so  nennen  will,  wegfiel.  Auch  Mst 
sich  ein  Beispiel  anführen ,  wo  man  diese  zu  grolse  Natürlichkeit  dem 
Grundcharacter  aufzuopfern  mit  Recht  kein  Bedenken  trug.  Strabo  er- 
zahlt bekanntlich  von  der  Statue  des  Jupiter  zu  Olympia,  dals  sie 
im  Sitzen  fast  die  Decke  des  Tempels  erreiche  und  nicht  aufstehen  könne, 
ohne  dieselbe  aufzuheben.  Seiae  Worte  scheinen  einen  Tadel  zu  enthal- 
ten, der  gewifs  schon  vielseitig  nachgesprochen  worden  ist;  aber  wer 
möchte  wohl  hier  etwas  Anderes,  als  einen  zwar  starken,  aber  rein  ästhe- 
tischen Ausdruck  der  Vollkommensten  körperlichen  und  geistigen  Ruhe, 
mithin  den  ächten  Griechischen  Geist  finden  wollen?!  — 

Die  Heiterkeit  des  Griechischen  Geistes  könnte  allerdings  als  ein 
Motiv  ziu*  Beibehaltung  eines  frühern,  ihr  entsprechenden  Gebrauches  an- 
gesehen werden,  wenn  sie  nicht  von  der  Art  gewesen  wäre,  dafs  sie, 
wie  wir  gesehen  haben,  sonst  nie  in  so  grofse  Lebendigkeit  überging, 
um  den  plastischen  Grundcharacter  so  wesentlich  zu  stören,  denn  selbst 
beim  Jonischen  Style  ist  es  in  einem  weit  geringem  Grade  der  Fall. 
Noch  weniger  scheint  mir  die  bunte  Farbenpracht  der  morgenUindischen 
Pflanzenwelt  einen  hinreichenden  Rechtfertigimgs  -  Grund  darzubieten, 
wenn  auch  dieser  Umstand,  als  mitwirkend,  allerdings  nicht  zu  überse- 
hen ist.  Aber  der  Character  der  Griechen  basirte  sich  vorzugsweise  auf 
das  Gefühl,  und  wenn  er  daher  auf  der  einen  Seite,  um  der  Sinnlich- 
keit der  Anschauimg  willen,  sich  hauptsächlich  im  Gebiete  der  Plastik  ge- 
Seillen  mulste,  also  bei  künstlerischen  Darstellungen  die  Farben  den  For- 
men nachstanden,  und  um  so  weniger  sie  verdunkeln  durften:  so  neigte 
sich  auf  der  anderen  Seite  der  Griechische  Geist  zu  einer  innigen  Ter« 
Schmelzung  aller  seiner  Fähigkeiten;  denn  der  Verstand  zertheilt  und 
zergliedert^  um  zu  ergrunden  ^  das  Gefühl  dagegen  verbindet  überall  die 
dnzelnen  Theile  zum  Ganzen^  um  zu  genieben  und  darzustellen«    Es  ent« 
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sprang  also  auch  dieser  Fehler^  i^ie  die  Yor^uge,  aus  dem  GriechischeQ 
Cliaracter,  und  so  sonderbar  es  scheint  ^  so  lag  doch  auch  ihm  jene  un- 
bewiifete  innige  Harmonie  zum  Grunde,  welche,  der  Gefiilils- Anschauung 
enti^prungen,  sich  über  Alles  dem  Menschen  Erreichbare  ausbreitete,  Alles 
zu  durchdringen  und  zu  umfassen  strebte,  mitunter  aber  auch  widerstre- 
bende Elemente  zu  einem  grolsen  Ganzen  verbinden  wollte*  Können  wir 
auch  damit  die  Griechen  wegen  dieses  Fehlers  nicht  rollkommen  recht- 
fertigen, so  wird  derselbe  doch  dadiirch,  und  zwar  aus  demselben  Grurid- 
priueipe  des  Griecbischeu  Geistes  erklärt,  auf  welclien  die  Ent^icklimg 
der  Eigentbiimlichkeiten  der  Griechischen  Kunst  im  Vorstehenden  basirt 
ist,  lUJfl  so  mag  die  Auflösung  des  Widerspruchs,  welclien  diese  befrem- 
dende Erscheinung  gegen  die  von  mir  gewagten  verschieilenen  ErkL'iran- 
gen  aurzustelleii  schien,  einen  passenden  Schlurs  dieses  Aufsatzes  machen« 
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16. 

Grundzüge  der  Vorlesungen  in  der  Königl.  Bau-Academie 

zu  Berlin  über  Strafsen-  Brücken-  Schleusen - 

Canal-  Strom-  Deich-  und  Hafen- Bau* 

(ForlseliDfig  Ton  No.2.  Bacd  3.  Hefit  1.) 
(Von  Herrn  Dr.  Dietlein.) 


Zu  A.  2)  Von  den  steinernen  Brücken. 
111.  Jjel  Auf f ühruug  eines  Bauwerks  an  oder  in  einem  fließenden  Gewässer 
darf  man  nichts  wie  auf  dem  trocknen  Lande  ^  schon  dann  das  Grund  werk 
weglassen,  wenn  der  Boden  blofs  unprebbar  ist;  sondern  erst  dann,  wenn  ör 
auch  vom  Wasser  nicht  erweicht  oder  abgelöset  und  fortgeführt  werden  kann« 
112«  Beide  Bedingungen  zugidch  erfüllt  allein  Felsenboden;  weiche 
Kalksteine  und  Schiefer  jedoch  noch  ausgenommen. 

113.  Die  Fülle,  weldhe  bei  der  Gründung  eines  Bauwerks  an  t)der 
in  einem  fliebenden  Gewlisser  vorkommen  können,  sind  hauptsächlich  fol- 
gende drei: 

a)  Der  Boden  ist  unpreCsbar  und  so  fest,  daCs  er  nicht  ausges^ühlt 
werden  kann* 

b)  Der  Boden  hat  keine  dieser  Eigensdiaften,  aber  in  einer  Tlefe^ 
die  sich  mit  eingerammten  Pfählen  erreichen  lälst,  liegt  eine  Lage  wie  (a). 

e)  Auch  mit  dngerammten  Pfählen  lälst  sich  keine  feste  Lage 
erreichen. 

114.  In  dem  Falle  (o)  kt  noch  erst  zu  imtersuohen^  ob  die  Fd<^ 
senlage  audi  mächtig  genug  sei,  um  unter  der  darauf  zu  bringenden  Last 
nicht  zu  durchbrechmi»  Man  durchbcrfurt  deshalb  nicht  allein  die  Lage 
(wie  bei  den  Artesischen  Brunnen),  um  ihre  Didi^e  zu  erfiduren^  sondern 
bdastet  sie  auch  versuchswdse^  ehe  man  bauet,  mit  einem  Gewidite^ 
welches  groiser  ist  ak  das  des  Gebäudes  auf  gleicher  Grundfläche,  und 
nimmt  dasGevncht  dann  vneder  weg,  wenn  sich  wen^tens  nach  etlichen 
Monaten  keine  Senkung  mehr  gezdgt  hat« 

115.  Liegt  der  Fdsaiboden  nur  6  bis  7  Fub  unter  dem  Spiegel 
des   niedrigst^i.  Wassers^    und   lassen   sich^   weg^i  darüber  befindlicher 
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weicherer  Lagen,   Faiigedämme  machen,  so  wird,  nachdem   das  Wasser 
zwischen  den  Fangedämmen  ausgeschöpft  ist,  der  Felsen  frei  gemacht,  und 
^  wo   es   nüthig,    wenigstens  ahsatzweise,   wagerecht  abgearbeitet»      Darauf 
werden  dann  die  imtersten  Mauerschichten  gesetzt. 

116-  Sind  Fangediimme  nicht  auszut'iihren,  so  macht  man  Kasten 
ohne  Boden,  welche  ans  geradegewachsenen  Sta'mmen,  die,  mit  dem  Gi- 
pfel-Ende nach  oben,  dicht  neben  einander  gestellt  sind,  im  schlimmsten 
Falle  auf  Flufsen  erbaut,  und  durch  aidserhalb  und  Innerhalb  angebrachte 
Gevierte  oder  Rahmen  in  ihrer  Lage  gegeneinander,  und  durch  angebun- 
dene leere  Tonnen  anninglicli  in  der  Art  schwimmend  erhalten  werden, 
dafs  das  Flofs  stückweise  herausgezogen  werden  kann,  läfst  sie  darauf, 
durch  Lüsung  der  Tonnen ,  nacli  und  nach  I>is  auf  die  Oberfläche  des 
Felsens  sinken  und  ti'eibt  die  StJimme ,  deren  unteres  Ende  den  Bo- 
den etwa  noch  niclit  erreicht  hat,  so  weit  als  möglich,  diu'ch  Ramm- 
scliliige,  zwischen  den  siufsern  und  innem  Rahmen  noch  niederwärts. 
Ein  solcher  Kasten  kann  in  dem  Fall  ohne  Flofs  gebaut  werden,  wemi 
über  dem  Felsen  eiue  Saud-  oder  Kieslage  liegt,  weil  dann  die  einzeU 
neu  Pfiüile  an  ihrem  untern  Ende  sich  einigermafsen  festhalten  und  ein- 
rammen lassen,  der  innerhalb  des  Kastens  befindliche  Sand  u*  s.  w.  aber 
ausgebaggert  werden  kann.  In  beiden  Fiülen  bekommt  mau  im  innem 
Räume  des  Kastens  beinahe  stillstehendes  Wasser.  Es  köimeii  in  ilem- 
aelbcn  ziemlich  regelmiifslg  rauhe  Quadern  und  sogar  wie  Binder  imd 
Läufer  versenkt  und  die  davon  umschlossenen  Riiione  mit  Brticlisteineu 
und  Beton -Mtirtel  (wovon  weiter  unten  die  Rede  sein  wird)  ausgefiiUl: 
werden,  so  dafs  man,  mit  melir  oder  weniger  Sciuchten,  bis  zum  niedrig- 
slen  Wasserspiegel  gelangt.  Hierauf  Kifst  man  dem  Beton -Mauerwerk 
etwa  ein  Jahr  lang  Zeit  sich  zu  setzen,  schneidet  dann  die  Pfühle  unge- 
Hilir  1  Fufs  unter  dem  niedrigsten  Wasserspiegel  ab,  nagelt  darauf  Hohne, 
gleicht  alles  wagerecht  ab,  und  führt  das  Mauerwerk  wie  auf  natürlich 
festem  Boden  auf. 

117.  Die  Pfahle  sind  bei  dieser  Bauart  stets  vom  Wasser  imige- 
ben,  und  werden  gewifs  wenigstens  so  lange  sich  erhalten,  bis  das 
von  ihnen  eingeschlossene  Beton  -  Mauer^verk  vollkommen  erhärtet  ist, 
und  als  aus  einem  einzigen  Stück  bestehend  angesehen  werden  kann, 

118.  In  den  mit  bn  und  c»  bezeichneten  Fallen  schlagt  man  meh- 
rere Reihen  Pftihle  in  den  Boden  und  legt  darauf  Langen-  und   Quer^ 
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schwellen^  m  welche  entweder  an  die  Pfiihle  geschnittene  Zapfen  greifen, 
oder  die  auf  die  Pfühle  mit  langen  Nägeln  befestiget  werden,  welchöi 
letztere  jedoch  so  viel  als  möglich  vermieden  werden  mnfk, 

119.  Aber  die  beiden  Falle  ä.  und  r,  sind  wohl  zu  unterscheiden» 
Im  ersten  erreichen,  nach  der  Voraussetzung,  die  initeru  Enden  der  Pföhle 
eine  feste  Schicht,  und  die  PHihle  tragen  dann,  wie  Säulen,  das  ganze 
Gewicht  des  Baues  *),  wobei  ihnen  noch  das  sie  umgebende  weiche  Erd- 
reich zu  Hülfe  kommt.  Unter  solchen  Umständen  sind  9  bis  12  Zoll  im 
Durehmesser  starke  Pfähle,  3  bis  höchstens  4  Fu£s  von  Mitte  zu  Mitte 
entfernt,  Im  Stande  gewesen,  die  gröfsten  (beim  Brückenbau)  vorge- 
kommenen Lasten  zu  tragen.  Im  zweiten  Falle  wirken  die  Gnmdpfiihle 
ehmial  cladorch ,  dafs  sie  das  lockere  Erdreich  zusammendrangen ,  mitliin 
dichter  macheu,  und  dann  durch  den  Widerstand  in  ihrer  Oberfläche,  der 
(vorausgesetzt,  dafe  das  Zopfende  nach  unten  gekehrt  ist)  unter  übrigens 
gleichen  Umständen  um  so  griilser  wird,  je  tiefer  sie  eingeranmit  werden* 
Es  konnte  dalier  scheinen,  als  müCste  man  in  dem  Falle  c.  so  viel  Pfahle 
einschlagen  als  nur  mögUcIi  und  auch  so  tief  als  möglich ;  allein  wenn  auch 
das  Erstere,  ausgenommen  in  weichem  elastischen  Thoiiboden,  angehet,  so 
darf  das  letztere  doch  dann  nicht  geschehen,  wenn  Kieslagen  vorhanden 
sind,  deren  Zusaimnenliang,  durch  das  Eintreiben  der  Pfahle  in  eüie  gro- 
feere  Tiefe,  aufgehoben,  oder  wenigstens  gestört  werden  könnte.  Auf 
weiche  Thonlagen  legt  man  Heber  einen  Schwellrost ;  indessen  wird  dadurch 
nur  das  uugleicMörmige  Senken,  iiicbt  aber  die  Unterspühlung  verhindert. 

120.  Angenommen,  dafs  die  Senkung  unmöglich  gemacht  sei, 
so  ist  noch  nöthig  auch  die  Unterspühlung  zu  hiudern*  Bestehet  das 
Grundbette  aus  Stoffen,  welche  von  der  Geschmndigkeit  des  darüber  weg- 
flie&eiiden  Wassers  nicht  fortgeführt  werden  können,  so  ist  nichts  weiter 
nöthig  als  das  Grund  werk  mit  einer  Spundwand,  wenigstens  an  der  Was- 
serseite zu  umgeben,  und  es  können  allenfalls  die  Spund  pfiihle  zugleich 
als  Grundpfahle  dienen  **)•      Im  entgegengesetzten  Falle  muls  auch 


*)    Vorausgesetzt  dafs  die  riahle  lief  genug  in  den  festen  Boden  gedrungen  sind* 

Anm.    d.  H  erausg. 

**)  Die  Spundwände  als  Gnindpfahle  miltragen  zn  lassen,  ist  in  der  Regel  nicbt 
gtit,  am  wenigatea,  wegen  der  uugleichen  Vertheiliiog,  dano»  wenn  sie,  wie  bei 
Stirn-  und  FuUennauem»  das  Mauerwerk  nicht  ganz  umgeben;  denn  da  sie  weniger 
trogen  als  tiefer  gedrungene  und  stärkere  Frähle,  so  geben  sie  dem  Drucke  nach,  und 
die  Übrigen  Pfälild  bekommen  doch  die  ganze  Last|    welche  aUo,    im  Falle  man   auf 


330     16-     Dietlein^  Vorlesungen  über  Straf sen^  Brücken-  und  Wasser  *  Bau* 


das  Griindbette  des  fliefsenden  GewJissers  gesicliert  werJeu,  und  dieses 
gesclüeht  durch  eine  .durchgehende  Bethiug,  welche  wie  die  beiden  Heerde 
eines  Überfalls  (wovon  weiter  unten  das  Nähere)  gemacht  werden  kann^ 
in  der  R^el  aber  wenigstens  drei,  normal  auf  den  Stronistricli  gerich- 
tete Spinidwünde  erhält,  zwLscIien  welche  Steine,  nach  vorberiger  Ausbag« 
geruug  des  Schlammes,  versenkt  laid  wo  müglich  mit  Beton -Mörtel  vergos» 
sen  werden,  m  orauf  dann  die  Oberfiäche  des  ganzen  Heerdes  so  regehnü- 
isig  als  möglich  gepflastert  wird.  Anstatt  des  Plasters  legt  man  auch  wohl 
Bohlen,  wie  in  einem  Gerinne;  jedoch  ist  solches  mir  dann  rathsam,  wenn 
man  gewils  ist,  dafs  die  Bohlen  stets  mit  Wasser  bedeckt  bleiben*  Eine 
durcligehende  Bettung  ist  aber  so  kostbar,  daJ^  man  sie,  wenn  es  irgend 
möglich  ist,  veniieidet,  und  sich  lieber  damit  begnügt,  vor  die  Spundw<Hnde 
im  Umfange  der  Gruudwerke  Steine  zu  werfen,  und  dadurch  Deckwerke 
zu  bilden.     Ilienon  hernach  einiges  Nähere*). 

121.  Zuweilen  erlaubt  zwar  die  Beschafienheit  der  einzelnen 
Sclucbten  im  Griindbette  eines  fliefsenden  Gewässers  die  Anlage  eines  Fan- 
gedammes,  aber  dennoch  kaim  derselbe  weder  möglich  noch  rathsam  sein; 
z«  B#  wenn  das  Wasser  tielbr  als  10  bis  12  Fuls  oder  seine  Geschwindig- 
keit so  bedeutend  ist,  dafs  der  Querschnitt  nicht  bedeutend  verengt  worden 
darf,  oder  beides  zugleich.  Daim  führt  man  ilünMaueriverk  selbst  in 
Kasten  auf,  die  jedoch  nicht  mit  den  §.  116.  erwähnten  zu  verwechseln  sind, 

122.  Kasten,  von  welchen  hier  die  Rede  ist,  können  als  flache 
Schiffe  (Prahme)  mit  wagereditem  Boden  und  lothrechten  hohen  Borden 
angesehen  werden,  in  t^ eichen  das  Mauerwerk,  z.  B,  ein  Mittelpfeiler 
oder  ein  Stirnpfeiler  einer  Briiclie,  aufgefiilirt  wird;  der  ganze  Kasten 
schwimmt  anfänglich  so  lange,  bis  er  durch  fortwährende  Zunahme  der 


die  SpuQdwfinde  mit  gerecliDet  hM,  dann  nicht  mehr  fest  genug  unterstützt  ist«  Die 
Spunawänd©  soltlen  immer  blofa  dazu  bestimmt  sein,  zu  hiodem,  dafs  das  Mauer-^ 
Tferk,  welches  sie  schützen  sollen  ^  nicht  unterwascheti  werde.  Zu  bemerken  tst^ 
daifs  man  sie  gewöhnlich  aufserhalb  de»  Hoste»  setzt,  welches  aber  eine  kostbare 
und  schwierige  Befeslfgung  an  denselben  erfordert ,  ohne  welche  die  Erde  Ton  Innen, 
wenn  sie  aufserhalb  weggewaschen  werdeo  sollte,  die  Spundwände  hinaus  drängen 
könnte.  Es  ist  daher  Yielrnehc  besser ,  sie  innerhalb  der  aufsersten  Rostschwelle 
mu  setzen  und  sie  an  die  Rostschwelle  sich  anlehnen  zu  lassen,  jedoch  ohne  sie 
mittragen  zu  lassen«  Dadurch  erspart  man  die  erwähnte  Befestigung  und  sichert  detn 
Spundwänden  ihren  festen  Stand.  Anm«  d*  Hef  attsg« 

*)     Man  kann   auch  Bettungen  von  versenkten   Fasthinenlagen   machen^  die   m{t 
Steiaea  bedeckt  und  durch  zwischeagerammte  Ffahle  fesigehaiten  werden. 

Aom«  d.  Herausg:. 
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Bötastiiug  mit  seinem  Boden  den  flurch  Ausbaggeniug  wagörecht  abgv^gG^ 
chenen  uattirljclien ,  vom  Waasee  bedeckten  Boden,  oder  die  OberQmheN 
eines  aiis  eingerammten  Piahlen  i>e8telienden^  mit  Beton  aitsgorUNten  imdi 
mit  Spund-  oder  Pfahl wimdeii  nmgebenen  Grtimi^rerks  erreiüht  hat»  ^  Die 
Borde  des  Kasten»^  welohe  hier  Wände  liaüflea  sollen,  vertreten  die  Stelle 
des  Fangedammes,  nnd  müssen  vom  Boden  abgelüset  werden  können, 
was  jedoch  nicbt  eher  gosehiebt,  uh  nachdem  man  mit  dem  Mauerwerke 
bis  etwas  über  den  Wasserspiegel  gelangt  ist.  Der  Bo<leii  lileibt  natürlich 
liegen  nml  dient  als  Schwellrost.  Von  der  Bau- Art  solcher  Kasten  foigt 
weiter  unten  das  Nähere;  hier  mag  4iui*  bemerkt  werden,  dafs  die  ersten 
wirklich  ausgeführten  Kasten  so  tief  eingesenkt  worden  sind,  dafs  sie  mit 
ihrem  Boden  unmittelbar  auf  dem  Grunde  ruheten;  dafs  man  aber  spüter 
sicli  der  mit  Spund-  oder  Pfahl  wänden  umgebenen, mit  Beton -Mauerwerk 
ausgefültten,  luu*  wenige  Fufs  unter  dem  Wasserspiegel  ahgejiobnittenen  Pfahl- 
werke bedient  bat,  weil  im  ersten  Falle  die  Ausspiibhing  des  Grundbettes 
Qfobt  weniger  sorgfältig  verhütet  werden  mufs  als  im  letztern,  in  jenem 
aber  die  Arbeit  schwieriger  und  kostbarer  ist,  als  in  diesem. 

123.  In  den  meisten  Füllen  wird  es  nöthig  sein,  das  Grundbette, 
im  Umfange  des  Grund werks,  durch  eingeworfene  Steine  gegen  Ausspüh- 
lung  zu  sichern,  und  so  wie  die  Steinwiirfe  etwa  naclisinken^  was  be- 
sonders nach  lloebgewüssern  bemerldiar  sein  wird,  den  ursprünglichen 
^uei*schiiitt  dewelbeii  wieder  herzustellen.  Man  kann  aber  niclit  allein, 
londern  man  mufs  sogar  solche  Stein  würfe  als  iiachtheillg  ansehen,  so- 
bald sie  den  Querschnitt  des  Oiefsenden  Gewässers  beschranken;  allein 
dies  wird  beziehungsweise  um  so  weniger  der  Fall  sein,  je  hoher  der 
Wasserspiegel  sich  erhebt,  und  beinahe  ganz  aufhören,  wenn  man  die 
Hube  der  Steiubedeckimg  des  Grundliettes  an  den  Grundwerken  vermin- 
dert (was  sehr  wohl  angebt,  da  inmier  mir  der  Fufs  derselben  geschützt 
werden  soll),  imd  sie  dagegen  verbreitert  und  endlich  wohl  gar  das  ganze 
Grundbette  (so  weit  die  etwa  für  die  Sibillöhrt  ii.  s.  w.  erforderlicFie 
AVassertiefe  es  zuUtfst)  mit  Steinen  bedeckt,,  wcitbo  dami  möglichst  viel 
<eigenthümliches  Gemcht  und  ein  möglichst  gi^ofees  Volumen  haben  und 
der  Form  eines  Würfels  so  wenig  ab  möglich  ^  aber  der  einer  Platte  so 
viel  als  möglich  sicli  nahem  müssen* 

^^t  :^^  '124.    Di^e  letztere  ßehauphmg  gründet  sjch  darauf,  dafs  Steine, 
welche  das  Grundbeite  (oder  die  abgeboschtcn  Ufer)  eiaes  fliefsenden.  Ge- 
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wüssers  bedecken,  well  sie  specifisch  schwerer  biik)  als  M^asser,  nicht 
Mhwtmmen,  sondern  blofe  durch  den  Stofs  den  stromenden  Wassert 
fortgcwülzt,  also  nur  um  Eine  ihrer  Kanten  gedreht  werden  können^ 
in  80  fem  ihre  Gestalt  nicht  zu  sehr  von  der  eines  senkrechten  Parallel 
epipediims  abweiclit.  Die  Kante,  welclie  die  Dreh -Achse  ist,  kann  aber,' 
wenn  das  Moment  des  Stofses  des  fliefsenden  Wassers  mit  dem  des  Ge- 
wichts des  Steines  (nicht  in  der  Luft,  sondern  im  Wasser)  gleich  sein 
soll,  keine  andere  sein,  als  eine  von  den  vier  Kingsten,  und  daim  mub 
zugleich  eine  der  beiden  grofsten  Seitenflächen  auf  dem  Boden  liegen,  weil 
in  jeder  andern  Lage  des  Steins  das  Moment  des  AVasserstofsi^s  gröfeer, 
und  das  Moment  des  Widerstantles  kleiner  wiire.  Aber  das  Moment  der 
Kraft  des  StoCses  ist  ein  um  so  kleinerer  Theil  des  Moments  des  Gewichts 
des  Steins  ( im  Wasser ),  wobei  die  Dreh  •  Achse  zugleich  Achse  der  Mo- 
mente ist,  je  kleiner  seine  Breite  gegen  seine  Höhe  ist.  Liegen  die  Steine 
auf  einer  Ebene,  welche  nicht  mit  dem  Stromfaden  gleichlaufend  ist,  so 
ist  auch  noch  das  relative  Gewicht  dem  Stofse  zu-  oder  davon  abziurech- 
nen»  Altes  dies  findet  man,  durch  Formeln  ausgedrückt,  in  Gauthe^'s 
„  Tratte  des  ponts''  Band  IL  S.  271  —  276. 

125.  Bis  jetzt  ist  nur  im  Allgemeinen  von  Pfahlrosten,  Pfsihlen, 
Spundwunden,  Kasten  und  Beton  die  Rede  gewesen.  Es  miil^  daher 
über  diese  Gegenstiinde  noch  das  Wichtigste  naher  nachgeholt  werden. 

126.  Zu  den  Pfahlrosten  gehören  zuniidist  Pfühle.  Werden  die- 
selben unmittelbar  über  dem  Boden,  in  welchen  sie  gerammt  worden,  ab* 
geschnitten,  so  hei&en  sie  G  r  u  n  d  pf äilile ;  stehen  sie  daraus  litnger  herror, 
wie  in  Brücken  Jochen  und  Bollwerken,  La  ngp  fühle.  Von  Grundpfahlen 
werden  blofs  die  Schale  und  die  astigen  Hervorragimgen  abgenommen; 
Langpfiihlo  werden  aufserdem  noch  so  weit  beschlagen,  als  sie  mit  Bob^ 
leii  bekleidet  werden  soUen,  gewöhnlich  aber  erst  nachdem  sie  eingerammt 
nind^  weil  sie  sich  dabei  gewöhnlich  etwas  drehen^).  Am  untern  Ende 
erhaltffli  die  Pßihle  eine  vierseitige,  oder  besser  eine  dreiseitige  SpitzSi  die 
2i  bis  3  Mal  so  lang  als  der  Durchmesser  de«  Pfahls  ist,  unten  aber  et* 
was  abgekantet  wird.  Bringen  die  Pfähle  leicht  ein,  oder  dienen  sie  mir 
zu  Rüstungen  imd  leichten  Werken,  so  werden  die  Spitzen  blols 


^)  Da  das  Beliauen  die  Piahle  schwächt,  so  sind  sie  oar  aa  den  Stallen  zn  h^ 
schlagen  noihig^  wo  die  Bohlen  angeDngelt  werden  Boüen,  und  nur  gerade  »o  Tiel  als 
notbw^ndigi  um  eine  glatte  Wand  zu  bekomtnen»  Aom«  d»  Herauig. 
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geflammt ;  sonst  aber  erhalteo  üe  eiserne  Schuliei  welohe  mit  4  oder  3  Fe* 
deru  an  die  Pfahle  befestiget  werden*^)*  Gniudpfahle  werdeu  immer  loth- 
recht  eingeschlagen ;  wird  aber  in  Kasten  gegründet  und  werdeu  die  Pfühle 
iiicbt  unmittelbar  über  dem  Grnndbette  abgeschnitten,  so  dafs  sie  zu  den  Lang- 
pfithlen  zu  rechnen  sind^  so  rammt  mau  die  Uiif?jersteu  gern  oben  etwas  nach 
innen  geneigt,  wie  die  Bollwerkspfahle  imd  die  Ortpfühle  in  Brückenjochen. 

127,  Die  Länge  der  Pfähle  richtet  sich  nach  der  Beschaflenheit 
de8  Gniudes,  die  entweder  schon  bekannt  ist,  oder,  unter  andern,  durch 
Frobepfähle  ausgeniittelt  wird.  Da  aber  zuweilen  nalie  bei  einem  zum 
Stellen  gekommenen  Pfahle  ein  anderer  noeh  bedeutend  tiefer  eingetrieben 
werdeu  kann,  so  mu&  man  die  Pfahle  lang  genug  nelmien,  und  lieber -her* 
Dach  das  oberste  Stück  abschneiden.  Müssen  Pfahle  gepfropft  werden, 
so  ist  es  am  besten,  die  beiden  Iliro* Enden,  welche  einander  berühren 
sollen,  stumpf  und  genau  normal  aid  die  Liiugenlaserii  abzuschneiden,  mid 
nicht  durch  Blatter  oder  dergleichen  zusammen  zu  schuften.  Über  den 
Stols  werden  drei  eiserne  Schienen  mit  Krammeu  an  den  Enden  und 
Uinglichen  JVagellüchern  gelegt,  nicht  gewohnliche  Klammem. 

128.  Pfahlwiinde  unterscheiden  sich  von  Spundwänden  dadurch, 
daJs  bei  ersteren  die  Pfähle  einander  blofs  berüliren,  bei  den  letztern  aber 
jeder  Pfahl  mit  einer  Ilcrvorragmig  (Feder)  in  eine  Vertiefung  (Nuth)  de» 
anliegenden  greift*  Die  Spundwände  nennt  man  P  f  a  h  1  s  p  u  n  d  w  a  n  d  e 
undBohlenspundwiinde,  je  nachdem  die  Wand  über  oder  unter  5  Zoll 
dick  ist.  Von  Spund  pfähleu  werden  die  Federn  mid  Backen  der  Nutheu 
im  Querschnitt  quadratisch  gemacht,  die  Seiten  der  Quadrate  dem  dritten 
Theile  der  Stärke  der  Spiuidwand  gleicli.  Bei  Spundbohlen  ist  der 
Querschnitt  der  Feder  ein  gleichseitigem  Dreieck,  dessen  Grundlinie  die  zwei 
mittleren  Viertel  der  Stärke  der  Spundwand  einnummt,  wonach  sich  die 
Backen  der  Nutlien  richten.  Zuweilen  sehlägt  mau  auch,  je  rwischea 
zwei  PfÜlde,  Eine  oder  auch  mehrere  Bohlen,  und  dann  erhält  jeder  Pfald 
z^vei  Nutheu  ^^).  Andere  weniger  gute  Spmidungen  könneji  nur  beim 
mündlichen  Vortrage  besclirieben  ^Verden.   Spuodpfäble  sowohl  als  Spund- 


*)  ri'ablschube  tiad  vorziiglich  dann  nöthig,  wenn  in  dem  Erdreich  kleine 
Steine,  Wurzeln,  Holzwerk  uod  andere  Hindernisse  sich  befinden,  welche  zwar  noch 
die  eiserne  Spitze,  nicht  aber  die  Lüizerne  mehr  zu  durchdringen  oder  aus  ihrer 
Sielte  zu  treiben  vermag.  Anm.  d,   Herausg, 

**)  Diese  PCahlwände  sind  weniger  gut  zu  verfertigen  und  weniger  fest,  als 
IrVande  von  durchweg  gleicher  Dicke.  An  in.  d«  Ueraygg« 

[43»1 
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hohlen^  nimmt  man  gern  m  Lreit  al«  muglioh^  um  die  Zahl  der  Fugen 
«u  vermindern. 

ülili  I  ia&*  Zu  cleo  Pfiihlon,  die»  hestiiudij^  und  ganz  unter  Wasser 
bleiben,' nimmt  man  Eichen-  Buclienl*-«  oder  Kiefern-Holz;  zu  sol* 
chea,  die  bald  nafo,  bald  trocken  weifdoii,  wo  miiglieh  Eiclie  n-IIolz. 

130.  Das  Holz  zu  den  SpundpfJihlen  wird  rund  auf  den  Baw* 
|>latz  gebracht^  dort  auf  zwei  Seiten  besclilagon  und  dann  getreiuit.  Bann 
wird  jede  Hallte  an  .den  noch  waltlkantigeii  Seiten  grob  behauen,  und 
Iiierauf  werden  Federn  und  Nuthen  thirch  Spund hohel  ausgearbeitet  ^)i 
Sämmtliülie  zu  einer  Wand  gehörige  SpundpHihlo  oder  Bohlen  müssen  mög- 
lichst gleich  trocken  sei«.  Da  sie  wegen  der  Feuclitigkeit  im  Grunde, 
nachdem  sie  eingeschlagen  siud,  aufcpiellen,  so  mufe  jede  Feder  in  ihrec 
Nuthe  etwas  Spielraum  behalten  ^*)* 

i  131.     Die  Pfiihle,  welche   eine  Spundwand  bilden  sollen,  werden 

(wo  mögHch  siinmitlich )  in  derselben  Reihe,  we  sie  liernach  zu  stehen 
kommen  sollen,  also  so  dafs  die  Federn  in  die  Nuthen  greifen,  auf  dem 
Bauplatze  niedergelegt;  hierauf  macht  man  einen  Schnurschlag  lüngs  der 
Mitte  der  untern  Stirnflsiche  der  ganzen  Wand,  und  schWigt  die  beiden 
Seitenflüchen  nach  dieser  Linie  hin  ab,  wobei  man  auf  ähnliche  Weise 
wie  bei  dem  Zuspitzen  derPfiihte  (§.  126.)  verfährt.  Das  Nähere  hiervon, 
und  die  Erörterung  der  Nachtheile  anderer  Verfahnmgs- Arten,  mUsseii 
dem  mündlichen  Vortrage  vorbehalten  bleiljcn.  An  den  Köpfen  der  Spund» 
pfähle  werden  die  Ecken  gebrochen;  unten  erhalten  die  Pfähle  zHweQen 
Schuhe,  welche  vemnttelst  Blätter  (statt  der  Federn  bei,  Pfählen  (§.  1260) 
mid  mit  Nägeln  befestigt  werden. 

132,  Gruudpfähle,  Langpfähle,  Spundpfähle  und  Spundliohlen 
werden  durch  Ranmien  in  den  Grund  getrieben.  Uirer  sind  hau|itsäcldjcli 
£wei  Arten:  Zug*  oder  Latiframmeu  und  Kunstrammen.  Bei  den 
erstem  wird  der  Rammklotz  durch  Arbester,  die  unmittelbar  an  dem, 
aber  eine  Scheibe  (die  Rammscheibc)  laufenden  Sotlo  (dem  Rammtau) 

*)     Die  Zubereitung  kann  auch  \volil,  wo  da  beqoem  ist,  ^nderwarfs  gescbeliöo«^ 

Anm.  il.  Hera  US g. 

**)  Aber  böthstens  nur  rwlscben  den  Federn  und  den  Barken  der  NulJien ;  denn 
wenn  die  Federn  nach  der  Lango  der  Wand  nicht  sogleich  achnrf  in  die  Nuthen  grif- 
fen, so  Tvürde,  wenn  das  Holz  sdion  naT»  \yäre  und  nicht  mehr  hmlnnglich  nach(]nültef 
die  Wand  nicht  dicht  werden.  So  viel  als  das  Holz  aufc]uilU,  drückt  sich  die  Feder, 
hesnnders  wenn  sie  dreieckig  ist  (welche  Form  wohl  die  beste  «ein  mochte),  mit 
der  Nuthe  zusammen.  Anm.   d>  Ueratisg. 


tfeheo^  g^bobeii^  und  £Kllt  dann  auf  den  Kopf  des  Pfehb  hinimtev^  sobald 
dKe  Arbeiter  (alle  zogleiob)  das  Itammtau  loslassen.  Die  FaHbShe  kt  im 
^i>archschnitt€>twa  4Fiiib*^>  Bei  den  Kimstrammen  wird,  yermittdst  eines 
RiidehPferfcsi  der  ReommkldtE  viel  hdher  gehoben,  und*  dann  plötslioh  der 
Wirkung  (seines  Egonen  Gewehte  fiberlassen.  Durch  ein  gleiches  Gewldit 
-wird  also  ein  vidi  grolserer  Stois  herForgebracht  und  Termittdst  des  RS« 
der^rerks  dtirch  weniger  Axb^tWy  freilich  jedoch  mit  verhältnifiimRlsigem 
Tefliist  an  Zeit.  Es  giebt  der  Kunstrammen,  deren  jede  ihre  Yortfacttle 
und  ihre  Naditheile  hat,  so  vielem  ^dais  eine  nähere  Beschreibung  derselben 
hier  wegbleiben  kann  und  mdiTs,  weil  sich  nicht  unbedingt  öiß  beste 
angeben  lülst,  und  zur  Yergldchtmg,  auch  nur  aniger,  der  Raum  fehlt; 
das  Nähere  bleibt  dem  mündlichen  Vorfrage  yorbehalten«  Nur  einige  Be- 
merkm^en  mögen  folgen.  .. 

133.  Die  Bammsdieibe  muls  möglichst  grofs  im  Durchmesser  sein 
(bis  4  Fuis),  um  die  aus  der  Reibung  am  Umfange  der  Bolzen  oder  Zapfen 
und  aus  der  Steifigkeit  des  Rammtaues  entstehenden  Widerstünde  zu  ver« 
mindern  und  zugleich  (bei  Zugrammen)  die  Richtung  der  Zugseile  der 
lothrechten  Ricbtimg  naher  zu  bringen  ^^). 

Zu  einer  Kunstramme  sind  zwar  weniger  Arbeiter  nuthig,  aber 
ihre  Schläge  erfordern  nicht  aUeln  mehr  Zeit,  sondern  es|  fehlßn  dann 
auch  gewöhnlich  die  nöthigen  Arbeiter  an.  der  Ramme,  um  sie  ohnelliilfe 
von  andern  Stellen  her  weiter  zu  riicken;  dadurch  entstehen  Störungen  und 
der  Gruudbau  dauert  länger^  während  es  meistens  nothig  ist  dcggiselben 
so  schnell  als  möglich  zu  beendigen,  indem  Anschwellungen' /dfe  Aus- 
schöpfungskosten vergrölsani  können.  Darum  sollte  man  sich  der  Kunst« 
rammen  höchstens  ziun  Kachschlagen  Ton  PßOilen  bedienen,  welche  hiBr- 
nach  mit  einem  bedeutenden  Gewichte  belastet  werden  *^^« 

^)  Gans  kleine  Pfahle  Werden  anch  dorch  HaDdrammeo:  eingeschlagen.  DieWiv- 
kung  derselben  wird  TerstäriLt,  wenn  man  den  Pfahl  das  Gerüst,  worauf  der.  Arbeiter 
steht,  tragen  läfst.  Anm.  d.  Herausg. 

**)    An  einem  gans  lothrechten  Seife  Wurden  die  Arbeiter  nicht  einmal  so  be- 

Jnem  ziehen ,  als  an  einem  etwas  schiragen. '  Ein  bedeutender  Uralt -»Verlust  entsteht 
brigens  aus  der  schrägen  Lage  der  an  daiS'Rfimtntau  geknüpften  einzelnen  Seite, 
an  weichen  die  Arbeiter  sieben.  Ein  Theil  ihrer  Wirkung  geht  durch  diese  Lage  der 
Seile  gegenseitig  Terloren.  Wenigstens  musste  deshalb  die  ZugseUe  so  lang  als  mög- 
lich sein,  ^enn  man  nicht  ttberliaupt  eine  andere  bessere  Einrichtung  machen  wilL: 

Anm.  d.  Herausg» 
***)    Es  mochte  wohl  zweifS^Qiaft  sein,  ob  die  Kunstrammen  nberhaupt  mehr-Zät 
nSlhig  haben  ab  gewShnliche  Rammen;  denn  wenn  gleich  der  Hamm  klotz  weniger 
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Wenn  auch  einzelne  Pfühle  noch  so  sorgfltltig  in  Zwingen  ein* 
geschlagen  werden,  d.  h»  z\^ischen  zwei  wagerecht  neben  einander  liegen- 
den, unTerriickliap  festgelegten  Hölzern,  )eAe^  mit  einem  halbkreisförmi- 
gen Amschnitt,  also  die  ganze  Zwinge  mit  einer  kreislormigeu  Öffnung  für 
jeden  Pfahl,  so  lUist  sich  der  Pfahl  doch,  wenn  er  auf  einen  Stein  im 
Grunde  trilft,  und  sich  dadurch  wendet,  selteo  diu'ch  Seile  oder  Streben 
zurückbringen,  und  es  ist  besser,  iho  dann  gleich  anfiinglich  wieder  aus- 
zuziehen, und  den  Stein  entweder  herauszuschaffen  oder  zu  zerbrechen. 

134«  Die  Pfahl-  imd  Spundwtinde  müssen  immer  zwischen  Zwin- 
gen, die  auf  Pfahle  gezapft  sind,  gescldagen  w  erden.  Sind  die  PfJihle  et- 
w  as  langer,  so  bringt  man  noch  oberhalb  bewegliche  Zw  ingen  an,  die  aus 
LEmgenstückon,  an  jeder  Seite  der  Spundwand  Eins,  bestehen,  welche 
durch  Riegel  mit  durchgehenden  Zapfen  und  durchgesteckten  Schliefskei- 
len  zusammen  gehalten  und  getrieben  werden  können. 

135.  Wo  möglich  müssen  die  Spundpfiihle  zn  einem  Grund  werke 
jedesmal  um  eine  geringe  Tiefe  alle  zugleich  eingetrieben  werden,  rer- 
mittelst  mehrerer  Rammen ,  die  nach  luid  nach  weiter  gerückt  werden, 

136,  Ist  der  Boden,  m  welchen  Pfühle  eingeschlagen  werden  sol-l 
len,  mit  Wasser  bedeckt,  so  werden  zu  den  Rammen  entweder  Rüstun- 
gen auf  Pfälile  gelegt,  welche  ron  Schiffen  oder  Flölsen  aus  geschlagen 
worden,  oder  man  schlagt  auch  gradezu  die  Pfühle  selbst  auf  dii^se  Weise; 
im  letzt ern  Falle  erlangt  mau  eine  grölsere  Genauigkeit,  wenn  man  ül>er 
zwei  Schiffe  oder  Prahme  Strafebüume  und  darauf  die  Bohlen  legt,  auf 
welche  die  Ramme  gestellt  wird  und  die  Arbeiter  treten.  Sollen  Plalile 
vom  Eise  aus  gerannnt  w  erden,  so  ist  auf  demselben  eine  lange  und  I>reit€ 
Bettimg  nöthig. 


oft   iD   gleicher  Zeit   fällt,    so    wirkt   er  auch  stärker.     In    vielen  KiUeti    hat  ntati  die 

KuDStrammeii    !%ehr   vortlreilhaft  hefunden.     Zu    sch'wache  Schlage  siod  oHanbar  die 

aller    upvorlheilljaflesten    und  über  eine  gewisse  Grenze  biunus  ganz  uo wirksam.     Zu 

starke  Schlage   arnd    iudessen   ebenfalls    nicht    die  wirksniiisteiu     Besonders  »ind  zu 

t  eichte  iirim  in  klotze  uovoriheilhafL     Der  Haininklotz  sollte  nie  leiclaer  sein  aU  der 

.Pfahl,  den  er  eintreiben  soll.     Diese  prf^clische  Re-iel  ist  fast  immer  passend.     Übrigens 

nia!  ouchnicbt  erwiesen,  ob  es  ^rado  ain  besten  sei,  die  Schläge  durch  hoiieren  Hub,  wie 

-hei  Kunstrammen,    zu    verstärken;    wahrscheinlich  ist  es  noch  besser,  stall  dessen  die 

RainniklÜtxe  schwerer  tu  machen  und   sie   nur  wie  gevTohnlichi    etwa  4  Fub  bodt 

heben  zu  lassen.     Auf  diese  Weise  venneidet  man  zugleich   alle  Schwierigkeiten    und 

KachÜieile  der  Kunst r*imuieQ. 

Anm«  il.  llerausg. 
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•  •  -  137.  Ist  der  Zweck  der  Spitz-  oder  Gniiidpfähle,  den  Gnmd  un- 
ter dem  Baue  zu  verdidilen,  so  »chlägt  man  die  Pfalil*  oder  Spundwände 
ztierst;  im  entgegengesetzten  Falle  gewiShnlich  zuletzt*). 

138.  Das  Eiiiranmien  der  Pfalile  geschieliet  besser  in  Tagelohn, 
als  in  Yerding,  weil  sich  die  Kosten  mit  zu  wenig  Sicherheit  im  Voraus 
bestimmen  lassen  ^f)* 

139.  Um  Pfähle  unter  Wasser  abzuschneiden,  mufe  ein  Siigenblatt 
in  einer  bestiniinten  wagerechten  Ebene  seitwJirts  und  zugleich  vorwärts 
gegen  den  Pfalil  bew  egt  werden.  Dazu  giebt  es  eine  Menge  verschiedener 
Eiiiriditungen,  die  aber  zu  zusammengesetzt  sind,  als  dafc  sie  hier  deut- 
licli  gemacht  werden  koimten. 

Die  vorzügUchsteu  sind  beschrieben  in:  „Gilly  und  Eytelwein, 
Practische  Anweisung  zur  Wasserbaukunst*  Heft  I.  §.  48.  49.  50.;  Gau- 
they,  TYaite  de  la  constraction  des  ponts.  T*  lt.  S.  266.-269.;  Ha- 
che tte,  Tratte  clementaire  des  machines^  S.  350.  —  354," 
(Bei  den  Vorlesungen  werden  Modelle  vorgezeigt.) 
Über  kreisförmige  Grundsjigen  befinden  sicli  zwei  Aufsätze  im 
gegenwärtigen  Journale,  Band  1*  Heft  3.  und  Band  2,  Heftl. 

140.  Zuweilen  müssen,  aufser  in  dem  §^  133.  gedachten  Falle, 
PKihle  ausgezogen  werden.  Dazu  ist  nothig,  dafs  eine  bedeutende  Kraft 
in  der  aufwärts  verliüigerten  Achse  des  Pfahls  auf  denselben  wirke,  wah- 
rend der  Pfahl  zugleich  durch  Schlüge  mit  dem  Kopfe  einer  Axt  oder 
einem  schweren  eisernen  Schlägel  erschüttert  wird.  Um  das  obere  Ende 
des  Pfahls  schlägt  man  ein  stai^kes  Seil  oder  eine  Kette,  verhindert  das 
Abgleiten  desselben  allenfalls  diu-ch  davor  geschlagene  grofso  Niigel  oder 
Zimmer -Klammern,  befestiget  das  andere  Ende  de»  Seils  oder  der  Kette 
an  das  möglichst  Iiiiiuntergesenkte  Ende  des  einen  Arms  eines  doppelar- 
migen  Hebels,  dessen  Stiitzpunct  dem  Pfahle  so  nahe  Hegt  als  es  die  Um- 
stände irgend  erlauben,   und  lajst  dann  das  Ende  des  andern,  möglichst 


*)  Die  Verdichltnig  des  Bodens  ist  wohl  immer  einer  der  Zwecke  ies  PfahU 
rofttes,  uad  dahef  wird  es  auch  fast  immer  gut  seio,  die  Spuüdnraiide  zuerst  zu  schlageD, 

Anm,  d.  HeraDSg, 

^^}  Und  weÜ  auf  den  Unternefinier  fast  dieselbe  Äursicht  Dotlilg  ist,  wie  auf  die 
Tageloliner,  wenti  man  sich  versichern  will,  dafs  die  rfähle  lang  ood  fest  genug  ein- 
gerammt  werden  ^  so  dab  also  der  Gewinn  dea  Untemehuiera  der  Bau-Casse  gewoD^ 
neo  w^den  kann.  Annip  d,  Herauig. 
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langen  Hebel -xVnnes,  rermittelst  daran  befestigter  Seile,  mederzielien **). 
Mao  kann  auch  den  geraden  Hebel  in  einen  Winkelhcbel  verwandeln, 
wenn  man  das  Sei!  oder  die  Kette  an  den  Umfang  einer  Welle  mit  Ein- 
steck- Armen  befestiget;  die  Kraft  im  Umfange  der  Welle  kann  mau  ohne 
Vermehrung  der  Zahl  der  Arbeiter  verstiirken,  wenn  man  die  Seile  \^  icder 
an  den  Umfang  einer  Welle  befestiget,  in  der  sidi  ebenfalls  Einsteck- Arme ; , 
befinden 5  an  welchen  die  Arbeiter  wirken.  (5Ian  sehe  hierüber  j^Gilly 
und  Eytel wein,  Anweisung  zur  Wasserbaukunst,  Heft  L  §•  45.  46.  47.,*'. 
wo  auch  Bell  der  und  Perronet  erwähnt  sind.  Fast  dasselbe  wird  in 
mehreren  ähnlichen  Schriften  wiederholt,)  Zu  bemerken  ist,  daGs  auch 
die  hydraulische  Presse,  mit  grofeem  Erfolge,  zum  Ausziehen  der  Pfühle 
angewendet  werden  kann. 

141.  Ist  man  genüthigt  in  Kasten  zu  bauen,  so  wird  es  immer 
gut  sein,  die  Pfiible,  wenn  es  irgend  miiglicb,  5  bisöFufs  tief  unter  dem^ 
niedrigsten  Wasser  al>zu8cluieiden ,  wenn  auch  nicht  der  Uiogeren  Erhalt* 
tinig  wegen,  doch  darum,  weil  sie  daim  nicht  so  hoch  über  dem  Grunde 
herausstehen.  Auf  diese  Tiefe  sind  noch  mcht  sehr  zusammengesetzte  Ma- 
schinen nütbig,  dergleichen  immer,  so  lange  man  mit  einfaclieren  aiLskom« 
men  kann,  rermieden  werden  müssen;  denn  nicht  immer  ist  ein  geschick-* 
ter  Schlosser  und  noch  weniger  eiu  Mechanikus  in  der  NJUie. 

142.  Unter  allen  Umständen  soll  der  Boden  des  Kastens  als  Seh  well- 
werk  auf  den  eingerammten  Pfählen  dienen;  daher  wJire  es  nothwendrg, 
dafs  wenigstens  die  Haupfstiicke  des  Bodens  ganz  auf  Pfalükopfe  treflen/ 
Dies  ist  aber  selten  zu  erreichen  möghcli,  wenn  man  nicht  die  Schwellen* 
(sowohl  nach  der  Lange,  als  nach  der  Quere)  uimiittelbar  einander  he-' 
Hjiibren  lafst.  Daher  ist  es  nüthig,  wenigstens  zwischen  den  Quersehwel- 
len keine  Zwischenraimie  tax  lassen,  sondern  allenfalls  nur  zwischen  den 
Liingenschwelleo. 

143.  Da  aber  die  äufsersten  Langensehwcllen  auch  sogleich  die 
Hini- Enden  der  Quersch wellen  verdecken  sollen,  so  werden  sie  etwa' 
IjMal  so  stark  gemacht  als  diese,  so  dals  sie,  weil  auf  der  imtern  Seite 
alles  in  Eine  wagerechte  Ebene  füllt,  zusammengenommen  mit  den  eben 
so  starken  beiden  iiulsersten  Querstücken,  einen  lun  den  ganzen  Boden  lau- 


*)    Mau  sehe  hier  au^i  deo  AuCsatz  No.  IS«  BaaJ  1. 
'toll  Ji  .010  6 


Hein.  3, 
An III*  d,HerÄiif^y  ,,^J' 
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f enden  erhöheten  Rand  bilden'^  zwisclieii  welche  dann  die  LitiigenschwiBl- 
leu,  einander  bcrührendj  oder  in  einiger  Entfernung  von  einander^  auf  die 
Querscliwellen  gelegt,  und  mit  gekerbten  Nageln  befestiget  werden.  Dio 
einzelnen  Stücke,  ans  welchen  der  so  entstehende  Rahmen  ztisammonge'^ 
setzt  wird,  werden  durch  Schlitzzapfen  mit  einander  verbunden»  Die 
Querstücke  erbalten  Zapfen^  welche  durch  ihre  ganze  Breite  gehen,  mit 
Ausnahme  einiger,  die  Schwalbenschwänze  oder  besser  Hakeuzapfen  be^ 
kommcM. 

AuEsordem  gehen  durch  die  Rahmen  in  die  Querschwellen  Bolzen, 
mit  den  Köpfen  auswärts,  deren  mit  Scliraubengewiaden  versehene  Enden 
bis  in  hinlänglich  grofs  ausgestemmte  Lucher  greifen,  worin  die  Scheilieu 
und  Muttern  angebracht  werden,  wenn  man  nicht  eiserne  Anker  ganz 
durchgehen  liifst.  Über  die  Stu£se  im  Rahmen  werden  eiserbe  Schienen 
gelegt  imd  angebolzt- 

144.  Um  die  Wände  der  Kasten  zu  bilden,  zapft  man  9  bis  lOFids 
von  einander  Säulen  in  den  Rahmen,  welche  an  jeder  in  die  Wand  faU 
lenden  Seite  einen  Falz  erlialten,  worein  die  Enden  der  Bohlen,  aus  weU 
oben  die  Felder  z^vi sehen  den  Saiden  bestehen,  greifen,  in  deren  jedem 
man  dann  auch  nocli  eine  Hohen-  und  zwei  Schwertleisten  anbringt. 

Auf  jede  Säule  in  der  euien  Längenwand  trifft  eine  andere  in  der 
gegenüberliegenden,  und  jedes  solches  Paar  Säulen  wird  durch  eine  aufge* 
zapfte  Zange  mit  einander  verbunden  p  Auf  diese  Qiierzaiigen  werden 
wieder  andere  nach  der  Länge  gelegt  mid  darauf  Riistbohlen. 

Die  Wände  werden  mit  dem  Boden  din^ch  eiserne  Stangen  verbun- 
den, welche  unterhalb  Ösen,  oberhalb  Schraubenge^vinde  haben,  die  durch 
Öffnungen  in  den  überstehenden  Zangen  gehen,  so  dals  dieselben,  \  ermit- 
telst Muttern,  gegen  den  Boden,  und  dadurch  die  Wandhohlen  (deren  Fu- 
gen kalfatert  werden)  zusammengezogen  werden  können,  weil  die  Stan- 
gen mit  ihren  Ösen  an  Haken  gebäugt  werden,  die  an  dem  Rahmen  des 
Bodens  festgebolzt  sind.  Man  sieht  leicht,  dafs  hernach  alles,  was  zu  den 
Wänden  gehurt,  abgenommen  und  weiter  gebraucht  werden  kann.  Zur 
Erläutenuig  dienen  die  Figuren  33.  a,  A,  r,  Tat  IX»,  welche  aus  „Gan- 
they,  Traite  de  la  construction  des  ponts''  genommen  sind» 

Eine  andere  Bau -Art  der  Wände  ist  die  aus  Bohlen  ^  welclie  mit 
geweclxselten  Stolsen,  zmschen  doppelten  in  den  Rahmen  gezapften  Säulen 
durchgelien.   Um  die  Bohlen  wieder  auszieh^j  zu  kümien,  wenn  die  ^Vünde 
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abgenommen  ^werden  sollen,  erlialten  die  Säulen  Itakonzapfeu,  und  wer- 
döu  durch  hülzerne  Keile  angetrieben,  welche  bis  zum  Rüstboden  auf 
den  Kasten  reichen,  um  leicht  wieder  ausgezogen  werden  zu  können; 
(Taf.  IX.  Fig  »3.  d.) 
ovi  Die  Besclireibimg  anderer  Constructionen  der  Kasten  niufe  dem 
Ibiiiidlichen  Vortrage  vorbehaheii  bleiben. 

145,  Die  Kasten  müssen  natürlich  über  dem  Wasser  erliaut,  und 
nachher  flott  gemacht  werden.  Kleinere  Kasten  kann  man  auf  lotbrech- 
ten,  gleichlaufenden  Wänden  bauen,  die  sich  um  eine  mit  ihrer  Schwelle 
gleichlaufende  Achse  drehen  mid  umlegen  lassen,  wodurch  der  Kasten 
gesenkt  wird;  oder  auf  einer  sogenannten  Wippe,  die  beim  Hafenbau  na- 
her beschrielien  werden  wird,  und  die  wiihrend  des  Baues  einen  wage- 
rechten Riistboden  bildet,  hernach  aber  nach  dem  Wasser  zu  geneigt  wer* 
den  kann,  so  dafs  der  Kasten  von  derselben  wie  von  einem  Staj>el  ab- 
liiuft;  oder  auf  einer  schiefen  Ebene,  die  von  mehreren  normal  auf  Rüst- 
pfahleu  ruhenden  Strafsbikunen  geliildet  wird  (Taf.  IX,  Fig,  34.  a  und  A), 
wobei  die  wagerechte  Lage  des  Bodens  des  Kastens  während  des  BaucS| 
dintjh  die  ungleiche  Hohe  der  Unterlageji  (welche  hernach  weggenom- 
men werden,  wälircnd  der  Kasten  an  Seilen  hängt)  erhalten  wird;  oder 
auf  einer  bei  der  Ebbe  wasserfreien,  während  der  Fkith  aber  unter 
Wasser  liegenden  Uferstelle,  von  welcher,  während  des  Baues,  die  Fluth 
durch  einen  bei  der  Ebbe  geschlossenen  Damm  abgehalten,  und  zii  der, 
wenn  der  Kasten  flott  gemacht  werden  soll,  das  Wasser  durch  Durch- 
stechimg des  Dammes  wiedei'  zugelassen  wird. 

Grtilsere  Kasten  werden  auf  einem  Flofs  erbaut,  welches  man  wäh- 
rend des  Baues  mit  Hülfe  leerer  Tonnen  schwimmend  erhält,  inid  her- 
nach durch  Anfüllung  der  Tonnen  tiefer  als  den  Boden  des  schwimmen- 
den leeren  Kastens  senkt  und  dann  unter  demselben  wegzielit.  Ein  Bei- 
spiel davon  ist  der  grofse  Kasten,  in  welchem  eine  ganze  SchilFsdocke  im 
Hafen  von  Toulon  erbauet  worden,  wovon  beim  „Hafenbau'  das  Nähere. 

146.  Die  Kasten  werden  nach  ihrer  Breite  inn  ^Vasser  gelassen, 
was  keine  Gefahr  hat,  wenn  blofs  IVIittelpfeiler  oder  allenfalls  Stirnpfeiiep 
^'on  Brücken  aufgeführt  werden  sollen*  Bei  grüfserer  Breite  könnten  die 
Querstücko  beim  Ablaufen  sich  biegen,  oder  gar  brechen.  Dieses  zu  ver- 
hindern, stellt  man  Backe  nach  der  Quere  auf  den  Boden,  welche  aus 
einer  Schwelle,  einer  SHule  in  der  Mitte  und  zwei  Strebebändern  beste« 
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beö^'mid  schraubt  die  Scliwellen  an  clmi  BoiÄ^il. '•  ¥m  dtti  F^^  Jed«)  det 
Kasten  etwas  schief  ablavifen  sollte,  snid  auch  Bücke  nach  der  LHnge  güfi 
Auch  die  Liuigenwiinde  künnteii  auf  ähnliche  Art  abgespreitzt  4verden, 
was  aber  in  den  meisten  Fallen  überflüssig  4st. 

147,  Ist  die  Länge  der  au fÄufiilir enden  Mauer  fiir  Einen  Kasten 
zu  grofs,  z.  B,  bei  Futtermauern,  so  kömien  nicht  einmal  die  Quei'stücke 
der  Ralunen  zweier  Kasten  einander  berühren,  um  so  weniger  also  die 
Giebel -Enden  der  darin  aufgeführten  Mauerstücke,  und  diese  müssen  also 
noch  miteiuauder  verbunden  werden.  Dazu  gieht  es  melirere  Mittel.  Ent- 
weder schlügt  man  Spundbohlen  vor  den  Zwischenraum  und  f uUt  denselben 
mit  Betou- Mauerwerk  aus;  oder  man  versenkt  die  Kasten  so,  dafs  die 
Querrahmeustücke  10  bis  12  Zoll  von  einander  entfernt  bleiben,  Uifst  die 
letzten  Felder  der  ^VJiude  stehen,  nimmt  beide  Giebelwände  heraus,  drückt 
ein,  allenfalls  mit  Fries  (einem  groben  wollenen  Zeuge)  umwickeltes,  im 
^uerschiu'tte  trapezJurmiges  jStück  Holz  vermittelst  Stangen  zwischen  die 
beiden  Querrahmen,  schiebt  hierauf  Bohlen  in  die  zu  diesem  Ende  vorher 
auf  den  Giebelseiten  ausgearbeiteten  Falze  der  Ecksiiulen,  legt  dann  einen 
kleinen  Fangedannn  z^vischen  jede  Wand  imd  das  gegenüberliegende  schon 
fertige  Stück  der  Mauer,  schöplt  den  abgedümmten  Raum  aus,  und  mauert 
den  fehlenden  Theil  wie  gewöhnlich.  (TaL  IX.  Fig.  35.)  Dies  geht  aber 
nur  dann  an,  wenn  die  Tiefe  des  Wassers  nicht  sehr  grols  ist,  weil  die 
Abdiimmung  nie  selu:  dicht  geratlien  kaini«  Es  liifst  sich  dann  nichts  wei* 
ter  thun  als  ein  mügUchst  kleines,  jedocli  hinreichend  starkes  Gewölbe 
von  einem  Stücke  bis  zum  andern  zu  schlagen ,  luid  darüber  die  folgen- 
den Schiebten  wagerecht  durcldaufen  zu  lassen.  Es  bleibt  zwar  unter  dem 
Gewölbe  ein  holder  Raiun ;  dem  etwanigen  Naclilheile  desselben  kann  aber 
durch  euigeworfene  Steine  vorgebeugt  werden,  weil  vor  dem  ganzen  Grund- 
werke doch  fast  immer  ein  Steinwurf  nölhig  sein  wird  ^). 

^:  148.  Ein  Fange  dämm  hat  inrmier  den  Zweck,  das  Wasser  über 
der  Stelle  des  Grimdbettes,  welches  ein  Grundwerk  einnehmen  soll,  ganz 
oder  doch  so  vollkonrnien  als  möglich,    von   dem  dasselbe  umgebenden 


*)     Das  Fumlamentireii  von  Mauerwerk  im  Wasser  vermittelst  Kasten  hal^    trifl 

5chün  aus  dejt  Beschreibung   zu  teilen^  mancherlei  Sctiwierigkeilen.     In  vielen  Fiüteji 

^ird  statt  dessen  der  Beton  giit«  Dieoste  leisten*  a^^    a    u».«.^«»ib 

^  An  in,  d.  Heraus  g*  ^P 
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Wasser  ahzuschneiden,  um  es  ausschöpfen  ^)  uod  den  Grtiiid  trockeu  legea 
zu  küuaeiu 

149,  Ist  das  Wasser  nicht  tiefer  auszuschöpfen^  als  etwa  3Fuls 
unter  dem  Jiofeern,  und  dringt  wenig  Wasser  durch  den  Grund,  sa  macht 
man  einen  Lloiscn  Erddamm,  der  schon  wegen  der  von  seilest  sich  hiU 
denden  Buschiuig  stark  genug  sein  wird,  dem  hydrostatischen  Drucke  zu 
widerstehen.  Besteht  der  Boden  aher  aus  SamI  oder  Kies,  so  haggert 
man  ihn,  noch  etwas  tiefer  als  man  ausscliüpfcu  will,  an  der  Stelle  aus, 
welche  Tom  Fu£i  des  Fangedammes  hedeckt  werden  soll. 

Bei  etwas  gröfserer  Tiefe,  und  zwar  his  zu  4  und  5  Fu(s,  schlagt 
man  zuvörderst  rund  um  den  abzuschliefseuden  Raimi  eine  Reihe  PfJihle, 
etwa  4  Fufs  von  einander,  ein,  setzt  davor  Tafeln  von  Brettern  oder 
Bohlen  mit  aufgenagelten  Leisten  und  schüttet  vor  dieselben  einen  Erd« 
dämm,  wie  vorher,  aber  olme  Böschung  an  der  inuern  Seite. 

150.  Ist  die  Tiefe  gröfeer  als  5  Fu£s,  so  werden  zwei  Reihen  8  bis 
9  Zoll  starke  Pfähle  eingerammt,   und  zwar  m  jeder  Reihe  4|  bis  5  Fitlk 
von  Mitte   zu  Slitte  von    einander  entfernt.      Die  Plalil-p Reihen  werdeai 
verhöhnt  und  die  Holme  durch  iibergeschnittene ,  etwa  5  bis  6Fuls  von 
einander  entfernte  Zangen  mit   einander  verbunden.     Zuweilen  legt  man^ 
um  die  Zapfen  zu   vermeiden,    statt  der  Holme  Riegelholzer    hings  deif 
aiifsem  Seite  der  Pfahlreihen  auf  Knaggen.      Lüfst  das  Griuidbett  keiai 
Wasser  durch,  so  setzt  man  an  die  innere  Seite  der  Pfahl -Reihen  BoIw| 
lentafeln,  deren  Enden  jedoch  nicht  zwischen  zwei  Pfiüilen  zusammen*« 
stoCsen  diirfen;  im  entgegengesetzten  Falle  schlägt  man  Spundbohlen^  oder] 
auch  eine  doppelte  Reihe  von  Bohlen  mit  überdeckten  Fugen  ein. 

Betragt  die  Höhe  des  Fangedammes  über  8  Fufs,  so  bildet  man,J 
Wie  Perron  et  gethan.  Je  aus  zwei  Stangen  und  zwei  Paar  Leisten,  Rah«] 
men  von  16  bis  24  Fulk  lang,  und  zwar  so,  dafs  jede  Stange  auf  eineol 
Fangedammspfahl  triffl:,  rammt  die  Stangen  ein,  imd  hernach,  in  den  durch 
die  Leisten  gebildeten  Zwingen,  die  Spundbohlen.    Es  versteht  sich,  da& 
j^diese  Arbeiten  vor  Aufbringung  der  Zangen  geschehen  müssen.     Hernach 
^ird  der  Raum  zwischen  den  Spundbohlen  etivas  tiefer  ausgebaggert  als 


*)     Schöpfmaschinen   findet  man  hier  deshalb  nicht  beschriebeii,   weil  sie  In 
einer  ändern  Vor] eaung,  nemlidi  beim  Maschinen -ßao,  abgehandelt  ^verden*     Indesseaj 
wird  FJniges  davon  auch  hier,  weiter  unten^  wo  über  Entwässerung  von  lüudereieai 
geredet  wird,  vorkommen,  Anm.  d.  Herausg. 
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geschöpft  werden  soll,  weshalb  dieselben  noch  2  bis  2|  Fiifs  tiefer  reichen 
müssen. 

151.  Der  ganze  Ranm  zwischen  den  beiden  Wunden  wird  dann 
mit  reiner,  gleichförmiger  Erde  ausgefüllt.  Da  dieser  Erdkürper  eigentlich 
eil  ein  dem  M^asserdrucke  miifs  widerstehen  können  und  das  Ilolzwerk 
nur  Zinn  Znsammenhalten  der  Erde  dienen  soll,  so  hiingt  die  Entfernung 
der  beiden  Pfahlrcihen  von  einander  von  der  Breite  des  Erdkurpers,  und 
diese  von  der  Hohe  des  davor  stehenden  Wassers  ab.  Gewöhnlich  nimmt 
man  beide  gleich.  Nach  ,,E}  telwein's  Anweis.  z.  Wasserbauk.'  soll 
man  aber,  wenn  die  Höhe  über  8  Fufs  ist,  nur  4  Fufs  mehr  als  die  halbe 
Höhe  nehmen,  was  jedoch  nur  eine  geringe  Ersparung  giebt.  Übrigens 
muft  die  Erde  1  bis  2  Fufs  über  den  höchsten^  vor  dem  Damme  zu  erwar- 
tenden 'Wasserstand  reichen. 

152.  Zuweilen  giebt  man  auch  wohl  den  Pfählen  des  Fangedamnis 
Nothen,  in  welche  Bohlen  gesclioben  werden;  was  aber  nicht  zu  em- 
pfehlen ist.  "^ 

153.  Der  Fangedamm  raufe  girt  mit  <Iem  Ufer  verliunden  werden, 
und  deshalb  wenigstens  6  bis  8  Fuß*  in  dasselbe  hineinreichen.  Stöfst  er 
an  eine  Mauer,  so  mufs  dieselbe  weggebroclien ,  und  wenn  solches  nicht 
angeht,  der  Damm  am  Anschlüsse  verstärkt  wenlen.  Die  Ausfüllung  des 
Dammes  wird  immer  von  beiden  Enden  angefangen  und  in  der  31itto 
geschlossen. 

154.  Steht  das  Wasser  vor  dem  Fangedamm  stiH,  so  legt  man, 
bei  hohem  Drucke,  nachdem  der  Wasserspiegel  diu*cli  Ausschöpfen  etwas 
gesenkt  ist,  noch  einen  und  hernach  aucli  wohl  noch  einen  zweiten  Ne- 
ben -  Fangedanmi ,  jeden  niedriger  als  den  vorhergehenden.  In  flief>ien- 
dem  Wasser  fällt  das  Wasser,  gleich  nach  erfolgtem  Schliisse,  hinter 
dem  Faugedamme  bedeutend,  und  dann  ist  es  zu  spät  den  Neben -Fange- 
danmi  zu  machen.  In  solchem  Falle  werden  sclion  vor  dem  Zusetzen 
Streben  an  der  Hinterseite  angebracht,  die  sich  mit  ihrem  mitem  Ende 
(welches  durch  Belastung  mit  Steinen  gesenitt  wird)  am  Boden  gegen 
Pfjihle  legen,  die  fest  in  den  Grund  gerammt  sind,  oben  aber  mit  Klauen 
gegen  Biegelhölzer  an  den  Pfählen  des  Fangdammes  stemmen. 

155.  Zeigen  sich,  nachdem  das  Wasser  ausgeschöpft  ist,  Quellen, 
so  fafst  man  sie  im  schlimmsten  Falle  mit  Kufen  ein,  und  legt  umher 
kleine  Fangedamme»     Hilft  auch  dieses  nicht,  so  baggert  man  den  Sand 
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etwas  aus  iiiicl  wirft  dafür  Tlion  oder  Daiumerdej  oder  auoli  wohl  Beton 
ein.  Erliält  das  Gruiidwerk  keiue  Pfühle,  so  belegt  mau  auch  wohl  dea 
ganzen  Boden  des  abgedämmten  Raumes  mit  Bohlen,  die  durch  Steine 
niedergehalten  werden,  welche  man  hernach  Mieder  wegnimmt-  Dringt 
Wasser  durch  den  B'angedarara  sellist,  so  thnt  man  wohl,  bis  zur  Quelle 
aufzugraben  und  neue  Erde  hineijizubringen,  welche  stark  gestampft  wer- 
den mufs  ^)*  WJischt  das  Wasser  die  PfJdde  uuterlialb  aus,  so  wirft  man 
Bruchsteiuo  davor,  oder  rammt  tiefere  Pfahle  daneben. 

156.  Ist  wenig  vom  Durchqnellen  unter  dem  Fangedamme  zu  fürch- 
ten, so  schliefst  man  wohl  mehrere  Brücken -Pfeiler  zugleich  ein;  hn  ent- 
gegengesetzten Falle  immer  nur  Einen.  Um  das  Grundwerk  herum  mufs 
bis  ziun  Fangedamm  noch  5  bis  6  Fufs  Raum  bleiben  **),  ohne  den,  wel- 
cher zur  Anbringung  der  Schöpfmaschiiien  nutliig  ist.  Sind  die  Olfuungen 
einer  Brücke  mit  mehreren  Mittelpfeileru  weniger  als  etwa  45  Fufs  weit, 
so  ist  es  in  der  Regel  wohlfeiler,  in  der  Mitte  einen  Querfan gedamm  zu 
schlagen,   der  nach  einander  zu  zwei  Mittel pfeilern  dient, 

157,  Bi?ton  ist  eine  aus  Steinstucken  und  hydraulischem  oder 
\^'assermürtel  (3Iürtel,  der  luiter  "Wasser  erhürtet)  zusammengesetzte  Masse, 
Den  hydraulisclieu  3Iürtel  hat  man  schon  seit  sehr  langer  Zeit  dadurch 
erhalten,  dafe  man  Kalk,  entweder  mit  Sand  allein,  oder  mit  Sand  und 
Cement  ( pulverisirten  vulkanischen  Producten,  wie  Puzzolane,  oder  Zio* 
gelmehl,  Hammerscblag,  Eisenfeilspiihnc),  oder  auch  mit  Cement  allein  ver- 
mischte,  unter  ziemlich  verschiedenen  Verhaltnissen  der  Menge  des  Kal- 
kes, Sandes  und  Cenieuts.  Welche  Bestandtheile  eigentlich  einem  ^Vasser- 
mortel   die  Eigenschaft  geben,   unter  dem  Wasser  zu  erharten,   ist   noch 


*)  Übeihaiipl  mufs  die  Ertle  in  einem  Fangednitim  gestamplt  werden»  Eina 
wesentliche  Beobaditung  ist  auch  noch,  dafs  nie  unter  Wasser  etwa  Querlirjjzer  durch 
den  FangL'daimu  gehen  dürfen,  Yielleicht  ab  Anker,  uin  die  Pfahle  ziisainnienzüliallen. 
An  solchen  fremdartigen  Körpern  zieht  sich  das  Wasser  durch  und  sie  ktjuneu  An- 
]nt'se  zum  Durchljruch  des  Dammes  werden.  Der  Damm  mufs  aus  ^anz  reiner  Erda 
oder  Lehm  beslehen.     Die  Klumpen  oder  Ivlöfse  müssen  zerscli lagen  werden, 

Anm.  d.  Heraasg, 

**)  Durch  den  Raum  um  den  Fangedamm  werden  die  Kosten  bedeutend  ver- 
mehrt; di^uu  der  Damm  wird  langer  und  es  ist  mehr  Wasser  zu  schnpi'en  uothtg, 
nicht  allein  vom  Anfange  an,  sondern  auch  weil  mehr  Wasser  durch  den  Damm  und  den 
Grund  quellen  kann.  Auch  wird  in  Flüssen  der  Strom  durch  einen  grofsern  abge- 
dainuU#*n  IIa  um  mehr  versperrt.  Der  Zwischenraum  zwisclien  dem  Fangedamm  und 
dem  Grund  werke  mnts  daher  so  schmal  als  miiglich  sein*  Zuweilen  wird  man  mit 
2  bis  3 Fufs  und  noch  weniger  auskomuien«  Anm.  d*  Uerausg* 
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nicht  genau  aiisgeinittelt.  Es  kommen  darin  zwar  gewölmlich  Kohlensiiiire, 
Kalk,  Kiesel -Enlo,  Tlion-Erde,  Eisenoxytl  und  Brauiistelnox}  d  vor;  aber 
es  fehlt  zuweilen  das  Eine  oder  das  Andere  ganz^  oder  es  ist  davon  so 
wenig  vorhanden,  dafs  es  zweifelhaft  ist^  ob  es  auf  die  ErhJirtuiig  des  Mör^ 
tels  unter  dem  Wasser  Einflufs  ha!>e  oder  nicht.  Ein  grofser  Schritt  zur 
Beantwortung  dieser  Frage  ist  fast  gleichzeitig  durch  Vicat  und  John  ge- 
than  worden,  die  ihre  Uutersuchungen  imd  Ansichten  in  folgenden  zwei 
Schriften  bekannt  gemacht  haben: 

^yRecherches  experimentales  sur  las  chaux  de  construction^  les 
bätons  et  les  mortiers  ordinairess  p>  L.  J.  Vicat.    Paris  1818.,"  und 

jjÜher  Kalk  und  Mörtel  etc.;  nebst  Theorie  des  Murtels^  von 
J.  F.  John;  Berlin,  bei  Dunker  und  llumhlot,  1819.'^ 

Diese  Schriften  sind  keines  Auszuges  Hihig,  am  wenigsten  eines  sol- 
chen, der  hier  nicht  zu  viel  Raum  eiunatmie.  Von  Vicat's  Sclirift  giebt 
es  eine  Übersetzung  unter  dem  Titel: 

„Neue  Versuche  über  den  Kalk  und  Murtel  von  L.  J.  Vicat  und 
anderen;   Berlin  bei  Mittler,  1826. 

Nur  Eine  Stelle  aus  dem  letzten  Buche  maii  hier  niitgetheilt  werden; 

„Man  glaulie  nicht,  dafs  gebrannter  llion,  pulverisirt,  in  Verbin* 
düng  mit  Kalke  dieselbe  Wirkung  hervorbringe  (nomlich  ^\ie  wenn  man 
den  Kalk  entweder  durch  aufgegossenes  Wasser  oder  durch  längere  Auf- 
bewalu'üng  an  einem  trockenen  und  bedeckten  Orte,  w^o  er  durch  die 
Luft  aufgelüset  wird,  in  Staub  zerfallen  iJifst,  ihn  dann  mit  etwas  Wasser 
und  einem  Zusatz  einer  gewissen  Menge  von  grauem  oder  braunem  Thone 
oder  auch  blofe  von  Ziegel- Erde  durchknetet,  und  aus  diesem  Teige  Ku- 
geln Iiildetj  die  man  trocknen  lafst  und  hernach  zum  zweitenmale  brennt). 
Das  Feuer  verbindet  die  beiden  Bestandtheile  cliemisch.  Auch  ist  die 
Farbe  in  den  beiden  KHlIen  ganz  verschieden.  Indefs  ist  es  gewifs,  daJs 
auch  gebrannte  Thon-Erde  oder  Ziegelmehl  bedenteud  zur  Erhärtung  des 
Kalkes  unter  dem  Wasser  beitragt.  Wir  werden  in  der  Folge  sehen^  dafe 
zwischen  dieser  Mischung  und  dem  hydraulischen  Kalk^  in  Hinsicht  ilu-es 
Verliahens  unter  dem  Wasser,  ein  grofser  Unterschied  Statt  findet^'' 

Das  Studium  der  gedachten  Schriften  mufe  daher  empfohlen  werden*). 


*)  Man  sehe  auch  die  Aufsätze  des  Herrn  Bau-Inspector  Eigner  zu  Cobfenz 
in  dtesein  Journfiie»  Isler  Band,  3te8  Heft  S.  236»,  und  des  Herrn  Briu-Inspector  Zim* 
merinannj  SlerBand,  1  sie s  Heft  S*  1*  etc.    Neuere  sehr  gründliche  che misclie  Unter- 
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158.  Der  B^toii  \rird  lagenweise  eingebracht.  Das  Wasser  muCs 
aber  vorher  durch  Pfahl-  oder  Spimdwaude  so  viel  als  möglich  in  Ruhe 
gebracht  werden.  Ist  dasselbe  nicht  über  4^  höchstens  5  Fuls  ^'^f*  so 
wirft  man  den  BdtoQ  mit  Schaufeln  hinein,  lalst  ihn  jedoch  vor^s  :uf 
den  Grund  fliefseu.  Ist  das  Wasser  5,  höchstens  10  Fufs  tief,  hö  läfst 
mau  ihn  vermittelst  hölzerner  Trichter  hinab.  In  noch  gröfserer  Tiefe 
bedient  man  sich  eines  würfelförmigen  Kastens  von  etwa  3  Fufs  Seitenlange, 
dessen  Boden  sich  nach  Art  eines  Klappenventils  üffiien  liiSkt,  sobald  der 
Kasten,  welcher  an  einem  um  eine  Welle  geschlagenem  Seile  hängt^  tief 
genug  gesenkt  ist,  luid  aus  welchem  dann  der  Beton  Iiinausfiiefet.  Etwas 
Kalk  wird  stets  vom  Wasser  wegespülilt,  fallt  aber  auf  die  untere  Lage, 
wenn  eine  Pfahl-  oder  eioe  Spundwand  vorhanden  ist,  ohne  welche  er^ 
fortgeschwemmt  werden  würde«  Daher  sollte  man  sich  des  Betons  nicht 
bei  Llols  emgeworfenen  Steinen  bedienen. 

159.  Ist  ausgemittclt  worden,  wie  grofs  die  ÜlTnungen  einer  Brücke 
zusammen  sein  müssen,  damit  die  Brücke  dem  Aliflusse  auch  der  budisten 
Fiuthen  keine  nachtheiligen  Hindernisse  entgegensetze  (wovon  beim  Strom- 
baii  das  Nähere),  so  mufs  man  zunächst  untersuchen,  ob  es  besser  sei, 
weniger  luid  weitere,  oder  mehr  imd  engere  ÜiFuungen  zu  machen,  Ist 
die  Geschwindigkeit  des  Wassers  geriug,  und  sind  die  Anschwellungen 
nicht  bedeutend ,  so  wird  es  in  der  Regel  besser  sein ,  mehr  und  engere 
Öffiimigen  zu  machen,  weil  sich  dann  in  der  Regel  die  Pfeiler  leichter 
fundamentircn  lassen*  Ist  das  letzere  aber  nicht  der  Fall,  oder  die  Ge- 
schwuidigkeit  des  Flusses  grofs,  in  welchem  Falle  häufig  losgerissene  Baimie 
lu  dergK  vor  der  Brücke  anliommen,  so  mache  man  lieber  weite  Ofliiim- 
gen,  wobei  jedoch  immer  auf  die  in  der  Gegend  zu  erhaltenden  Materia- 
lien Rücksicht  zu  nelmien  ist.  Vergleichende  Kosten -Anschlüge  (ohneVor- 
urtheU  für  oder  wider  eine  Meinung  verfertigt)  möchten  hier  an  ihrer 
Stelle  sein,  demi  ehie  allgemeine  Regel  IJilst  sich  nicht  geben.  Ist  der 
FluJjä  schiff  bar,  so  mufe  natürlich  wenigstens  Eine  (iflnimg  weit  genug 
sein,  um  den  ScliilFen  einen  bequemen  Durchgang  zu  gestatten  *)• 


sucliuDgen   sind  die   vom  Herrn  Prof.  Fuchs  zu  Münclien.     Ältere  VntersuchuDgexi 
giebt  es  vou  Saus$ure|    Guyto  a-Morveau ,  Döberei ner  etc. 

Aom.  d.  Herausg. 
•)    Man  findet  die  Brückenöffpungen  in  oeueser  Zeit  LäuGg   olme  Koth  weit  ge- 
spannt    Die  Alten  machten   die  Oiluyngen  oHers  zu   enge  und  die  Briickea-rfeüer 
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160«    Bfan  kamt  entwedw  iffle  Öffinmg^n  dner  BrBdce  gleidi  grofs 
machen,  oder  von  der  Sfitte  nach  beiden  Ufern  sn  kiefaier«    Im  ersten 

uomäfsig  dick;  die  Neueren  machen  die  öffnuogen  hiclit  selten  weiter  als  nothig,  und 
die  Pfeiler  ongemein.diinn*  Bei  mehreren  neuen  Brücken  scheint  es  fast,  der  Baumei- 
ster habe  mehr  gewünscht^  dafs  man  sich  über  die  Kühnheit  seines  Baues  wandern, - 
als  dafs  man  sich '  desselben  mit  Sicherheit  bis  in  späte  2^Iten  bedienen  solle,  wie  es  die 
Absicht  der  Alten  War.  (Man  sehe  die  Anmerkung  zu  §.  107.)  Die  Schwierigkeit  der 
Fundamentirung  der  Pfeiler  kann  nur  selten  die  einzige,  oder  auch  nur  die  Haupt- 
Ursache  sein,  die  Brücken  -  Öffnungen  sehr  weit  zu  machen;  denn  eines  Theils  wird 
man  da,  wo  das  Fundamentiren  sehr  schwierig  ist,  gewohnlich  doch  nicht  gans 
ohne  Mittel -Pfeiler  auskommen,  ungerechnet,  dafs  Stirn -Pfeiler  immer  nötbig  sind» 
wo  nicht  etwa  die  Ufer  aus  Felsen  bestehen;  anderen  Theils  ist  die  Fundamentirung 
auch  nur  selten  so  überaus  schwierig,  dafs  man  deshalb  ein  kühnes  Bauwerk  wa- 
gen müfste.  Man  wende  nur  eben  so  viel  Kunst  wie  die  weiten  Spannungen  erfor- 
dern auf  die  Fundamente,  obgleich  sie  hier  weniger  sichtbar  ist,  so  wird  man  ein  besb- 
seres  und  dauerhafteres  Werk  erhalten.  Auch  der  Vergleich  der  Baukosten  kann  nidit 
allein  über  die  Weite  der  Brücken  -  Öffnungen  entscheiden;  denn  wenn  man  z.B.  Aut 
10  oder  20  Procent  mehrere  Ausgabe  an  Geld  ein  Werk  bauen  kann,  welches  100 
Procent  an  Zeit  länger  dauert  und  dann  in  der  Regel  um  eben  so  viel  sicherer^ist  und 
Terbältnifsmärsig  weniger  Unlerbaltungskosten  erfordert,  so  ist  es  offenbar  besser,  die 
10  oder  20  Procent  mehr  auszugeben,  selbst  wenn  man  sie  zu  hohen,  zugleich  amor- 
tisirenden  Zinsen  sollte  leihen  müssen.  " 

Die  wesentlichen  Umstände,  welche  die  Weite  der  Brücken-Offnungen  bestimmen, 
liegen  in  der  Beschaffenheit  des  Gewässers,  über  welches  die  Brücke  führen  solK 
Führt  der  Strom  sehr  grof^e  Eisschollen,  oder  werden  darauf  sehr  grofse  Holzflösse  ge- 
schwemmt, wie  auf  dem  Rhein  (denn  was  die  Schiffe  betrifft,  so  sind  die  gröfsten 
nicht  leicht  über  20  bis  25  Fufs,  die  Damp&chiffe  nicht  leicht  über  SOFufs  breit,  so 
dafs  der  Schiffe  wegen  nie  sehr  grofse  Oilnun gen  noihig  sind),  so  müssen  allerdings 
die  Offnungen  so  weit  sein^  um  die  grof^en  schwimmenden  Körper  ohne  Anstofs  durchs 
zulassen.  Ferner  müssen  sie  sehr  grofs  sein,  wenn  .sich  die  Breite  der  P/eiler  nicht 
bequem  durch  A'^erlängerung  der  Brücke  compensiren  läfst,  desgleicfaerf  über  sehr  rei- 
fsende Gewässer,  wo  es  schwer  ist  den  Mittelpreilem  hinreichende  Stabilität  gegen  den 
Stofs  des  Eises  zu  geben.  In  allen  andern  Fällen  aber,  und  das  sind  die  meisten,  ist 
es  unbedingt  besser,  mehr  Pfeiler  und  engere  Offnungen  zu  mncHen,  als  weniger 
Pfeiler  und  weite  Offnungen,  weil  das  Werk  so  leichler  zu  bauen  ist  und  dauerhaf- 
ter wird.  Über  ruhige  Gewässer,  oder  gar  da,  wo  es  weder  Eis  noch  Uolzflösse  und 
Schiffahrt  giebt,  ist  es  gänzlich  unrecht,  den  Brücken  sehr  weite  Offnungen  zu  geben. 
Han  kann  sicher  annehmen,  dafs  wenigstens  in  Deutschland,  in  neun  Zehntheilen  der 
Torkommcnden  Fälle,  Brücken- Offnungen  von  40  bis  höchstens  50  Fufs  Yollkou&men 
weit  genug  sind.     Vielleicht  in  mehr  als  der  Halfle  dieser  Fälle  sind  wieder  Offnua^ 

fen  von  20  bis  SOFufs  hinreichend.  Nur  in  dem  übrig  bleibenden  zehiiten.  Theil  der 
alle  wird  man  über  50  Fufs  gehen  müssen.  Fälle,  wo  Öffnungen  über  100  Fufs  weit 
wirklich  wesentlich  un^I  unumgänglich  nuthig  wären,  werden,  wenigstens  in  Deutsch- 
land, nur  sehr  selten  sein«  Eine  Brücke  ist  um  so  fester  und  sicJierer,  je  stärker  und 
Srier  sie  durch  Pfeiler  senkrecht  unterstützt  wird.  Dieses  sollte  man  heim  Brückeor 
Bau  nie  vergessen.  Man  ist  mit  Recht  ängstlich,  wenn  in  Gebäuden  weit  gespabnle 
Decken  und  Gewölbe  gebaut  werden  müssen,  auf  welchen  weiter  keine. Last  ruhtet  gt^r- 
schweige  dafs  mit  schweren  Frachtwagen  darüber  hingefahren  würde*  .Um .  so  <  viel 
mehr  also  sollje  man  sorgen,  dafs  die  Fahrbahn  einer  Brücke,  die  beständii;  erschüt- 
tert wird  und  deren  Unterstützungen  beständig  ein  heftiger  Strom  in  ihren  I^ndiimen- 
Mok  %a  untergraben  und  enzngreifsn  bemfiht  ist,  so  oft  und  fest  unteratütxt\verd»  eb 
möglich«     '    -^    •  ...  ..       Anih.  Äl'beiausg.      " 

Cpttt«*t  JotmMl  d.  BMluMUt.    3.  Bd.  X  Hfl.  [    45    ] 
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Falle  kann  man  diefielbeu  Lehrbogen  für  alle  Üffn fingen  benutzen,  voraus- 
gesetzt! dafs  jeder  Mittelpfeiler  dem  Sehnbe  eines  Gewöil>es  wiJersteliea 
könne;  aber  es  sind  alsdann  höhere  Auffahrten  nötbig^  als  im  andern  Falle, 
und  das  Regenwasser  fliefst  nicht  gut  ab,  wenn  man  aueh  Ahfliifs-Oinura- 
gen  in  dem  Gewölbe  anbringt.  Im  zweiten  Falle  finden  die  gedachten 
Vortlieile  nicht  Statt;  dagegen  aber  auch  nicht  die  Naehtheile  *). 

161.  Übrigens  nnils  der  Scheitel  der  inunern  Wölbungen  3  bis 
5  Fufs  über  dem  höchsten  Wasserstande  hegen,  dann't  vor  der  Brücke 
etiva  ankommende  Baume,  die  noch  ihre  Zweige  haben,  nicht  aufgehal- 
ten werden  **)• 

162.  Die  Brücken -Gewölbe  lassen  sich,  ihrer  Form  nacli,  In  drei 
Haupt -Arten  theilen,  nemlich  in:  halbkreisförmige,  gedrückte  und 
überhöhete.  Bei  der  ersten  Art  ist  die  Höhe  von  der  Sehne  bis  zum 
Scheitel  der  hmern  Wölbung  der  halben  Weite  gleich,  bei  der  zweiten 
kleiner,  bei  der  dritten  gröfser. 

163, 
Bogen  hat  keine  Schwierigkeit. 

164.  Bei  gedrückten  Bogen  aber  ist  die  Aufgabe  unbestimmt, 
weil  mehrere  krumme  Linien  die  Bcdlnguiigon  erfüllen:  durch  drei  gege« 
bene  Puncte  zu  geljen,  und  in  zwei  derselben  lothrechte,  im  dritten  eine 
wagerechte  Tangente  zu  haben.  Aber  jede  stetige  krumme  Linie  bat,  mit 
Ausschlufs  des  Kreises,  in  jedem  Puncte  eine  andere  Krümmung,  inid  er- 
fordert also  für  jede  Schicht  M  ulbsteine  in  der  einen  Hfilfte  des  Gewöl« 
bes  ein  anderes  Haupt,  was  leicht  Schwierigkeiten  verursacht.     Der  ÜbeWj 


Die  Zeichnung  der  inncrn  Wölblluie  halbkreisförmiger 


*)     Die   Uzigleiehheit    der  Weile  der  ÖfTmmgen   einer  gewölhleo    Briick 
liat   mehrere  Unbequeinliclikeilen,    die    wohl    nur  seilen  <^urrli  andere  Vorzüge  ersela 
irerden»     Schon  dafs  der  Dnirk  auf  die  Pfeiler  ungleidi  ist,  hi  ein  hedeurender  VUel* 
stand.     Ferner  ist  die  Verschiedenheit  der  Hohe  der  Bogen  nnd  der  Leluhugen  uobd»| 
quem,    wenn   auch    meistens   seihst    bei   »leieh  weileti  Bu^en  so  viel  Gerüste  werdeia 
gemacht   "werden  mii^^sen   als  Bogen    da  sind,    indem    die  Gerüste  meisteos  niclit  eh€_ 
weggenommen   werden  können,    hh  alle  Bogen  gewölbt  sind.     Der  Vorlbeil  d,-»ge^ea|J 
daTs    eine  Brücke   mit  ungleidien  UfTnungen  Gefalle   nach    der  Seite  bekommen  kann^l 
wird   in    der  Begel  nicht  zu  benur2en  sein^    weit  es  gut  ist  die  Brücken -Bahnen  der 
Liinge   nach   ganz   hnrizonlal  zu  legen  und  das  Wasser  nur  nach  den  Seilen  ahfliefsea 
zu   lassen.     In  der  Megel  also  wird  es  am  besten  sein,   alle  Öffnungen  gleich  weit 
zu  machen^  doch  kann  es  Ausnahmen  geben,  die  ihren  Grund  in  der  Gestalt  des  Flub^ 
Querschnitts,  des  StromstricIiSi  der  Ungleicliheit  des  Flufs- Bodens  u,  s,  w,  haben. 

Aoin.  d.  Herausg. 

^*^)    Gttt  ist  es  wenn  die  Bügen  so  boch  über  dem  Wasser  seio  können^  dafs  dlg 
Iiuchste  Fluth  nicht  ihre  untersten  runcte  erreicht*  Anm,  d.  Uerausg. 


Stand  y^itd  dadurch  wenigstttM  rermindett,  dafii  man  die  imi«iM  Wölb- 
linie  aus  mehreren  Kreisbogen  zusammensetzt  ^  wetehe  iml  yerschi^enei^ 
Halbmessern  besdirieben  sind^  die  vom  Anfange  bis  zum  Schlüsse  zuneh- 
men,  und  ron  w^hmi  je  zwei  unmittelbar  aufeinander  fegende,  da  wo 
sie  sich  miteinander  verbinden  ^  eine  gemeinschaftliche  Tangente  haben« 
Dann  kann  man  eine  solche  Wolblinie  aus  3^  5^  7y  •  •  •  ;  Mittelpuncten, 
mit  resp.  2,  3,  4,  •  •  •  •  verschiedenen  Halbmessern  beschreibcfn^  und  da- 
bd  noch  diese  oder  jene  bestimmende  Bedingimg  inachen.  Unter  diesen 
Bedingungen  ist  wohl  die  wichtigste  ^  dafs  der  gröfste  Halbmesser  eine 
gewisse  Grenze  nicht  überschreite^  wofür  mangewohnlich  die  doppelte 
Gewölbweite  nimmt,  damit  das  Gewölbe  in  der  Nühe  des  Schlusses  mcht 
zu  flach  werde  ^) 9  delr  kleinste  Halbmesser  aber  nicht  unter  einem 
gewissen  Maals  bleibe ,  um  die  Form  des  Gewölbes  nicht  zu  unangenehm 
in  die  Augen  fallen  zu  lassen.  Perronet  ist,  bei  der  Brücke  zu  Neuilly-^ 
bis  zu  11  Mittelpuncten  gegangen,  welches  die  gröfste  je  angewandte  Zahl 
zu  sein  scheint«  Man  sieht  leicht,  dafs  hierbei  die  Wölblinie  eine  Evolvente 
ist,  deren  Evolute  ein  Theil  des  Umringes  eines  Potygons  ist,  und  dals 
man  jede  beliebige  WölbKnie  auf  ähnliche  Art  erhalten  kann,  indem  sich 
für  jede  Evolvente  die  Evolute  fmden  Uiist^)« 

165*  Zu  den  gedruckten  Gewölben  kamt  man  audi  ^e  nach 
Kreisbogen  redm^i,  obgleich  dieselben  nicht  die  Bedingung  erfüllen, 
dals  ihre  Tangenten  in  den  Auffingen  lotbrecht  stehen,  was  aber  uichto 
schadet«  Dagegen  verengen  sie  den  Querschnitt  bei  Fluthai  gar  nichf, 
in  so  fem  die  Anfänge  nicht  vom  höchsf^i  ^Vasserstaudie  überschritten 
werden.  Wird  aber  unter  dieser  Bedingung  die'  Wölblinie  zu  jBach,  so 
beschreibt  man  dieselbe  lid>er  am  mehreren  •Mittdpunctett'*^^). 

*)  Diese  Begel  ist  zwar  in  den  gewohnlidicvi  Falles  ko  beobachten  BiogKch, 
aber  nicht  unbedingt,  s.  B.  dann  nicht,  wenn  die  Höhe  des  Bogens  weniger  als  etwa 
den  16ten  Theil  der  Spannung  betrüge,  weicher'  Fall  freilich  nicht  vorkommt. 

Anm.  d.  Herau^g» 

**)  Da  in  den  Vereinigfings-rancten  je  zweier  BögenstScke  voi^  Tenchiedenen 
Halbmessern  jedesmal  schwache  Stellen  sind,  so  mSs^^  die  Verb iilfiiisa^  der  auf 
einander  folgenden  Halbmesser  der  Einheit  so  nahe  kbmmeof  als  mBglith;     ''  * 

Anm.  d.  Herausg. 

*^^)  Der  Haoptgroad  I  wamta  man  die  6ew6iMiiiieti  oneft*'^'^elirerett  Mi(. 
teUFuncten  beschreibt,  ist  wohl,  weil  man  So, ihr  Anstehen  fS^  besser '£aU:  dehn  (der 
Vortheil,  dafs  sie  MI  Fluthen ,  die  in  die>BSgeidr  freten^  mehr  Wasser 'Ijfärchlassen, 
eompensirt  schwerlich  den  |fa<!hthei>-der  VersdilediMibeit  dies  f  u^eAschtfitls^  nfid  der 
schwachen  Stellen, ^ad  kommt  um  so  wenigitt'fc'BetracB^^-iH,  'webn^ä'1f|^d  mog- 

[45»] 
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166.  Zum  Aufzeicbiiea  der  WülblJaieu  in  natiirlicher  Grofüe^  liilkt 
sich  der  Staugenzirkel  liüclisteus  hei  den  Anfingen  gedrückter  Ge^^ülLe 
gebrauchen«  Von  den  übrigen  Bogen  mit  grofeeren  Halbmessern  hestimmt 
man  die  Anfangs*  und  Eadptincte  durch  Abscissen  und  Ordiuateii,  und 
schiebt  dann,  an  Stiften  entlcUig,  die  in  jenen  Puncten  befestigt  werden, 
eine  Schmiege,  deren  Schenkel  einen  Winkel  bilden,  welcher  die  Hälfte 
des  zu  dem  Bogen  gehurigen  CentriwinLels  zu  zwei  Rechten  ergänzt ;  ein 
in  der  Spitze  des  ersten  M  iiikels  angebrachter  Stift,  beschreibt  dann  den 
gewünschten  Bogen  (Taf.  IX,  Fig,  36.). 

167.  Die  überhüheten  Gewölbe  können  nur  bei  geringen  Spannun- 
gen vorkommen;  dann  llefsen  sie  sich  zwar  auf  die  §.  164,  angegebene 
Art  beschreiben,  indessen  MÜrde  man  sehr  unangenelmi  aussehende  For- 
men erhalten.  Am  besten  werden  daher  hier  Spitzbogen  sein.  Da  dieselben 
eim'ge  Schwierigkeit  im  Scbhisse  haben,  wenn  man  niclit  hiuliingltch  grofse 
Quadern  nehmen  kann,  so  bedient  man  sich  zuweilen  des  Aiis\i  eges,  die 
Lagerfugeu  m'cht  normal  auf  die  innere  WOlbimg  zu  stellen,  sondern  vom 
Anfange  bis  zum  Schlüsse  immer  steiler,  so  dafs  die  Abweichung  ihrer 
Bichtuug  von  den  Normalen  auf  die  innere  Wölbung,  vom  Anfange  bis  zum 
Schlüsse,  gleichliirmig  zunimmt.  Dies  ist  sehr  leicht  auszufUliren,  imJ 
e»  ist  an  den  Steinen  nur  wenig  zu  verhauen,  wenn  das  Gewölbe  von 
gebrannten  Ziegeln  aufgeführt  wird.  Nur  die  Berechnung  der  Standni'- 
bigkeit  des  Gewölbes  wird  etwas  schwieriger,  was  aber  wohl  nicht  zu  be- 
rücksichtigen ist  ^). 

168.  Demnächst  kommt  es  auf  die  Starke  des  Gewölbes  im 
Schlüsse  an.  Komite  man  die  zu  beiden  Seiten  des  Schhifestcios  befind- 
lichen Theile  des  Gewölbes,  bis  zu  den  Wderiagen,  als  aus  festen  im*] 


lieh  ist,  die  Bögeti  so  hoch  liefen  intissen,  dafs  die  höchste  Flnlh  ihre  Anlange  nicht] 
erreicht.  Üljrigeos  ist  das  GeTnllen  an  ür>geri  aus  mehreren  Mitfei -rimcten  nur  Ge-i-l 
schuiackssache,  wofür  es  keine  bestimmte  Regel  giebt.  Nach  dein  Geschmack  An-i 
derer  sehen  gerade  die  GewüJbe  nach  Kreisbogen  aus  einem  einzigen  UIiüel-i 
runct  besser  aus,  als  die  aus  mehreten*  Wegen  der  Zweifelhadigkeit  der  Vorzüge  der 
Bögen  aus  mehreren  Miltel-Punctett  und  der  sichere  Vortheile  derer  aus  einem  ein-^ 
zeloen  BIIltel-Functe,  scheinen  die  letztem  allgemein  den  Vorzug  zu  verdienen. 

An  in*  d*  Hera  usg, 

*)     In    der  That   verbürgt  eine  künstliche  Berechnung  die  SiandlaJiigkeit  eines  , 
Bogen 3  fast  ehen  so  wenige  als  sie  sie  vermehrt,  .1 

Übrigens    sind    die  überhohe ten  Bogen  hei  Brücken  in  bergigen  Gegenden  nicht' 
selten^  und  eine  Brücke  mit  solchen  Bugen  ist  bei  VYeitem  fester,  als  wenn  man  üachere 
BUgen  auf  hohe  Widerlager  aelzeti  wollte.  Auui,  d*  Hera  usg« 
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pre&baren  Stiickeu  bestehend  ansehen,  so  liefse  sich  leicht  diu-ch  Rech- 
nung ßnden,  mit  welcher  Gewalt  der  Schhifsstein  zusammen geprefst  wird, 
und  wenn  die  rückwirkende  Festigkeit  der  Stein*  Art,  woraus  das  Gewölbe 
aulgeführt  werden  soll,  bekannt  fat :  bei  welcher  Stärke  der  SchUifsstein  noch 
[io  eben  zerdrückt  werden  würde,  und  bei  welcher  ein  hinliinglicher  Über- 
ftchuls  der  rückwirkenden  Festigkeit  über  den  Druck  vorhanden  würe.  Alleui 
80  würde  man  stets  eine  StJirke  als  hinreichend  finden,  die  viel  geringer 
ist  als  die,  welche  bei  Brücken,  deren  Dauerhaftigkeit  sich  durch  die  Zeit 
bewalirt  hat,  Statt  ßndet.  Der  Grund  hiervon  Hegt  darin,  dafs,  sobaUI  das 
Gerüst  unter  dem  Bogen  weggenommen  ist,  die  Wülbsteine  ihre  Lage  ge- 
gen einander  andern  und  nicht  mehr  in  allen  Puncten  ihrer  Lagerflachen 
gegen  einander  drücken. 

Am  Scblufssteine  öffnen  sich  nemlicli  die  Fugen  innerhalli,  w  ührend 
sie  sich  aufserhalb  scharf  schllefsen.  Dasselbe  findet  bei  den  abwärts  fol- 
genden Fugen  Statt,  nur  in  immer  geringerem  Maafse,  bis  zu  einer  Fuge, 
die  sich  weder  außerhalb  nocli  innerhalb  geii/Tuet  hat.  Von  da  an  öffiieii 
sich  die  Fugen  aufserhalb,  und  zwar  erst  stiirker^  hernach  in  abuclmicn- 
dem  Maafse  schwacher,  bis  zu  einer  Fuge,  wo  die  Lageriläclien  noch 
gleicblaiifend  sind.  Von  liier  an  öffnen  sich  die  Fugen  wieder  in  der  In- 
nern Wölbung,  und  zwar  fortwährend  stärker,  bis  zum  Anfange  des  Ge* 
wölbos.  Dies  findet  jedoch  vollstündig  nur  dann  Statt,  wenn  die  untersten 
Lagerflüchen  ganz,  oder  beinahe  wagerecbt  sind;  nicht  aber  bei  flachen 
Kreisbogen,  bei  w  eichen  die  Fuge,  die  sich  am  weitesten  aufserhalb  öffiiet, 
die  unterste,  loimittelbar  am  Widerlager  ist. 

Die  beiden  aufeerbalb  am  weitesten  geuffiieten  Fugen  nennt  man 
die  Brecliuiigs fugen,  und  die  Puncte,  in  welchen  iliro  Mittellinien  die 
innere  Wölbung  schneiden,  die  Brechungspuncte.  In  den Brechungsfugen 
drücken  also  die  Wölbsteüie  nur  in  der  Nalio  der  innern  Wölbung  gegen 
einander,  in  den  aufwärts  folgenJen  Fugen  entfernt  sich  die  Richtung  der 
Pressung  von  der  innern  Wölbiuig  immer  mehr  und  f^illt  am  Schlüsse 
ganz  in  die  äufsere  Wölbung,  Eine  krumme  Linie  durch  die  Puncte,  in 
welchen  die  Richtung  der  Pressungen  die  ehizehieu  zugehörigen  Lagerflä» 
dien  schneidet,  würde  diejenige  sein,  welche  sich  verkürzt,  wenn  der 
Mörtel  in  den  Fugen  zusammen  geprefst  wird ,  und  man  sieht  leicht,  dafs 
die  daraus  erfolgende  Senkung  des  Schlusses  (das  Setzen  des  Bogens)  um 
so  weniger  Dachlheihg  sein  werde,  je  höher,  unter  übrigens  gleichen  Um- 
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stunden  9  der  Scheitel  der  iinfsern  AVolbiing  über  der  wagerechten  Linie 
durch  die  beiden  Brechungspuncte  hegt,  also  je  starker  das  GewOlhe  im 
Schlüsse  ist* 

1Ö9.  Wie  viel  die  ZiisammcDpressung  des  Mörtels  in  jeder  Fuge, 
und  also  die  Verkürzung  der  krummen  Liuie  durch  die  Brechungspuucte 
und  den  Scheitel  der  äufeern  Wölbung  betragen  werde,  und  wie  stark 
also  deshalb  das  Gewölbe  imSchUisse  sein  müsse,  lafst  sieh  nicht  durch 
Rechnung  finden;  nur  die  Vergleicluiug  der  Höhe  der  fraglichen  krummen 
Liuie,  und  der  Gewölbdicke  im  Schlüsse  an  wirklich  ausgeführten  Brük- 
ken,  die  sich  als  hinreichend  lest  bewahrt  haben,  kann  zur  Bestimmung 
der  Grenze  einer  Gewölbdicke  dienen,  von  der  sich  Dauerhaftigkeit  des 
Baues  erwarten  lafst,  wenn  auch  diese  Grenze  noch  in  manchen  Fallen 
vielleicht  etwas  zn  weit  gesteckt  sein  mag,  und  noch  etwas  an  den  Bau- 
Kosten  erspart  werden  könnte.  Hierzu  mag  nachstehende  Tafel,  aiia 
„Ganthey,  Tratte  des  ponts.  Band  I.  S.  256.''  dienen. 


der  ]irihe 

Verbnltnib 
der  Stärke 

des  Uopens   ztir  Sehne  zwi- 
sdteii  den  Brorl>tinp«i>umten. 

Brücke  bei  Nemours  über  ilen  Loiiig     . 

0,055 

0,080 

bei  Pont  St.  Maixeiice   .     .    . 

0,083 

0,062 

-       bei  Ncuilly 

0,131 

0,048 

Marmorbrücke  zu  Florenz 

0,215       1 

0,038 

Brücke  bei  Ält-Brioiide 

0,307 

0,031 

Die  Anwendung  dieser  Tafel  auf  gegebene  Falle  zeigt  sich  leicht; 
nian  siehet  jedoch,  dafs  sie  die  Keuntinfs  der  Lage  der  Brechiuigspuncte 
voraussetzt.    ^Vie  dieselbe  durch  Rechming  zu  fiiuleu,  wird  spater  gezeigt*). 

170,  Auf  welclie  Weise  die  riickwirkende  Festigkeit  einer  Stei»« 
Art  durch  Versuche  gefunden  wird,  raufs  als  bekannt  angenommen  wer*, 
den.  Nur  das  ist  zu  bemerken,  dafs  harte  Steine,  welche,  weun  sie  von 
einer  normal  auf  zwei  gleichlaufende  Oberfliichen  des  Steins  wirkenden 
Pressung  zerdrückt  werden,  mit  Geriinsch  in  lothrechte  Blätter  oder  Na- 
deln zerfallen,   mit   Sicherheit  nur    einem   verhältnifsmiilsjg  geringeren 


♦)     Die  tfhernifnjerutig  der  Bo^-en  ist  iroo  »ehr  isrofsemEinflurs  auf  die  Sh^rke 
der  BiückeDgewülfie,  daher  es  auch  darauf  vorsü^UcU  Aükomnit 

Aam.  d*  Herautg. 
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Tlieile  de«  Dnicks  ausgesetzt  werden  dürfen,  als  'iveichere  Steine,  die  "sidb^ 
Nvie  die  vorigen  behandelt,  wenn  zu  dem  Versnobe  würfelfurmrge  Steine 
genommen  werden,   zuerst  iu  seclis  vierseitige  PjTnimiden  theilen,    deren 
Grundflnchen   die  Grund-    und  Seitenfliielien  d<*s  Würfels  sind,  und  deren 
^Spitzen  im  Schwerpuncte  de^  letzten  zii&animen  treffen,  dann  aber  in  kleine 
senkrechte  Prismen,  mid  endlich  in  Staub  zerfallen.     Bei  den  hartem  Stei* 
nen   scheint  man   nicht  über    den   zehnten  Theil  der  Pressung   gehen  zu 
dürfen,   welche  sie  zu  zerdrücken  im  Stande  ist;    hei  weicheren  aber  In^ 
^»u  dem  vierten  Theile,  wobei  doch  die  absolute  Grüfse  der  mogliciien  Be- 
lastung  der   erstem  grulser  sein  kann   nnd  hiiufig  seiu  wird   als  die  der 
letztern  *). 

171.     Bei  vielen  an  Gewölben  und  Modellen  angestellten  Beobach- 
'tungen   hat  man   gefunden,   dafs   die  ersten  Schichten,  vom  Anfange  an, 
fio  weit  ohne  Lebrbogen  gesetzt  werden  können,  bis  der  Neigiuigsmidiel 
|der  Lagerfliiclie  gegen  die  wagerechte  Ebene  etwa  38  bis  39  Gra<l  belrligt, 
roe  wo   an   das  relative  Gewicht  grüfeer  wird,   als  die  aus  dem  Normal- 
ldrucke entstehende  Reihimg,    Von  hier  an  drückt  mm  jede  nach  oben  zti 
folgende  Wolhsteinschicht,  von  gleichem  absoluten  Gewichte,  immer  stlir^ 
Ler  auf  den  Lehrbogen,   und  entllich  mit  ifirem   ganzen  Gewichte,  so- 
lid das  Loth  durch  ihren  Schwerpimct  durch  ihre  unterste  Leibungskante 
'geht,    oder  zwischen  dieselbe  und   den  Anfang  des  Gewölbes   füllt j   dann 
seidit  sich   der   Scheitel   des  Lehrbogens  (zumal  wenn  er  gesprengt  ist), 
und  »iimmtlicbe  Fugen   öffnen  sich  aufserlialb  imd   scbliefseu  sich  inner- 
halb.    Je  mehr  neue  Schichten  man  auflegt,  desto  mehr  rückt  die  Fuge, 
deren  Offniuig  in  der  aufsern  Wolbh'nie  am  weitesten  ist,  nach  dem  Schei- 
tel zu,   wogegen,    nach  mehreren  VerÜndenrngen  der  Gestalt  des  Bogens 
(deren  nühere  Angabe  dem  mündlichen  Vortrage  vorbehalten  werden  muCs), 
sobald    der  Schlufs   eingesetzt  und  der  Lelirbogen  weggenommen  worden 
ist,  die  Fugen  am  Schlüsse  sich  aufserhalb  scblielsen  und  innerhalb  öfFneu. 
Die  Öffnung  Jeder  nach  imten  zu  folgenden  Fuge  innerhalb  ist  kleiner  als 
die  der  vorliergehenden,  wahrend   es  sich  aiiiserhalb  umgekehrt  \  erhalt, 


*)  Wenn  man  auf  solclie  Versuche  Recftnongeii  mit  VerfiaflDiDzaTilen  grutideii 
will^  so  müssen  sie  wenigsrens  mit  Yielen  Sfeinstiicken  derselben  Art  angesrcllt  wer* 
den;  denn  man  wird  finden,  daf^  die  Krall  zum  Zerdrücken  von  gleich  grofsen,  gleich 
geatalteten  und  gleidtariigeD  Steiaslückea  oft  um  da»  Viel  fache  yerscbiedeu  ist 

Anm.  d,  Heraosg. 


354     16.     Dietltinf  Vorlesungen  über  Strafsen-  Brücken^  und  JFaMer-Bau* 


bb  eine  Fuge  kommt^  deren  Lagerflaehen  gleichlaiifoud  sind,  Ton  da  an 
nehmen  die  OITuungen  außerhalb  zu  (bis  zur  Brccluuig?*fiige )  und  dann 
auikerhalb  wieder  ab  (wenn  die  innere  Gewulblinie  nicht  ein  flacher  Kreis-* 
bogen  ist),  gehen  dann  auf  die  innere  Wölbung  über,  und  werden  am 
grobten  in  den  AnKingen, 

172.  Hierauf  beruhet  die  Theorie  der  Gewölbe,  deren  Gruiidzüge 
ich  nach  Gautbey  und  Langsdorf,  freilich  mit  einigen,  nach  meiner 
Ansicht  erforderUchen  Abänderungen  dargestellt  habe :  in  einer  Anmerkung 
zu  meiner  Übersetzung  von  „Gregory,  Darstellung  der  mechanischen 
Wissenschaften  '  die  ich  also  hier  nicht  mit  aufnehmen  darf.  Es  mag  nur 
bemerkt  werden,  dafs  sich  darnach,  aufser  der  Stärke  der  Gewölbe  ira 
Schlüsse,  auch  die  der  Stirnpfeiler,  ohne  grofso  Mühe,  weim  auch  mit 
eiingem  Zeit  -  Aufwände ,  der  jedoch  nur  bei  grofsen  Brücken  nuthig  un^ 
dann  beziehungsweise  unerheblich  ist,  bestimmen  läfst  *). 

173,  Die  Mittelpfeiler  kiimien  entweder  blofs  zum  Tragen  der 
Hälften  der  beiden  anliegenden  Gewölbe  bestimmt  sein,  oder  auch  zum 
Widerstände  gegen  den  Scliub  derselben,  weini  nemlich  entweder  nicht 
sünimtliche  Gewölbe  gleicbzeilig  aufgeführt  werden  sollen,  oder  wenn  maa 
verhüten  will,  dafs  wenn  et^va  spiiter  eins  der  Ge^^  üUje  schadhaft  wird,  nicht 
die  ganze  Brücke  einstürze,  oder  dafs  wenigstens  alle  Gewülbe  abgetragen 
werden  müssen.  Im  ersten  Falle  mufs  mau  in  allen  Üirnungen  zugleich 
Lehrbogen  aufstellen  und  alle  Gewölbe  zugleich  aufführen;  wülirend  hn 
r>veiten,  wenn  die  Bogen  alle  gleich  weit  sind,  ein  einziger  Lehrbogen 
hinreicht,  und  Ein  Gewölbe  nach  dem  andern  aufgeführt  werden  karni, 
was  zuweilen  sehr  zu  wünschen  ist,  z,  B.  wenn  die  Brüctie,  aus  welclien 

*)  Knch  Jer  Äleinuii^  des  Herausgeljers  ist  es  nm  sirherslen,  die  Dkkc  der  Ge- 
^ul])e  luid  der  Pfeiler  und  Slirnujüuerti  einer  liriirke,  ille  m«iii  bnuen  wilit  ö^ch  vor- 
Jiandejjen  Brücken,  tlie  skJi  als  d*'iiierljn{"t  bewiesen  Italien,  elnzurJclileii.  Durtli  Rech- 
QUtigeti,  die  TOD  eiut'n  ch  e  ii,  mehr  oder  weniger  hypnlheüschen  Salzen  ausgeliea,  dte 
^dtenMnueni  und  Gewölben  nötliige  Dicke  nur  mit  einiger  Siclierlieit  zu  iiuden,  ist  nach 
der  Überzeugung  desselben,  wegen  der  Verfchiedenlieit  der  Geslnlt  der  Gewölbe, 
besonders  mit  der  iic)(Jii|;eii  rUkksicht  anf  die  Überinanerung,  wegen  der  Verschieden- 
heit  der  Höhe  und  Gruadfesliükeit  der  rieÜer  nnd  der  Wirkung  des  Wassers  und  Ki* 
ses,  wegen  der  Ungewilsheil  der  llühe  der  Flulfjen,  di*^  auch  anf  das  Gewicht  de* 
eingelauchten  Theils  der  Tieiler  und  iblülich  schon  deshalb  auf  ihre  Stahili(Ht  Einüafs 
haben,  >vegen  der  VersfluVdenhelt  der  Festigkeil  der  Sti^iue  und  der  BiuJekrntt  des 
IllürtelSi  wegen  der  Verschiedeübeit  der  Erschiillerungen  die  die  Brücke  auszuhalteti 
hat  u.  s,  w.,  nicht  niogÜcfii  und  alle  Theorien,  so  richtig  sie  in  sich  sein  inögea, 
geben  deshalb  unsichere  Resuilatei  weil  sie  jiicht  alU  Uinslande  berücksichtigeu 
köuiteii.  „  .«mmA  Aum,  d.  Heriuag. 
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die  QiiaJern  genommen  werden,  so  besohafFen  sind,  dals  nicht  alle  in* 
Einem  Jahre  herbeigeschaflfl  werden  können^  oder  wenn  nicht  eine  hin* 
reichende  Zahl  von  Steinhaiiem  oder  Maurern  zu  haben  ist*)#  Auüierdem 
i^t  auch  weder  die  Ersparuiig  an  Kosten^  noch  die  Verringerung  der  Be<«' 
ftchrijnkting  des  Querschnitts  des  Fhisses  bei  dünnen.  Mittelpfeilem  so  erheb** 
lieh,  als  es  beim  ersten  Blick  den  Anschein  hat,  weil  breite  Grtindwerke^ 
also  auch  breite  Bankets,  immer  unentbehrlieh  sind.  Die  dünnen  Mittel- 
pfeiler niüchten  also  den  starkem  nicht  so  unbedingt  Torzujdehen  sein^ 
als  zuweilen  geschieht  *^)«  ^ 

Lassen  sich  dünne  Mittelpfeiler  nicht  ganz  vermeiden^  so  sollte  man 
wenigstens  jeden  zweiten  oder  dritten  stark  genug  machen,  um  dem  Schübe 
Eines  der  anliegenden  Gewölbe  widerstehen  zu  können,  damit  die  Schad- 
haftigkeit Eines  Gewölbes  nicht  auf  alle  nachtheiligen  Einfluß  haben  könne» 

174*  Die  Starke  von  Mittelpfeilem,  welclie  dem  Schuhe  Eines 
Gewölbes  sollen  widerstehen  können,  wird  wie  die  der  Stirnpfeiler  ge- 
funden; die  Dicke  von  Pfeilern,  welche  blols  <lie  Last  von  zwei  Gewölb- 
hälften tragen  sollen,  hangt  aber  m'cht  allein  von  der  darauf  ruhenden 
Last  ab,  die  nicht  im  Stande  sein  darf  sie  zu  zerdrücken,  sondern  auch 
von  derGröfee  der  schwimmenden  Körper,  vorzüglich  der  Eisschollen,  die* 
der  Fliife  etwa  fiihrt,  und  von  dessen  Geschwindigkeit.  Unter  8  Fnfs 
möchte  die  Stiirke  eines  Mittelpfeilers  in  der  reinen  Mauer  niu-  in  höchst 
seltenen  FJüIeu  betragen  dürfen  *^*), 

175.  Wenn  auch  die  Pfeiler  einer  Brücke  die  Breite  des  Flusses 
nicht  so  sehr  beschninken,  dafs  eine  bedeutende  VergröfeeHing  der  m  1 1  ^- 
leren  Geschwindigkeit  Statt  fönde,  so  ist  man  doch  noch  nicht  vor  Uu- 


*)  Doch  wird  man  wohl  immer  lieber  die  Lehrbugen  «0  lange  stehen  lassen, 
hii  alle  Bogen  geschlossen  sind.  Anm.  d.  Herausg. 

•*)  Auch  der  Herausgeber  ist  ganz  dieser  Sfeiiiungi  aber  Mnler  der  Bedin|rung| 
dftfs  man  die  BriickengewÖlbe  nicht  weiter  spannen  läTst  als  unumgangUcli 
not  big  ist  Macht  der  Baumeister^  blofs  um  Bewunderung  sru  erregen  (die  aber  ei- 
gentlich ohne  Werlh  ist,  weil  sie  keinen  guten  Grund  hat),  die  Brückenbogen  weilei^ 
ab  nöthigy  so  erfordert  eine  Kiilmheit  die  andere  und  man  mufs  dann  die  Brücke, 
atalt  auf  sichere  Pfeiler,  gleichsam  auf  Stelzen  stellen,  weil  sonst  die  zum  Widerstände 
nSthigen  Pfeiler  zu  dick  werden  und  den  Lauf  des  Flussea,  wenn  auch  weniger  dem 
Querschnitt  nach,  so  doch  in  meiner   Bichlnng  hemmen.  Anm.  d.  Herausg. 

*^)  Bei  kleinen  ßrCcken  können  wohl  auch  6  und  4  Fufs  dicke,  und  selbst 
Docb  schwächere  Uittelpfeiier  ToUkommena  Sicherheit  gewähren.  Es  kommt  auf  die 
Weite  der  Bogenspannung  an.  Anm,  d.  Heraus g« 

GnU*'i  JminiftI  d.  ButikinAt.    ).  Bd.  3.  OH.  [    46    ] 
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terspühlutig  ftiche^^  weil  immer  noch  die  Gesell wtuJigkett  in  den  eiiizelnen 
Thetlen  der  Öffnungen  »ehr  verschieden  und  also  mitunter  sehr  grols' 
Min  kann*  Dies  hangt  von  der  Gestalt  der  Vordertheile  der  Pfeiler  ab, 
well  dieselben  das  vor  ihnen  ankommende  Wasser  von  seiner  Richtung 
ablenken,  und  mithin  eine  Zusammenziehung  des  Stralds  in  jeder  OfFnung 
venirsachen,  veodorch  zwar  die  grolste  Geschwindigkeit  ungefähr  in  die 
Mitte  der  Offniuigen  gehraclit  wird,  aber  zugleich,  umnittelbar  an  den  Pfei- 
lern, Wasserfölle  und  Widerstrünie  entstehen,  die  sehr  geliihrlich  werden 
können*  Man  muls  daher  dem  Vordertheile  der  Pfeiler  eine  solche  Ge- 
stalt gehen,  dafc  die  Nachtheile  so  klein  als  miiglicli  werden,  wenn  sie 
auch  nicht  ganz  vermieden  werden  können^  weil  sonst  die  Pfeilerküpfe 
gar  zu  laug  werden  miÜsten.  • 

176*     Am  nachtheiligsten  ist  die  rechtwinkUge  Gestalt  des  Vorder-' 
theils,  was   einerlei  ist  mit  der  gänzlichen  Weglassung  des  Pfeilerkopfes  j 
besser  schon  ist  es  zur  Grundfluclie  ein  Dreieck  zu  nehmen,  dessen  aus-, 
springender  Winkel   ein  rechter   ist;  noch  hesser  ein  Ualhkreis.     Darauf j| 
folgt  das  gleichseitige  Dreieck,  darauf  ein  gemischlliuiges,   dessen  Grund- |j 
Knie  die  Pfi^ilerhreite,  nud  dessen  Scheid^el  zwei,  mit  derselben,  aus  ihrenrjj 
beiden  Endpuncteii  Iieschrieheue  Kreisbogen  sind.     Noch  et^vas  hesser  ist^f 
es,   di^  Grundflliche   des  Vordertheils  durch  eine  halbe  Ellipse  2x1  hegren-^J 
zen,  deren  kleine  Achse  die  Pfeilerhreite  ist^    zumal  weil   alsdann  d^rA 
Stofs  schwimmender  Körper  weniger  nachtheilig  wirkt;  allein  dann  wird  der^J 
Pfeiler  schon  sehr  lang,   was  wegen  der  Kosten  zu  beriicksichtigen  ist*^). 
(Taf.  IX.  Fig.  37.  a,  b,  c^  rf,  e^  /.) 

177.  Der  Fall,  dafs  man  zur  Grundfliiche  des  Vordertheils  ein  Drei-, 
eck  nähme,  dessen  Scheokel  nach  Aidsen  zu  hohle  krumme  Linien  wa- 
ren, kommt  zwar  bei  IVIittelpfeilorn  nicht  vor,  wohl  aber  hei  Stirup feilem 
mit  hohlen  Fliigela^  Diese  Form  ist  aber  die  nachtheiligste  von  allen^ 
und  man  sollte  sich  ihrer  daher,  ungeachtet  sie  angenehm  fiir  das  Auge 
ist|  nur  hei  Briicken  über  Gewässer  von  sehr  gerluger  Geschwiudigkeit^'  1 
bedienen.    (  Taf.  IX,  Fig.  38.) 


*)     pafs  uiao  gerade  eine  Ellipse  nelmiei  wenn  inan  eine  stetige  Kmmuiuog  ha*  \ 
ben  will,    inoihte  %vohl  nicht  nülliig  sein.      Das  ^leicliseitjge,   gerad-  oder  gemisclit- 
finige  Dreieck  möchte  hinreichend  gute  Dienste  Ihua, 

'         '  Aam.  d.  Herausg. 
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•**"  178.  Erhebt  sich  der  Wasserspiegel  über  die  ADfdnge  der  Gewölbe, 
#o  verliert  die  Gestalt  des  Vordei'theils  einen  grofeen,  wo  nicht  den  groll- 
ten Theil  ihres  Eiiilhtsses;  man  miifs  daher  schon  aus  diesem  Gninde  so 
Tiel  als  möglich  zu  Termeiden  suchen ,  die  Aufiinge  der  Gewölbe  in  den 
höchsten  Wasserstand  fallen  zu  lassen*). 

179.  Da  bei  Ei^gJingen  die  mitunter  sehr  grofsen  Schollen  gegen 
das  Vordertheil  der  Pfeiler  stofsen,  so  ist  es  in  dieser  Hinsicht  gut,  den 
ausspriiigenden  Winkel  der  Pfeilerkopfe  nicht  zu  spitz  zu  machen.  Im 
Nothfalle  befestigt  man  eine  eiserne  Schiene  darauf,  die  mit  dem  Mauer- 
^erke  verankert  wrd*  Perron  et  hat  in  seinem  Entwürfe  zu  einer 
Brücke  über  die  Newa,  der  dem  Strome  zugekehrten  Kante  der  Vorder- 
theile  der  Pfeiler  eine  nach  der  Brücke  zu  ansteigende  Lage,  also  die  Ge- 
stalt eines  Eisbrechers  gegeben  '**). 

180.  Schneidet  man,  wie  hltufig  geschielit,  die  Pfeiler  an  ihrem 
untern  Ende  rechtwinklig  ab,  d.  h.  giebt  man  ihnen  gar  keine  Hinter- 
köpfe, so  entstehen,  weil  das  unter  der  Brocke  zusammengedriingte 
Wasser  sich  plötzlich  wieder  ausbreiten  kann,  hinter  den  Pfeilern  Wir- 
bel, die  sehr  nachtheilig  sein  könoen.  Auch  die  Hinterköpfe  sollten  daher 
nie  fehlen,  wenn  sie  auch  nicht  die  4j  flache  Pfeilerdicke  zur  Länge  er- 
halten, wie  wohl  zu  minschen  (m,  s.  Gregory  Band  L  S.  650  —  665.), 
was  aber  zu  kostbar  wäre***).     (M.  s.  die  Figuren  zu  §.  176.) 

18 L  Die  Vorder-  und  HIntortheile  der  Pfeiler  müssen  gegen  das 
Eindriiigeu  des  auf  ihre  Oberflache  fallenden  Regenwassers  geschützt,  und 
deshalb  mit  miJglichst  gro&en  Platten  bedeckt  werden,  welche  halb  ge- 
spundet werden. 

182.  Ist  die  Spannung  der  Brücken -Gewölbe  grofs,  d-  h.  über 
40  Fufs,  so  müssen  die  Gewölbe  ganz  von  Quadern  aufgeführt  werden, 
zumal  wenn  sie  flach  sind ;  im  entgegengesetzten  Falle  kann  man  auch  ge- 
spitzte Bruchsteine  und  sogar  gebraimte  Ziegel  nehmen«  Der  Kosten -Er- 
sparung wegen    nimmt  man  aber  auch  htiufig  nur  zu  den  Häuptern 


^)    Man   kana    indessen    die  Kantea   der    Gewiilbe,    von  ihreu    Aufangeo    nach 
oben  hinauf,  auslaufend  abschrägen*  Aam,  d.  Hera  nag. 

**)    So  floUten  die  Pfeilerkopfe  wohl  immer  gestaltet  seiB* 

Anm.  da  Herausg* 

*^*)    Am  einfachsten  wird  e«  wohl  sein,   die  HinttrVSpfe  der  Pfeiler  halbkreis- 
förmig  zu  machen.  A  n  m.  d,  H  e  r  a  u  s  g. 
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Quadern;  zuweilen  legt  inan  noch  dazwischen  Gurte  von  Quadern,  gleicb* 
laufend  mit  den  Häuptern^  und  auch  wohl  noch  andere,  gleichlaufeud  mit 
den  Stirnflächen  der  Pfeiler«  Gurte  der  ersten  Art  sind  gauz  verwerflich, 
weil  sie  sich  weniger  setzen,  als  die  dazwischen  liegenden  aus  kleineren 
Steinen  bestehenden  Theile  des  Gewölbes,  was  eine  nachtheiüge  Trennung 
verursacht.  Gurte  der  andern  Art  sind  gut,  wenn  die  Baucasse  sie  erlaidit  *)• 
183*  Dais  die  Lagerftigen  auf  die  iuuere  Wölbung  normal  sein 
und  die  Stolsfugeu  so  viel  möglich  gewechselt  werden  müssen  ^  braucht 
kaum  erwälmt  zu  werden. 

184.  Das  Vorstehende  ist  hinreichend,  die  Gestalt  jedes  eiiizelnen 
Wölbsteins  zu  finden,  wenn  die  wagerechten  Projectiouen  der  Ebenen  der 
beiden  Häupter  normal  auf  die  der  Stirnüächen  der  Pfeiler  stehen,  welcbe 
letztere  stets  mit  der  Richtung  des  Stromstrichs  gleichlaufend  seüi  miisse% 
jene  aber  gleicldaufend  mit  der  Richtung  der  Stralse.  Im  entgegengesetz- 
ten Fall  giebt  es  sogenannte  schiefe  Gewölbe.  Davon  ist  ausfiihrlich  im 
gegenwärtigen  Journale  (Band  11*  S.  444.  bis  463.)  die  Rede  gewesen« 

185.  Wenn  man  will,  dafs  die  Fuhrwerke  vom  Kay  auf  die  dar- 
auf normal  gerichtete  Briicke  nicht  eine  zu  uabequeme  Wendung  machoi 
müssen,  so  erweitert  mau  die  Auffahrten  duch  Auskragimgen  iu  den  Win- 
keln, weldie  die  Häupter  mit  den  Futter-  oder  Fiogelniaueru  bilden^  wo« 
von  Beispiele  in  Perrouet's  Werke  vorkommen. 

(Di«  ForltelsuQg  icD  nächilea  IlrfleO 

«  *)  Ein  Brücken -Gewölbe  aos  Yersdiiedefiartigen ,  z.  B.  behaueti^n  und  utib#> 
haueneb  Sternen,  oder  aus  Steinen  und  Ziegeln  und  dergleichen  zu  bauen,  ist  uotef 
allen  Umständen  und  unbedingt  Yerwerllich ,  weil  in  einem  guten  Cewolbe  gerade  ein 
Stein  so  TJel  zu  tragen  bekommen  soll,  als  der  andere,  und  die  schwacbern  von  den 
Stärkern  tiirbt  etwa  luttgetragen  werden  Ikonnen,  sondern  Ursache  sind,  dal'a  diese  au^ 
ilirer  Stelle  weicbeo.  Der  Herausgeber  erntinert  »ich  ein  schadhaft  gewordenes  gro- 
Ises  Brückengewölbe  gesehen  zu  haben,  wo  die  aufsereti  Einfatsungen,  die  aus  behati#- 
jieo  Steinen  bestanden,  gänzlich  hinausgedrängt  waren  und  zwischen  dem  anstofsendeo 
Innern  Gewölbe  groFse  Fugen  liersen,  weil  sich  das  innere  Gewolb«,  wie  es  eben  ge- 
sagt ist,  »iHrker  zusammengedrängt  hatte»  als  die  KinTassungen ,  die  also  nnch  Aufsen 
liatlen  weichen  müssen.  Ersparungea,  die  man  auf  solche  Weise  zu  m^ihen  sucht, 
werden  nur  zu  oft  sehr  bald  zu  argen  Verschwendungen.  Auch  beruht  die  Ersparung 
selbst  anfänglich  öfters  nur  auf  einer  Thuscbimg,  So  z.  B.  verhall  es  sich  gewoholirh 
auch  in  einem  ähnlichen  Falle  bei  Wasser- Mauern,  wenn  man  sie  inwendig  von  ro- 
llen Steinen  uiacht  und  auswendig  rnit  Quadern  plaltirt  Eine  solche  Mauer  mufs  viel 
stärker  seio  als  eine  Mauer  von  regeimärsigen  Steinen  wnd  ist  dennoch  blofs  ein  un- 
sicheres Flickwerk.  Sind  Quadern  gar  sä  Iheuer,  so  nehme  man  gute  Ziegel.  Es 
lassen  sich  sogenannte  Klinker  verfertigen^  die  zu  Wasserniauem,  wie  die  Erfahrung 
gezeigt  hat»  vollkommen  taugUcli  sind«  ,Anm.  d*  Ueraiisg. 

rut  j 
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Btoerkuligert  ujb      die  Theorie  des  Mörtels^  und  der 

Slalk-Gemente. 

{Vom  Beak  Ficat^  lagtiiitat  «t  didT  iet  pontt  et  Aattss^«) 
(▲«a  dtm  Jomnud  4m  gäiU  dvll:#ec  im  Bmm  Corrimtd^  9tM  H«^  (Slcr  Mmi^  BSai  182%) 


XJm  Erhärten  des  BICrt«b  nt  toq  je  Iicr  em  Gegensfand  Toa  Controver«^ 
MO  gewesen«  Yitruv  iob<m  beschfiftigte  saoh  damit^  «nd  in  neuerer  Zeit 
haben  mehrere  berahmte  Chemiker  daasdbe  com  Gegenstände  ihrer  Unter- 
wchungen  g^naoht*  Ss  wurde  xu  weitlfiiufig  und  nutzlos  sein^  aUe  auf- 
gestellten scmderbar^i  und  wunderlichen  Erklärungen  aufisuzShlen«  Schon 
ihre  Menge  beweiset  ihre  UnhaltiMtfkeit*  Wir  wollen  uns  begn&gen^  die 
m^kwurdigsten  und  vahrsdbduiUohste»  Hypothesen  so  kurz  ds  möglich 
Tfa.  untersudben^  'voraussetaend^  dafii  dem  Laste  die  vonGglidisten  That- 
sfM^ien  gegenwärtig  sind^ 

Man  hat  «lie  Erh(irtung  des  Miktei»  cinuicfast  der  Wieder-Erzeugung 
de^  Kalkes  durch,  dip  langsame  und  allmalige  WiriLung  der  Kohlensäure 
d^Atmoephare  zugescfarieheq« .  Diese durdi Blacks  C.  Hjggins^  Achard 
imd  Andere  zu  Anseh^i  gduraehte  Voraussetzung  &t  hmge  herrschend 
gewesen.  Aber  d'Arcet  fand^  als  er  Miirtel  aus  denRmnen  der  Bastille 
uirtersuchte,  nur  die^  Hälfte  der  zum  Siittig^i  des  Kalks  nöthigen  Süure 
daran,  und  kiirzlich  hat  Herr  John  aus  Berlin  gefimden,  dab  säur  alter 
und  harter  Mörtel  b^l  wüt&n,  ficH  ^nmal  dieses  Maats  endialte*  Nach 
soldien  und  unseren  dlgmiei^. Erfahrungen  über,  die  SchwierigkeB^,  welche 
die  Kohlensäure  findet,  tief  in  Mauerwerk  einzudringen^  konnte  die  Er- 
klSrung  nicht  bestd{e%  .     -  >   .      . 

Die  Yersndie  von  Gu^ton^Bf^^rreaur  iib6r  die  Weehselwirkungen 
des  WasseiSif  c|i!*:KfiHMl;Wd  derAuOüttmgep:^^  und  ThMi-Erde 

iuvder.Polaff^  y9der.<ilBr  SodtV  Mf  mssem  Weg^i  haboi  mit  einiger 
Wa^c8i^l|]]iaU^  derTemmtfufH^  AnlaAi  gegdbiei^.  dafii  die  diemiseLe 
tflr^pp^Miiift  i^n»^^^99m^\fi^  W«l«n|li«b0;fiMle  spiele^  imd  dals 
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emTiieil  der  Thoo- Erde  und  Kiesel -Erde  im  Sande,  %onKalk  angegriffen 
sich  mit  diesem  verbinde.  Diese  Ansicht,  bei  welclicr  unsere  ersten  Un- 
tersuch iingen  stehen  blieben,  war  auch  eine  Zeitlang  diejenige  des  Herrn 
Job  11*  Aber  dieser  Chemiker  erkamite  bald  die  ünznliinglichkeit  der  Er^ 
klarung,  indem  er  sich  durch  directe  Versuche  überzeugte,  dafs  iitzendevi 
Kalk,  selbst  siedend,  den  Quarz  nicht  angreift.  Bald  nachher  (auf  Anlals 
von  Einwürfen  des  Herrn  Bert  hier)  haben  wir  uns  durch  die  Zerlegung 
von  18  Älonat  altem  Miirtel  (dessen  Sand  vorher  sehr  genau  gewogen 
war)  vermitteist  Salzsäure,  da\'on  überzeugt,  dals  auch  der  hydraulisclie 
Kalk  auf  Granit -Sand  nicht  wirkt. 

Unter  diesen  Umstünden  reduciren  sich  die  Resultate  der  besteu 
Erfahrungen  darauf,  dafs  weder  eine  Verbindung  des  Kalkes  mit  dem  Sande, 
noch  eine  wesentliche  Verwandlung  des  Kalks  in  kohlengesäuerten  Stoff 
durch  Einwirkung  eines  Stoffes  \  on  aiifsen  her  Statt  findet. 

Es  bleibt  also  nur  übrig,  den  möglichen  Einflufe  einer  mechanischen 
Verbirtdiing    der  Tbeile,   oder   eines  blofsen  Ineinanderhäkelns,    oder  devll 
eigenthiimlichen  Cohäsion  des  Kalkes,  im  Vergleich  zu  seiner  Adhäsion  awj 
die  von  ihm  imihüllten  quarzigen  und  kalkigen  Substanzen,  zu  erwägen.  '^ 

Die  Annahme  eines  blofsen  Ineinanderhäkelns  reicht  nicht  zu,   weit 
zwei    durch    Zapfen    und    Lüclier    ohne   Bindemittel    verbundene   Körper 
sich  immer  in  gleichen   Querschnitten  hi   der  Verbindung  seU)st  trennen 
und  nicht  anderswo,   wenn  eine  Kraft  in  beliebiger  Richtung  auf  die  Zu'- 
sammenfügiing  diesell>en  zu  zerbrechen  strebt.    Hieraus  würde  folgen,  dais'l 
kein  Mürtel  einen  stärkeren  Widerstand  haben  könne,  als  seine  Hauptmasse^  j 
(Gangmasse,  gangue). 

Macquer  scheint  zuerst  den  Widerstand  des  Mörtels  durch  dic^l 
Adhäsion  des  Kalks,  mit  seiner  Cohäsion  verglichen,  erklärt  zu  haben; 
„Bie  grofse  Feinheit  dieser  Masse,'*  sagt  er,  „und  die  aufserordeiitHche  Zer^H 
theilung,  wodurch  sie  gleichsam  ganz  in  Oberiliiche  verwandelt  wird,  giebt*| 
Uir  die  Fähigkeit,  sich  sehr  innig  an  die  Oberfliiche  des  Sandes  anzuschlie«'| 
fsen  und  daran  mit  einer  Kraft  zu  hangen,  die  mit  der  Genauigkeit  tmJ' 
Innigkeit  der  Berührung  im  Verhältnifs  steht." 

Dieser  Chemiker  erklürt  übrigens   den  Umstand,   dafe  das  Aggregat', 
hiirter  ist  als  das  Gestein,  aus  der  Eigenschaft  des  gelöschten  Kalkes,  an  harte  ^1 
Körper  stärker  zu  adhariren  als  an  sich  selbst,  oder  mit  anderen  Worten/ 
daraus,  dafe  seine  AdhÜsion  gröfser  ist  als  seine  Cohüsiont    Dieses  System 
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ist  kürzlich  von  Herra  Girard,  Ingehieur  dei  ponts  et  chausseeSf  weiter 
eiitvvidcelt  worden, 

.  :  •  Loriot  und  Lafaye  haben  in  der  Aggregation  der  Mört eltheile 
nur  ein  Ineiiiauderhakeln  erblickt;  auch  haben  sie  alle  ihre  Beuiiihiingen 
nur  darauf  gerichtet,  die  Hauptmasse  (Gaiigmasse)  des  Mürtels  zu  vervoU- 
konmiuen  iiud  ihr  eine  groDiü  Dichtigkeit  zit  geben,  theils  durch  ein  Lösche 
Yerfahren,  welches  die  Materie  wenig  zertheilt  und  nur  wenig  ^Vasser  er- 
fordert^ tlieils  durch  Zusatz  von  gepulvertem  ungetoschtem  Kalk  nacli  dem 
Lüschen#     Die  Erfahrung  hat  diese  Ansicht  aber  nicht  gan»  gerechtfertigt. 

Ehe  wir  weiter  gehen,  wollen  wir,  um  die  Untersuchung  nicht  zu 
sehr  zu  verwickeln,  zu  erklären  suchen,  was  unter  Adhiision  zu  verstehen 
Bei,  und  dami  das  System  Maccjuer'a  von  allen  Seiten  betrachten. 

Die  ÄdhJtsion  ist  das  Resultat  der  Innern  unbekannten  Kräfte, 
welche  nur  bei  umiitttelbarer  Berührung  wirksam  sind;  sie  ist  daher  zwi- 
schen Iiarteu  und  harten  Kürpern  um  so  stJirker,  je  gliitter  die  Oberflä- 
chen sind,  und  zwischen  weichen,  oder  flussigen  und  harten  Körpern  um 
so  stiirker,  je  rauher  die  Oberfliicheii  sind.  Die  Rauhigkeit  der  Oberfläche, 
welche  die  Berühryiigs- Flache  vergrufeert,  kann  aber  die  Festigkeit  eines 
Aggregats  nicht  vermehren,  wenn  die  Cohüsion  der  Hauptmasse  viel  gerin- 
ger ist  als  seine  Adhäsion,  weil  der  Binich,  oder  die  Trennung  der  Tlieile 
ünmer  iu  der  Hauptmasse  Statt  finden  kann,  und  jeder  Überscliufs  der  Ad- 
iiüsioii  über  diejenige  Grenze,  welche  die  bezeiclinete  Ungleichheit  bestimmt, 
wird  offenbar  überflüssit;  sein. 

Die  erste  Folge  aus  dieser  Bemerkung  ist,  dafs  bei  gleicher  Grofse 
der  Graiiitstücke  in  derselben  Gattung  Saud,  die  grofeere  oder  geringere 
Glatte  derselben  keinen  Eiufiuls  auf  die  Festigkeit  des  Mörtels  aus  h}  drau- 
lischem  Kalk  liaben  kann. 

^•j         Die  Aggregate  haben  vier  verschiedene  Fälle, 

1)  Die  Gangmasse  kann  sich  ohne  merkliche  Zusaminenzielnuig 
erharten,  und  ihre  Adhäsion  ist  viel  grüfeer  als  die  Cohüsion.  Sie  werdö 
diwch  Gi  bezeichnet. 

2)  Die  Gangmasse  kann  sich  nicht  ohne  Zusammenziehung  erhur- 
ten, und  ihre  Adhäsion  ist  gru&er  als  ihre  Cohäsion,     Sie  Iielfse  G^. 

3)  Die  Gangmasse  kann  ohne  merkliche  Zusammenziehung  hart 
werden,  aber  ihre  Adhäsion  ist  viel  geringer  als  die  Cohäsiou»    Sie  heifse  G^t 
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1*         4)    Die  GaDgmasse  kann  sieh  nicht  ohne  Zusammenziehiing  ei4ilir« 
teoi  iiB(I  ihre  Cohtiaion  ist  stärker  als  ihre  Adhitsion.     Sie  heilse  G^* 

M^ahrtcheinlicfae  Folgernngen  für  den  ersten  Fall« 
1)  Die  Gangmasse  Gi  sclieint  inimer  nur  einen  geringeren  absoluten  Wi- 
derstaiul  leisten  zu  miisseii  als  das  Aggregat  ^  da  ihr  Bruch  frei  in  einer 
ebenen  Oberflüche  von  geringerem  Widerstände  erfolgen  kann^  wahrend 
die  BrucLflüche  des  Aggregats  nur  eine  imregehnüisige  Flache  Ton  grölse« 
rem  Inhalt  sein  kann« 

2)  In  gleichen  Verhältnissen  wird  der  Widerstand  der  Zusammen- 
setzung von  der  Grobe  der  Sandkörner  unahhiiugig  sein^  wenn  die  Kör- 
ner übrigens  ungefähr  almlich  sind,  indem  die  Bnicbflache  in  allen  Fallen 
denselben  Inbalt  belialten  wird  und  die  losgerissenen  Stücke  mit  ebener 
oder  gekrümmter  Oberflache  dieselben  Elemente  unter  derselben  Neigiuig 
darbieten  werden« 

3)  In  allen  Füllen  wird  die  Verschiedenheit  der  Menge  des  zuge- 
setzten Sandes  die  A^ei'sclnedenheit  des  Widerstandes  zur  Folge  haben,  weil 
der  Inhalt  der  Bruchflaclie  yon  dieser  Verschiedenheit  abhangt« 

4)  Die  Natur  des  Sandes  wird  unter  übrigens  gleichen  Umständen 
völlig  gleichgültig  sein,  wenn  seine  eigene  CohJision  diejenige  der  Gang- 
masse übertriffl« 

Der  hydraulische  und  der  stark* hydraulische  Kalk  liefert  die  ein- 
zigen Gangmassen,  welche  man  mit  GewÜsheit  den  mit  Gi  bezeichneten 
gleich  stellen  kann«  Daher  werden  die  Mörtel  ans  diesen  Kalk- Arten  den 
obigen  vier  Folgeningen  Genüge  Idsten  müssen.  Die  Erfahrimg  lehrt  aber, 
dals  die  zweite  imd  vierte  niemals,  und  die  dritte  dann  nicht  Statt  finde^ 
wenn  der  Mörtel  vergraben  ist 

Übrigens  sieht  man,  dafs  nichts  gewonnen  werden  würde,  wenn 
man  die  obigen  Folgerungen  modificiren  wollte.  Denn  kehrte  man  z.  B« 
die  beiden  ersten  um,  so  wurde  doch  niemals  eine  Übereinstimmung  mit 
der  di'itten  und  vierten,  welche  unleugbar  sind.  Statt  finden*  In  derThat 
liifst  sich  die  Materie  nicht  mathematischen  Vorstellungen  imterwerfen,  an» 
welchen  die  drei  ersten  Folgerungen  hervorgehen;  denn  in  der  Wirklich- 
keit ist  die  Rauhigkeit  und  ziifüllige  Bescbafienheit  der  Bnicbflache  der 
festen  Masse  eines  Hydrats  von  bydrauUscfaem  Kalk  ungefähr  von  dersel- 
ben Art,  wie  die  der  Bnichfläche  des  Mörtels  ans  Sand  von  gewöhnUchem 
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Kömf^'atiidi  sm<f  tHe  mathomatiHoheti  üiitW8clii<M!e  dmlnhalt^  *tlGr-Bnich- 
f(fi€heii^  pb^^'iott^o^prooheii^  unbedeut^Hl  gegen  ilfe  gröfseii  Üttfertirfiiedej 
welche  die  Erfahrung  zwischen  dem  Mirklichcn  Widerstände  d^  MOk^ 
uod  dem  der  Gangniasse  ergiebt,^  ^  '^^  «l^^t    (^ 

*^*^^^' ''Wahrscheinliche  Folgerungen  für  den  zweiten  Fall^ 
I)  Die  Gangniasse  G^  wird  Zusaniiiieiisetzuiigen  von  geringerem  Wider- 
stand geben  als  sie  seihst  hat,  denn  da  der  Sand  nur  der  ziisammenzie^ 
heil  Jen  Bewegiuig  der  Masse  im  Ganzen  folgen  kann,  so  ist  diese  Bewe- 
giiiig  geiilitfiigt,  sich  gleichsam  in  euie  nii endliche  Meiige  von  partialeu  Zu- 
Äamnieiiziehuiigen  zu  tli eilen,  woraus  das  Zerfallen  in  Puh  er  erfolgt. 

l>|ese  Betrachtung  erklärt  vollständig  die  schlechte  Beschaffenheit 
des  Mörtel»  au»  fettem,  auf  die  gewühiiliche  Weise  in  yielera  Wasser  ge- 
löschtem Kalli,  und  man  braucht  nach  keiner  anderen  Ursache  zu  suchen, 

^^  Wahrscheinliche  Folgerungen  für  den  dritten  Falk 
1)  Die  Gaugmasse  G^  wird  noth wendig  Zusammensetzungen  von  gerin- 
gerem Widerstaade  geben,  als  sie  selbst  hat,  weil  die  eingebrachten  Kör- 
per, wegen  Mangels  an  Adhäsion,  die  Continuitiit  der  Kraft  der  I^Iasse 
mi|j^rbrechen. 

f^i,^  Diese  Folgenmg  wird  Tollkommen  durch  das  Beispiel  des  Bastard« 
Mörtel»,  einer  Meugung  von  G)  ps  und  Sand,  gerechtfertigt,  imd  sie  würdet 
es  auch  werden  durch  die  Mörtel  aiijs  fettem  Kalk,  Loriot  und  Lafaye 
genannt,  wewn  bewie«en  wiire,  dafe  in  tler»4»lben  die  Goliäsion  der  Gang- 
niasse ihre  ^hiision  übertreüei  was  aber  wenigstens  z weif ol hall  ist, 

Wahrscheiiiliche  Folgöruiigen  für  den  vierten  Falk 
1)  Die  Gangniasse*  G^  mulii  die  schlecliteste  aller  Ziisammeiisetziingen 
geben,  was  auch  durch  das  Beispiel  der  Yerl^indungen  toIi  Thon  und 
Sand  von  beliebigem  Korn  bestätigt  wird* 

Hieraus  folgt  also,  dafs  der  Mörtel  ans  hydraulischem  und  stark  <>  hy- 
draulischem Kalk  der  einzige  ist,  den  die  Theorie  der  Agg^gate  nfcht  tu 
erkliiren  vermag.  Man  "nird  also  »eine  Zufiucht  zti  anderen  Betrachtung 
gen  nehmen  müssen.  Die  Stshwierigkeiten  werden  meistens  verschwinden, 
wenn  man  annimmt :  »  . 

1)  Dals  die  Wirkimg  der  Adhäsion  lüoht  4iif  die  Wirkung  atn  der 
BerühningsBüche  besohrankt  ist,  wndem  da&  siie  die  der  Gangniasse 
eigeuthiimliche  €ahäsion  in  einer  '^ewimaa  i  iAäuleboung  rermehrt. 


Crtn**#  JoJirni)  d.  Baukuiut.     3.  Bd.   2.  Hfl, 
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^it*..n^l2)  Dab  die  Grenzen  djeaer  Auadehnung  um  no  weiter  sind,  je  mehr 
die  Umstände  bei  der  Mengimg  die  Fortdauer  der  Moleeular*  Bewegung 
m  der  Oajogmasse  begünstigen« 

3)  Dab  die  Cohasioa  dieser  Gangmasse  mit  der  Entfernung  ihrer 
T heile  von  der  verbindenden  Masse,  die  als  Kern  dient  ^  in  umgekehrtem 
Verb^ltnils  steht.  ^ 

Wir  werden  diese  Hypothese  durch  gewichtige  Thatsachen  und Be-^ , 
fa-achtungen  zu  unterstützen  suchen«     Untersucht,  mau  nemlich  die  Kalk^' 
Iiicrustatioiien    der  Wände   von  Hohlen  und  besonders  alter  Wasserleltioi- 
gen,   SQ   wird   mau  finden,    dafe   die  Dichtigkeit,  der   Schicliten   von  dem 
incrustirten  Theü  ab   sich  vermindert.     Diese  Thatsacheu  zeigen  sich  aii 
mehreren  Stucken  der  Rinne  der  Wasserlcitiuig  des  Depart*  Gard,  welche  ^ 
wir  vor  Augen  haben«     Die  Blolecular- Bewegung,   welche  in  den  feste 
Körpern  alhuiilig  erfolgt,  wird  durch  eine  Menge  von  Beobachtungen  ati*^ 
£ier  Zweifel  gesetzt«     Herr  Arago   hat  uns  auf  unleugbare  Beispiele   au 
der  Verändertmg  der  Elasticititt  der  Stalilfedem  verwiesen;   imi  so  weui-j 
ger  lü&t  sich  eine  solche  Bewegung  in  den  Gaugmassen  des  Hydrates  voi 
hydraulischem  Kalk,  welcher  crystallLsationsfälug  zu  sein  seheiot,  bezwei- 
feln.     Es  ist  wissenschaftlichen  Grundsätzen  nicht  zuwider,   anzimehmen,^ 
dafe   die  Kalklage,   wefclie  zur   Adhüsion  an   die  Oberfläche  eines  harteo^ 
Körpers  gelangt,   Selbst  zum  harten  Körper  i\ird,  in  Vergleich  gegen 
folgende  Schicht,  und  dals  diejse  Schichten  nach  und  nach  unter  einandc 
mit  einer  Kraft  ädhiiriren,  welche  noch  zu  ihl*er  efgenthiiniliöheii  Cohlt* 
lionskraft  hihzu  kommt«    Eine  solche  V^rwandhmg  kann  sehr  lange  dauerti,' 
besonder»  weim  der  feuohte  Zustand  der  Gangmassen  ^eselbe  begiuistigt* 

Die  sehr  merkwürdigen  Versuche  des  Herrn  V^i^t^  Ingenieur  de^ 
ftonts  et  cAausseß^  y  iUpec^e  Beziehungen  rivistiien  der  Aufiösbarkeit  dea 
mit  Sand  gemengten  hydraidischen  Kalks  mid,  den  Verhältoissen  der  Meo« 
gu£ig,Jassen  keinen*  Zweifel  iiber  die  Wirkung  der  Gegenwart  dos  Quar* 
aes  auf  die  Cobäsionskraft  ded  Kalkes.  Die  Scldiisse  mis  diesen  Beobach- 
tmig^^sind  tkotbwendig  den  obigen  ühiilieh. 

^li  ;    :  Wir  überlassen  dem  Laser,  diaAuwemhmg  dleserGrundsätze  auf  die., 
Y^^chiedenen  Grade  des  Widerstandes  des  Mörtels  aus  hydräuUscliem  KaHc^ 
aiLlBMh^ii«  WAgond^  Mörtels  aus  fettem,  rön  selbst  oder  durch  Eintaucheti 
in  Wasser  geli>schtem  KaUcje",  boacliriinken  ^^  unä.  auf  die  Bemerkung, 
dals  es  besste  Bei«  ^d^  ianit/IIcsmf  e4ot  abzunehmen  i  4nh  die  Gang« 
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3^  da  sie  Sich  wicht  crfstallisirt^  den  Sand  mir  zii  Gunsten  ihrer  efge« 
nen  Cohasioa  entbaH,  als  zu  versiiclieQ,  die  MIttelmafsigkeit  des  Mörtels 
dundi  die  wiUkorliohe  Aimahnie  des  Übergewichts  der  Cohiision  über  die 
Adhiisiou  der  Ganginässe  zn  erklaren. 

Die  Kalk^Gem^nte  können  mit  dem  Mörtel  nicht  verglicfien  wer- 
den* Ihr  .Eestiverden  bietet  andere  Erscheinungen  dar,  die  man  nur  erst 
seit  wenigen  Jahren  aus  ihrem  wahren  Gesichtspiincte  zu  betrachten  an- 
ge&ngen  bat.  Der  fette  Katk^  welcher  die  Quarzkörner  eines  gewöhnli- 
dien  Morteb  iimgiebt^  beh«'ilt  seiue  characteristiseho  Eigenschart,  bis  auf 
das  kleinste  Theilühtsn  im  Wasser  aiinöslich  zu  sein  und  viele  Jahre  weich 
zu  bleiben,  wenn  die  Luft  keinen  Zutritt  zu  ihm  hat.  Wird  er  aber  mit 
einer  kräftigen  und  pulverisirten  Puzzolan*  Erde  in  bestimmten  Verhalt- 
nissen gemengt,  so  andern  sich  die  Umstände:  der  KaH^  TorscbMindet 
gleiclisam,  wird  unauflöslich  und  giebt  der  Misdititig  die  Fähigkeit,  in  kur- 
zer Zeit  zu  erhärten,  sowohl  im  Wasser,  als  in  Hüllen  ^  welche  gegen  die 
Luft  nncltirelidringlich  sind. 

Auf  welche  Weise  aber  ändert  dieser  Kalk  seine  Natur  ?  Die  Alten 
scheinen  einen  Theil  dieser  Thatsache  der  Fiihlgkeit  der  Piizzolan-Erde, 
eine  grofee  IVIeiige  Wassers  zu  al3sorf>freii,  ziigoschriehen  zu  haben*  Of- 
fenbar aber  hört  diese  Wirkimg  auf,  sobald  die  Pnzzolan  -  Erde  gesättigt 
ist.  Und  mengt  man  einen  letten  JLalk,  in  Breilbrm,  mit  Puzzolaii  -  Erde, 
die  bis  zur  Sättigung  getniidtt  ist,  und  taucht  die  Äleugung  unter  Wasser, 
so  wird  sie  nach  einigen  Tagen  iiidit  weniger  hart  werden, 

Blit  Aufmerksamkeit  die  Bemerkungen  des  Herrn  John  lesend, 
über  die  Wirl%^amkeit  der  Puzzolanen,  welclie  er  der  jeder  Sorte  Sand 
gleich  setzt,  imd  besonders  die  auffallende  Behauptung  „dafs  der  Kalkbrei, 
wenn  er  nicht  allein  und  durch  sich  selbst  hart  wird,  es  auch  nicht  din*ch 
Mengung  mit  anderen  Stoffen  werden  künue,"  haben  wir  eiugesehen,  da& 
dieser  Chennker  nicht  die  eingetauchten  Cemente  untersucht  habe,  und 
dab  also  in  diesem  Puncte  seine  Autorität  kein  Gewicht  hat, 

Herr  Bert  hier,  Ingenieur  en  ehef  des  minesj  das  Befremdende 
der  Ansicht  des  Herrn  John  fühlend,  versuchte  das  Hartwerden  des  hy- 
draulischen Kallts  durch  die  Dazwisdieukuuft  der,  nach  Art  einiger  anderer 
Gas- Arten,  in  der  porösen  Puzzolau-Erde  und  analogen  Substanzen  in 
verdichtetem  Zustande  euthaheuen  Kohlensiiure ,  zn  erklären.  Aber  die 
Analyse  bestätigte  diese  Ansicht  nicht ;  sie  zeigte  ini  Gegentheit^  dats  die 
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memteci  eingetauchten  Ceniente  selir  weuig  KolileosSare  entbaltfa^^! 
32|75KaIk^  welche  lOOTheile  Cemeut  van  TraJa  gebeu,  iaod  H^rr  John 
our  2,25  Saure.  Uud  wie  könnte  man  aufeerdem^  nach  jener  Hypothese^ 
die  Zersetzung  gewisser  eingetaucliter  Cemente  erklären^  welche  auf  eine 
schon  vorgerückte  Erhiirtiuig  folgt,  und  durdi  welche  chemische  Verwandt- 
schaft könnte  der  koldeiisaure  Kalk  »eine  Saure  fahrte  lassen ,  um  wia* 
der  auflushar  zu  wwden?  .  m     i  . 

Wir  bleiben  bei  unserer  früheren  Ansicht^  dafs  der  Kalk  in  den 
Cenienten  rou  natürlicher  oder  künstlicher  Puzzolan*Erde|  eben  wie  in 
den  nicht  calciuirten  Cementen  von  Fsantnit  und  Saiid^  mit  diesen  Substanz 
zen  eine  chemische  Verbindung  eingeht;  sie  entspridit  zahlreichen ,  bin 
jetzt  als  richtig  anerkannten  Thatsachen.  Freilich  können  diese  Thatsa- 
clieu  nicht  als  dii'^ecte  Beweise  gelten^  aber  man  weiCs,  dalk  in  solchen  Din-* 
gen  directe  Beweise  sehr  schwer  und  zuweilen  unmöglich  sind. 
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Bemerkungen  über   das  Tragvermögen  der  Bögen  aiu 

eichenen  Bohlen  und  über  ihre  Anwendung  zu 

Brücken,  nach  Versuchen*). 

(Von  dem  Herrn  Bau-lDspector  Zimmermann  zu  Lippstadt.) 


I 


I 


I 


or  eiiiigeij  Jahren  wurde  mir  von  einem  Gutsbesitzer  der  Antrag  ge- 
macht, eine  Brücke  über  den  Lippflufs,  auf  der  Strafse  von  Olfen  nach 
Re civil nghaui^en^  in  der  Nahe  des  Hauses  Ruschenburg,  zu  entwer- 
fen, welche  Brücke  dort  selir  nuthig  ist,  da  die  Fülire  au  dieser  Stelle  Are* 
gen  der  sehr  bedeutenden  Geschwindigkeit  desFhisses,  zu  Zeiten  gefähr- 
lich ist.  Die  Bediiigmig  war,  dals  die  Brücke  dauerhaft  und  standhaft  ge- 
gen den  Eisgang  sein,  hinreichendes  Tragvermögen  besitzen,  Stii^nmauern 
von  Ziegeln  haben,  übrigens  touHoIz  sein,  und  wemg  kosten  solle;  ihre 
Ausfühnuig  ist  wegen  Veränderung  der  Verhältnisse  bisher  unterblieben. 

Das  Grundbette  des  Flusses  au  dieser  Stelle,  besteht  aus  Thon- 
Mergel,  der  in  Verhärtung  iibergeliet  und  in  welchen  sich  Brückenpfähle 
nur  etwa  4  Fufs  tief  eintreiben  lassen,  weil  das  Gestein  dann  zerklüftet 
und  der  Pfahl  wieder  lose  und  beweglich  wird,  was  mit  nahe  stehenden 
Ffälilen  emes  Brückenjoches  um  so  mehr  geschehen  würde.  Die  IVeite 
der  Brücke  mufste  im  Lichten,  oder  zwischen  den  Slirnmauerii,  wenigstens 
lOOFiils  sein,  um  einer  Fhith  von  etwa  8000  Cubtc-Fnis  in  der  Secunde, 
welche  hier  mcht  über  die  Ufer  tritt,   oline  zerstörende  Geschwindigkeit 


*)  Dieser  Äufsate  ist  dem  Herausgeber  voo  dem  Herrn  Verfasser  zugleich  mit 
dem  Aufsätze  IVo,  1.  im  ersten  Hefte  dieses  Bandes  „tJber  Beton -MGrtel"  für  das 
Journal  jnitgeüieilt  worden^  konnte  aber  damal»  ^egen  Mangel  an  Raum  nicht  so* 
gleich  mit  aufgenommen  werden.  Der  Herausgeber  eilt  jetzt  um  so  mehr  den  gegen- 
wärtigen Aufsatz  zu  liefere,  da  der  Herr  Verfasser  desselben  leider  inzwischen  verslor- 
hen  ist.  Herr  Zimmermann  war  ein  wohlunterrichleter,  thätiger  und  ©Itren  werther 
Baumeister,  und  der  Herausgeber  glaubt  sein  Andenken  um  so  mehr  liier  olTentlich 
ehren  zu  müssen,  da  er  vor  mehr  als  20  Jahren  Herrn  Zimmermann,  schon  fast 
beim  Eintritt  in  dessen  arclütectanische  Laufbahn,  kennen  und  schätzen  zu  lernen  Ge- 
legenheit hatte,  Anin,  d.  Ueransg»      ^ 
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AbfluCi  zu  gewahren;  und  da  die  bekannte  hucliste  Fluth  15  Fiifs  über 
das  kleinste  Wasser  steigt ,  bei  welchem  der  Flufs  nur  3  bis  4  Fufs  tief 
ist,  die  Unterkante  der  Stra&enbiiume  oder  Briickcnhalken  aber  wenigstens 
noch  3  Fu&  iilier  dem  höchsten  Wasserstaüde  liegen  mufs,  schon  wegea 
der  HüIie  der  Ufer  und  der  Stralse,  so  würden  die  Joche  einer  gewöhn- 
lichen Brücke,  22  Fufs  über  dem  Grmidc  freistehend,  allen  Gefahren  der  Zer- 
störung ausgesetzt  sein,  mit  welchen  ein  Eisgang  oder  treibende  Baum- 
stiimme sie  bedrohen;  denn  der  Eisgang  erfolgt  hier  in  der  Regel  bei 
einem  Wasserstande  von  9  bis  10  Fuls  über  dem  kleinsten  Wasser  und 
die  Geschmndigkeit  betragt  alsdann  mehr  als  6  Fuls  in  der  Secunde,  so 
dals  der  Stofs  des  Eises  an  einem  Hebels* Arme  von  14  Fufs  und  darüber 
auf  die  Pßilile,  und  also  zerstörend  aof  das  Bauwerk  wirken  würde. 

Ich  habe  daher  hier  zu  einer  gewölmlicheu  Jochbrücke  nicht  ra-> 
then  dürfen,  jedoch  zur  Verglelchung  der  Kosten,  und  unter  der  nicht 
stattfindenden  Voraussetzung,  daf&  die  Brückeiipfühle  wenigstens  12  Fidk 
tief  in  einen  andern  Griuid  eingetrieben  werden  kömiten,  den  Auftvand 
für  eine  solche  Brücke  beispielsweise  berechnet,  nenJich  wenn  die  Fahr* 
bahn  18  Fufs  breit  gerechnet  werden,  und  weim  die  Brücke  4  Jochöffiiun- 
gen  und  3  Joche  erhalten  sollte,  jedes  aus  2  Pfahlreihen  und  jede  Reihe 
ans  11  Pfühlen  bestehend,  mit  einer  z^viefachen  Reihe  von  Bandbalkea 
umfafst  mid  mit  Bohlen  beldeidet.  Mit  den  hierzu  geliürigen,  unvermeid- 
lich nöthigen  nur  aus  einer  Pfahlreihe  bestehenden  und  ebenfalls  nut  Bob« 
len  bekleideten  3  Eisbrechern  würden  die  Kosten  einer  solclien  Brücke  an 
5400  Thaler  betragen  haben,  wenn  der  Preis  des  Eichenholzes,  sehr  ge- 
ring, nur  zu  8y  Sgr*  für  den  Cubic-Fuls  angesc^ilagen  wird. 

Die  Gründimg  eines  oder  zweier  steüiemer  Mittelpfeiler  würde  we- 
gen der  Kosten  mid  auch  wegen  Unterbrechung  der  SclijiFaJirt  wahrend 
des  Baue»,  nicht  gut  mügUcIi  gewesen  sein,  denn  sie  würden  nur  mit  Hülfe 
von  FaogedÜmmen  und  Ausschöpfung  des  Wassers  baheu  geschehen  kön« 
neu,  weü  die  Oberflache  des  Mergels  uneben  ist,  und  die  Vorsichts-Maafo- 
regel,  das  Mauerwerk  der  Pfeiler  mehrere  Fufe  tief  in  den  festen  Grund 
einzuschneiden,  um  die  bei  der  grolsen  Geschwindigkeit  des  Flusses  zu  be- 
sorgende Unterspühlung  zu  verhindem,  nicht  aulser  Acht  gelassen  werden 
darf«  Die  Kosten  eines  solchen^  von  Ziegel  «•Mauerwerk  aufgeführtea 
Brückenpfeilers,  mit  dem  dürftigsten  Revetement  von  Werksteinen  am 
Tor«  und  Hinterkopfe,  wiirden  nach  einem  sehr  geringen  Anschlage  min« 
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desteiis  1600  Tlialer  betragen  Iiahen,  was  um  so  bedeutender  war,  da  ebi 
künstlicher  und  kostbarer  firückenverband  dennoch  dadurch  nicht  entbehr- 
lich gemacht  wurde» 

Unter  diesen  umstanden  besclilofe  ich,  die  ganze  Weite  Ton  100 
Fiifs,  was  nichts  ünge^  öhnliehes  ist,  mit  einem  einzigen  künstlichen  Holz- 
verbande zu  iU)erspannen  und  midi  dazu  der  Bohlenbügen  zu  bedie- 
nen, weil  jede  andere  Holz-Construction  kostbarer  und  wegen  der  grö- 
ßeren Schwierigkeit  der  Auswechselung  schadhaft  gewordener  Verband- 
stücke hedcnkücher  gewesen  sein  dürfte.  Die  von  dem,  leider  zu  früh 
verstorbenen,  auch  von  mir  dankbar  imd  tief  betraimrten  Gelieimen  Ober- 
Bau  ^Rath  Herrn  Funk  im  Jahre  1799  über  die  Weser  bei  Min  den  er- 
baute Bohlenbogen- Brücke,  die  den  Techniltern  durch  seine  Abhandlung 
j,lber  die  vorzügliche  Anwendbarkeit  der  Bohleobügen  zu  hölzernen  Brük- 
ken,  welche  grofse  OfTnimgen  überspannen,  Rinteln  bei  Steuber,  1812, 
in  Commission  bei  Carl  Cnobloch  in  Leipzig.'"  bekannt  ist,  durfte  mir 
bei  der  Wald  der  Construction  um  so  mehr  Vertrauen  einflolsen,  als  diese 
Brücke  nutmiehr  dasjenige  Alter  erreicht  hat,  welches  ihr  Erbauer  auf 
30  Jalire  voraussetzte,  und  noch  immer,  obgleich  hiiitfig,  wie  es  mir  scheint 
aus  dem  Grunde,  dafs  die  Boldenbugen  keine  Bedachung  haben,  schad- 
haft gewordene  Bohlenstücke  haben  ausgewechselt  werden  miissen,  fort- 
bestelit  und  die  grofsten  Lasten  trügt,  wenn  gleich  die  Höhe  der  Bogen 
nur  gering  ist,  die  Bogenfülse  frei  aufstehen,  immittelbar  im  Scheitel  der 
Bögen  eine  nachtheilige  Fuge  sich  befindet  und  die  Bogen  keine  Verbindung 
imter  sich  haben,  so  dafe  sie,  wenn  Lasten  darüber  gefahren  werden,  nach  der 
Seite  schwanlion,  sichtbar  angespannt  werden  und  wieder  nachgeben, 

Herr  Funk  hat  ülier  das  Tragvermügen  der  Bogen  von  eiche- 
nen Bohlen  die  Resultate  mehrerer  Versuche  mit  Modellen  mitgetheilf, 
nach  welchen,  besonders  aber  nach  dem  Beispiele  der  Weser -Brücke, 
das  Gewicht,  unter  welchem  ein  eichener  Bolilenbogen  zerbriclit,  durch 
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sin^,  und  dasjenige,  welches  er  mit  Yiiniger  Sicherheit  zu  tragen 

vermag,  durch  25045 -^shi<p  ausgedruckt  wird,  wie  solches  weiterhin  nä- 
her erläutert  werden  wird }  das  sichere  Tragvermogen  ist  also  3|  mal  kleiner 
angenommen  als  dasjenige  bis  ziun  Bruche  des  Bogen«.  Ferner  wird  das 
Tragvermogen  in  der  gedachten  Äbhandlting  nach  der  Analogie  gttader 
Brücken -Balken  beurtheilt,  und  es  heifot  blols,  dafs  die  Bügen  der  Mo- 
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delle  zerbrochen  waren,  ohne  weitere  Erläuterung,  auf  welche  AVeise 
der  Bruch  und  an  welcher  Stelle  er  erfolgt  sei.  Da  auch  die  Versuch»- 
zablen^  welche  aus  den  Ge\yichten  abgeleitet  werden,  die  die  Bogen  bis 
zum  Bruche  getragen  haben,  obgleich  der  Sinus  darauf  EiiiflidB  hat,  wohl 
zu  sehr  von  einander  abweichen,  so  wünschte  ich  niicli  durch  eigene  An* 
gchaming  iilier  diesen  Gegenstand,  so  wie  über  die  Bewegungen  belaste- 
ter Bohlenbögen  überhaupt,  ehe  ich  sie  anwendete,  zu  belehren.  Dieses 
veranlafste  die  hier  luiten  folgenden  Versuche,  deren  IMittheilung  ich  für 
Pflicht  gehalten,  da  sie  das  Vertrauen  bestätigen,  welches  den  naeli  ihfentj 
Erfinder  luid  zu  seinem  Andenken  so  benannten  Funk  sehen  Bohlenbogen< 
Brücken  gebührt. 

Die  über  die  Lippe  beim  Hause  Ruschen  bürg  projectirte  Brückei 
sollte  wie  folgt  construirt  werden. 

Die  doppelten  Boldenbögen  an  beiden  Seiten  sollten  im  Holze  zusam- 
men 24  Zoll  dick,  25  Zoll  hoch,  und  mit  einem  mittleren,  der  Sehne  glei- 
eben  Halbmesser  von  106  Fitfs  beschrieben  werden,  so  dafs  der  Bogen  ein 
Sextant,  und  der  WinJtel,  den  die  Sehne  des  halben  mit  der  Sehne  des 
ganzen  Bogens  macht,  15  Grad,  der  Mittelpuncts- Winkel  aber  60  Grad 
betrüge«  Die  Bogenfüfiie  sollten  in  besondern,  im  Mauerwerke  der  Wider- 
lager angebrachten  Kammern  oder  Vertiefungen  eingespannt  imd  verkeilt, 
und  damit  sie  nicht  unmittelbar  mit  dem  Mauerwerke  in  Berühnmg  kümeo, 
die  Kammern  mit  Bohlen  ausgefüttert  werden.  Im  Scheitel  der  Bögen 
sollte  keine  Fuge  sein;  die  beiden  Schhifsstücke  jedes  Bogens  sollten  aus 
krumm  gewachsenen  Holzern  bestehen,  deren  eines  kürzer  als  das  andere 
ist,  um  die  Fugen  zu  ver\^  ecliselo.  Über  den  Scheitel  der  Bugen  sollten 
ein,  und  in  gleichen  Entfennmgen  davon  noch  zwei  Zangen  oder  Band* 
Batken  übergeschnitten  und  befestigt  werden,  imi  die  beiden  Bohleubögeti 
fest  mit  einander  zu  verbinden,  imd  nebst  der  Befestigung  am  Fufs  daji 
Schwanken  der  Bogen  nach  den  Seiten  zu  verhindern.  Die  Passage  über 
die  Brücke  »oHte  unter  diesen  Zangen  hingehen ;  die  Hohe  der  Unterkante 
der  vom  Scheitel  entferntesten  Zange  über  dem  Brückenbelag  sollte  14 
Fufo  betragen,  was  für  deo  höchsten  beladenen  Heuwagen  Iiinreichencl 
-war.  Die  gegen  Sturmwinde  durch  Kreuze  und  Windrutlien  festverstrebte 
Brücke  sollte  an  beiden  Enden,  auf  den  100  Fufe  von  einander  entfernten 
Widerlagern  aufliegen  und  vermittelst  eiserner  Stangen  an  die  Bohlenbö- 
gen  angehangen  werden» 
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Das  Tragvermögen  dieser  Brücke  würde  ohne  auf  Äe  durch  die 
Befestigung  der  Bogeuf  üise  und  die  obere  Verbindung  der  Bogen  zu  erlan- 
gende ungemeine  Vermehrung  zu  rechnen^  nach  dem  von  Herrn  F  n  n  k  auf- 

gestellten  Ausdrucke  25045  — -sm^p,  für  Einen  Bohlenbogen  81026  Pfund 

und  für  beide  162052  Pfund  betragen  haben»  Es  ist  aber  mit  Sicherheit^ 
wie  sich  weiter  hin  zeigen  wird,  wenigstens  zu  183000  Pfimd  anzunehmen« 
Da  nun  die  Brud^.en-Fahrbahu  11 9000  Pfund  ^  und  Ein  Bohlenbogen,  weil 
nur  das  halbe  Geivicht  für  jeden  in  Rechnung  zu  bringen  ist,  24000  Pftiud 
gewogen  haben  würde,  so  blieben  für  die  Passage  noch  40000  Pfund  übrig, 
welches  sicher  mehr  ist  als  dieses  Gewicht  jemah  betragen  konnte. 

Da  indessen  die  Brücke  frei  im  Felde  lag  und  nicht  unter  bestiindiger 
Aufsicht  sein^ionnte,  der  Übergang  von  Truppen  aber,  besonders  von  Infan- 
terie, in  geschlossenen  Colonnen  und  ini  Geschwindscliritt  niarscliirend  (was 
wohl  zu  den  gefahrlichsten  Proben  des  Tragvermugens  einer  Briicke  ge- 
hört und  worüber  es  noch  an  Erfahnuigeii  fehlt),  derselben  vielleicht  ge- 
lahrlich  werden  konnte,  auch  das  Zuviel  in  allen  Fallen,  nach  so  manchen 
unglücklichen  Erfahrungen,  immer  besser  ist  als  das  Gewagte,  da  ferner 
die  Kosten  nicht  gerade  bedeutend  vermehrt  wurden,  und  endlich,  um  bei 
Repai'aturen  eine  oder  die  andere  der  tragenden  Vorriclitungen  entlasten  zu 
kömien,  während  die  andere  im  Stande  blieb  nicht  gar  zur  schwere  Fuhr-» 
werke  zu  tragen,  entschlof»  ich  mich,  die  Bolilenbügen  noch  durch  Drath- 
seile  zu  unterstützen,  nachdem  ich  über  den  Widerstand  mehrerer  Dratli- 
sorten  gegen  das  Zerreüsen^  besonders  aber  über  den  Einflufs  des  Sto&c» 
auf  die  Festigkeit  des  Drathes,  meln-fache  Versuche  angestellt  hatte» 

Es  sollten  also  vier  Drathselle  über  Pfeiler  gebaiigeu  werden,  welche 
auf  den  Widerlagern  der  Brücke  aufgemauert  wurden,  und  die  Drathseile 
die  Brücke  allenfalls  alleiu  zu  tragen  im  Stande  sein.  Sie  waren  daher 
so  stark,  dafs  sie  mit  einem  dreifach  grüfseren  Tragvermogen  bis  2x\m  Zer* 
reiisen,  also  mit  völliger  Sicherheit  der  Wirkiuig  eines  gleich  vertheilten 
Gewichts  von  70000  Pfund,  und  für  inigewohnliche  Falle  auch  einem  Ge^ 
Wichte  von  130000  bis  140000  Pfunden  Widerstand  zu  leisten  vemiogten. 

Da  beide  Unterstützui^en  genau  mit  einander  verbimdeii  waren, 
und  auf  gleiche  Art  das  Gewicht  unter  sich  tritgen,  so  würden  sie  vereint, 
nach  den  Toraussefzungen  des  Herrn  Funk,  ein  vollkommen  sicheres 
Tragvermogen  von  232000  Pfunden  und  nach  meinen  SchlulBfoIgerungeii 
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von  253000  Pfiiuden  gehakt  Iiahen.  Es  wiirJen  also,  nacli  Abzug  iles  Ge- 
richts der  Brücke^  der  Bohleubogeti  und  der  DrathÄcile  von  145000  Pfiiu- 
den, für  die  zufällige  Belastung  noch  87000  bis  108000  Pfund  übrig  ge- 
blieben sein,  lind  also  das  Tragverniügen  das|enige  der  Weserbriicke  imd 
der  V.  Wiebeltiugschen  Augsburgor  Brücke,  wenigstens  l|ioal,  das  der 
summt  liehen  übrigen  y.  Wiebekingsclieu  Brüeken  aber  3  mal  iibertrof- 
fen  haben^  wenn  mau  den  Erimttelungen  des  Herrn  Funk  folgt. 

Die  Ijeiden  Ciirveii,  welche  die  Brüclie  tragen  sollten  und  von  wel- 
chen die  eine  hocli  über  den  Flufs  gespamit  war,  die  andere  aber  herab 
huxg,  fielen  im  Bilde  nicht  unangenelrm  in  das  Auge;  auch  war  die  Ver- 
zierung der  Bohlenbügen  durch  eine  gesimsartige  Yerdachiing  und  durch 
einen  Anstrich  mit  weifsor  Ölfarbe,  der  mitten  schwarz  gefärbten  Zug- 
stangen und  Drathseilen  contrastirte,  bedacht. 

Mit  den  zur  AufstcUunjj  dei'  Bohlenbugen  nöthigen  Rüstmigen  würde 
die  Bohlenbogen -Brücke  allein,    und   zwar  wegen   der  Unbekaimtscliaft  ^ 
der  Werkleute  mit  dergleiclien  Constructionen  zu  hohen  Preisen  gerechnet^ 
nur  4121  Tlialer,  mithin  an  1290  Thaler  oder  beinahe  ein  Drittlieil  weniger  | 
ab  eure  ge wiihuliche  Jocldjrücke,  m  i  t  den  Drathseilen  aber  gegen  5114  Tha-  | 
ler,  also  noch  immer  300  Thaler  weniger  als  letztere  gekostet  haben. 

Da  jeJocli  das  Urtheil  eines  erfahrenen  Meisters  der  Technik,    die.J 
Drathbruclte  wegen  der  völligen  Zuliingliclikeit  der  Bohlenbogen- Brücke-j 
für  ganz  überflüssig  erachtete^   so  würde  sie  bei  der  Ausfuhrung  wegge* 
blieben  sein. 

Nach  dieser  nur  ^u  umstliudliclien  Einleitioig,  w^elche  ich  jedoch  j 
nicht  umgehen  konnte,  um  die  Beweggründe  zu  rechtfertigen,  welche  mich 
zu  meinen  Versuchen  veranla£sten,  kehre  ich  zii  letzteren  zurück. 

Die  zu  den  Versuehen  Lestimmten  Bohlenbögen  waren  sammtlich 
doppelt,  oder  aus  zwei  Bohlen  zusammengesetzt,  ans  12  Monat  altem 
Holze  zwisclien  Kern  und  Splint,  ohne  besondere  Rücksicht  auf  die  Lage 
der  Holzringe  geschnitten,  sümmtlieh  1  Zoll  breit  oder  dick,  jede  Bohle < 
also  i  Zoll  breit  und  ||  Zoll  vertical  hoch.  Die  Sehne  der  mittleren 
Eimdung,  neniüch  der  Mittellinie  zwischen  der  oberen  und  unteren  Rmi- 
düng,  Imtrug  53  Zoll.  Sie  waren  daher  Modelle  zu  den  Bohlenbogen  der 
Brücke  bei  Ruschen  bürg,  die  106  Fufs  weit  spannen  und  im  Holze 
24  Zoll  dick  und  25  Zoll  hoch  sein  sollten,  nach  dem  Maafestabe  von  |  Zoll 
auf  den  Fuis.  .  no^  j 
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Die  FiiGie  der  Bogen  \nirden  gegen  feste  hölzerne  Widerlager  ge- 
stemmt und  in  einem  Einschnitt  der  Widerlager^  2  Zoll  tief  seitwärts,  ver- 
keilt^ so  dafe  jeder  Bogen  iiher  die  Sehne  der  mittleren  Rundung  hiiiaiw, 
für  diese  Versenkung  noch  etwa  um  2  Zoll  im  Holze  verltingert  werden 
mnfste.  Jede  Bohle  war  an  che  andere  mit  8  eisernen  Stiften  von  ^'^  Zoll 
dick 9  |edoch  ohne  Schrauben  imd  Küpfe  befestigt,  was  besonders  anzu- 
merken ist,  da  als  die  Bohlen  bei  den  Versuchen  sich  von  einander  troiiu- 
ten,  die  Stifte  hi'iufig  durch  das  Holz  gezogen  wurden,  was  iiicht  luitte  ge* 
ichehen  kunuen,^  wenn  sie  Kopfe  und  Muttern  gehabt  hatten. 

Die  Bohlenstücke  waren  im  Modelle  4|  bis  4J  Zoll  lang  und  die 
letzten  Bohlen  an  den  Widerlagern^  welche  die  Fü&e  der  Bögen  bilde- 
ten, bald  etwa»  iJinger  bald  kürzer» 

Genau  auf  die  Mitte  der  LJmge  einer  Bohle  des  einfachen  vorde- 
ren Bogeus,  waren  zwei  Bohlen  des  hintern  Bogens,^  zusammen  1  Zoll 
dick,  gestofeen,,  und  die  Fugen  nach  dem  Mittelpuiicte  der  Rundung  ge- 
schnitten; eine  der  Fugen  ging  daher  auch,  wie  hei  den  F'uMkscheu  Boli- 
lenbiigcn,  durch  den  ScheiteL 

Die  Modelle  waren  schlicht,  ohne  besomlere  Vorsicht  verfertigt  und 
die  Fugen  nicht  vollkommen  dicht  zusammeugeprelst,  so^  dafs  sie  an  eini- 
gen Bögen  sichtbar  aus  einander  standen»- 

Diese  Brodelle-  waren  folgende:: 

1)  Ein  Bohlenbogen,,  dessen  Sehne  der  halben  mittleren  Rundung 
mit  der  ganzen  mittleren  Rinidung  oder  mit  dem  Horizonte  einen  Win- 
kel von  10  Graden  bildete,  dessenMittelpunctswnkel  also  40  Grad  betrug. 

2)  Ein  dergleichen  von  12  Grad,  also  mit  einem  Mlttelpuiiotswin- 
kel  von  48  Grad.. 

3)  Ein  dergleichen  von  14  Grad  und  einem  Miltelpunctsw iukel  von 
58  Grad- 

4)  Ein  dergleichett  von  15  GraJ  un  J  emem  Blitterpunetsrrinltel  von 
60  Grad. 

5)  Zwei  Bohlenbögen  wie  zuvor  von  15  Grad,  deren  Füfse,  wie 
vorhin  bemerkt,  gut  in  den  Widerlagern  befestigt  und  durch  fiinf  über 
die  Bögen  geschnittene  Zangen ,  von  welclien  die  äufserste  10  Zoll  vom 
Scheitel  des  Bogens  horizontal  gemessen  entfernt  war,  zusammengebaltcn 
wurden. 
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Ziir  Unterlage  der  Moddle  dleBte  ein  starker  hölzerner  Ralimeoi 
dessen  Querschwelleß  an  beiden  Enden  die  ^Viderlager  vorstellten,  in 
welche  Emschnitte  für  die  Fülse  der  Bögen  gemacht  waren.  Dieser  Rah- 
men wurde  frei  auf  zwei  Unterstützungen  gelegt.  Über  die  Bögen  waren, 
in  7  gleich  vertheilten  Puncten  Seile  befestigt,  welche  ein  starkes,  horizontal 
lUid  frei  liangendes  Brett  trugen,  auf  welches  die  Gewichte  gestellt  wurden. 

Die  Belastung  gescliah  in  Zwisohenräinnen,  erst  durch  AnfülluBg 
eines  Kastens  mit  Sand,  dann  durch  Aufsetzen  von  Gewichten,  nach 
Möglichkeit  gleichförmig  vertheilt.  Die  Flache  worauf  diese  Ge- 
wichte vertheilt  wurden,  hatte  ungefälir  die  lüoge  der  Brückenbahn  voi 
50  Zoll,  war  jedoch  etwas  breiter* 

Um  zu  bcobaditeu,  wie  viel  der  Scheitel  der  Bugen  unter  der  Be» 
lasliuig  sinlic,  Murde  um  zwei  au  den  Mlderlagern  befestigte  Stäbchen 
ein  Faden  gesclihmgen,  welcher  den  Scheitel  des  Bogens  tangentirte ;  man 
konnte  also  %on  dem  Faden  abwärts  das  Sinken  bis  auf  ^V  Zoll  deutlich 
wahrnehmen.  Die  Versuche  dauerten  IJ  bis  2  Stunden,  die  mit  den 
Bögen  No*  5*  im  5teu  Versuche  einen  ganzen  Tag. 

Mau  bemerkte  bei  den  Versuchen,  dals  die  Bohlenbügen,  weit  ent- 
fernt wie  einfache  Balken  unter  gleichförmiger  Belastung,  etwa  au  einer 
besonders  schwac!ien  Stelle  des  Holzes  zu  zerbrcclien,  vielmehr  ganz  wie 
Gewölbe  sich  verhielten,  dafs  die  Gewölbstiicke  oder  Bohlen  sich  beiml 
Einstürzen  lun  ihre  obere  Kante  dreheten,  dafe  die  Bohlen,  miter  gleicl»> 
förmiger  Belastung,  nie  im  Scheitel,  sondern  jederzeit  in  der  letzten  Fuge 
an  den  Schenkeln  von  einander  sich  trennten  (wovon  nur  allein  aus  den 
an  ilu'em  Orte  augefiilirton  Gründen  der  Versuch  No.  6.  ausgenommen  ist), 
dafs  die  letzten  BoMeastücke  an  den  Schenkeln,  da  wo  die  Schrauben 
befindlich,  mir  dann  aus  einander  barsten,  wenn  das  Einsinken  erfolgte, 
wie  bei  dem  Versuclie  No*  !•,  oder  dafe  die  obere  Kante  der  vorletzten 
Bohle  au  den  Sclienlceln,  wenu  der  Bogen  sich  um  diese  Kante  drehte, 
ahgestiunpft  wurde  und  das  Holz  sich  zusammendrückte,  wie  bei  den  Ver- 
suchen No.  2.  und  3.  bemerkt  wurde  und  (Taf,.X,  Fig.  1.)  verdeutlicbt 
ist,  dafs  sie  aber  nie  wirklich  durchbrachen. 

Die  Vcriüiderungen  der  Curve  wurden  bei  allen  Versuchen,  No.  6» 
ausgenommen,  gleichförmig  beobachtet* 

Weim  der  Bogen  etwa  mit  f  des  Gewichts  belastet  war,  unter  wel^j 
chem  er  zerbrach,  so  war  er  Tollkomineu  schön  zusammengespaniit,  und 
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aulser  der  bei  ileii  VersiicTien  naher  angegebenen  Senkung  des  Scheitels^ 
war  gar  keine  Deformation  der  Curve  bemerklich;  alle  Fugen  schlössen 
dicht  an  einander,  und  wenn  man  den  Bogen  mit  den  Hiiiiden  berührte, 
so  überzeugte  man  sich  von  seiner  festen  Spannung  luid  Stabilitiit  Legte 
man  Gewichte  hinzii^  so  war  es  niithig  die  einzebien  frei  aufgestellten  Bü- 
gen seitwiirts  mit  der  Hand  gegen  das  Umfallen  zu  schützen.  Dieses  war 
bei  dem  Tensuche  No.  2.  nicht  geschehen,  daher  fiel  der  Bogen,  nachdem 
er  bis  dahhi  ohne  alle  Stütze  fz*ei  gestanden,  unter  dem  Gewichte  von 
630Pfiuid,  indem  die  eiserneu  Stifte  sich  herauszogen,  plötzlich  nach  der 
Seite  um,  ohne  zu  zerbrechen, 

Bei  dem  bis  zu  ^  vermehrten  Gewehte  wurden  gewohnlich  die 
eine,  und  bei  dem  Tersuche  No.  1.  beide  Seiten  des  Bogens  vom  Schei- 
tel ab  alliniilig  gerader;  oder  es  wurde  auch  die  eine  Seite  fast  zur  ge- 
raden Liuie,  wahrend  die  andere  Seite  aufschwoll.  Bei  fernerem  Zusatz 
von  Gewichten  bauchte  sich  die  bis  dahhi  noch  fast  gerade  Linie  unter- 
Wiirts  aus;  die  Ausbauclumg  unterwärts  war  so  bedeutend,  dafs  sie  über 
J  Zoll  betrug;  dann  erfolgte  das  Zerspalten  oder  Zusammenstauchen  der 
letzten  Bohlenstücke,  wie  oben  bemerkt,  mid  gleichzeitig  das  Umdrelien 
des  Bogens  um  die  Oberkante  des  letzten  BoblenstücliJS  und  das  Ziu^am** 
menstürzen  des  Bogens. 

Ehe  die  Deformation  der  Curve  deutlich  zu  bemerken  war,  fingen 
schon  die  Fugen  der  letzten  Gewolbstücke  bei  den  Widerlagern  an  unten 
zu  klaffen  uud  oben  sich  fest  in  einander  zu  drücken;  die  andern  Fugen 
des  Bogens,  naher  an  dem  Scheitel,  blieben  dicht  geschlossen,  und  man 
konnte  bei  allen  4  Versuchen  die  Stelle,  an  welcher  der  Bogen  auseiuau' 
der  gehen  oder  einsinken  Miirde,  jederzeit  in  den  letzten  Fugen  an  den 
Schenkeln,  vorhersehen.  Mit  der  Deformation  der  Curve  nahm  das  Klaf- 
fen der  Fugen  immer  mehr  zu,  bis  zum  Einstürze« 

Die  Figuren  zeigen  solches  näher, 

Fig*  2.  zeigt  den  Bogen,  ehe  eine  bedeutende  Senkung  und  Defor- 
mation erfolgt  war. 

Fig-  3.  stellt  den  Bogen  vor,  nachdem  sich,  etwa  unter  J  des  Ge- 
wichts, die  Brechungsfiigen  an  den  Schenkebi  deutlich  gezeigt  hatten. 

Fig.  4.  zeigt,  wie  sich  der  Bogen  auf  der  einen  Seite  abflacht  und 
seine  Kunduug  fast  mv  geraden  Linie  wird,  während  er  auf  der  anderen 
Seite  aidschwillt.     imf  Iximff  n  r.iM  mnh?*  oib  oUlnim  *>)  vox 
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Fig.  5.  zeigt  y  Wie  die  Abflachung  am  Schenkel  zur  Aiisbauchung 
wird^  und  die  Fugen  weit  klaffen^  worauf  dann  der  Bruch  erfolgt. 

Ala  die  Belastung  fast  ihre  Grenze  erreicht  hatte,  oder  etwa  unter 
I  des  Gewichts,  zeigten  sich  in  der  obern  Längen  •Ansicht,  oder  seitwärts 
von  den  Widerlagern  aus  gesehen,  krampfliafto,  wellenfürmige  Liingen-Be- 
wegiingen;  der  Bogen  versuchte  bald  rechts,  bald  links,  in  der  Mitte, 
und  zwischen  den  Schenkeln  mid  der  Mitte ,  gerade  an  den  Bruchstellen, 
seitwärts  auszuAveichen ,  und  konnte  daran  nur  durch  die  angestrengteste 
Kraft  eines  Mannes,  der  sich  mit  den  Händen  dagegen  stenmite,  gehin- 
dert werden* 

Bei  dem  Versuche  No,  4*  konnte  der  Gehiilfe  den  Bogen,  der  sonst 
noch  bedeutend  mehr  getragen  haben  würde,  niclit  länger  halten;  jedoch 
erfolgte  der  Einsturz  aiigeiiblicklich  nach  dem  Zurückziehen  der  hlofe  an-*| 
gelegten  Hand,   und   ehe   der  Bogen,  der  blols  im  Scheitel  seitwärts  aus-** 
gebogen  war,  umfiel. 

Versuch      No.  L 
Der  MittelpimctswiiJcel   des   Bogens   betrug  40  Grad,    der  Winkel 
der  Sehne  der  Hälfte  des  Bogens  mit  dem  Horizonte  10 Grad;  das  eigene 
Gewicht  von   2  Pfund  ist   mit  eingeschlossen*     Die  Gewiclite  wurden  bei. 
allen  Versuchen  allmällg  zu   20  bis  25  Pfimd  imd  am  Ende  des  Versuchs 
nocli  kleiner  aufgelegt. 

Gewicht.        ScokuDg  des  Scheitels. 
A  Zoll, 
tV    - 
^s    - 


100  Pfund, 

200  - 

340  - 

430  . 

480  - 

503  - 

543  - 

583  - 

610  - 


s 

TT 


der  Bogen  ist  sehr  fest  ztisatnmengedrückt. 

nicht  bemerkt. 

der  Bogen  stürzte  ein,  nachdem  er  610  Pfuud  etwa  10  (C- 
nuten  lang  ruhig  getragen  hatte. 


V  e  r  s  D  c  h      No.  IL 
'♦^     Der  Mittelpuncts-winkel  des  Bogens  war  48  Grad,  mit  dem  Hori-* 
zontc  machte  die  Sehne  seiner  Hlilfte  einen  Winkel  von  12  Grad. 
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Gewicht       Senkung  des  Scheitel«. 

lOOPfiind,  tVZoU, 

200      -  _    i 
250      - 

300   -  —  - 

350  -  VW  - 

400  -  —  . 

470   -       _  . 

505   .       _  . 

530     •  A    *     ^^^  ^uiG  Schenkel  des  Bogens  fing  an  gerade 

zu  werden. 
555      .  —    . 

584     -       die  Fugen  in  den  Schenkeln  klafiiea  stark« 

590      - 

630  •  der  freistehende  Bogen,  der  dasGeivicht  von  630  Pfund  etwa 
5  Minuten  lang  ruhig  getragen  hatte^  fiel  plötzlich  nach  der  Seite  um,  und 
ging,  ohne  zu  zerbrechen,  an  3  Stellen  auseinander,  nendich  in  den  beiden 
Fugen  zunächst  an  den  Widerlagern  und  im  Scheitel,  weQ  die  eisernen 
Stifte  herausgezogen  wurden.  Allen  Anzeigen  nadi  würde  der  Bogen  ohne 
diesen  Unfall  wenigstetis  700  Pfund  getragen  haben.  Der  Versuch  dauerte 
zwei  Stunden. 

Versuch      No.  III.^ 
Der  Bohlenbogen  hatte   56   Grad  Centriwinkel ,  die  Sehne  seiner 
Hiilfte  machte  mit  dem  Horizonte  einen  Winkel  von  14  Grad. 

Gleich  beim  Einsetzen  des  Bohlenbogens  in  die  Widerlager  zeigte 
sich  an  einem  Ende  des  Bogens,  an  der  zweiten  Fuge  vom  Widerlager 
ab,  und  am  Ende  des  zweiten  Bohleistiicks,  eine  ungesunde,  rissige  und 
rothfaule  SteUe  im  Holze,  welche  MUstrauen  erregte,  was  bei  der  starken 
Senkung  des  Scheitels  während  des  Versuchs  zunahm. 
Gewicht.        Senkung  ^  Scbeilelf.    . 

181iPfund>  AZoU, 

281       •  —    • 

331       .  —    r 

381       .  Ä    • 


431 


[40»] 


378 


18.    Zimmermann^  übtr  Bügen  aus  Boldtn. 


Gewicht.  SenkuDg  des  Sclieiteli. 
459  Pfund,  —  ZoU, 

509      -  —    - 

529      -  —    - 

549      -  —    - 

554      - 


I  2 
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der  Bogen    war  an   dem   eioem  Ende    schon 

ganz  deformirt,    ivahrend  das  andere  Ende 

noch  gar  keine  Bewegung  zeigte. 
589      -  —    -  ~ 

596      *  —    -  - 

600      -  —    • 

620      .  —    - 

627  -  der  Bruch  geschali  auf  die  Weise,  dafs  die  erste  und  zweite 
Fuge  von  dem  Widerlager  ab^  nebst  der  mittleren,  hintern,  von  diesen  bei- 
den letzten  Bohlenstiicken  am  Ende  des  Bogen«  überdeckten  Fugen,  an  der 
vorerwähnten  schlechten  Holzstelle  sich  trennten,  wobei  die  rissige  und 
faule  Stelle  s[>aUete.  Am  anderen  Ende  des  Bogens  hatte  sich  die  erste 
Fuge  vom  Widerlager  ab,  nur  erst  imhedeiitend  miten  geöffnet»  DerBo* 
gen  hätte  sonst  allen  Anzeigen  nach  ein  bedeutend  grö&eres  Gewicht 
getragen.^ 

Versuch      No*  IV. 

Der  Bogen  hatte  60  Grad  Centriwinkel,   die  Sehne  seiner  Hälfte 
machte  mit  dem  Horizonte  einen  Winkel  von  15  Grad. 
Gewicht,        Senkung  im  Scheitel. 

182Pamd,  AZoU, 

282      -  —    - 


382 
400 
450 
500 
580 


600 
650 
695 


tV    - 


Alle  Fugen  waren  auf  das  schönste  »charf  ge* 
schlössen  9  ohne  dafs  sich  nur  die  mindeste 
Deformation  der  Curvc  gezeigt  hätte» 


'i&    iimm^miiHn^  Hier  BSg^  ma  SohUki  370 

Gewicht.  SenkiiDg  im  ScheiteL  '        "         '^^    ' 
700  Pfund,             —  ZoU,  t^    »' 

740      -  —    - 

754      .  _    .  - 

760      -  —    - 

807  -  der  Bogen  fiel  nach  der  Seite  um  und  trennte  sich  in  den 
letzten  Fugen  an  d^i  Widerlagern,  nur  die  eine  Kante  anes  Bohlen« 
stücks  war  kaum  merklicfa  (zusammengedriickt;  auf  der  anderen^eite  des 
Bogens  verursachte  das  Ausziehen  der  eisernen  Stifte,  dals  das  Hoks  miies 
Bohlenstücks,  jedoch  nicht  ToUig,  sondern  nur  etwa  einen  Zoll  lang,  spal- 
tete. In  der  Mitte,  wo  der  Bogen  im  Begri£P  war  seitwärts  ~zu  itdlen, 
war  die  zwdte  Fuge  am  Scheitel  seitwärts  ausgewidieB:  und  £e  Stifte 
waren  durchgezogen« 

V  B  t  ^  n  c  h  No;  V. 
Zwei  Bohlenbögen  von  60  Grad  Centriwinkel,  wobei  dielS^ehne  ihrer 
Hälfte  mit  dem  Horizonte  einen  Winkel  ton  15  Grad  bildete^,  waren  im 
Mittel  10  ZoU  von  einander  entf»nt  und  mit  5  oben  iiberschnittenen  Zan- 
gen in  gleich  vertheilten  Zwischenräumen  so  verbunden,  da6  £e  entfernteste 
Zange  zu  beiden  Seiten  des  Scheitels,  horizontal  gemessrai,  10  Zoll  abstand« 
Die  omi  2  Zoll  in  den  Widerlagern  versenkten  FüCse  der  Bohlenbögea  wa** 
ren  an  den  Seiten  fest  verkeilte 
Gewicht.       SenkuDg  im  Scheitel» 

170  Pfund,  Ä2ö14 

200      •  —    • 

230      .  A    •• 

290     -       der  Boge^^  a^  stad;  aiif  die  Terkeüuiig  der  Wfderlager 
zu  wirken» 

333     •  V^ZdD^  .        ; 

388     •        ^  -^^-  .    •■:^  •:     ■  ^       ■•     -      •      r  .    .  i-        :  ' 

^433  •    •       '^  -'--^  ^''-     --'-  ■''  ■     '-'■  '"'•■       ■-'  -'-^^ 

461      •  ~    •  •••  "  '  ■^'''   "-' 

-•48^    ••N-"    ^-^^.V— Ä    .S'..  ;f';j.-'ii    v.:  •    »:    .  .:  V:-;;;    -i;!.    :»!:.  •::'*    x'      '• 
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GewictiU       Seakupg  Im  Scheitel. 

532  Pfund,  —Zoll, 

587      .  —    - 

627      .  ^^    . 

652      -  —    - 

663      -  —    - 

685      -  —    - 

700      -  —    - 

715      . 

775      - 

800      - 

Es  war  niclit  möglich ,  tbcils  aus  Maiigel  au  Gewichten,  theib  aus 
Mangel  an  Raum  sie  aufzulegen,  den  Tersuch  bis  zum  Einstürze  der  Bö- 
gen fortzusetzen.  Nachdem  der  Versuch  fast  einen  ganzen  Tag  gewJihrt, 
uud  das  letzte  Gewicht  von  800  Pfund  einige  Stunden  auf  den  Bogen  ruhig 
gelegen  hatte^  fand  man  auch  nicht  die  geringste  Veränderung  der  Bogen- y 
form*  Alle  Fugen  waren  gut  geschlossen,  aber  keine  klaffte. 
Die  Gewichte  wurden  wieder  abgenommen« 

Versuch     No.   VI. 

Dleselbeu  Bögen  mit  gleicher  Befestigimg  und  Vorrichtimg. 

Da  sich  die  Bugen  durch  gleich  vertheilte  Gewichte  nicht  zum  Ein- 
sturz bringen  liefseu,  so  beschlofs  mau,  die  Gewiclite  blofs  in  der  Mitte 
anzuliiiiigen.  Die  Unterlage,  welche  bis  dahin  nach  der  Lange  der  Bügen 
gehangen,  ^iiirde  daher  *juer  luiter  dem  Scheitel,  in  Gestalt  einer  Wag- 
schale, au  die  Über  den  Seheitel  geschnittene  Zange  mit  Seileu  befestigt 
und  vorläufig  auf  Stutzen  gestellt. 

In  der  Voraussetzung  eines  gröfsereu  Tragvermögens  wiu'den  zwei 
mit  der  Wagschale,  welche  SS^^Pfiiml  wog,  zusammen  275^  Pfund  schwere 
Steiue,  genau  in  der  Mitte  auf  die  Unterlage  gelegt,  und  nachdem  alles 
gehörig  vorbereitet  und  alle  Seile  fest  angespaniit  waren,  wurden  mit  der 
grüfsteu  Behutsamkeit  die  Unterstützungen  der  Unterlage  weggezogen,  so] 
dals  das  Gewicht  frei  hing. 

Es  zeigte  steh  augenblioldieh,  daCs  der  Bogen  brechen  würde,  je- 
doch erfolgte  der  Einsturz  beider  Bögen  langsam,  so  dafs  wohl  3  Secun- 
den  vergingen«     Die  Bögen  deformirten  sich  so  lange,   bis  die  Wagschalo 
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welche  etwa  4  bis  5  Zoll  über  dem  Fu&boden  hing,  mit  den  Gewichten 
wieder  fest  aufstand. 

Nun  ^vurde  auf  den  eingebogenen  Scheitel  zunächst  ein  Gewicht 
Ton  50  Pfund  ohne  besondere  Wirkung  gelegt.  Ein  zweites  von  100  Pfund 
machte,  dafs  sich  der  Scheitel  tiefer  einbog.  Es  waren  also  hlofs  die  Befe- 
stigung der  Bohlen -Bugen  mit  Schrauhbolzen  und  die  Spannung  der  Schen- 
kel der  Bogen,  welclie  dieses  Gewicht  noch  einigermalsen  unterstützten. 

Hierauf  wurden,  um  die  Elasticitat  der  Bogen  zu  heohachten,  die 
Gewichte  schnell  weggenommen.  Die  Bogen  richteten  sich  langsam  wie- 
der auf,  und  selbst  die  ursprüngliche  Curre  stellte  sieh  einigermafsen  wie- 
der her;  ihre  Deformation  blieb  jedoch  sichtbar. 

Als  die  Bögen  einsanken,  nahmen  sie  die  Gestalt  Fig.  6»  an,  a  ist 
die  Tordere,  b  die  hintere  Ausicht  eines  Bogens. 

Der  Elusturz  erfolgte  unmittelbar  in  der  Scheitelfuge,  und  da  die 
hintere,  über  die  Fuge  greifende  Bohle,  nicht  im  Scheitel  selbst  zerbrach, 
so  spaltete  das  Holz  bei  mm  an  der  Stelle,  wo  die  Stifte  durchgezogen 
waren.  Es  ist  bemerkeuswerth ,  dafs  wahrend  das  lüotcre  Bohlenstuck 
bei  dem  einen  Bogen,  rechtseitig  vom  Scheitel,  am  Endo  aufrifs,  das 
Gleiche  bei  dem  zweiten  Bogen,  Ünkseitig  vom  Scheitel  geschah,  und  da& 
sonst  die  Gestalt  des  Bruches  der  Bogen  völlig  dieselbe  war. 

Aus  der  Leiclittgkeit  womit  die  Bügen  im  ersten  Augenblicke  als 
das  Gewicht  zu  wirken  anfmg  zusammensanJcen ,  liifst  sich  schlieüsen,  dafe 
sie  selbst  unter  weniger  als  200  Pfiind  eingestürzt  sein  würden. 

Versuch    No.  VIL 

Zwei  eichene  gerade,  einfache  Balken,  aus  demselben  Holze  woraus 
die  Bohlenbögen  geschnitten  waren,  I  Zoll  horizontal,  ||  Zoll  vertical 
dick,  wurden  in  die  Einschnitte  der  Widerlager,  in  welchen  bisher  die  Füfso 
der  Bohlenbygen  befestigt  gewesen  wareii^  gelegt  und  darin  verkeilt.  Sie 
lagen  daher  auf  die  Liinge  der  mittleren  Sehne  der  Bögen,  also  auf  53 
ZoU  frei#  Sie  wurden  mit  dünnen  Brettstückchen  überdeckt,  auf  ivelcho 
man  die  Gewichte  gleicliförmig  vertheilte* 
GewichL  Senkung  lu  der  Mitle. 
75  Pfund,  IJZoll, 

200      -  —    - 

250     -  4    - 

324      -       eines  der  Hölzer  zerbrach  etwa  IJFufe  vom  Widerlager  ab; 
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der  Bruch  war  langsplittrig,  so  dafe  die  ausemaoder  gerissenen  Uolzfasero 
3  Zoll  lang  waren,  das  andere  Holz  war  ganz  uubeschiidigt. 

Kiirz  vor  dem  Bruche  betrug  die  Seukimg  des  Balkens  sclion  über 
8  Zoll,  so  dafe  wahrscbeinlich  beide  Balken  irrit  400  Pfund  würden  zer- 
Li'ocheii  worden  »ein*  Das  Holz  war  an  der  Stelle  des  Bruchs  und  sonst 
überall  yuUlg  gesund.  Da  niüht  beide  Balken  zugleidi  brachen^  bt  der 
Versuch  als  mifsgliiekt  anziiselieuu 

Wenn  ein  eichener  Balken,   gleichförmig  belastet ^  auf  zwei  Unter- 

geu  ruhet,  so  zerbriclit  er,    wenn  man  den  Werth  von  N  für  eichene 

IHüIzer,  dia  zwisclien Kern  und  Splint  geschnitten  sind,  nach  Eytelwein's 

Statik  n.  pag,  400,  und  402.  aus  den  dortigen  Versuchen  No,  18,,  19»  und 

20,  nimmty  wetehera  zufolge  derselbe  3715  ist,  mit  4.3715 -j-,  für  den 

4.3715.  l.f~y 
gegenwartigeu  Fall  also  mit  ^  =  14860  . 0,02047  =  304  Pf.j 

Beide  Balken  hatten  dalier  erst  mit  608  Pf,  brechen  müssen.  Es  waren 
aber  dem  Anscheine  nach  nur  400  Pf.  Gewiclit  dazu  uöthig« 

Man  kann  hieraus  imd  aus  dem  Versuche  No*  IIL  abnehmen,  dafs 
das  Holz  zu  den  I^lodellen  nicht  gerade  das  ausgesuchteste  und  rorzüg« 
lichste  gewesen  ist. 

Wenn  man  ntm  auch  einstweilen  tou  allen  Verglexchiiiigeu  der  obi- 
gen Versuche  mit  Füllen  hu  Grofsen  zur  Bestinmiinig  des  Trag^ermogens 
der  Bolilenbogen  al>strahürt,  eo  lassen  sich  doch  darauf  folgende,  für  die 
Ausübung  nützliche  Bemerkungen  mit  Sicherheit  gründen. 

1 )  BohlculMigen  gehiiren  nicht  zu  den  Verbindungen  gewöhnlicher, 
aus  mehreren  Stücken   zusammengesetzter  gerader  BaUien,   und   laBsen 
sich  damit  nur  iodlrect  vergleiclien ;   sie  gehiiren   vielmelu*  zu  den  elasti-, 
scheu  Gewölben   und  konmien  den    eisernen  Bügen  aus  aneinander:! 
geschraubten  Rahmen  oder  RüIu'Cu  am  nüchstea. 

2 )  Die    elastischen   Boldengewolbe ,     mit    Schrauhboken   amiir^^ 
brechen,  unter  gleichförmig  Tcrtbeilter  Belastung,  mid  wenn  die  FüTsej 
der  Bügen  gehörig  l>efcsiigt  sind,   allemal   in   den  letzten  Fiigea  an   den 
Scheidi^ehi,    i?ie  es    die    darin    übereinstimmenden    Tier   ersten  Versuche 
beweisen. 

3)  Um  daher  diese  schwadien  Stellen  der  Bügen  zu  TeraicherD, 
müfste  man  das  Gewoüie  an  den  Schenkeln  verstärken.     Es  mü£ste  z^B, 
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etwa  die  Dicke  der  Gewölbstücke  an  den  Schenkeln  vergröfeert  werden; 
hei  Bolilfnibügen  könnte  das  erste  und  zweite  Bohlenstück  von  den  Wider« 
lagern  ab,  \m  in  das  dritte  verlaufend,  30  Zoll  hoch  sein,  wälirend  der 
Bogen  übrigens  im  Holze  nur  24  bis  25  Zoll  hoch  wJire, 

4)  Wenn  ein  noch  nicht  einmal  sehr  grofses  Gewicht  in  der  Mitte 
imraittelbar  am  Scheitel  des  Gewölbes  wirkt,  so  ist  dieser  Scheitel  eine 
aufserordentlich  schwache  Stelle,  sobald  nach  der  bisherigen  Con«tnictioo, 
auch  derjenigen  der  sogenannten  Bunten  Brücke  bei  Minden,  die  Fuge 
der  einen  Hiilfte  des  durch  Schraubenliolzen  aus  zwei  Hälften  verbundenen 
Bogeus  nnniittelbar  in  den  Scheitel  fiillt. 

Das  über  die  Brücke  passirende  Gewicht  kann,  bei  leichter  elasti- 
scher Construction  der  Brücken  -  Plateforme,  recht  g^it  dasjenige  erreicheoi 
^welches  in  der  Mitte  und  am  Scheitel  wirkend  nüthig  ist,  den  Einsturz 
der  Brücke  zu  verursachen» 

Diesem  Übelstande  wird  aligeholfen  werden  können,  wenn  man 
isii  den  Schlufsstücken  des  Bohlenbogens  zwei  naturlich  krumm  gewachsene 
Hölzer,  deren  eins  länger  ist  als  das  andere^  und  die  wohl  zu  linden  sind, 
nimmt,  so  dafc  die  Fugen  wechseln  imd  keine  in  den  Scheitel  trüft. 

5 )  Die  Füfse  der  Bohlenbögen  müssen  eine  hinreichende  Basis  ha- 
ben, und  sehr  gut  in  die  Widerlager  eingespannt  und  befestigt  werden, 
wozu  die  Vergrufserung  der  Höhe  der  Schenkel  der  Bohlenbögen  beitra- 
gen wird.  Die  ans  den  obigen  Versuchen  folgenden  Residtate  zeigen, 
wahrschehilich  aiLs  Ursache  der  vorzüglichen  Befestigung  der  FuCse,  eine 
gröfeere  Festigkeit,  als  nach  den  früher  angestellten  Versuchen  zu  erwar- 
ten war^ 

6)  Wenn  zwei  oder  mehrere  Bolilenbögen  aufgestellt  werden, 
«o  ist  es  ganz  besonders  wichtig,  die  Bögen  auf  das  festeste  mit  einander 
55U  verbinden.  Den  Bohlenbögen,  auf  welchen  unmittelbar  die  Fahrbahn 
liegt,  geben  die  über  die  Bögen  gesclinittenen  Zangen  den  besten  Verband* 
Sollen  aber  die  Bögen  die  Brückenklappe  und  Last  schwebend  unter  sich 
an  Stangen  gehüngt  tragen,  so  bleibt  nur  übrig,  die  Bögen  um  so  viel  zu 
erhöhen,  dafs  ülier  ihre  obere  Rundung  Zangen  geschnitten  werden  kön- 
nen, unter  welchen  der  höchste  beladene  Wagen  hindurch  fahren  kann, 
find  es  ist  den  Versuchen  zufolge  im  hobeD  Grade  gewagt,  solche  Bögen 
isolirt  frei  stehen  zu  lassen,  wie  bei  der  sogenannten  Bimten  Brücke  zu 
Minden« 

Cf«llt'i  Joamnl  d,  B«iikuAi1.    3,  Sd.  4.  HA«  [    50    ] 
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7)  Die  Stücke,  aus  welchen  der  Bogen  zusammengesetzt  ist,  müs- 
seo  sorgfältig,  mit  Schraubbolzen ,  dereu  Köpfe  imd  Muttern  liiiireichend 
grolse  Flachen  haben,  und  die  an  sich  selbst  stark  genug  sind,  zusannneu- 
gezogen  und  befestigt  werden;  dagegen  Ijalte  ich  die  oliere  Verkeilung 
der  Bohlenbügen,  den  Versuchen  nach  zu  urllieilen,  nicht  für  notbig,  ja 
selbst  für  nachtheib'g,  weil  sie  das  Ilolz  der  Bügen  schwücht,  und  bei  eini- 
ger Deformation  derselben,  wenn  die  Keile  lose  werden,  schwache  Stellen 
entstehen.  Besser  wird  es  sein,  desto  mehr  Fleife  auf  die  Verfertigung 
und  Aufstellung  der  Bogen  zu  wenden  luid  sie  gleich  anfangs  fest  zusan^ 
men  zu  passen,  damit  die  Fugen  nicht  zu  weit  von  einander  stellen. 

Vielleicht  wiire  es  Yortheilhaft,  zwischen  einige  dennoch  klaffende 
Fugen  dünne  Blechplatten  zu  treiben.  Das  zwischen  die  Fugen  zu  legende 
Rollenblei  kann  ganz  entbehrt  werden,  da  es,  selljst  bei  den  gebogenen 
Balken  der  Wiebekingschen  Brücken,  nicht  gebriiuchlich  ist,  wozu  doch 
weicheres  Fichtenholz  genommen  wurde,  und  bei  welchen  die  Pressung  io 
den  Stofsfugen  \iel  bedeutender  war.  Auch  würde  es  gut  sein  die  Boh-« 
ieubügen  an  einigen  Stellen  mit  Zugbändern  zu  umgeben,  mid  über  die 
Brechungshigen  an  den  Schenkeln  unterwiirts  starke  eisenie  Klammem 
zu  legen,  oder  besser,  eino  starke  eiserne  Schiene  darüber  zu  befestigen, 
die  zerreifsen  molste,  ehe  die  Fuge  kladen  liann. 

8)  Die  Breite  der  Fahrbahn  der  Brücke,  oder  die  Entfernung  der 
Bohlenbögen  von  einaiuler,  hat  auf  die  Stabilität  wesentlichen  EiuBufs; 
unter  18  Fitfs  sollte  sie  nicht  sein.  Auch  müssen  alle  Schwingungen 
der  Brücke  nach  der  Seite  durch  Kreuzstreben  und  Windruthen  gehin« 
dert  werden» 

9)  Das  Holz  zu  Bohlenbugen  mufe  sorgnütig  ausgesucht  werden, 
vorzüglich  müssen  die  Drehkanten  der  Gewolbstücke  ohne  alle  Risse, 
faule  Stellen,  Äste  mid  dergleichen  sein,  wie  man  es  vergleichsweise  von 
Gewülbsteinen  fordert.  Der  Versuch  No.  III*  zeigt,  welchen  grofeen  Ein- 
fluli!  eine  einzige  ungesunde  Stelle  im  Holze  an  der  Drehkaute  auf  die 
Verminderung  des  Tragvei-mögens  haben  kann ;  bei  weitem  weniger  schäd« 
Kch  ist  eine,  vielleicht  nicht  ganz  gesunde  Stelle  im  luneni  des  Holzes. 

10)  Das  Holzwerk  mufs,  nachdem  es  gehörig  ausgetrocknet  ist^ 
gut  betheert,  und  nachdem  e&  aufgestellt  worden,  leicht  mit  Brettern  be- 
Äwkt/i  werden,  daim*t  nicht  gleich  Anfangs  die  Feuchtigkeit  von  oben  in 
die  Fugen  eindringe  und  die  Kanten  del  Holzes  faulen  mache  und  schwäche« 
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Dafs  an  der  sogenannten  Bunten  Brücke  zu  Älintlen  hiiulig  Bohlenstiicke 
liaben  ausgewechselt  werden  müssen,  davon  schiebe  ich  die  Schuld  blofe 
auf  den  Mangel  einer  Verdachung,  welclie  die  Hirnfliichen  und  Kanten  der 
Bohlen  besser  bewahrt  Iiaben  wurde.  Man  miifste  besonders  die  Hirnfla- 
dien  der  Bohlen,  ehe  die  Bogen  aufgestellt  worden,  mehrmals  stark  bethee- 
ren,  auch  von  Zeit  zu  Zeit  Theer  in  die  Fugen  giefsen. 

Nur  erst  nach  wiederholten  Versuchen,  besonders  auch  noch  mit  der 
Verstärkung  der  Bohlenbögen  an  den  Scheiil^eln  und  sonstiger  Verhinde- 
rung des  KlalFens  der  Fugen  an  diesen  Stellen,  mit  Vermeidung  der  Fugen 
Im  Scheitel  und  nut  natürUch  krumm  gewachsenen  Hölzern  zu  Schhdk- 
»tücken,  wird  es  vielleicht  gehngen,  einen  allgemein  gültigen  Ausdnick  des 
Trag\*erniögens  der  Bohlenbögen  nach  anderen  Schlufafolgenuigen  als  den 
bisherigen  zu  finden. 

Will  man  mdessen  für  die  Ausübung  den  bisherigen  Ausdruck  einst- 
^retlen  beibehalten,  also  das  Tragvermögen  der  Bohlenbögen  wie  das  ge- 
rader und  krumm  gewachsener  Hölzer  beurtheilen,  so  findet  man,  mit 
Herrn  Funk,  Seite  35.  seiner  Abhandlung   itber  die  Anwendbarkeit  der 

Bohlenbögen,  aus  der  Formel  -psin?*,  wo  (p  den  Winkel  döu  die  Sehjie 

des  hallicn  Bogens  mit  der  Sehne  des  ganzen  Bogens  oder  mit  deui  Ho- 
rizonte macht,  Ä  die  Breite  oder  horizontale  Dicke,  A  die  Höhe  oder  vt»- 
ticale  Dicke  des  Bohlenbogens  im  Holze,  /  die  Weite  der  Überbrückung 
(oder  richtiger  die  Lunge  der  Sehne  für  die  untere  Rundung)  bedeutet,, 
aus  dem  Gewichte  0,  welches  die  Bohlenbogen  bis  zum  Zerbrochen  thi- 

gen,  eine  Versuchszahl  y,  womit  der  Werth  von  — r-  siii^p  zu  midtipüciren 
ist ,  also  y  s=  ttt  - —  y  indem  oemlich  angenommen  wird,  da(k  die  Trag- 
kraft des  Bohlenbogens  mit  dem  Sinus  des  Winkels  <p  wachse,  und  dafs  ein 
Bohlenbogen  desto  weniger  trage,  je  weiter  und  niedriger  er  bei  gleicher 
Holzdicke  im  Vergleiche  zu  einem  andern  ist. 

Nach  den  von  Herrn  Funk  angestellten  Versuchen  ist  der  Werth 
von  y  folgender»  ^ 

I)  Bei  dem  Modelle  zweier  durch  Überlagen  vereinigter  Bohlen- 
bögen, welche  5  Zoll  im  Bogen  hoch,  45 Zoll  lang  und  mit  einem  Halb- 
messer von  53,125  Zoll  beschrieben  waren,  und  deren  Höhe  im  Holze 
1,4791  Zoll,  die  Breite  1,2708  Zoll,  der  Winkel  ^  aber  12  Gr.  4Ö  M.  be- 
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trugi  WOZU  ViiUig  trockenes  Holz  von  einer  alten  Sommer-Eiche  ge- 
nommen war  9  und  die  Holzringe  horizontal  lagen  ^  ist  für  ein  Gewicht  Q 
von  2320  BerL  Pfunden,  y  s=  85030- 

2)  Bei  einem  eben  so  constrnirteu  Blodelle,  wo  /^  133,  ä^2, 
Ä  ^  2,  5  Kalenberger  Zoll,  die  Hohe  des  Bogens  8  Zoll,  der  Krlimmungs- 
Halbmesser  298,57  Zoll  war,  wozu  das  Eichen -Holz  aber  nicht  gana 
trocken,  jedoch  von  gesunden  jungen  Eichen  war,  ist  bei  einem  Ge- 
wichte ()  von  3035,5  Hannoverschen  oder  3154  BerL  Pfunden,  y=  147120. 

3)  Bei  einem  dergleichen  Modelle,  wo  /^=25,  ä^1,5,  4  =  0,833 
ZoUKalenbergisch,  die  Hohe  desBogens  2,75  Zoll,  der  Halbmesser  25  Kai» 
Zoll  betrug  und  das  Holz  von  jinigen,  ganz  trockenen  Eichen  genommen 
war,  ist  bei  einem  Goyichte  Q  von  2187  Berl.  Pfimden,  y  =  78260, 

4)  Bei  vier  Sparren  von  gesundem,  altem  trockenem  Hoke,  auf  ein 
horizontal  liegendes  Brett  so  befestigt,  dals  sie  zwanzig  Zoll  in  der  Länge 
aus  einander  standen,  wo  die  Basis  27,75  RheinI«  Zoll,  die  Lothlinie  aus 
der  Spitze  14,166  Zoll,  die  Länge  jedes  Sparrens  19,828  Zoll,  der  Winkel 
<p  den  die  Sparren  mit  der  Horizontal  •>  Linie  machten  45  Gr#  36  M,  war, 
die  Sparren  durch  Querzangen  und  Bretter  verbunden,  die  Gewichte  aber 
miterwart»  an  die  Sparren  von  der  Basis  auf  bei  8,828  Zoll  LJinge  an- 
gehiipgt  wurden,  wo  die  Breite  jedes  Sparrens  0,4583  Zoll ,  die  Hohe 
0,696  Zoll  imd  Q  =  2047  Berl.  Pfunde  war,  ist  y  —  108000. 

5)  Bei  zwei  Bohlenhogen  von  gesundem  trockenem  Eichenholze|h 
aus  Halbkreisen  zusammengesetzt,  wo  der  Durchmesser  /  ^  27,75  RheinI 
ZoUc,  6  =  0,4583  Zoll,  Ä=  0,896  Zoll  war  mid  die  Last  an  die  Schenket' 
80  angebracht  war,  dafe  beide  Bohlenhogen  mit  Querzangen  und  darauf 
gelegten  Brettern  in  Verbiodung  standen,  worauf  man  die  Gewichte  setzte, 
und  wo  9  =  1954  BerL  Pfunde  war,  ist  y  =  103600. 

6)  Bei  zwei  dergleichen  Bogen  aus  völlig  trockenem  und  aHem 
Eachenholze,  wo  Über  jede  Fuge  eine  Lasche  wie  bei  Mühlen -Wasserrä- 
dern an  die  Bogen  aiigesclu*aubt  war,  und  wo  /  =  133  Zoll,  i  =  2,  //  ^=^  2,5 
Zoll,  die  Höhe  des  Bogens  8  Zoll,  der  Kriimmungs- Halbmesser  298,57  KaK 
ZoU  war,  die  Bohlenbögen  22  Zoll  auseinander  standen  und  von  19  Quer- 
zangen gefalst  >viirden,  worüber  man  Bretter  zum  Aufsetzen  der  Gewichte 
gelegt  hatte,  und  wo  Q  :=  31 18  Hannoversche  Pfimd  war,  ist  7=^151130.^ 

Bei  diesen  Versuchen  wird  bemerkt,  dafs  die  ungleiche  Senkut 
des  Bohlenbogens  beim  ersten  Yersuche  daher  rühi-te,  weil  die  Last  nicht:' '^ 
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immer  gleich  förmig  aufgelegt  werden  konote,  und  dafs  die  Last  von 
2320  Ffuodeii  nicht  im  Scheitel  allein  gelegen  habe^  sondern  über 
f  der  ganzen  Fluche  verbreitet  gewesen  sei,  dafs  die  nachtheiligste 
Stelle  für  das  Auflegen  der  Last,  in  der  Mitte  zwischen  dem  Scheitel 
und  einer  der  Widerlager  sei,  dafs  bei  allen  Vereuchen  die  Bögen  im- 
mer in  den  Fugenschnitten  zerbrachen,  weshalb  auch  Bohlenbögen  im  Mo- 
delle offenbar  eine  geringere  Festigkeit  als  ganzes  Holz  hatten,  und  dafe 
endbch  bei  dem  Versuche  N,  YI*  jeder  Bogen  mu*  einmal  und  beide  Bö- 
gen beinahe  im  Scheitel  uod  in  der  NJihe  der  Keile  zerbrachen.  Wie 
dieser  Bruch  aber  geschah:  ob  die  hintere  Bohle,  welche  die  Brechungs- 
fuge überdeckte,  brach,  oder  ob  beide  Nebenfugen  sich  nebst  der  mittle- 
ren öfl&ieten,  ist  m'cbt  angegeben. 

Meine  Versuche  zeigen,  dals  sich  die  Bolüenbögen,  wenn  das  Holz 
nicht  fehlerhafte  Stellen  wie  beim  Versuche  No.  III.  hat,  unter  einer 
gleichförmigen  Belastimg  nur  in  den  letzten  Fugen  treimen*  Es  zerbrach 
an  den  Widerlagern  nie  ein  Bohlenstuck,  sondern  barst  nur  da,  wo  die 
Schraubbolzea  befestigt  waren,  beim  Umdrehen  um  die  obere  Kante,  oder  da, 
wo  sich  diese  Drebkante  zusammenstauchte  und  abrundete.  Dies  ist  auch 
völlig  naturgemlife ,  wenn  man  bedenkt,  dafs  die  gleichförmige  Belastimg 
sich  nicht  vollkommen  auf  die  ganze  Liinge  der  Sehne  erstrecken  kami, 
indem  noch  ein  Tlieil  des  Bogens  in  den  Widerlagern  steckt,  oder,  oluie 
mnnittelbar  tragen  zu  heUen,  frei  darüber  hinaus  steht,  dafs  mitliin  das 
gleichvertheilte  Gewicht  an  einem  Hebels -Arm  wirkt,  dessen  Unterstützung 
diejenige  Stelle  des  Widerlagers  ist,  wo  die  innere  Kante  des  Bogenfufses 
aufsteht,  oder  wenn  der  Bogen  eingespannt  und  vermauert  ist,  diejenige 
Stelle,  au  welcher  die  untere  Fläche  des  Bogens  auf  der  Vermauerimg 
aufliegt,  überhaupt  irgend  eine  Stelle  des  Widerlagers:  dals  mithin  der 
Bruch  des  an  den  Enden  vermauerten  oder  sonst  befestigten  Balkens  schon 
nach  theoretischen  Gründen  an  drei  Stellen,  nemlich  an  beiden  Widerla- 
gern und  in  der  Mitte,  erfolgen  mufs,  und  dafs,  weil  die  G^wölbgestalt  den 
Bruch  in  der  Mitte  verhindert,  derselbe  iiothwendig  allein  an  den  schwäch- 
sten Stellen  nahe  an  den  Widerkgeni  statt  haben  miifs.  Nun  sind  aber 
die  schwaclisten  Steilen  des  Bohlenbogeus  nahe  an  dun  Widerlagern,  of- 
fenbar die  dortigen  Fugen;  je  mehr  daher  der  Bogen  durch  die  Last  nie- 
der- und  gerade  gedrückt  wird,  desto  mehr  müssen  diese  Fugen  unterhalb 
klaffen j  oben  aber  fest  und  so  lange  zusammen  gedrückt  werden,   bis. 
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wenn  die  Last  zunimmt^   die  eine  obere  Bohlenkaiite  sich  um  die  andere 
dreht,  sie  abstumpft  oder  spaltet,  und  der  Einsturz  erfolgt. 

M^rd  die  Last  io  der  Mitte  aufgelegt,  und  befindet  sich  zugleich  diaj 
mittelste  Fuge  im  Scheitel,  so  ist  der  Scheitel  jederzeit  eine  üheraus  st  Invache' 
Stelle,  und  eine  geringe  Last  ist  im  Stande  den  Bogen  zu  zerbrechen. 

Alsdann  ist  es  völlig  richtig,  was  auch  Herr  Langsdorff  in  seiner 
Anleitung  zum  Brückenbau  sagt,  dafs,  indem  der  Scheitel  eingedrückt 
mrd,  beide  Schenkel  des  Bogens  aulschwellen,  obgleich  es,  wie  bei  dem 
Tersuche  No.  VL,  kommen  kann,  dafs,  wiihrend  der  Scheitel  sinkt,  nur 
der  eine  Schenkel  aufschwillt,  der  andere  aber  ganz  gerade  wird.  Da  je- 
doch von  der  Belastung  einer  Briicke  wenigstens  f  ganz  gleiclifürmig  ver- 
theilt  sind,  so  können  nur  aufserordentliche  Ereignisse,  wo  das  Gewicht 
allein  im  Scheitel  wirkt,  einen  nachtheiligen  Einflufs  auf  denselben  Sinfsern, 

Bei  den  altern  Versuchen  ist  nicht  angemerkt,  ob  der  Bruch  in  den 
letzten  Fugen  au  den  Widerlagern,  wohl  aber,  da&  er  bei  allen  Versuchen 
z\i  ischen  dem  Scheitel  inid  den  M Iderlagem  erfolgt  sei ;  nur  bei  dem  Ver- 
suche No.  VL,  ist  der  Bogen  beinahe  im  Scheitel  gebrochen,  welches  letz- 
tere, dem  obigen  zufolge,  wohl  um*  dann  statt  haben  konnte,  w  enn  die  Last 
auf  dem  Scheitel  oder  demselben  nalie  lag;  auch  scheint  die  geringerelj 
Fläche,  auf  welche  die  Gewichte  vertlieiJt  waren,  diese  Muthmafsung  zu^ 
bestätigen.  Rechnet  man  nun  die  Lange  der  Sehne  als  die  Lnnge  der- 
jenigen Fläche,  worauf  die  Gewichte  verbreitet  wurden,  wiewohl  sie  un- 
mittelbar auf  den  Bogen  selbst,  also  auf  eine  grö&ere  LJinge  vertheüt  w^ir* 
den,  so  betragt  die  Fläche  Ton  133  Zoll  lang  und  22  Zoll  breit,  2926  Qua- 
drat-Zoll, wogegen  die  Last  nur  auf  einer  Fläche  Ton  2046  Quadrat -Zoll^i 
lag-  Bei  dem  ersten  Versuche  wird  auch  ausdrücklich  gesagt,  dafe  die 
Last  nicht  allein  über  den  Scheitel,  sondern  auf  ^  der  ganzen  Fläche 
vertheüt  war;  der  Scheitel  hat  also  wahrscheinlich  einen  zu  bedeutenden 
Theil  der  Last  zu  tragen  gehabt* 

Diese  Zufälligkeiten,  mOglieherweise  auch  stjfrkere  Schranbenbol- 
zen,  die,  einmal  durch  Deformation  des  Bogens  lose  geworden,  schwache  < 
Stellen  geben,  oder  andere  nicht  bekannte  Umstände,  müssen  nothwendig^ 
auf  die  Resultate  der  alteren  Versuche  Einflufs  gehabt  haben,   weil  sonst 
nicht  gut  einzusehen  wäre,  wie  der  Werth  von  y,   obgleich  es  allerdings 
auf  den  Sinus  ankommt,  so  sehr  rerschiedeo  sein  konnte,  dafs  er  bei  dem^ 
einem  Modelle  85030^  bei  dem  anderen  147120  betrug;  denn  wenn  auch 
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das  Alter  des  Holzes  allerdings  etwas  thiit,  so  kann  dessen  Einflufs  docli  nicht 
so  sehr  grofe  sein,  indem  es  bei  den  Bohleiibiigen  mehr  auf  die  rückwirkende 
als  respective  Festigkeit  ankommt,  und  das  Eichenholz ,  wenn  es  völlig 
ausgetrocknet  ist,  auch  wieder  an  HJirte  zunimmt  und  sich  nicht  so  leiolit 
in  einander  drückt,  so  dafe,  wenn  völlig  trockenes  und  iilteres  Holz  auch 
etwas  an  respectivcr  Festigkeit  und  Elasticitiit  verliert,  seioe  rückwirkende 
Kraft  doch  nicht  geringer,  sondern  eher  gröfser  sein  wird- 

Herr  Fnnk  hat  indessen,  in  Erwiigung  dafs  man  nicht  leicht  Boh- 
lonbögen  zu  Brücken  nehmen  wird,  bei  welchen  (p  kleiner  ist  als  6  Grad, 
weil  man  ferner  zu  allen  zerbrochenen  Modellen  das  ausgesuchteste  Holz 
genommen,  luid  die  Gewiclite  mit  der  gröfsten  Behutsamkeit  aufgelegt  hatte, 
wogegen  die  Bohlenbögeii  im  Grofseu  durch  die  sich  darüber  hin  wiilzenden 
Lasten  bedeutende  Stöfee  bekommen,  den  Werth  von  (J,  oder  des  Gewichts 

unter  welchen  der  Bogen  zerbricht,  allgemein  zki  85030— -sin  ^  angenom- 
men, den  Werth  von  P  aber,  oder  des  Gewichts  welches  der  Bogen  mit 
Sicherheit  zu  tragen  vermag,  25045  ^  sin  <p  gesetzt,  und  zwar  nach  dem 

Beispiele  der -sogenanuteD  Bunten  Brücke  zu  Minden,  welche,  die  heftigen 
Bewegungen  des  Überganges  von  Truppen,  besonders  der  Cavallerie,  nicht 
gerechnet,  ein  sicheres  Tragvermögen  von  100000  Pfund  besitzt,  nera- 
lich  75688  Pftnid  für  das  Gewicht  der  Brücke  und  24000  Pfund  für  die 
Wagenlast,  selbst  weim  die  gcsammte  Last  immerwiihrend  wirkend  an- 
genommen wird,  woraus  sich  für  Einen  Boldenbogen 


50000  :P  == 


P=  25045^  sin  <p 

ergiebt,  und  wo  die  Breite  der  Bohlen  zusammen  genommen  15  Zoll,  die 
Höhe  18  Zoll,  die  Überbrücknngs weite  aber  45  Fuls  oder  540  Zoll,  der 
Wiidiel  <p,  12  Gr.  49  M.  betragen. 

Nach  einer  von  Herrn  Langsdorff  für  die  Funk  sehen  Bohlen- 
bögen aufgestellten  Formel  soll,  wenn  die  Höhe  der  Bohlenbügen  in  ZoU 
len  ß,  die  horizontale  Dicke  des  Holzes  in  Zollen  S  ist, 
X  —  3,34.ft.(Z  +  21F} 

inid  für  die  Brücke  im  Grofsen,  nach  den  Modelleu  No»  V»  und  VI.^ 

9  =  5,9  2<olI  gem. 
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Setzt  man  diesen  Werth  in  die  von  Herrn  Funk  gegebene  Formel 
und  nimmt  y  nach  meinen  Versuchen,  wie  weiterhin  folgt|  ^=152887  an^ 
80  ist  das  Tragvormugen  bis  zum  Bruche: 

152887/-^^;';^^  =  114753  Pfund 

für  Einen  Bogen,  und  für  beide  ^  229506  Pfund,  also  offenbar,  selbst  fiirj 
den   Fall   des  Bruches,    die  horizontale  Holzdicke   oder  Breite  zu  geringe' 
da  die  Brückenbahn  sclioa  119000  Pfimd  wiegt,  und  die  ganze  Belastung 
wenigstens  167000  Pfund  hetinigt. 

Bei  den  neueren  Versuchen  ist  ä  =  1  Zoll,  A  =  ||  Zoll,  /  ^=  53  Zoll, 
wo  /  oder  die  Sehne  der  mittleren  lUiodung,  eigentlich  geringer  nein 
miilste,  weit  nur  die  Sehne  der  untern  Rundung  verstanden  sein  kann^J 

als#  —j-  ^    V^    =  0,02047,  und  wenn  man  y  nach  Herrn  Funk  ^  85030 

setzt,  bei  Bohlenbügen  deren  Sehne  des  halben  Bogens  mit  dem  Horizonte 
die  folgenden  Winkel  macht: 

1)  10 Grad,  Q  ==  85030.0,02047,0,1736482  =  302  Pfund, 

2)  12     -       Q  ^  85030.0,02047.0,2079117  =  362       - 

3)  14     -      Q  —  85030.0,02047.0,2419219  =  421      - 

4)  15     -      Q  =  85030.0,02047.0,2588190  =  450,5   - 
ist,  wogegen  bei  den  neueren  Versuchen  wirklich  gefimden  mirde; 

1)  bei  10  Grad,   Q  —  610  Pfiind, 

2)  bei  12-0  wenigstens  r=r  700  Pfiind, 

3)  bei  14      -.       Q  nicht  mit  Gewifeheit  anzugeben, 

4)  bei  15     -       Q  =  810  Pfund. 

Hiernach  ist  die  Versuchszahl  y  statt  85030,  liier: 
I)    rar  lOGraJ,  y  =  o.im^rZr^^  =  '"'«». 

,  700 


2) 
3) 


fiir  12     . 
für  15     - 


0,02047.0,2079117 

8t0 


=  164475, 
=  152887. 


—  0,02047.0,2588190 
Ein  IVIittel  werth  aus  diesen  Zaiileu  ist  162090  oder  163000,  und  als- 
dann  der  Wertli  von  Q: 

1)  für  10  Grad  =  579  Pfund 

2)  für  12    -      =  694     . 

3)  fiir  15    -      =  864     - 
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was  sich  von  der  Wahrheit  nicht  so  weit  entfenieo  wird,  um  Dicht  bei 
BoMetihugCQ  vou  10  bis  15  Grad  davon  Gebraucti  machen  zu  dürfen. 

Hieraus  IJifst  sidi  »chüe&en,  dafs  nach  den  neueren  Versuchen  der 
Wertli  von  Q  bei  10  Grad  mehr  als  doppelt  und  durchscbnittlich  fast  dop- 
pelt so  grofe  sein  dürfte  als  nach  den  iilteni,  dafs  jedoch  das  Tragvermii- 
gen  der  Bolilenbugen,  unter  sonst  gleicben  Urnntiindeo,  nicht  völlig  mit  den 
Sinus  witclist,  sondern  für  höhere  Bugen  schwacher  ist,  wie  die  Zahlen 
171609  für  10  Grad  und  152887  für  15  Grad  deutlich  zeigen,  wo  derün- 
terscbied  18722  niu?  ungefiihr  ^  betrügt,  auf  welche  Vemiiuderung  also 
bei  einer  genaueren  Rechnung  Rücksicht  genommen  werden  mülste* 

Das  Holz  zu  den  neuem  Versuchen  \iar  niclit  üngslUch  ausgewabltj 
wie  die  Versuche  No,  III.  und  "^ll,  I>eweiseu,  auch  nur  erst  12  Monate 
alt,  folglich  nur  als  halb  trocken  zu  betrachtet!.  Will  man  aber  noch  für 
die  souslige  Abaalmie  der  Dauer  des  Holzes,  wegen  Alter,  und  für  Stofse 
und  Erscliütterungen  etwas  abziehen,  so  kann  man  y  ^=  150000  setzeoi 
imd  dann  ist  für  alle  Fülle  gewifs  Q  =^  150000 —  siucp. 

Nach  Herrn  Funk  verhalt  sich  das  sichere Tragvermogeii  zu  dem- 
jenigen bis  zum  Bniche  wie  25000  zu  85000  oder  wie  5:17;  also  ist 
r)  =s  3|  P.     Nimmt  man  zur  Sicherheit  (>  =  5  P,  so  ist 

P  =  30000^  sin  (p, 
welcher  Ausdruck  für  Bugen  von  10  bis  15  Grad  Neigung  unter  allen  Um- 
stjinden  mit  Sicherheit  in  Rechnung  gehraclit  werden  kann,  und  um  so 
mehr  noch^  wenn  der  Scheitel  mit  Scblufsstücken  versehen  wird,  und  man 
die  Sclienkel  der  Bogen  im  Holze  verütarkt,  auch  die  Brechnngsfugen 
sonst  noch  befestigt. 

Die  sogenannte  Bimte  Brücke  bei  Minden  hat  wie  oben  gesagt 
jetzt  schon  30  Jahre  lang,  ohne  dafs  die  Bohlenbögen  ganz  hütten  erneuert 
werden  dürfen,  eine  sehr  frequente  Passago  von  Wagen  und  Truppen  ge- 
tragen; sie  hat  also  dasjenige  Alter  von  30  bis  36  Jaliren  eiTeicIit,  wel- 
clves  ihr  Erbauer  voraussetzte;  auch  ist  es  bei  derselben  nicht  einmal  gut, 
dafs  die  beiden  Bohlenbügen,  welche  die  45  Fu&  weiten  Brücken- üffiiun- 
gen  überspannen,  isolirt  stehen,  und  dafs  die  Bogenscheitel  keine  form- 
Uclien  Sclilufestücke  haben;  gleichwohl  ist  dieser  Brücke  noch  kein  b€S- 
deutender  Unfall  begegnet,  Ihr  sicheres  Tragvermagen,  selbst  unter  den 
ungünstigsten  Umständen,  ist  also  govifs  grofser  als  25045 -p  sin  <p. 
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Wo  man  letcbtere  Holz -Arten  bat  alsFichteoi  Tannen  u.  s,  w#,  er- 
spart man^  im  Vergleich  zum  Eichenhoke,  f  am  Gewicht  der  Hülzer« 
In  hiesiger  Gegend,  wo  alle  Briiekenhülzer  von  Eichen  sein  müssen,  wiegt 
die  Vorrichtung  bedeutend  schwerer. 

Bei  der  über  die  Lippe  beim  Hause  Ruschenhurg  projectirten 
Brücke  ißt  die  Luuge  der  mittlem  Sehue  106  Fufe  oder  1272  Zoll,  die 
Höhe  der  Bohlenbügen  25  Zoll,  die  Breite  im  Holze  24  Zoll,  und  der  Win- 
kel (p,   15  Grad*     Das  völlig  sichere  Trag\ermiigcii   beider  Bohlenhagen 

würe  also  .     •     2.30000  ^sin^  ^  2.30000 i^^  sin (p  =  183120 Pt 

Das  Gewicht  der  ganz  eichenen  Brücken  «-Fahrhah'n  be- 
trügt   1 19000  Pf* 

Das  eines  Bohlenbogens,  weil  nur  das  halbe 
Gewicht  für  jeden  in  Rechnuag  kommt,    •     •  24000  - 

zii^dmmen       143000  PL 

Es  bleiben  also  für  die  Wagenlast  oder  sonst  zunUlige 

BelastuDgen •     •     .     .     40000  Pf., 

also  ^del  mehr  als  jemals  vorkommen  kann,  so  dafs  die  Drathseile  unhedeok- 
Uch  wegbleiben  konnten.  Wäre  die  Brücke  von  Fichten-  oder  Tannen- 
holz gemacht  worden,  so  würde  die  zufallige  BelaHtiing,  da  die  Fahrbalni 
lun  etwa  24000  Pf.  leicliter  ge^voson  seiu  würde,  64000  Pf.  haben  betragen 
können,  es  würde  also  «chon  ein  leichtes  Brückenpflaster  zu  gestatten  gewesen 
sein.  WiiVo  die  Spannung  80  Fufs,  so  \\ürde  nach  der  für  die  Lippe  hei  Ru- 
schenhurg vorgeschlagenen  Constriiction  die  Sehne  der  mittleren  Rundung 
84  Fufs  betragen.  Es  lafst  sich  also,  unter  sonst  gleichen  Umständen,  das 
Gewicht  der  Fahrbahn  und  Wat^eiilast  frei  schwebend  und  die  Passace 
unter  den  Zangen  der  Bögen  durcligchend  angenommen,  der  Winkel  0  auf 
17  Grad  vergröfsern;  die  Bohleubögen  dürfen  aber  dann  im  Holze  nur 
21  Zoll  hoch  und  20  Zoll  dick  sein.  Das  sidiere  Tragvermügen  dieser 
Brücke  würde 2 .  30000  .^^^^  .  sin  1 7  Gr.  =  153480  Pf. 


sein,  und  da  die  Brückenhahn 


12.64 
0,8. 119000  =  95000  Pf. 


und  ein  Bohlenhogee  etwa  * 18000  - 


die  Brücke  überhaupt  also       1 1 3000  Pf. 
wiegen  wurde,  so  bleibt  für  das  sichere  Tragverraögen  noch     4ü000  Pf., 
so  dafc  auch  in  diesem  Falle,  und  wenn  man  fichteno  oder  tannene  Höl- 
zer  nimmt,  noch  dn  leichtes  Pflaster  gemacht  werden  könnte. 
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Für  gröfssere  Spaiiniiiigoii  If'lt^t  sich  wegen  Mangeh  stärkerer  HöU 
ZOT  die  UJcke  und  Hohe  der  Bolileiibogeii  im  Holze  nicht  vergrafeern,  der 
Mlukel  (p  von  15  Grad  aber  noch  beibehalten.  Für  eine  Spaoming  ron 
110  Fußi  z,  B,   wiire  die  Sehne  der  mittleren  Rundung  116  Fuls  und  das 


sichere  Tragv'ermygen 


2 ,  30000  j^^  sin  15  Gn  =  167340  Pf. 


Die  Brücken^  Fahrbahn  wiegt  1,1 .119000=:  131000  Pf. 


=    26000  - 


der  Bobleiihogen  i;i. 24000 

zusammen     157000  Pf* 

Es  bleiben  also  für  die  Wagenlast  an  sicherem  Trag- 
vermögen nur      •     .     . 10000  Pf, 

Die  Spaiiuung  von  1 10  Fufa  scheint  dalier  die  Grenze  zu  sein,  bis  zu  wel- 
cber  Bogen,  die  das  Gewicht  unter  sich  tragen,  aus  zivei  Bohlen  ohne 
andere  Unterstützung  zu  bauen  siud.  Der  Winkel  <p  bleibt  15  Grad,  die 
Dicke  des  Holzes  24  Zoll,  die  HüIie  25  Zolh 

Bei  einer  S[>aimuug  von  120  Fuft  würde  der  Winkel  *p  von  15  auf 
14  Grad  vermindert  werde»  müssen,  weil  sonst  der  Bogen  zu  hoch  wird. 
Die  Sehne   der  mittleren  Rundung   ist   dann  etwa    127  Fufs,   das  «ichere 

Tragi  erraügen  also  nur    .     . 


2 .  300CO.f^4^  sin  14  Gr.  =  142860  Pf. 


12.127 

Das  Gewicht  der  Fahrliahn  hingegen  1,2, 11 9000=142000  Pf. 
Das  eines  Bohleiibogeus    .     .     .     1,2.24000  =  29000  ^ 


zusammen     171000  - 
so  dafs  also     2Ü00O  Pf. 


an  sichcrem  Tragi^ermogen  mangeln.    Die  Bohlenbogen  müfsten  also  nun 
schon  entweder  aus  3  Bohlen  von  1  Fufs  dick  neben  einander  zusanmienge- 


36.25=" 


f  sin  14  Gr.  =  214296  Pf. 


setzt  werden,  deren  Trag  vermögen  2.  30000- 

sein  ^vürde,  so  dals  für  die  Wagenlast  noch   .,••••      43000  - 
übrig  blieben,  imd  dies  wäre  das  Sicherste;   oder  es  müfete  die  Brücke 
auf  andere  Weise,  etwa  durch  Drathseile,  verstärkt  werden,  welche  min« 
destens  70000  Pf.  würden  tragen  können* 

Die  Flink  sehen  Bohlenbogen  verdienen  nach  den  obigen  Benier- 
kungen,  wegen  der  Sicherheit  womit  sie  zu  Brücken  wie  die  vorhezeich« 
neten  angewendet  werden  können,  um  so  mehr  Aufmerksamkeit  und 
häufigere  Änwendiuig,  da  auch  die  Baukosten  einer  Bohlenbogen -Brücke, 
wie  oben  bemerkt,  geringer  sind,  als  seihst  die  gemeiner  Pfahljoch  ^Brük- 
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ken,  wenn  beide  Brücken  yoii  Eichenholz  erbauet  werden.  Ich  kann  mich 
daher  nicht  enthalten,  das  bestätigende  Urtheil  des  Herrn  Langsdorff 
über  die  Vortheile  luid  Anwendbarkeit  solcher  Bügen,  au»  seiner  Anlei- 
tung zum  StraTsen-  und  Briickeabau  zinn  Besclilusso  liier  folgen  zu  lassen. 

I,  Funks   Widersacher  haben    diese    Funk  sehe    Construction   voui 
Brückenl)ugeu  keiner  Aufmerksamkeit  werth  geachtet,  weil  die  45Fufsi 
weiten  Bügen  der  Bunten  Brücke  nichts  für  ilire  Brauclibarkclt  im  Gro- 
Isen  bewiesen.     Hat  man   wohl  jemals   urtheilen  gehurt,  dafe  Rohrenlei* 
tinigen  zur  Herbeiführung  von  Brunnenwasser  überhaupt  untauglich  »eien^ 
weil  Izülligo  Rolireii  zu  wenig  Wasser  geben? 

Funks  Gedanke,  die  Bohlenbügen  beim  Briickenbau  in  Anwen-j 
düng  zu  bringen,  ist  in  der  Tliat  zu   wichtig,   als  dafs  die  Sache  ohne' 
Weiteres  nur   durch  einen  entscheidenden  Ton  mit  ein  Paar  leeren  Wor- 
ten abgemacht  wiire.     Der  Gedanke  verdient,  bei  einigen  gleich  ins  Auge^ 
springenden  Torzügen  vor  den  Balkenbogen,   eine  sorgfältige  Überlegimg 
und  genaue  Prüfung,  bevor  man  darüber  absprechen  ^^i\l^ 

Die  Bohlen bügon  haben  vor  den  Balkenl>ugen  den  imverkennharen 
Vorj&ug,  dafs  sie  Bügen  von  Eichenholz  geben,  welche  dreimal  so  lange 
dauern  als  die  von  Nadelholz,  imd  nach  einer  gewissen  Reihe  von  Jahren 
die  dreifache  Starke  haben.  Dieser  einzige  Vorzug  spricht  zu  sehr  für  sie^ 
als  dafe  es  nicht  der  Mühe  werth  sein  sollte,  sie  aller  Aufmerksamkeit 
zu  empfehlen. 

Dabei  hat  man  noch  deuVortheil,  dafs  es  leichter  ist,  kurze,  8  bis 
ÖFufs  lange  eichene  Bohlen  von  18  bis  20  Zoll  hoch  und  7  bis  8  Zoll 
dick  zu  erhalten,  als  40  bis  50  Fufs  lauge  forene  oder  fichtene  Ballten  von 
14  bis  16  Zoll  hoch  und  12  bis  14  Zoll  dick.  Auch  lassen  sicli  Icicliter 
schadhafte  Stücke  ausschiefsen. 

Die  Bohlenbügen  haben  ferner  den  Vorzug,  dafs  man  solcher  An-^ 
stalten  zu  ihrer  Krümmung  nicht  I>edarf,  wie  zu  den  Balkeiibügen.  Ihrem 
natürUcben  Wuchs  darf  man  nicht  schon  vorher  Gewalt  aiithnn,  weil  sieh 
solche  Bohlen  sehr  leicht  aus  Stnmmen  schneiden  lassen,  die  nur  sehr 
wetug  oder  auch  gar  keine  natürhche  Krümmung  haben.  Jede  Bolile  bil- 
det dann  im  Zustande  der  Freiheit,  d*  h,  ohne  eiugespannt  zu  sein,  ein 
Bogeustück,  das  »eine  Krümmung  vom  Wcrkplatze  zum  Aufsclilagen  der 
Brücke  mit  sich  nimmt,  und  nicht,  wie  die  Bogenbalkeu,  beim  Aufschia* 
gen  wieder  neuer  Anstalten  zum  Krümmen  bedarf* 


.^__-  .V       - 
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Eiu  neuer  wesentlicher  Vorzug  der  Boh!enl)ögen  bestellt  darin,  daCs 
dabei  das  Streben  der  einzelnen  Stücke,  an  Ihren  Enden  sich  wieder  ge* 
rade  atisziidelmen,  und  der  iiiermit  unverineidlicb  verbundene  Erfolg  von 
abwccijselnd  stfirkerer  und  flacherer  Krümmung  eines  ganzen  Brückenbo- 
gens, ganz  beseitiget  wird.  Man  kann  durch  sie  nicht  nur  volUiommene 
Bogenstiicke  erhalten,  welche  die  Bogen halkeu  nie  geben,  sondern  auch 
eben  so  leicht  durch  sie  Korbbögen  construiren» 

Es  ist  ferner  im  vorigen  Cap.  gezeigt  worden^  da£s  es  bei  den  Bo- 
genbalken  eine  gewisse  Grenze  der  Biegung  gieht,  über  welche  Iiinaiis  die» 
selben  sogar  eine  geringere  Tragkraft  haljcn  als  die  geraden  horizontalen 
Balken,  und  dafs  deshalb  Vorsicht  uothTg  sei.  Diese  Rücltsicht  fallt  bei 
den  Bolilenbiigen  weg. 

Endtich  ist  noch  der  Umstand  für  die  Bohlenbögen  sehr  vortbell- 
haft,  dafs  sie  für  sich  steife  Massen  sind,  die,  ohne  eingezwängt  zu  sein,  in 
ihrer  Krümmung  beharren,  da  hingegen  die  Bohlenbalken  nur  eingezwÜngt 
in  ihrer  Krümmung  bestehen,  imd  deshalb,  vermöge  ihres  Strebens  nach 
der  ursprünglichen  Form,  einen  sehr  bedeutenden  Seitendruek  auf  die  Jocli* 
wände  oder  Widerlager  ausüben,  welclier  bei  den  Bohlenbögen  wegfallt. 

Gegen  alle  die  Vorzüge  haben  dic^  Bogenbalken  nur  den  einzigen, 
dafe  schon  2  bis  3  BalkenlÜngcn  zu  ziemhch  bedeutenden  Bogenweiten  hin- 
reichen, also  der  Zusammenhang  n  weniger  Stellen  unterbrochen  wird^ 
als  bei  den  Bohlenbögen. 

Da  aber  diese  Unterbrechimg  nur  die  Folge  haben  kami,  dafs  aa 
deujem*gen  Stellen,  wo  sich  Stofefugen  finden,  der  Widerstand  gegen  die 
Auslieiigung  imi  den  vierten  TheU  des  Ganzen  vermindert  wird,  so  kann 
dieser  Vorzug  belnalie  gar  nicht  in  Betraditung  kommen,  da  sellxst  nach 
dieser  Verniinderiuig  der  Widerstand  eines  BoMcnhogens  an  solchen  Stellen 
doch  noch  mehr  als  doppelt  so  grofs  als  der  Widerstand  eines  Balkenbo« 
gens  ist,  und  alle  übrigen  Vorzüge  der  Bohlenbögen  rein  übrig  bleiben  ^). 


*)  Das  Journal  wird  gelegen tlicli  auf  die  Constrticllon  !iok<?mer  Brücken  über^ 
haupt  nir  die  gewülinlichsteti  Fälle  komuien  und  dann  auch  auf  deo  Fall  (1er  weilen 
Spannun^eti,  worüber  iiüch  mfiticbes  zu  sagen  sein  dürfle.       A um.  d.  Uerausg. 
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19. 

Anleitung   zur   Kennlnifs    der    wichtigsten    natürlichen 

Bausteine  und  ihrer  Anwendung  für  Architecten^  die 

frülier  keinen  Unterricht  in  der  Mineralogie 

genossen  haben. 

(Von  Herrn  K,  F,  Klüden^    Director  der  Berlioischen  Gewerbschule) 
(ForU«l£ung  ües  Aufsatzes  Nu*  14.  im  Torigcn  Heft«.) 


Ijjs  Viitä  uns  mm  obliegen^  die  Gebirge  iintl  die  Anwendung  der  gleicli« 
artigen  kürnigeii  Gesteine  kennen  zu  lernen, 

L  Der  Granulit  ist  im  Ganzen  niebt  sebr  verbreitet,  und  scheint 
in  hoben  Gebirgsgegenden  zu  fehlen.  Er  erscheint  in  hohen  Felsen,  und 
iimscWielst  enge  und  tiefe  Thaler.  Am  meisten  tritt  er  aus  Glimmerschie- 
fer und  Thouacliiefer  hervor. 

Er  findet  sich  im  nordwestlichen  Theile  des  Sächsischen  Erzgebir- 
ges in  der  Gegend  von  Rofswein,  Waldheim,  Haynichen,  Chem- 
iiitZj  u.  s.w.;  111  Bb'ihren,  wo  er  einen  Theil  der  Gebirge  zwischen  Ig- 
lau  undBrüne  bildet,  beiNamiest;  in  Schlesien  am  Engeiaherg  bei  Zob- 
ten,  mid  Weiseritz  bei  Schweidnitz;  am  Fichtelberge  bei  Schwar- 
»'genberg;  in  Steiermark  an  der  Fächer*  Alpe  und  in  Österreich  um 
•  Gott  weih  und  Melk,  unter  den  Gesteinen  der  Norddeutschen  Ebene 
scheint  wahrer  GranuUt  sehr  selten  zu  sein,  wenn  er  m'cht  ganz  fehlt. 

Er  zeigt,  besonders  wenn  er  schiefrig  ist,  deutUche  Schichtmig,  ist 
aber  hJiufig  gespalten  und  zersprungen;  Smilenbildung  ist  aber  nur  selten 
vorhanden. 

Das  Gestein  ist  bei  seiner  geringen  Verbreitung  für  den  Baumeister 
nur  von  localem  Interesse.  Dazu  kommt  noch,  dab  es  leicht  verwittert 
und  sich  deshalb  zur  Anwendung  nicht  sehr  empfiehlt*  Nur  als  Pflaster- 
stein und  beim  Chausseebau  %vird  es  allenfalls  benutzt  werden  kiimien. 
Zu  Kunstwerken  eignet  es  sich  nicht. 
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2-  Das  körnige  Quarzgestelo  bildet  ^tlieils  einzelne  Kuppen 
auf  den  GeliirgskiirameD,  tfaeib  ganze  Rücken,  deren  spitzige  kegelförmige 
Gestalten  gewöhnlidi  sehr  gezackt  und  zerrissen  sind.  Sie  erheben  sicli 
in  maehtigen  steilen  Felsen  oder  kahlen  praüigen  Wänden  von  100  mid 
mehr  Füllen  Höhe>  und  in  sehrolFen  Klippen,  und  ilire  Oberfläche  ist  oft 
so  weife,  dafe  sie  das  Ansehen  von  Schneebergen  haben.  Die  Abhänge 
der  Berge  sind  zuweilen  mit  einer  Menge  losgerissener  scharfkantiger 
Blocke  bedeckt;   seine  Felsmassen  sind  fast  immer  kahl. 

In  Deutschland  kommt  das  Gestein  vor:  an  der  Bergstrafae  bei 
Hohen- Sachsenheim^  südwärts  von  Wein  heim  im  Saclisenhcimcar 
Thalj  Urs eb ach  u.s.  w.;  im  Odenwald,  der  liobenstein  und  der  Porstein; 
im  Taunusgebh-ge  bestehen  alle  Hohenpuncte  des  Rückens  daraus;  im  Harz, 
bei  Ilse  n  h  u  r  g  oberlialb  der  Drat b  1 1  ti tte,  H  i  p  p  e  1  n  im  Wernigeroder  Forste, 
die  hohe  Tracht  zwischen  Aodreasberg  inid  Braunlage  u.  s.  w. ;  in  Baiern 
der  Pfahl  unfern  Bodenmais,  der  Wt'ifsenstein  bei  Regen  u.8*w#;  im 
Erzgebirge  zu  Hartmannsdorf  bei  Chemnitz,  zu  Grofsscbönau  in 
der  Oberlausitz,  der  Hospital wald  um  Oberschöna  bei  Frei b er g; 
in  Böhmen  der  weifee  Stein  unfern  Wons  che ndorf,  der  sich  in  meh- 
reren Felsen  bis  in  die  Lausitz  zum  Fufs  des  ^ueisberges  zieht,  lu  s#  w. 

Das  Gestein  ist  ungescliichtet,  oder  doch  nur  luideiitlich  gescbirlitet, 
aber  häufig  in  Bänke  von  5  bis  7  Fufe  Dicke  abgctbeiU.  Diese  Bänke 
stehen  meist  sehr  steü,  und  sind  hänfig  wieder  in  Säuleu  und  Platten  ge- 
trennt« Zerklüftung eu  sind  ungemein  häufig,  und  auf  den  Klid'tfläclien 
finden  sich  nicht  selten  Rinden  von  Crystalleu-  Unter  den  Gesteinen  der 
Norddeutschen  Ebene  ist  das  Gestein  niclit  eben  selten*  Seine  grofee 
Festigkeit,  das  Scharfkantige  seiner  Bruchstücke,  und  die  Eigenheit  von 
beinahe  keinem  Stoffe  angegriffen  zu  werden,  machen  ihn  zu  einem  schätz- 
baren Baustein,  wo  man  ihn  in  SIenge  liahen  kann*  Der  Kalk  verbindet 
sich  mit  ihm  sehr  gut,  und  mit  den  Jahren  immer  inniger.  Er  ist  deshalb 
zum  Grundbau  imd  zum  stiu^ken  Mauerwerk,,  sowohl  über  als  unter  der 
Erde  und  im  Wasser  zu  empfehlen*  Besonders  eignet  er  sich  sehr  zu 
allen  Arten  von  Stra&enbauten,  Die  grolsen  abgerundeten  Blocke  leisten 
als  Widerlagsteine  oder  Bordsteine  heim  Cliausseebau  gute  Dienste;  die 
kleineren  Quarzgeschielie  sind  gut  geeignet  zur  Bildung  des  Aufschuttesi 
zum  Ausfüllen  der  Geleise  und  Löcher,  müssen  aber  mogliclist  klein  zer^ 
sdili^eii  werden  f  weil   Üire  scharfen  Kanten  und  Ecken  sonst  die  Hufe 
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der  Pferde  stark  angreifen.  Zum  AuHpflai^teni  drr  Vielistiille  ist  er  lor- 
zHgiich  um  deswiUen  geeignet,  weil  er  weder  durch  die  im  Urin  noch  im 
Miste  befindlichen  Salze  oder  Saurep  zerfressen  wird«  Ein^  Cubikfids 
wiegt  170  biü  176  Pfund. 

In  Frankreich  benutzt  man  einen  bSchst  feinkörnigen  sehr  porö- 
sen Quarz  zu  Miihhteuien ,  die  durch  ihre  Horte  und  Porositilt  sich  gati2 
vorziigUch  auszeichnen,  und  nicht  bloJjs  in  Frankreich,  sondern  auch  im 
Auslände  sehr  geschätzt  sind.  Sie  kommen  in  der  Umgegend  von  Paris, 
in  den  Steinbrüchen  von  Tarterai,  Dep-  der  Seine  und  Bfarne,  von 
Damme,  Dep.  der  Dordogne,  von  Nevers  und  in  andern  Gegenden 
Franlireichs  vor.  Man  beuutzt  den  in  Deutschland  vorkommenden  auch 
als  Miihbitein  Tut  Biaufarben-  und  GIasiu*müUen,  für  welche  er  »ich  vor- 
züglich eignet. 

3.  Das  körnige  Hornblendegestein  setzt  bald  einzelne  oft 
flaclie  Hügel  zusammen,  aber  auch  her\  orragende  pyramidenförmig  gestaltete 
Kuppen  mit  abgestumpften  Gipfeln  und  steilen  kfippigen  Abhängen,  welclie 
gewöhnlich  alle  nach  einer  und  derselben  Seite  Hegen,  Jene  Klippen  ragen 
zwischen  losgerissenen  Blocken  hervor,  und  erscheinen  mit  diesen  wie  über 
einander  getbünnte  Felsmassen.    Die  Fels  -  Art  ist  aber  nicht  sehr  verbreitet. 

Sie  findet  sich  im  Erzgebirge  Sachsens,  zu  Brutto  unfern  Frei- 
berg; im  Fichfelgebirge  in  den  Lej  sauer  Leiten  von  Gold  krön  ach  bis 
Berneck,  Goldmiilile  u,  s.  w*,  im  Böhmer  Waldgebirge,  im  Salzburg!- 
scheu  und  in  Kiinithen  u.  s.  w.  Unter  den  Gesteinen  der  Norddeutschen 
Ebene  ist  die  Fels -Art  oft  vorbanden. 

Sie  erscheint  meist  uii deutlich  geschichtet,  und  oft  stark  zerklüftet; 
die  KluftÜüchen  sind  gewöhnlich  durch  Eisenocker  braun  gefiirbt. 

Man  kann  sie  übrigens  völlig  wie  den  Diorit  benutzen,  um  so  melur 
wenn  sie  feinkörnig  ist.  Doch  verwittert  sie  etwas  leichter,  besonders 
weim  sie  nafs  wird.     Ziuu  "Wasserball  ist  sie  uiibraiiclil>ar. 

4.  Der  körnige  Kalli  erhebt  sich  ausThiUern  oft  zu  bedeutenden 
Höhen;  seine  Berge  liaben  schroffe  Ünirinse  und  auf  den  Abhängen  steile 
kh'ppigo  kahle  Felawüude*  Die  Gipfel  shid  oft  wegen  ihrer  leuclitendeii 
weifsen  Farbe  schon  aus  weiter  Ferne  sichtbar.  Fast  je<Ies  ältere  Gebirge 
besitzt  grofee  Massen  da\'oii. 

In  Deutschland  ßiulet  er  sich :  an  der  Bergstrafse  in  der  Gegend  von 
Auerbach;  iu  Bölunen  im  Saazer,  Biuizlauer  und  Beranner Kreise  u.  s»  w^i 
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in  der  Lausitz  bei  Kunersdorf,  Rengersdorfj  Geiersberg  beiSten- 
ge nsdorf  u.  »•  W.J  im  Erzgebirge  an  vielen  Orten;  in  Schlesien  vorziig- 
lich  im  Jaiierschen  und  Seh weidnitzischen ,  so  me  oberhalb  Hermsdorf 
an  der  Böhmischen  Grenze;  bei  Bayreuth^  Neiisiedelj  Sinatengriinj 
Arzberg  n-8*w.;  bei  Salzburg,  Gastein,  Rauris^  Fusch  u*s.  w,; 
in  Tjrol  am  Brenner,  bei  Gries,  bis  fast  nach  Sterzing  u«  s.  w.  Un- 
ter den  Gesteinen  der  Norddeutschen  Ebene  findet  er  sich  nur  in  kleinen 
Stücken.  Der  kümige  Kalk  macht  selten  für  sich  bedeutende  Stiickge- 
birge  aus,  sondern  findet  sich  meist  als  mehr  oder  minder  niüchtiges  La- 
ger z^Tischen  anderen  Felsgebilden» 

In  der  Regel  ist  er  ungeschichtet  und  massig,  imd  nur,  wenn  er 
Glinmier  enthült,  zeigt  sich  allenfalls  eine  deutliclie  Schichtung  um  so  mehr, 
je  mehr  Glimmer  vorhanden  ist,  ja  er  kann  alsdann  sogar  ein  schiefriges 
Ansehen  geiriunen,  wird  aber  dadurch  oft  so  mürbe,  dafe  er  sich  zerrei- 
ben läfct.  Oder  es  findet  eine  Abtheilung  in  Biinke  statt,  die  jedoch  sehr 
luuregehniifsig  ist.  Häufig  ist  das  Gestein  zerspalten  und  zerklüftet,  und 
zwar  nach  allen  Richtungen,  wodurch  es  oft  schwer  hült  grofse  Blocke 
zu  gewnnen. 

Jeder  Kalk,  der  sich  poliren  UiCst,  heifst  Marmor,  ja  die  Italiener 
belegen  selbst  eine  Menge  politurfühige  Gesteine,  welche  nicht  Kalk  sind, 
mit  diesem  Namen.     Vorzugsweise  gehurt  aber  dabin  der  kürnige  Kalk, 

Der  kümige  Kalkstein  kann  wie  jeder  andere  Kalkstein  zum  Bauen 
verwendet  werden,  und  verhalt  sich  vollkommen  wie  dichter  Kalk,  auf 
welchen  ich  liier  verweise.  Was  jedoch  den  körnigen  vor  allen  wich* 
tig  macht,  das  ist  seine  Verwendung  als  Marmor  für  die  Prachtbaidtuust 
imd  Bildhauerei,  und  in  dieser  Beziehimg  wetteifert  kein  anderes  Gestein 
nut  ihni#  Eine  Menge  der  kostbarsten  Monmnente  altklassiscber  imd 
neuerer  Kunst  sind  daraus  gearbeitet,  indem  der  Stein  willig  sich  den 
Stempel  des  Genius  aufdrücken  llilkt,  und  in  idealer  Form  der  Seele  die 
Urbilder  des  Schönen  vergegenwärtigt.  Um  des^>illen  wird  es  nothwen- 
dig,  hierauf  etwas  »pecieller  eüizugehen,  wobei  jedoch  niclit  zu  vergessen 
ist,  dals  liier  nur  von  dem  Marmor  mit  kürnigem  Gefüge  die  Rede  ist. 

Die  erste  Anwendung  des  Marmors  in  der  Frachtbaukuiist  verliert 
sich  in  die  Nacht  des  AUertbums.  Über  300  Jahre  früher  als  die  Griechen 
wufeten  die  Hebräer  und  PliÖnicier  den  Marmor  zu  bearbeiten,  und  wahr- 
scheinlich noch  früher  die  Ägygter»     David,  der  in  dem  Zeitraiune  von 

Cr«Uc>>  JniimnI  d.  ßankuml.    3.  BJ.  4.  Hfl.  [    52    ] 
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2920  bis  a969  regierto,  hatte  ilin  beim  Tempelbau  bemitzt;  aucli  hatte 
der  Persische  Köiiig  Ahasverus  zu  Susan  ein  Schiefe,  dessen  Hof  mit 
buntem  Marmor  ausgelegt  war^  Es  ist  wahrscheinlich ,  dafs  die  Hehrüer 
schon  das  Glatten  des  Marmors  mit  Schmirgel  verstau deo»  SettSalomos 
Zeiten^  oder  seit  2969  verstanden  die  Phünicier  und  Hebriier  die  Kimst^ 
köstliche  Steine  mit  der  Sitge  zu  zersclmeideup  Homer  gedenkt  des 
Älarmors,  also  war  er  bei  den  Griechen  um  das  Jahr  3000  bekannt.  Die 
beiden  Cretenser  D  i  p  o  e  n  u  s  und  S  c  j  1 1  i  s ,  welche  5 70  Jahre  vor  Christi 
Gehurt,  oder  nach  andern  um  die  50ste  Olympiade  lebten,  werden  unter 
den  Griechen  für  «Mo  ersteu  gehalten,  welche  die  Kunst  erfanden,  den 
Marmor  zu  behauen,  zu  bearbeiten  imd  zu  polireu.  Da  der  Pallast,  den 
Maus o lue  (gestorben  im  letzten  Jahre  der  lOOtea  OljTiipiatle)  zu  Uali- 
carnafs  in  Carien  von  Ziegelsteinen  hatte  eufführeu  und  mit  Marmor 
überziehen  lassen,  das  älteste  Marmorgehiiude  der  Griechen  ist,  so  vermu» 
thete  PI  in  ins,  dafe  die  Carier  die  Kunst  erfanden,  den  Marmor  in  diitine 
Tafeln  zu  siigeii.  Einige  machen  auch  denByzas  oder  Byzes,  das  Haupt 
der  Bewohner  von  Naxo  s,  der  zur  Zeit  der  Söhne  des  Ästyagea  regierte, 
zum  Erfinder  der  Kunst,  den  Marmor  zu  sägen  mid  polirte  Tafeln  daraus 
zu  machen ;  nach  anderen  soll  er  aber  nur  aus  Blarmor  gehauene  Ziegehi 
erfunden  haben,  womit  er  den  Tempel  des  Jupiter  bei  Pisa  deckte. 

Weit  spater  lernten  die  Romer  den  Marmor  kennen.  Der  Redner 
L.  Crassus  hatte  in  Rom  die  ersten  Bildsäulen  von  fremdem  Marmor. 
BI.  Lepidus,  der  676  Jahr  nach  Roms  Erbauimg  Consid  wurde,  liefe  zu- 
erst aus  Numidischem  Mannor  Thürschwelleu  machen.  Mamurra,  ein 
Römischer  Ritter  zu  Cäsar s  Zeit,  liefe  zuerst  alle  Wände  eines  Hauses- 
das  er  in  Rom  auf  dem  Berge  Culiiis  bauete,  mit  Marmor  überziehen* 
Dieses  Kimstiverk  war  die  kunstlicliste  Zusammensetzung  der  feiusteti 
Marraorstücke  verschiedener  Farben,  Auch  Metellus,  der  Corinth  er- 
oberte, hatte  in  Rom  ein  Haus  aus  Marmor,  und  seit  dieser  Zeit  viiirde 
die  Anwendung  desselben  allgemeiner.  Augustus  riihnite  sich,  dafs  er 
die  Stadt  Rom  ganz  marmorn  hinterlasse,  da  er  sie  doch  von  Zie*Tel8tei- 
uen  aufgerührt  gefunden  habe.  Weil  aber  in  Italien  noch  keine  Marmor- 
brtiche  entdeckt  waren,  so  holten  die  Rumer  den  Marmor  aus  Grieclien- 
land,  Asien  und  Afrika«  Man  fand  es  aber  häufig  noch  bequemer,  in  den 
unterjochten  Liindern  die  aus  Marmor  aufgeführten  Gebtiude  zu  pliindero, 
und  ihre  Saiden^  Gebalke,  Bildsäulen  u.  s.  w*  nach  Rom  zu  schteppen 
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imd  zu  Riimischeii  Bauten  zu  verweiiclen,  ak  ilin  aus  Jen  Brüchen  zu 
holen«  Nur  der  Tempelraub  des  Fulvius^  welcher  die  Mamiorziegel  des 
Juuotempels  auf  dem  Vorgebirge  Ladniuni  nach  Rom  bringen  liefs,  um 
damit  den  Tempel  der  Fortuna  ecjuestris  zu  decken,  wm*de  vom  Se- 
nate lucht  gebilligt,  und  Fuhius  muikte  die  Marmorplatten  wieder  nach 
Lacinium  zurückbringen . 

Bald  nachher  ward  der  Jlarmor  aucli  als  gewiihnh'cher  Mauerstein 
zur  AiifTijhrung  der  Prachtgebiiude  angewendet,  imd  eine  Menge  der  be- 
rülmiteHten  Denkmiiler  Roms  sind  daraus  erbaut,  namentlich  der  Triumph- 
bogen des  Titus,  des  Septimius  Severus  und  des  Constantinus, 
der  Tempel  der  Vesta,  des  Janus,  die  Bekleidung  der  Pyramide  des 
C-  C e s t i II s,  die Thiirme  der  PortaCapena,  die  Trajanische Suule u*  s,  w. 
Selbst  in  den  entlegenen  eroberten  Liindern  wurden  die  Marmorbrüche 
aufgesucht  und  benutzt.  Am  Kylflufs  und  am  Ruver  in  der  Nachbarschaft 
von  Trier  besafsen  die  Römer  Marmorsäigen,  wie  aus  einer  Stelle  des  A  u - 
sonius  erhellet,  und  von  jener  Zeit  an  wurde  seine  Anwendung  in  allen 
Landern  immer  allgemeiner. 

Die  vorzüglichsten  Arten  der  von  den  Alten  angewendeten  körni- 
gen Marmore  sind  folgende: 

Der  Salin  Ische  Marmor  (Salino)  wird  in  der  Regel  für  den  Atti- 
schen oder  Pentelischen  Marmor  gehalten,  wahrend  Dodwell  in  seiner 
Reise  durch  Griechenland  ihn  für  den  Parischen  nimmt.  Er  ist  weifs, 
grobkörnig,  als  ob  er  aus  einem  groben  Salze  zusammengesetzt  wäre,  imd 
die  Kürner  sind  durchscheinend.  Andere  Schriftsteller  unterscheiden  den 
Salinischeii  Marmor  als  besondere,  von  den  genannten  Griechischen  Mar- 
morn verschiedene  Art#  Im  Schlosse  von  Sanssouci  sind  die  12  in  einer 
Reihe  stehenden  Brustbilder  Romischer  Götter,  Kaiser  und  Frauen  aus  Sali- 
nischem Marmor  gearbeitet. 

Der  Attische  oder  Pentelische  Marmor.  Nach  bisheriger  Mei- 
nung war  derselbe  ein  Salinischer  Marmor ;  nach  Dodwell  ist  es  aber  der 
weifeere  feinkornige,  bisher  für  Parischen  ülarmor  geltende,  und  letzteres 
dürfte  kaum  zu  bezweifeln  sein.  Er  hatte  eine  rein  weifse  Farbe,  und 
war  leicht  zu  bearbeiten.  Aus  ihm  waren  last  alle  Frachtgebäude  und 
Tempel  der  Athenienser  gebaut,  so  wie  der  Tempel  des  Jupiter  jm 
Olympia,  der  Tempel  der  Juno  auf  dem  Vorgebirge  Lacinium  u*s*w* 

[52»] 


402 


19.     Klbdertf   Kenntni/s  der  Bausteine. 


Der  Hymet tische  Marmor.  Böttiger  nimmt  ihn  als  einerlei 
mit  dem  Pentelischeu ;  Graf  Clarac  unterscheidet  jedoch  hei  Je  genau*  Er 
hatte  eine  etwas  graue  Farhe. 

Der  Pariscfae  Marmor,  Er  war  rein  weifs  und  feinlvöruig  nach 
bisheriger  Annahme;  D  od  well  aber  hat  gezeigt^  dafs  man  den  Parischen 
Marmor  mit  dem  Pentelischen  verwechselt  Iiat^  und  beide  ihre  Namen 
tauschen  müssen«  Der  wahre  Parisclie  Marmor  —  bisher  Pentelischer  ge- 
nannt —  ist  gelbweifs,  glänzend  crystalHnisch  mid  durchscheinend.  Die 
Alten  nannten  ihn  dieser  Eigenschaft  wegen  lychnites^  nicht  aber  wie 
PI  in  ins  willi  weil  er  heim  Gnibenlichto  gewonnen  wird^  denn  nach  Do  d- 
well  wrd  er  aus  Faros  in  offenen  Tagebriichen  gewoimen. 

Unter  allen  Marmor -Arten  nimmt  eine  sehr  vorziigliche  Stelle  der 
Carrarische  Marmor  ein^  der  sclion  früh  benutzt  \Turde^  und  jetzt  hei- 
nahe  ausschließlich  das  Material  für  die  kostbarsten  Bildhauer -Arbeiten 
hefert»  Er  wird  bei  Carrara  in  Italien  gebrochen,  hat  ein  sehr  reines 
Weife  mit  wenigen  blauen  Adern  und  ein  feines  gleichförmiges  Korn,  imd 
wird  nach  seiner  Güte  in  drei  Classen  eingetheilt,  die  hmsichtlich  ihres 
Preises  verscliieden  sind.  Diese  Brüche  haben  das  Material  zu  einer  aus- 
nehmend grofsen  Menge  der  vortrefflichsten  Bildwerke  geliefert,  welche 
dermalen  durch  ganz  Europa  verbreitet  und  als  Werke  der  ersten  Künst- 
ler berülimt  sind.  Alle  in  Berlin  uffentlich  aufgestellten  Marmorsta- 
tuen,  so  wie  der  grüfete  Theil  der  in  den  Gürten  von  Potsdam  imd 
Charlottenburg  befindlichen,  sind  ans  diesem  Älarmor  gearbeitet»  Ähn- 
liche Brüche  finden  sich  im  Toscanischen  um  P  r  a  t  o,  P  i  s  t  o|  a,  S  t  a  z  z  e  r  a^ 
Levigliano,  Seravezza  u»  s»  w.  Überhaupt  ist  Ober -Italien  reich  au 
schonen  Marmorbrüchen,  wohin  namentlich  die  vom  Corner  See  und  die 
hei  Crevola  gehören,  tietztere  Brüche  liefern  die  grofeen  weifsen  Mar- 
morsüiden,  welche  an  dem  prachtvollen Triumphthore  Mailands  am  Ende 
der  Simplonstralse  angebracht  werden*  Auch  der  Dom  von  Mailand 
zeigt  eine  vortreffliche  architectonischo  Anwendung  dieses  ui:d  ühnücheu 
Marmors. 

Audi  in  Deutscblancl  findet  sich  wei&er  körniger  Marmor,  nament« 
lieh  in  Saclisen  zu  Crottendorf  bei  Schwarzenberg;  der  weilse 
Marmor  vom  himmlischen  Heer  auf  dem  FürÄtenberge  bei  Grünhayn 
ist  so  fein  und  schön,  dafe  er  fast  mit  dem  von  Carrara  wetteifert,  lo 
Schlesien  bricht  man  gelblich »weilseu  Marmor  bei  Grofs-Kunzendorf« 
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Soll  etn  Jlarmor  für  den  Bildhauer  geeignet  seiu^  m  niufe  er  feinkörnig 
sein,  eine  gleichförmige  Farbe  haben,  imd  sich  gut  sclnieideu  und  poHpen 
lassen.  Ist  er  rissig  und  klüftig  ^  hat  er  ein  ungleiches  Korn,  wodurch  er 
ungleiche  Politur  annimmt,  ist  er  bröcklig  oder  hat  er  löchrige  Stellen,  so 
ist  er  untauglich.  Ein  büser  Fehler  ist  es,  wenn  er  Stellen  mit  einge- 
sprengtem Schwefelkies,  sogenannte  Nu  gel  hat;  eben  so  wemi  er  5Iau- 
ganoxyd  eingesprengt  euthalt.  Sie  verursachen  mit  der  Zeit  Flecke,  welche 
durch  kein  Mittel  verhindert  werden  können.  Leider  zeigen  sich  diese 
Felller  erst  in  der  Bearbeitimg. 

Der  blendend  weilse  Marmor  wird  ao  der  Lidl  nach  imd  nach  gelb- 
Kch,  und  endlich  selbst  braun,  AUe  Antiken  von  welCsem  Marmor  sind 
unrein  gelb,  und  die  aus  der  Erde  gegrabenen  stets  mit  einer  Rinde  be- 
dedit.  In  den  nördlichen  Gegenden  venrittert  der  der  freien  Luft  aiL%- 
gesetzte  Marmor  an  der  Oberfläclie  jederzeit  etwas,  und  bedeckt  sich  mit 
Flechten  und  Moos,  um  so  leichter,  je  weniger  er  polirt  ist.  Doch  ist 
das  Verwittern  des  Marmors  überhaupt  selir  ungleich  und  kann  nie  im 
Voraus,  sondern  erst  durch  die  Erfalirung  bestimmt  werden.  Selbst  ein 
und  dasseUie  Sttick  ist  an  den  einzelneu  Stellen  verschieden  verwittert. 
Blanche  altere  und  neuere  Kunstwerke  bewaliren  das  Scharfe  aUer  Um- 
risse auf  lange  Zeit;  an  andern  sind  die  Kanten  und  Ecken  nach  i'erhiilt« 
uifsmiilBig  kurzer  Zeit  abgerundet;  auf  andei-n  entstehen  wulstfürmige,  oft 
sehr  schmale  und  imter  einander  parallele  Uervorragungeu,  weil  der  Kalk 
dazwischen  weicher  und  verwittert  ist. 

Über  die  Festigkeit  des  Marmors  sind  vielfache  Versuche  angestellt, 
Muschenbrtick  fand,  dafs  ein  Pfeiler  von  weifeem  mit  blauen  Adern 
durchzogenem  Marmor,  ISf  Zoll  hoch,  auf  einer  Seite  ^  und  auf  der  an- 
dern /^  Zoll  breit,  durch  eine  Last  von  250  Pfinid  zerbrochen  wurde* 
Eine  Siiide  dieses  Marmors  von  40  Fuls  Hohe  und  4  Fulk  im  Durchmesser 
würde  hiernach  ein  Gewicht  von  ungei^ihr  105,011,285  Pfund  tragen  kün- 
nen«  Welch  eine  Last  hatten  die  127  Marmorsaulen  des  Tempels  der 
Diana  zuEphesus  trageji  konneu,  wovon  jede  60  Fufs  hoch  und  9|  Fufs 
dick  warl 

Ein  Cubilczoll  Carrarischer  Marmor  wurde  bei  einem  Versuche  von 
Smirke  und  Bramah  durch  ein  Gewicht  von  3787  Pfund  zerbrochen. 

Über  die  Biegsamkeit  des  Bildhauer  ^Marmors  hat  Tredgold  meh* 
rere  Versuche  ang^tellt»     Eiu  Stiick|   prismatisch  gearbeitet,    von  sehr 
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regeliniifsigem  Gefiige,  frei  von  Ädern  iioJ  amlereti  Felileni,  wurde  an 
seinen  beiden  Enden  von  zwei  eisernen  Stützen  getragen,  in  der  Mitte  aber 
eine  Wagschale  angehängt,  die  mit  Gewichten  beschwert  ^vrirde.  Bei  dem 
ersten  Stücke  waren  die  Stützen  30  Zoll  von  einander  entfernt.  Das  Mar- 
morprisma  war  1,073  Zoll  dick  und  eben  so  breite  Bei  40  Pfund  Ge* 
wicht  liatte  es  sich  so  weit  gebogen,  dafe  es  in  der  Mitte  um  0,08  Zoll 
von  der  geraden  Linie  abwicti ;  bei  50  Pfinid  zerbrach  es.  Bei  dem  zwei- 
ten Stücke  waren  die  Stützen  15  Zoll  entfernt;  die  Dicke  betrug  1,08  Zoll, 
die  Breite  1,05  Zoll.  Bei  100  Pfinid  war  es  0,035  Zoll  gebogen,  und  zer- 
brach bei  110  Pfund.  Bei  dem  dritten  waren  die  Stützen  14  Zoll  entfernt; 
Breite  und  Dicke  war  wie  bei  dem  ersten.  Es  war  bei  1 30  Pfimd  0,037 
ZoU  gebogen,  und  zerbrach  bald  darauf.  Die  Brüche  waren  alle  einander 
genau  ahnlich,  inid  die  Flache  des  Bruchs  bildete  beinahe  immer  deuself 
ben  Winkel  mit  der  Achse  des  Stücks,  von  ungefiihr  83  Graden,  was  in 
der  Structur  dieser  Stein -Art  und  der  Richtung  des  Schnitts  begründet 
sein  mnfs.  Das  specirische  Gewicht  des  Steins  war  2,706,  und  der  Stein 
verschlang  ttW  seines  Gewichts  an  Wasser.  Ein  Preufsischer  Cubikfuls 
desselben  wog  demnach  17S,6  Pfund. 

5Ian  hat  übrigens  auch  die  Kun?it  erfunden,  den  Marmor  zu  fJirben. 
Nach  Pliuxii»  ist  diese  Kunst  miter  der  Regierung  des  Kaisers  Claudius 
gemacht,  imd  es  sollen  Kriiuter  dazu  angewendet  worden  sein.  Heut  zu 
Tage  wird  dieselbe  vorzüglich  auf  Siciüen  angewendet,  und  besonders  sind 
es  roth  und  grün,  in  verscliiedeuen  Nuancen,  welelie  man  dem  Marmor 
giebt*  Die  rothe  Farbe  wird  durch  Dracheiüjlut  Iien  orgebracht,  welclies 
auf  weifsem  bis  zu  22  Grad  erwärmtem  Jlarmor  eingerieben  wird,  imd  eine 
Viertellinie  tief  eindringt.  Grün  und  Gelb  wird  dni^ch  Gummiguttae  her- 
vorgebracht; m  Verbindung  mit  dem  vorigen  giebt  es  Orangegelb.  Der 
Asphalt  giebt  ein  Gelblichschwarz,  mit  Drachenblut  versetzt  Violet,  mit  Gum- 
miguttae Gelblichbraun,  und  der  Saft  der  Aloe  mit  Terpentinöl  ein  GeUilich* 
grün.     Auch  unauslüscbliche  Figuren  kann  man  auf  den  Marmor  bringen* 

Weit  häufiger  ist  jedoch  der  kumige  Marmor  schon  von  Natur  ge* 
liirbt.     Die  hiiufigsten  Arten  sind  folgende: 

Grauer  Marmor,  Seine  Farbe  zieht  meist  in  das  Blaue,  und  man- 
cher wird  auch  wold  blauer  Marmor  genannt.  Der  Marmor  aus  den  Brü- 
chen bei  Priborn  in  Schlesien  hat  meistens  eine  hellbliiuUch  graue  Farbe 
in  Streifen,   und  wird  vielfach  angewendet  zu  Säulen,  Gesimsen,   Comi- 
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schen^  Tischplatten,  FuIkbudeD^  Grabsteineu  und  Denkmalen  u,  s.  w.  Einer 
der  ausgezeichnetsten  Tempel  des  Poloponnesus^  der  dem  Apollo 
Epicurius  geweihete  Tempel  bei  Phigalia  in  Area  dien  war  aus  grauem 
mit  rothlichen  Adem  durchzogenem  Marmor  erbaut,  der  in  der  Nachbar* 
Schaft  gebrochen  wurde, 

Grüner  Marmor  (Verde  antico)  ist  eine  sehr  schöne  Abänderung, 
welche  aus  welfsem  körnigem  Marmor  und  dunkelgrünem  Serpen  ün^  beide 
in  eckigen  Stücken  verbimden,  bestellt,  unä  vorzüglich  in  Thessalonich  und 
Macedoiüen  gerimden  wurde.  Ähnlicher  Marmor  findet  sich  bei  Genua; 
aucli  gehurt  dahin  der  grüne  Ägj^itische,  der  meergrüne,  der  grüne  von 
Susa,  der  grÜne  Floren tinische  u,  s,  w.,  die  jedoch  weniger  schon  als  der 
antike  sind. 

Wenn  der  körnige  Kalk  viel  Glimmer  aufnimmt,  so  erhalt  er  mei- 
stens aucIi  grüne  Streifen,  Flammen  und  Adern,  und  spaltet  gern  in  g^ 
krümmten  Schaalen,  welclie  sich  wie  die  Lagen  einer  Zwiebel  leiclit  ab* 
blättern  und  seine  Bearbeitung  erschweren.  Er  f ülirt  dann  den  Namen 
Cipolliuo  oder  Zwiebelmarmor.  Viele  altertbüniliche  Kunstwerke 
sind  aus  ihm  gefertigt*  Die  Brüche,  welche  ihn  heferten,  scheinen  auf 
der  Insel  Euböa  (jetzt  Negropont)  gelegen  zu  haben.  Jetzt  findet  er  »ich 
zu  St.  Maurice  üi  den  Ober -Alpen,  in  Savoyen,  Piemont,  in  Corsica  und 
in  den  P}  reniien.  Dahin  gehört  auch  der  sogenannte  Verde  d'Egitto  oder 
Cipolin  von  Polcheverra» 

Wo  der  körnige  Kalk  sich  häufig  findet,  kann  er  auch  zum  Kalk- 
brennen selir  gut  benutzt  werden.  Als  Pflaster  und  Chausseestein  ist  er 
nicht  besonders  zu  gebrauclien,  weil  er  zu  weich  ist,  uud  einen  unange* 
nehmen  Staub  giebt. 

5*  Der  Gips  setzt  meistens  einzelue  Hügel  und  Berge  zusammen, 
80  wie  kleine  scharf  begrenzte  Bergreihen,  selten  weit  gedehnte  Plateaus. 
Auch  nimmt  er  seine  Stelle  auf  dem  Abhänge  der  Gebirge  ein^  ohne  sich 
bis  in  die  Thüler  liiuabzuziehen*  Dagegen  füllt  er  büufig  den  Grund  von 
Hoobthalern  aus,  bildet  aber  dann  meist  nur  eine  oberfliichliche  Bedeckung. 

Die  Gestalt  seiner  Berge  ist  meist  kegelförmig,  selten  aber  treten 
»eine  Massen  stark  hervor.  Mitunter  macht  er  Felsen  von  mehr  als  200 
FuCs  Höhe;  büufiger  bildet  er  Hügel  und  kleine  Berge,  die  dch  aus  den 
Ebenen  und  flachen  Gegenden  bald  sanft,  bald  steil  erheben*  Schroffe 
Gehänge  sind  von  aUer  Bedeckung  entblöCst^  und  gl^^chen  bei  ibrer  wei« 
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feen  Farbe  grofscn  Schoeeiachen.  Gro&e  Blacke  umlagern  den  Abhang 
und  Fufs  dieser  Berge, 

Er  findet  sich  in  Deutschland ;  in  Tjrol,  im  Becken  des  A\isio ;  auf 
dem  nördlichen  Abhänge  des  Thiiringerwaldes  bei  Kitt  eist hal  uudSee- 
baeb  unweit  Eisen  ach;  im  MansfelJischen  und  Stollbergischen ;  auf  dem 
Harze  bei  Lautenthal^  Neustadt  unterm  Hohenstein  u*  s.  w.  Un- 
ter den  Blücken  der  Norddeutschen  Ebene  fehlt  der  Gips ;  dagegen  erhebt 
er  sich  in  kleineu  Hügeln  bei  Seegebeg,  Lüneburg,  Liibtbeen, 
Speerenberg  und  unter  dem  Kalke  in  RJidersdorf, 

Der  Gips  zeigt  manchmal  gar  keine  deutliche  Schichtung;  mitunter  ist 
sie  jedoch  mehr  oder  weniger  deutlich«  Die  Schichten  liegen  thells  wagerecht, 
theils  stehen  sie  sehr  steil,  sind  auch  wohl  gebogen  imd  wie  gewunden.  Hire 
Oberflache  ist  oft  mit  einer  schwachen  Lage  von  Fasergips  oder  Gipsspath 
überzogen.  Manchmal  ist  der  Gips  gar  nicht,  zuweilen  aber  so  seljr  zer- 
Idiiftet,  dals  er  ganz  aus  einzelnen  unregelmJifsigen  Blöcken  besteht.  Zu- 
weilen zeigt  er  ofTeiie  Spalten  von  2  Fuls  Weite  imd  darüber*  In  machen 
Gipsgebirgen  iinden  sich  eigenthiimliclie  Höhlen,  die  sogenannten  Schlotten 
oder  Kalkschlotten*  GewÖlmlich  hangen  sie  reihenweise  in  gewimdenen 
Zügen  oft  in  einer  Erstreckung  von  mehreren  Meilen  zusammeiu  Sie  sind 
bald  eng,  niedrig,  miregdmJifsig,  bald  grofs  und  regelvol!^  und  nach  oben 
gewolljt,  und  manche  messen  bei  50  Fufs  Höhe  100  Fufe  Weite  imd  dar- 
über. Auch  sind  in  der  Nähe  der  Gipsgebirge  Erdfiille  nicht  selten,  die 
sich  besonders  bei  nassem  FrühUngswetter  ereignen  und  mehr  oder  weni- 
ger kesseiförmige  Vertiefungen  büden. 

(Der  bliittrige  Gips,  Gipsspath,  auch  Fraueneis  genannt,  kann  von 
Ungeübten  anfangs  in  kleinen  Stücken  leicht  mit  Glimmer  verwechselt 
werden.  Er  briclit  jedoch  leichter  als  Glimmer,  und  lalst  sich  nicht  so 
sehr  biegen.  Hiilt  man  ein  Stüekolien  Gipsspath  In  einer  kleinen  Zange 
über  eine  Lichtflaiimie,  so  wird  es  blendend  weifs  und  undurchsichtig; 
der  Glimmer  rerandert  sich  dabei  wenig  und  bleibt  dtirchslchtig.) 

Der  Gips  ist  für  die  Baukunst  bekanntlich  ein  wichtiges  Material, 
Zwar  hat  er  als  Baustein  der  freien  Luft:  ausgesetzt  keinen  Werth^  und 
halt  sich  nur  dann,  weim  er  sehr  kieseUialtig  ist.  Zum  Wasserbau  kann 
er  nicht' benutzt  werden.  Unter  den  Trümmern  einiger  alten  Schlösser 
in  Thüringen  sieht  man  Mauern  aus  Gips,  deren  Steine  ganz  ausgewa- 
schen sind,  so   dafe  der  Mörtel  mit  einem  Theile  des  aiifgelöseten  Gipses 
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durchdrinigPii  gi^of^zelliye  Massen  bildet.  Will  man  ihn  anwoiKlen^  so  müis- 
seo  die  Steine  mit  gebranntem  Gipa  vermauert  werden,  den  man  mit 
Sand  oder  aiicli  ivobl  mit  Kalk  versetzt.  Allein  seine  anderweitigen  An* 
Wendungen  machen  ihn  wiclitigcr« 

Wird  der  körnige  Gips  roll  als  Material  der  Bildoerei  behandelt, 
wozu  flio  rein  weifseu  Spiel* Arten  vorzugsweise  angewendet  werden,  so 
erhalt  er  den  Namen  Alabaster.  Doch  ist  nicht  alles,  was  Alabaster 
genannt  wird,  Gips.  Schon  das  Alterthimi  benutzte  ilni  in  dieser  Weise, 
obgleicli  sich  uoter  den  Jichten  Antiken  nur  wenige  finden,  die  ans  Gips- 
Alabaster  bestehen,  und  diese  sollen  aus  Ägj-pfen  stammen.  Der  Alaba- 
ster aber  zerspringt  sehr  ^  iel  Icicliter,  als  der  Marmor,  und  setzt,  obgleich 
er  weniger  hart  wie  dieser  ist,  bei  der  Bearbeitung  mit  dem  Meifeel  gro- 
fsere  S oh wierigk ei ten  entgegen»  Auch  ist  er  weniger  danerliaft,  und  er- 
leidet, besonders  von  feuchter  Luft,  bedeutende  Venindenuigeo,  Der 
iclionste  Alabaster  ist  der  von  Siena  in  Italien,  der  sich  durch  reiu 
woifse  Farbe  imd  feines  Korn  vor  allen  andern  auszeicluiet,  obgleich  er, 
wie  jeder  Alabaster,  nur  geringe  Poh'tur  annimmt,  die  durch  Betastung 
oder  Rei(>ung  leicht  gefährdet  wird.  Er  eignet  sich  sowohl  zur  Verzie- 
rung mi  Inoern  der  Gebäude,  als  zu  allerlei  beweglichen  Ornamenten, 
Die  beriUmatesten  Fabriken  dieser  Art  befinden  sich  zu  Volterra  imd 
Florenz.  Auch  der  Alabaster  von  S  es  tri  bei  Genua  ist  schon.  Gru- 
den, unweit  Klausen  inTjroI,  liefert  eine  Menge  Kunstsachen  aus  Alaba- 
ster, welche  früher  sehr  viel  verfahren  wurden.  Auch  Nürnberg  liefert 
dergleichen,  namentlich  Crueifixe  und  andere  Figuren,  Krüge,  Becher, 
Leuchter,  Flaschen,  Schüsselo,  Salzfiisser  und  mancherlei  andere  GeRifse, 
oft  mit  eingebeitzten  Farben.  In  der  Kathe<Irale  von  Gap  bestehen  die 
Statuen  und  ßasrelieis  an  dem  Grabmale  des  Connetable  von  Lesdignie- 
res  ans  Alabaster^ 

Der  rohe  Gips  entlifilt  einen  Theil  Wasser  mit  sich  verbundeop 
Wenn  man  ihn  glüht,  so  geht  dasselbe  verloren,  er  zerfüllt  zu  einem  Pul- 
ver, imd  heilst  nun  gebrannter  Gips  oder  Spar  kalk,  Seme  Eigen- 
schaften nach  dem  Brennen  hangen  theila  von  der  Beschaffenheit  des  na- 
türlichen Gesteins,  theils  von  dem  Verfahren  beim  Brennen  ab. 

Nicht  jeder  Gipsstein  giebt  nach  dem  Brennen  einen  gleich  guten 
od^  zu  den  versdiiedenen  Zwecken  auf  gleiche  Weise  dienlichen  Gips* 
Hierüber  mufs  die  Erfahrung  entsctiddeD)  und  es  lälat  sich  aus  dem  An« 
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sehee  unil  den  übrigen  Eigenschaften  des  Steines  darüber  im  Toraus  we« 
eig  bestimnien.  Nur  so  viel  weife  man,  daCs  Tlion  selir  schJidlich  einwirkt 
luid  das  sogenannte  Todtbremieii  befördert.  Die  Steine  miissen  de^lialb 
vorher  von  allen  anhongenden  Thoutheilen  sorgfältig  gereinigt  werden. 

Zum  Brennen  gehurt  eine  etwas  geringere  Hitze  als  beim  Kalk, 
und  er  darf  nie  weife,  sondern  mir  rotli  glühen,  allenfalls  noch  etwas 
weniger.  Im  letzteren  Falle  ist  er  aber  leicht  nur  halb  gar ,  d-  li,  er  hat 
nicht  alles  Wasser  verloren;  im  ei^tern  wird  er  todt  gebraunt,  d.  h.  er 
verliert  die  Fähigkeit,  nachher  wieder  Wasser  aufzuoehmen. 

Ist  er  gehörig  gebramit,  so  wird  er  in  Rofemiihlen  zu  Pulver  ge- 
mahlen, und  sorgfiiltig  gegen  Luft  und  Feuchtigkeit  verwalirt.  Beim  Ge- 
brauche wird  er  mit  einer,  seinem  Räume  gleichen  SIenge  Wasser  ver- 
setzt, imd  es  zeigen  sich  folgende  Erscheinungen*  Der  Gips  verschluckt 
von  dem  aiifgegossenen  Wasser  so  viel,  als  er  durch  das  Brennen  verlo- 
ren hat;  dabei  erstarrt  die  ganze  Menge  unter  WIirme-Entwickliuig,  und 
die  Masse  quillt  anfangs  wenig,  schrumpft  aber  beim  Austrocknen  wieder 
etwas  ziisammen. 

Niclit  jeder  Gips  ist  nach  dem  Austrocknen  so  fest  als  der  andere, 
ja  oft  sind  gerade  die  feinsten  und  weifeesteu  Sorten  die  weichsten,  luid 
eignen  sich  deslialb  zu  manchen  Arbeiten  nicht.  Sehr  vorziiglich  ist  der  In  der 
Niüie  von  Paris  vorkommende  Gips,  von  welchem  ungeheure  Mengen  ver- 
braucht werden,  obgleich  er  nicht  sehr  fein,  dafür  aber  um  desto  fester 
ist.  Man  hat  vieliache  Versuche  gemacht,  anderen  Gipssorten  durcli  Zu- 
satz von  anderen  Materien  eine  gleiche  Festigkeit  zu  geben.  Am  nsich* 
sten  kommt  man  diesem  Ziele,  wenn  man  imter  den  gebrannten  Gips  ein 
Zehntel  gebratmten  Kalk  ui  Pulverform  bringt,  beides  so  genau  als  müg« 
hch  mit  einander  mengt,  und  alsdann  das  Wasser  darauf  gielst.  Der  Gips 
wird  dadurch  sehr  verbessert,  obgleich  noch  nicht  so  gut,  wie  der  Pari- 
ser. Die  vorzüglichste  B'fischung,  welche  sellist  noch  den  Pariser  Gi[>s 
übertrifl),  soll  man  erhalten,  wenn  man  85  Theile  rohen  Gipsstein  pulvert, 
und  mit  15  Theilen  gepulverten  rohen  Kalltstein  vermengt,  das  Ganze  mit 
Wasser  imd  sehr  wenigem  Thon  durchknetet,  daraus  Kugeln  bildet  und 
diese  zweimal  brennt.  In  den  meisten  Füllen  ist  di^  ¥er£a!n^eu  wohl  zu 
umsttiudlicb. 

Man  kann  den  Gips  bei  gewohnlichen  Bauten  zur  Yerbindung  der 
Bruchsteine  benutzen,  so  wie  zum  Äbweifsen  der  Wände,    Blan  wendet 
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ilin  iiiclit  gaoz  zweckniiifsig  an  zum  Versclimieren  der  Diielier  inicl  zum 
Grulienliaii ;  dagegen  besser  zur  Befestigung  eiserner  Massen  im  Mauerwerk, 
zum  Ah]nitz  gerolirter  Decken  imd  Wände,  zu  vorspringenden  Balken 
und  Gesimsen,  zum  Ausputzen  der  Fugen,  und  in  südlichen  Gegenden  be- 
sonders zum  Ausgiefsen  der  FuBsbüdeii  und  zur  Bildung  der  so'^euannten 
Estriclie.  An  feuchten  Orten  verheert  der  Gipsmörtel  seine  bindende  Kraft, 
und  zwisclien  eingeschlossenen  Steiufugen  trocknet  er  äiulserst  langsam, 
wenn  die  Luft  nicht  lilnzu  kann. 

Man  bereitet  ans  Gips  auch  einen  künstlicheo  Marmor,  den  Gips- 
marmor, welcher  auch  wohl  Stucco  genannt  wird.  Mau  rührt  in  Leim- 
wasser, welches  mit  verschiedenen  Jliiieralfarben  gefürbt  ist,  das  Gipsmehl 
ein,  luid  rüfa't  so  verschieden  gefnrbto  Gipsmürtel  din*ch  einander,  wo- 
durch der  Teig  bunt  geädert  winh  Man  trügt  ihn  sodann  auf  einen 
Kalkgrund  auf,  und  schleift  luid  poUrt  ihn  nach  der  Erhärtung. 

Stuck  im  eigeutlichen  Sinne  ist  eui  bildsamer  Teig  am  ganz  fei- 
nem Gips,  sehr  fciuem  Sande  und  Kalloiulch  (Wasser,  in  welchem  ge- 
brannter Kalk  aufgeloset  ist),  welcher  hi  Formen  zu  allerlei  Verzieruiigeo 
en  haut  reüef  gedrückt  wir<l,  die  man  dann  an  Decken  und  Wunden  so- 
wohl anfser  als  in  den  Ibüisern  anbringt. 

Sehr  biiufig  wird  iler  gebrannte  Gips  zur  Anfertiginig  gegossener 
Figuren  gebrauclit,  zu  welchem  Ende  der  feinste  und  weifseste  Gips  ange- 
wendet wird.  Da  dieser  jedoch  sehr  weich  ist,  so  besteht  mir  die  aufsei'ste 
Lage  daraus,  und  zu  den  inneru  Lagen  wird  ein  festerer  und  gröberer 
Gips  genommen.  Diese  Arbeiten  werden  von  den  sogenannten  Stuccatur- 
Arheitern  verfertigt.  Dio  Itab'ener  sind  in  der  Kunst  vorzüglich  geschickt, 
und  die  Mark  von  Ankona  setzt  davon  viel  nach  andei-en  Gegenden  ab. 
In  mehreren  Gegenden  Deutschlands  sind  Fal>riken  der  dabin  gehörigen 
Artikel  au  Statuen,  Bildnissen,  Brustbildern  u.  s.  w.  zum  Theil  \on  reisen- 
den Italienern  begründet. 

Blan  wendet  den  Gips  aiiTserdem  sehr  hiiufig  gebrannt,  zuweilen 
ancli  roh,  bei  den  künstlichen  Wiesen  an,  und  er  wirkt  austrocknend  und 
auflücJiernd  sehr  vortheÜhaft  ein,  wahrsclieinlich  aber  nicht  allein  auf  den 
Boden,  sondern  auch  auf  den  Dünger. 

Ein  Cubikfid^s  rolier  (Sparenberger)  Gips  wiegt  145  Pfund. 

6,  Der  aus  dem  Glimmerschiefer  sich  erhebende  Dolomit  bildet 
hohe  spitadge  Berge  mit  schrofFcn  Felsen  und  nackten  WJinden,     Der  aus 
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jimgeren  Fela-Arteo  sich  erhebende  Dolomit  zeichnet  sich  da,  wo  er  niclit 
auf  zu  kleine  Strecken  verbreitet  ist,  durch  seine  sonderbaren  kegelfor- 
inigea  Berggestalten  aus.  Seine  seltsam  aiLsgezackten  Felsen  erheben  sich 
thurmühnlich^  halcl  einzeln  als  Spitzljerge  von  beträchtlicher  Hube,  bald  la 
groCser  Zahl  nebeneinander,  ohne  dals  sie  sich  l>eruliren,  oder  mit  der 
Ebene  sanft  verflielsen.  Ihre  steilen,  senkrechten,  selbst  iiherhiingeuden 
Massen  gleichen  deu  Triinimern  zerstörter  Burgen,  deren  einzelne  Si>itzen 
noch  hervorragen.  In  manchen  Gegenden  ist  die  FeLs-Art  imgemein  mach- 
tig, und  steigt  seihst  bis  zur  Alpenhuhe  hinan. 

In  Deutschland  findet  sich  der  Dolomit:  in  der  Gegend  um  Bam« 
l>  c  r  g ,  zwischeu  S  u  1  z  b  a  c  h  und  Dorf  L  e  u  g  e  n  f  e  1  d ,  za vischen  P  e  g  n  i  t  z 
und  Hersbruck,  in  der  Gegend  um  Muggeudorf,  Streitberg  mid 
Gaileureuth;  zwischen  dem  Jlariahilfberg,  unweit  Amberg,  und 
Ober-Eichstadt  und  Neuburg  au  der  Donau  u.  s.  w.  Im  Mans«-» 
feldischen  bei  Kresfeld,  Hornbnrg,  Herglsdorf,  Hclbra,  Wieder- 
Stadt,  Gerbstiidt  u.  s.  w*  Im  Stollbergischen  um  9 u^steuberg,  in 
der  Gegend  um  Koburg;  in  Km'hessen  zu  Rückingen  hei  HauaU| 
hei  Riech elsdorf;  im  Herzogthum  Westphalen,  hei  Bilstein,  Heid- 
liiig  im  Gliiidethal  und  K ans t ein  im  Orgethal;  in  Schwahen,  ausge- 
zeichnet in  einzelnen  Blocken  auf  der  Hohe  zwischeu  Rothenburg  am 
Neckar  und  Niederuau;  in  Österreich,  namentlich  im  Lande  oh  der  Ens; 
im  Salzburgischen ;  in  T jtoI  im  Thale  Fassa,  und  weit  hiuaiis  über  dieses 
sicli  erstreckend,  z^vischen  dem  Pusterthale  imd  Italien  hin.  Der  Dolomit 
ist  es  vorzugsweise,  welcher  den  merkwürdigen  Gehirgscharacter  Tjrols 
hestimmt.  Unter  den  Gesteinen  der  Norddeutschen  Ehene  findet  er  sich 
entweder  gar  nicht,  oder  sehr  selten. 

Der  ahere  Dolomit  ist  geschichtet,  und  die  Schichtea  stehen  eilt 
senkrecht*  Der  neuere  zeigt  gar  keine  Schichttmg,  und  nur  ilie  Rauch- 
wacke  zeigt  hier  und  da  eine  dergleichen  mit  meist  diinnen  Schichten« 
Aulserdem  zeigen  sich  senkrechte  Spalten  und  Klüfte,  die  oft  sehr  tief 
niedersetzen. 

Der  Dolomit  bildet  gern  Höhlen,  mid  sehr  riele  der  bis  jetzt  he» 
kannten  greisen  Hühlen,  wie  die  FOn  Muggendorf  und  Gailenreuth 
u.  s.  w.,  befinden  sich  in  ihm« 

Die  festeren  Arten  lassen  sich  wie  Marmor  vetarheiten,  und  Dolo* 
mieu  fand  unter  den  Trümmern  am  Palatinischen  Berge  in  Rom,  so  wie 


19,     Kloden^   Kenninifs  der  Bausteine, 


411 


unter  den  Ruinen  des  Jupiter-  Serapis-Tempels  unweit  Pozzuoli 
viele  Bliicke,  welche  aus  Dolomit  bestanden.  Die  Lerühmte  liiegsame 
Platte  im  Borgliesischen  Pallaste  mi  Rom,  welche  aus  einem  Marmor- 
Btücke  gescliüitten  \Yiirde,  das  lange  an  einem  Gcbiiude  als  Coroiche  ge- 
dient hatte,  besteht  ebenfalls  ans  Dolomit.  In  neueren  Zeiten  ist  er  zu 
Bildhauer -Arbeiten  nicht  angewendet  worden. 

Die  festeren  Arten  des  Dolomits  kümieu  als  Mauerstein  vüllig  wie 
gewühnlicher  Kalkstein  Terwendet  werden. 

Man  benutzt  ilm  auch  zum  KalliLrenoen,  wozu  jedoch  niclit  alle 
Arten  tauglich  sind,  je  nachdem  sie  mehr  oder  wenitjer  Talk -Erde  eot- 
halten«  An  einigen  Orten,  z- B*  iu  der  Nachbarschaft  von  Pljrniouth 
in  England  benutzt  man  Um  zur  Verfertigung  des  hydrauUscben  Kalks, 
indem  man  ilm  gebrannt  einem  Theile  gewöhnlichen  gebrannten  Kalkes 
zusetzt.  Der  daraus  gebrannte  Kalli  giebt  mit  Zusatz  von  wenigem  Sande 
einen  guten  WassermurteL 

Der  durchlöcherte  Dolomit  ist  zuweilen  so  hart,  dafs  man  in  man- 
chen Gegenden,  wie  z.B.  zu  Neustadt  im  Thale  der  Traim,  im  öst- 
lichen Baiern,  Miihlensteine  daraus  macht» 


5.     Schiefrige  Gesteiue, 

!•  Ein  sclüefriges  Gestein  von  grauer,  grüner  oder  rötlilicher 
Farbe,  zuweilen  gefleckt,  imd  die  Blatter  etwas  dicker  wie  beim  Glimmer- 
sdiiefer,  welches  sich  mit  dem  Slesser  schneiden  lutät  und  sich  oft  etwas 
fettig  anfühlt,  heifst  T^alkschiefer. 

Zuweilen  sind  ihm  noch  andere  Gesteine,  GUmmerblattchen,  Quarz- 
kömer,  Feldspath,  Granat  imd  Erze  eingemengt. 

En  sehr  feiökorniges  Gemenge  dieser  Art,  hei  welchem  das  schie- 
frige Gefüge  mehr  und  mehr  verloren  geht,  und  gewohülich  eine  griiii- 
^ue  Farhe  zeigt,  heilst  Topfstein  (auch  Schneide-  Lawez-  oder 
Giltstein)- 

2.  Ein  schiefriges  Gestein  von  schwarzer,  ins  Graue  oder  Grüne 
ziehender  Farbe,  welches  ans  lauter  feinen  stark  gllinzenden,  einander  durch- 
kreuzenden schwarzen  Nadeln  zusammengesetzt  ist,  die  zuweilen  so  fein 
fiind|  dals  sie  ohne  Suchglas  kaum  ^itaunt  werden  können,  imd  d^diei 
schwer  zerspringbar  ist,  heiT^  Hornbleudesehiefer«    Das  Gestein  ist 
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oft  dicksdiiefrig ,  uud  das  Schiefrige  daher  erst  in  grüfseren  Stiicken  zu 
erkemieii. 

Zuweilen  sind  auch  dem  HornJilendescliiefer  Feldspath,  9^*^^^^?  Glim- 
mer^ mehrere  grüoe  Gesteine  oder  Erze  Lcigemeiigt* 

3,  Eiu  sciuefrigcs  Gesteiii  von  dunkelgrüner  Farbe,  mid  als  oli  es 
ans  sehr  kurzen  feineu  Fiiden  oder  Körnern  zusammen  gesetzt  wiire,  das 
sich  dal>ei  selir  leicht  schueiden  Hifst,  heilst  Chloritschiefer.  Sein 
Griin  ist  streifen-  oder  aderwei«e  Lald  heller,  bald  dunkler*  Häufig  sind 
andere  Mineralien  ihm  eingemengt. 


1.  Der  Talkschiefer  ist  keine  sehr  verbreitete  Gebirgs-^irt,  imd 
bildet  in  Dentschlaud  reuiger  eigene  Berge,  als  vielmelir  Lager  in  den 
Gneifs-  und  GUmmei*scbiefer- Gebirgen,  seltener  im  Thonschiefer,  Er  fin- 
det sich  in  Deutschland:  im  Rheioisclien  tfbergangs -Gebirge,  zu  Thiera- 
heim  bei  Wuosiedel,  bei  Fuchsmühle  und  Erbendotf  iu  der 
Oberpfalz,  am  Greiner  im  Ziüerlhale,  ini  Fnschlhate,  zu  Schillgaden, 
im  Luugau  im  Sal/Jnirgischea  u,  s.  w.  Unter  den  Gesteinen  der  Nord- 
deutschen Ebene  fehlt  er  fast  gauz. 

Der  Topfsteiu  findet  sich  vorziiglicli  in  den  hohen  Rhiitischen  AI[ien 
Graidjiindtens  bei  Cliiavenna,  im  Eginer  Thalo  bei  Zamloch  und  ia 
TjTol  im  Zitterthale» 

Das  Gestein  ist  gescluchtet,  bald  in  diimien,  bald  In  dicken  Schicli- 
ten,  die  oft  stai-k  geneigt,  imd  nicht  selten  auffallend  zickzacklomüg  ge- 
bogen sind. 

Der  Talltsclnefer  kauu  ineist  m  iihnlichcr  Weise  beim  Bauen  ange- 
wendet werden,  wie  der  Glimmerschiefer.  In  vielen  Fallen  ist  er  sogar 
noch  dauerhalter* 

Eine  vorziigliclie  Stein -Art  ist  der  Topfstein.  Er  ist  sehr  schwer 
zerspringbar,  läfst  sich  aber  ziemlich  leicht  scluieiden,  sagen  und  drehen, 
ist  aiifserordentlich  fenerbestiindig,  und  halt  sich  an  der  Luft  wie  im 
\V asser  ungemein  gut.  Wo  er  in  Menge  vorkommt,  macht  man  daher 
mannigfach eu  Gehrauch  von  iluii.  Er  dient  in  Ghiaveuna  im  Sesiatliale 
am  Fuf»  des  Mout  Rosa,  und  am  Corner  See  als  Bansteiu,  und  uimmt 
Jede  Form  au,  die  man  ilun  geben  will.  5Ian  verfertigt  daraus  Platteu 
zu  Treppen  und  Baikonen,   die  fast  mnerwiistlich  siiid,  weil  der  Stein 
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ungemein  ichwer  zerspringt;  man  verfertigt  in  Jener  Gegend,  so  wie  in 
Wallis  beinahe  sammtliche  Stiihen-Öfen  ans  diesem  Stein,  denen  man 
leiclit  eine  gefälligere  Form  geben  könnte,  und  die  ebenfalls  aufserordent- 
lich  danerhaft  sind;  mau  benutzt  ihn  eben  so  zu  Schmelz -Ofen  als  Ge^ 
steüstein,  wobei  der  Stein  im  Feuer  allmtilig  hiirter  wird.  Blan  fabricirt 
daraus  Kochtöpfe  und  Pfaimen,  die  aufserordentUch  billig  und  dauerhaft 
sind,  und  von  den  Bewohnern  jener  Gegenden  anderem  Geschirre  vorge- 
zogen werden,  weil  die  Speisen  darin  früher  kochen  und  einen  reineren 
Gesclimack  behalten  sollen*  Anfserdem  fertigt  man  daraus  Tliee-  und 
Kaffeekannen,  Tassen,  Niipfe,  Kessel,  Kruge,  Kamin -Einfassungen  u.  s.  w-, 
und  Wiihlt  dazu  Stücke,  welche  sich  durch  Farbe  und  das  Annehmen 
einer  besseren  Politur  auszeichnen.  Schon  den  Alten  war  dieser  Gebrauch 
des  Steines  bekannt.  Wie  wichtig  dieser  Fabricationsz^eig  in  jener  G^e- 
gend  ist,  erhellet  daraus,  dafs  der  verschüttete  Flecicen  Flu  es  bei  Chia- 
venna  allein  ehemals  für  6001)0  Duca teil  dieser  Waaren  jiihrlich  absetzte, 
und  dafs  noch  jetzt  der  Werth  der  fabricirteu  Waaren  sich  im  Valtelin 
jübrlich  auf  500000  Fraidcen  belauft. 

2.  Der  Hörn  hl  endeschiefer  bildet  nur  selten  betnichtliche 
Felswände,  welche  dann  meist  sehr  zerrissen  sind.  Gewöhnlich  maclit  er 
nur  einzehie  Lager  in  andern  Gebirgs- Arten,  oft  in  Begleitiuig  des  Tallv- 
schiefers.     Ha'ulig  sind  seine  Berge  niedrig  luid  einförmig. 

Er  findet  sich:  im  Erzgebirge  an  mehreren  Orten  der  Freiberger 
Gegend,  bei  Miltiz  unfern  Meifsen;  im  Thüringerwalde  am  Ehrenberg, 
auch  um  Suhl  und  Schleusingen;  im  Fichtelgebirge  bei  Gold  mü hie 
und  den  Leysauer  Leiten  von  Goldkronach  bis  Bern  eck  u.  s.  w. ; 
in  Schlesien  zwischen  Oppan  und  Kudel Stadt  über  grolse  FUichen  ver- 
breitet; in  Bühmen  bei  K  u  1 1 e n be r g,  L  u  k  a  w  e  z,  am  südlichen  Abhänge 
des  Spitzlierges  bei  Pirschen  stein  u.  s.  w. ;  in  Salzburg  un  Anlaitfthalo ; 
in  TjTol  bei  Klaussen  u.  s*  w.  Unter  den  Felshlücken  der  Norddeut- 
solien  Ebene  findet  er  sich  ebenfalls  zuweilen. 

Das  Gestein  ist  deutlich  geschichtet,  meistens  gerade,  und  die 
ScJiichteu  sind  dünn.    Gewühnlich  sind  sie  nach  allen  KiohtnngcHi  zerklüftet. 

Der  Hornblendeschiefer  kann  TülHg  wie  das  körnige  Homhlendege- 
stein  angewendet  werden.  Aulserdem  aber  kann  er  zu  Belegplatten,  Trep- 
penstufen, und  weim  er  dünnschiefrig  genug  ist,  selbst  zum  Daohdecken 
gebraudit  werden,  wie  dies  in  Schweden  geschieht* 
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3.  Cliloritscliiefer  Lildet  nur  selten  Berge,  die  dann  gerundete 
Gipfel  und  sanft  verflachte  GeliJiiJge  haben,  durch  tiefe  Scliliiehtea  zerria- 
sen  imd  mit  wenigen  hervorragCDden  KHppen  besetzt  sind.  Htinfiger  bil» 
det  er  nntergcordnete  Lager  in  anderen  schiefrigcn  Gehirgeu,  vorzugsweise 
im  Glimmerschiefer, 

Er  bildet  in  TjtoI  an  der  Wäschalpe  inid  im  Liingaii  betracht- 
liche Berge,  die  zu  anselndicher  Htilie  emporsteigen;  anfsertlem  kommt 
er  vor  in  Salzburg  im  Thale  LeiiJ  und  im  Zillerthale;  in  Bühmeu  im 
Eulergebirge,  hei  Christophshammer,  im  Bliischenberge  bei  Schmie- 
deherge,  bei  Klein*  und  Grofsskall  u.  a.  O*;  Stej'ermark,  K^irntheu^ 
Mäliren  bei  Janowitz;  Oherpfalz  bei  Ebnat  und  Erbeudorf;  Sacb« 
sen  bei  Hartenstein  und  Schneeberg  u»  s,  w.  Er  verwittert  leicht, 
ht  BcJir  weich,  loid  zu  keiner  Art  von  Anwendung  von  dem  Barmeister 
zu  gebrauchen. 


C,    Dichte   Gesteine. 

Sie    erscheinen  gleichfurmig  imd  ohne  auf  dem  Bruche  schiefiige 
oder  körnige  Ähsoudeningen  zu  zeigen.     Als  Beispiel  möge  der  Kalkstein ' 
lind  die  Kreide  dienen.     Wir  sondern  sie  hier  io  drei  Unter- Ah theilungeii 
nach  ihrem  Yerhalten  gegen  einen  Tropfen  Scheide wasser,  den  man  dar- 
auf bringt,  nemlich: 

a.     Solche,  welche  mit  Scheidewasser  stark  aufbrausen, 

ß.     Solche,  welche  damit  schwach  aufbrausen. 

7*     Solclijö,  welche  damit  gar  nicht  aufbrausen* 

Will  man  ein  gleichartiges  dichtes  Gestein  bestimmen,  so  imter- 
suche  man  erst,  zu  welcher  von  diesen  Alrtheilimgen  es  gehurt,  indem 
man  einen  Tropfen  Saure  darauf  brmgt,  und  suche  dann  in  der  dadurch 
bestimmten  Abtheilung  weiter« 

Ä.     Gesteine,  welche  mit  Scheidewasser  stark  aufbranseD, 
Sümmtliche  Gesteine  diesw  Art  sind  Kalksteine,  und  für  bauliche 
Zwecke  yntd  schon  diese  Aitsmittelung  in  den  meisten  Fallen  hinreichen, 
wenn  man  sich  etwa  aus  den  folgenden  Bestimmungen  nicht  berausfin'«, 
den  sollte« 
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%..4../  1.  Zeigt  sich  die  Masse  diircliaiis  gleicliartigj  iiiid  nur  selten  hier 
und  da  ein  kurniges  Gefiige  aiiiieliniendj  häufig  aber  (obgleich  nicht  ira- 
EQer)  durchzogen  Ton  kleiueu  lieller  geHirbten  Ädern,  ist  die  Farbe  der 
dichteil  Masse  grau  von  vei*scJiiedenen  Graden  (am  meisten  blaiilichgrau), 
roth  (selbst  rosen-  und  blutroth)^  gelblich  oder  schwarz,  so  ist  das  Ge- 
stein Übergangs  kalk.     Der  meiste  bunte  Marmor  gehurt  dazu.  ^,^ 

Auf  dem  Bruche  ist  das  Gestein  eben  mit  feinen  Splittem,  hier 
und  da  glänzen  eiiizelne  Puncte,  I>esoiiders  aber  in  den  Adern,  wenn 
welche  \orbanden  sind.  Die  dichte  Masse  ist  entweder  einfarbig,  oder 
sie  wechselt  stellenweise  aus  dem  Lichteren  ins  Dunkele,  auch  fmden  sich 
verschiedene  Farben  in  Flecken  luid  Streifen,  die  sich  jedoch  nicht  allmii- 
Ug  in  einander  verlaufen,  sondern  absetzen.  Die  Kanten  und  Adern  schei- 
nen oft  stark  durch.  Zuweilen  hat  das  Gestein  kleine  Zellen  und  Hühlun- 
gen;  auch  erscheint  es  zuweilen  unvollkommen  schiefrig,  und  hat  dann 
gewöhnlich  eine  graulich  schwarze  oder  grüne  Farbe,  brauset  auch  nur 
«chwacli  mit  Säure,  weil  viel  Thon  darin  ist. 

In  der  Regel  sind  diesem  Kalke  keine  fremden  Mineralien  beige- 
mengt. Nur  puarzkörner  führt  er  oft,  und  zuweilen  in  so  größter  Menge, 
dafe  das  Gestein  ganz  spröde  und  hart  wird.  Auch  Erze  kommen  einge- 
sprengt darin  vor*  Versteinerungen  von  Schnecken  imd  Corallen  (weni- 
ger von  Muscheln)  finden  sich  in  manchen  in  gro&er  Menge.  Sie  haben 
gewöhnlich  eine  hellere  Farlie  als  die  Grundmasse,  zuweilen  sind  sie  auch 
roth  und  meist  mit  dem  Gesteine  fest  verwachsen. 

2.  Zeigt  sich  der  Kalk  in  blasserem  Roth,  unrein  grau,  lichtgelb- 
Üch  oder  graulich  weifs,  schimmert  er  im  Sonnenlichte  etwas,  und  ist  eF 
dabei  einfarbig  oder  doch  nur  verwaschen  gestreift  und  gefleckt,  50  führt 
das  Gestein  den  Namen  Alpenkalk.  Nur  wenn  es  kleinköm^  w^rd, 
zeigen  sich  Adern.  Zuweilen  zeigen  sich  kleinere  oder  grofeere  Hühlim- 
gen;  übrigens  hat  das  Gestein  eine  ziemliche  Hurte« 

Auch  ihm  sind  mitunter  fremde  Mineralien  eingemengt«  Eben  so 
fuhrt  er  Versteinerungen» 

In  einzelnen  Stücken  ist  er  sehr  oft  von  dem  vorigen  nicht  zu  im« 
terscheiden,  da  die  Tersobiedcniheit  von  jen^n  mebt  sowohl  im  Gaitein, 
als  in  der  Lagerung  ]>egrandet  ist«  Hierher  gehurt  auch  der  iogensuinte 
Zec fastein,  den  manclie  Gebirgsforscher  davon  trennen,  und  dafür  den. 
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Alpenkalk  mit    dem  Übergangskalk   vereinigen.     In  baulicher  Be2deliuug 
ist  eine  Unterscheidung  unwesentlich. 

3t  Ist  der  dichte  KaUt  auf  dem  Bruche  mit  flaclien  rundlichen 
Erhabenheiten  und  Vertiefungen  versehen,  wie  sie  der  Feuerstein  eben- 
feUs  zeigt,  Sb  Farbe  sehr  licht  graulichweifs  oder  gelblich,  ist  er  nicht 
besonders  dicht,  ganz  olme  Glanz,  oder  doch  nur  sehr  schwach  glänzend, 
so  heitt  er  Jurakalk.  Zuweilen  zeigt  er  eine  Neigung,  körnig  zu  wer- 
den, mid  ziemlich  häufig  besteht  er  sogar  aus  lauter  kleinen  runden 
dichten  Körnern;  seltener  wird  er  schwanmiig.  In  der  Regel  ist  seine 
sehr  helle  Farbe  ein  gutes  Unterscheidimgszeichon.  Selten  nur  hat  der 
Juralialk  fremde  Muieralien  eingemengt,  wohl  aber  hat  er  oft  eine  sehr 
grofee  Menge  von  versteinerten  Muscheln,  Schnecken,  CoraUeu,  Knochen, 
Fischen  und  Krebsen. 

4,  Erscheint  das  Gestein  wie  das  vorige,  dahei  aber  in  geraden 
Platten,  die  ihm  ein  schiefriges  Ansehen  geben,  mit  vielen  versteinerten 
oder  abgedruckten  Muscheln,  vegetabilisclieii  Resten,  Krebsen,  Fischen 
und  Knochen,  so  heilst  es  lithographischer  Stein. 

5.  Ist  das  dichte  Gestein  im  Bruche  fast  eben,  feinsplittrig,  selbst 
flachmuschelig j  ohne  Glanz,  von  lichter  grauer  oder  gelblicher,  selbst  ins 
Weilke  ziehender  Farbe,  aufserdem  auch  licht  bläulichgrau,  so  heilst  €*a 
Muschelkalk.  Hurte  und  Festigkeit  ist  verschiedeu  nach  der  Farbe, 
der  graue  ist  meist  härter  als  der  gelbe,  welche  letztere  Farbe  am  hüii- 
figsten  ist*  Selten  nur  wird  er  schwarzlichblau  oder  gar  schwarz.  In 
der  Regel  ist  das  Gestein  einfarbig. 

Zuweilen  finden  sich  blättrige  glänzende  Karner  (von  Kalkspath) 
eingesprengt,  welche  dem  Gestein  ein  körniges  Gerdge  geben*  Manchmal 
bestehen  einzehie  Schichten  aus  lauter  nindllchen  Körnern  von  der  Grüfee 
der  Mohnköruer.  Andere  Schichten  sied  nicht  selten  fein  porös,  als  be* 
ständen  sie  aus  erhärtetem  Schaum.  In  manchen  Schichten  finden  sich 
wulstartige  Erhabenheiten,  bald  wurm-  bald  mehr  schlangenühulidi,  iveldie 
sich  daraus  glattfluchig  ablösen. 

Nicht  häufig  sind  ihm  fremde  Mineralien  beigemengt.  Ist  es  der 
Fall,  so  erscheinen  sie  weils,  zuweilen  perlmutterartig  glänzend,  oder  es 
sind  Erze. 

Dagegen  entlialt  er  eine  grofse  Menge  von  Versteinenmgen,  besonders 
von  Muschehi,  aus  welchen  manche  Lagen  ganz  zusammengesetzt  erscheinen. 
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fr-  6.    Ist  die  dichte  Kalloiiasse  »pUttrig,  graiilicliweils  oder  lieht *asdi- 

grau,  grünlichgrau  oder  gelblicligraii^  selbst  ockergelb  oder  gelbliclibrauo, 
doch  meist  liebt  iiud  iiiireiii,  wechselo  graue  und  hraiine  Farben  aueh  wolil 
scharf  mit  eiuaiider,  so  heiCst  sie  Grobkalk,  Die  Festigkeit  ist  sehr  ver- 
Bcliiedeo  uud  geht  bis  zum  Zerrei blichen,  maücher  ist  dagegen  sehr  fest; 
auch  seine  Schwere  ist  sehr  ungleiclw  Zuweilen  ist  Sand  durch  die  ganze 
Masse  verbreitet,  zuweilen  nur  streifenweise;  auch  läfst  er  hiiufig  Ideine 
Liicher  bemerken,  besonders  unter  dem  Suchglase.  Mitunter  wird  er  un- 
FoUkonimen  sclüefrig» 

Eiugeniengt  siud  Üun  zuweilen  grüne  Pimcte,  Qn^z  und  Stücke 
von  Glimmerschiefer,  Gneifs  oder  rothem  Sandstein. 

7,  M'enn  die  dielite  Kallcmasse  weife,  ins  Gelbliche  oder  Graue 
iihergeheud  ist,  theils  fest,  theik  weich,  selbst  locker,  und  der  Bruch  er- 
dig ist,  so  heifst  dasGesteui  Kreide,  Zuweilen,  aber  nicht  immer,  färbt 
sie  ab  und  schreibt.     (Nur  diese  Sorten  kommen  in  den  Handel.) 

Zuweilen  ist  ihr  Sand  eingemengt,  w^odurch  sie  wie  ein  feinkürm- 

.  ges  Gestein  erselieinen  kann*    Manche  Kreide  (der  sogenaimte  Plänerkalk) 

riecht  luiangeiiebnl,     Aufserdem  enthalt   die  Kreide  noch  zuweilen  grüne 

Puncto  luid  wenige  Erze,   oft  aber  Feuerstein.     Versteinerungen  von  Co- 

railen,  3Inscheln,  Schnecken,  Seeigeln  ( Krutensteinc  gewöhnlich  genannt), 

Beleminteu   (sogenannte  Donnerkeile),  Krebsen,   Fischen  und  Anipbibiea 

tdnd  darin  hHufig.     Sie  sind  meist  in  Feuerstein  verwandelt, 

»'B^  fL  8.     Ist  das  dichte  Gestein  im  Bruche  spüttrig,  auch  wohl  muschlig 

(wie  Feuerstein),    von  grofserer   oder  geruigerer  Festigkeit,   von  Farbe 

.  weife,  grau  oder  braun,  zeigen   sich   dabei  kleine  Htihlungen  luid  Poren 

von  c}lindmcher  Form,    die  gewimden  und  oft  grün  geliirbt  sind,  finden 

sich   dabei  versteinerte  Selniecken  und  Muscheln,   welche  denen  in  Seen 

inid  Flüssen   noch  jetzt  lebenden  sehr  nahe  kommen,   oder  völlig  damit 

übereinstimmen,  so  heilst  das  Gestein  dichter  Süfs wasserkalk. 

Oft  wechseln  die  Farben  in  einem  Stücke  mit  einander  ab.  Auch 
zeigen  sich  wohl  auf  dimklerem  Grunde  kleine  weifee  rundUcbe  Flecke, 
welche  aus  weicherem  Kalke  bestehen«  Mancher  Siifewasserkalk  riecht 
beim  Zerschlagen  unangenehm« 

Zu%veilen  wit d  das  Gestein  schiefrig,  zuweilen  anch  ganz  dicht  ohne 
die  Höhlungen*  Auch  Pflanzenreste  schliefet  es  zuweilen  ein,  Abdrücke 
\EOn  Blattern,  Stengel,  Zweige,  Wurzeln  u. s«w.,  letztejre  meist  verweste 
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Auch  finden  sich  Beste  von  lujsecten^  Krebsen^  ABipMbien^  Fischen  imd 
Vögehi  darin. 

Zu  dorn  Siifewasserkalk  gehören  auch  die  sicli  aus  heifsen  Wassern 
absetzenden  Sprudelsteine  und  Erbsensteine,  von  welchen  die  erste- 
ren  straliügen  Bruch  haben  ^  die  zweiten  wie  zusammengebackene  weÜse 
Erbsen  erscheinen. 

9.  Ist  die  Kalkmasse  mehr  oder  w^emger  blasig,  scliwammig  und 
porös,  voll  unregehmirsiger  Zellen  und  Löcher,  in  denen  häufig  vegetabi- 
hsclie  Reste  stecken;  zeigt  sie  sich  röhrenförmig  oder  in  anderen  sonder- 
baren Gestalten,  wie  Schilfe  oder  Rohre;  ist  der  Bruch  dicht  und  split* 
trig,  sich  bis  ins  Erdige  und  ZeiTeibliche  verlaufend,  die  Farbe  gellib'ch, 
ins  Weifse,  Graue,  Braune,  selbst  Schwarze  ziehend,  so  hciCst  sie  Kalk  tu  ff, 

nßg  schliefst  sie  Knocben,  Schnecken,  Muscheln  und  Pflanzenreste  ein. 
In  den  meisten  Füllen  ist  es  nicht  möglich,  diese  verschiedenen 
Kalk -Arten  hi  einzelnen  Stücken  zu  unterscheiden»  Meistens  ist  dies  nur 
dann  erst  möglich,  wenn  man  auf  ihre  Lagerung  Rücksicht  nimmt.  Für 
die  Praxis  kommt  in  der  Regel  darauf  nicht  viel  an,  weil  die  meisten 
Kalk- Arten  Iiinsichth'ch  ihrer  Anwendung  sehr  almlich  sind, 

ß»    Dichte  Gesleiüe^  welche  mit  Scheid ewasser  mehr  oder  waiiigar  scliwacli  brauseo, 

10.  Ist  das  Gestein  unrein  wei£s,  grau,  gelblich,  grünlich,  röthlich, 
iilüulich  oder  grünlichgrau,  oder  bräuulichroth,  im  Bruche  imeheu  bis  zum 
Erdigen,  seltener  bliittrig,  hart  in  selir  verschiedenem  Grade  bis  zum  Zer- 
reiblichen,  so  heilst  es  MergeL 

Oft  sind  ihm  Sandkörner  eingemengt,  die  ihn  «ehr  rauh  anfühlen 
lassen,  und  dem  Sandstein  {ihiilicli  machen.  Die  Farben  zeigen  sich  zu- 
weilen fleck-  und  streifenweise.  Frisch  ist  er  zuweilen  so  weich,  dafs  er 
geschnitten  werden  kami;  an  der  Lid*t  'wird  er  fester  und  spröder.  Der 
blättrige  Biergel  schwillt  im  Wasser  auf,  vrird  weich,  und  zerfiiUt  zu  Pul- 
ver oder  einer  teigartigen  Masse,  Au&er  den  Sandkörnern  finden  sich  ai- 
weüen  auch  grüne  Puncte  und  Erze  eingemengt^  Blituntor  finden  sich  auch 
Reste  von  Fischen,  Krebsen^  Conchjlien  und  Fflanzentheilen. 

11.  Ist  das  Gestein  dunkelgefürbt,  braun,  grau  oder  scfawarzUefa, 
entwickelt  es  beim  Schlagen,  Reiben,  Ritzen  oder  Erwärmen  einen  eigen- 
thiimlichen  unangenehmeQ  Geruch,  ist  der  Bruch  splittrig  oder  uneben  bis 
ins  Erdige,  auch  wohl  muschlig^  so  beiist  es  Stinkkalkt 
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Die  Farben  wechseln  ufter  mitemanJer ;  zuweilen  zeigt  sich  ein 
körniges,  zuweilen  auch  ein  schiefriges  Gefiige,  Fremde  Mineralien  sind 
selten  eingemengt;  woM  aber  finden  sich  mitunter  Abdrücke  \on  Pflanzen 
und  Muscheln.  . 

12,  Em  mehr  oder  weniger  fester,  grauer,  zum  Theil  poruser 
K^  mit  splittrigem  bis  groberdigem  Bruche,  welcher  der  Rauchwacko 
(dem  grauen  Dolomit)  ahnKch  ist,  aber  keine  Blasenniurae  und  Höhhnigen 
hat,  heifat  Rauhst  ein.  Zuweilen  zeigen  sich  darin  weüse  oder  metal- 
lische gelbe  Körner  eingesprengt. 

13.  Besteht  das  Gestein  aus  lauter  nmdcn  Körnern,  als  wiiren 
Samenkörner  zusammengeleimt,  von  grauer,  brlinnlichrother ,  dunkel- 
schwärzlicher,  auch  wohl  weilser  oder  gelblicher  Farbe,  so  heiTst  es  Ro- 
genstein. Die  Kömer  haben  zuweilen  eine  andere  Farbe  als  der  sie  ver- 
bindende Teig,  und  gehen  von  der  Gröfee  der  Mohukönier  bis  zu  der  von 
\  Zoll  Durchmesser.  Zuweilen  wird  das  Gef üge  schiefrig,  in  der  Rege!  ist 
es  dicht*     yrümmer  von  Muscheln  und  Corallen  kommen  ancli  darin  vor. 

(Die  ForUelsuDg  jm  nlcfaslrn  Hefte.) 
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20. 

Gruiidziige  der  Vorlesungen  in  derKönigLBau-Academie 

zu  Berlin  über  Strafsen-  Brücken-  Sclileusen- 

Canal-  Strom-  Deich-  und    Hafen-Bau. 

(FurUelzung  von  No.  2.  lUnd.  3.  (lefl  1.  und  No*  16.  Baod  3.  HcH  3^} 
(Vom  Herra  Dr,  Diethin  zu  Berlin») 


186.  TT  eiiii  aiicli  die  Gewölbe  selbst  ganz  von  Qimdero  aiifgefiilirt  wer- 
den, so  nimmt  man  docb  zur  Über-  imd  Hmterbauting  gewöhnlich  Bruch- 
steine,  sogar  auch  in  den  Hiinptem,  weim  die  Brücke  eben  nicht  be- 
deutend ist  5  und  Kosten  gespart  werden  sollen.  In  diesem  Falle  wer- 
den gewülmlich  alle  Wiilbsteiiie  gleich  hoch,  also  die  iiufsere  Wölbung  mit 
der  inneni  gleichlaufend  gemacht.  Nimmt  man  aber  zu  den  Slirnfliichen  bei- 
der Häupter  Quadern^  so  erhalten  wenigstens  die,  welche  in  den  wage- 
reclit  laufenden  Schichten  in  der  Nlilie  des  Schlusses  an  die  Üufsere  Wöl- 
bung stolsen,  oberhalb  Eine  sehr  spitzwinklige  Kante,  die  leicht  beschä- 
diget wird  und  imangenehm  in  die  Augen  fallt  (Taf,  XL  Fig.  40,)* 

187.  Um  diesen  Übelstand  zu  vermeiden,  hat  man  sich  verschie- 
dener Büttel  bedient.  Bei  sehr  flachen  Gewölben  nach  Kreisbögen  hat 
man,  wenigstens  in  den  HJiuptern,  sammtliche  Lagerfugen  der  Wölbsteine 
bis  zum  sogenannten  Cordon  (dem  durchlaufenden  Haupt  -  Gesimse  tlor 
Brücke)  fortgeführt  (Taf.  XI.  Fig.  4L  und  43,),  Bei  hohem  Wölb- 
liuien  hat  man  es  nur  mit  w eiliger  oder  mehr  Lagerfugen  in  der  Nahe  des 
Schlusses  gethan,  weil  sonst  die  Lagerfugen  in  den  Gewölbschenkcln  zu 
lang  werden;   diese  Anordnung  sieht  aber  übel  aus  (Taf.  XL  Fig.  4L), 

188,  Noch  hiiufiger  hat  man  gesucht,  jede  Lagerfuge  der  Wölb- 
steinscbicbten  je  mit  einer  der  wagcrechten  Fugen  der  Vordertheile  der 
Pfeiler  zusammentreffen  zu  lassen.  Je  höher  die  Vordertheile  sind,  desto 
mehr  mufs  dann,  bei  gleicher  Höbe  der  wagerechten  Scliicbten,  die 
Dicke  der  Wölbsteinscl achten  zunehmeo,  oder  umgekehrt;  man  verzich- 
tet daher  oft,  in  einiger  Entfernung  von  den  Anfangen,  auf  die  Erftilltmg 
der  Bedingung  und  Uifst  eine  lotlirechte  Fuge,  durch  die  Stirnfiiicheii  der 
Pfeiler,  durch  mehrere  Schichten  gehen  (Taf.  XI,  Fig.  42.). 
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189.  Lüfat  man  die  wagerechten  Schichten  der  Hshtpter,  bei  glei- 
cher Höhe  derselhen  und  bei  gleich  breiten  oder  starken  Wülhsteiiischiclv 
ten,  immer  so  weit  fortlaufen^  bis  eine  Fuge  der  ersten  uiit  enier  der  letsi- 
ten  zusammentrifft,  so  werden  die  Lagerftigen  der  Wülbsteine  in  der  Ge- 
gend der  Mitte  der  Schenkel  so  lang,  dafs  sie  unangenehm  in  die  Augen 
fallen;  man  lalst  daher  Ton  dem  Anfange  nacli  dem  Sclilusse  zu  immer 
mehr  Lagerfugen  des  Gewölbes  bis  zu  einer  einzigen  von  den  wagerecli- 
ten  fortlaufen,  wie  z,  B.  Ferro net  au  der  Brücke  bei  Neuillj^  getlian 
hat.  Dann  kann  man  die  Wülbsteine  fast  gleich  hoch  machen,  oder  vom 
Schlüsse  nach  den  Anfängen  zu  fast  gleich! ümng  zunehmen  lassen,  was 
sehr  nützlich  ist  (Taf.  XI.  Fig.  44,). 

190.  Läfet  es  sich  nicht  yermeiden,  daCs  die  Anßinge  derBrückcn- 
gewülhe  vom  Wasserspiegel  der  Fhithen  überschritten  werden,  so  sucht 
man  wohl  ihre  Gestalt  der  einer  kegelfumngen  Rubre  zu  nüheni,  um  die 
Nachtheile  der  Zusammenzieliuug  des  Strahls  zu  vermeiden.  Entwerter 
macht  man  dann  die  innere  Wiilblinie  im  Haupte  gleichlaideud  mit  der 
Projection  der  des  mittlem  Theils  des  Gewölbes  auf  die  lotbrechte  Ebene 
des  Haupts,  oder  auch  nicht.  Im  letztern  Falle  kann  man  sogenannte 
Ochsen  hur  ner  anwenden  (wie  Perronet  bei  der  Brücke  von  Neuilly); 
diese  sind  dann  Gewöll)tlieile,  deren  Projection  aid'  eine  wagerechte  Ebene 
ein  recbtwinldiges  Dreieck  ist  (Taf.  XI.  Fig.  44.). 

191.  Wenn  nicht  vermieden  werden  konnte,  die  Anfange  der  Ge- 
W&lbe  unter  den  höchsten  Wasserspiegel  reichen  zu  lassen,  so  maclit  man 
mich  wohl  sogenannte  Brücken-Augen,  d.  h.,  durch  jeden  Mittelpfei- 
ler eine  Öffnung,  nach  der  Lunge  desselben.  Wie  verwerflich  solches  scl^ 
kraucht  kaum  erwähnt  zu  werden  (Taf.  XI.  Fig.  40.), 

192*  Die  Form  der  Wulbsteme  in  den  Häuptern  mag  sein,  welche 
sie  woUe^  so  werden  die  Steine  zwischen  den  Häuptern  dennoch  fast  im- 
mer gleich  hoch  sein,  und  es  wird  daher  immer  möglich  sein,  die  Über- 
maurung  und  die  Hintermaunuig  der  Gewölbe,  einerseits  vom  Scheitel 
der  iiulsern  Wölbung,  andererseits  von  der  Mitte  jedes  Pfeilers  an,  etwas 
abfallen  zu  lassen*),  und  so  eine  lünne  zu  bilden,  die  wieder  abwech- 

^  Gat  ist  et  wohf,  wenn  die  Wülbsteine  tiach  den  Anfangen  zu  nri  Höbe  zu* 
nehmeti,  Yorausgeaelzt  dafs  ihre  Dicke  im  Scheitel  binreiclieod  seL  Wiederholt  dürfte 
bei  dieser  Gelegenheit  an  die  Wichtigkeit  und  den  Mutzen  der  Übermaurung  der  Bd- 
gen  zu  erinnera  sein,  Sie  dient  keines weges  blafs  zur  Änsgleichnng  und  AusfüJIonf, 
«oadera   sehr  weseotUcb  zur  Verstärkung   des  Gewölbes,     In  diesem  ßetrachl  ist  aa 


1 
^ 
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selndes  ^uergeföUe  hat,  vermittelst  welcher  »ich  dann  das  etwa  durcli  das 
Pflaster  gedrungene  Regeuwasser  durch  lothrecht  durch  die  Wülbsteioe 
gebohrte  cyllndrische  UlFnuDgen,  oder  durch  Ausgüsse  in  den  Häuptern 
der  Gewolhe  ableiten  Isilst  (Taf.  XI.  Fig.  45.)«  Das  erstere  ist  55war  nioht 
lurderlich  für  die  Festigkeit;  das  Letztere  aber  schadet  dem  Ansehen  der 
Häupter,  Nach  den  besondern  Umstanden  kann  man  das  Eme  oder  das 
Andere  wühlen. 

193*     Gelnnder   sind   stets  ntJthlg^),    und  werden  bei  stemerneii;j 
Briicken  entweder  von  Eisen  oder  von  Mauerwerk  gemacht.     In  beideufl 
Füllen  dürfen  sie  nie  weniger  als  3  FuJfe  hoch  sein.     Steinerne  Geländer- 
mauern  werden    1^  bis  2J  Fufs  dick  gemacht,   und  wenigstens  mit  RoU«. 
schichten 9  wo  möglich  aber  mit  (Quadern  bedeckt,  so  lang   als  man  sie 
nur  haben  kann,   und  oben  dacliförmig  gestaltet.     Eisen   ziir  Verbindimg 
der  einzelnen  Deckplatten  oder  Deckstehie  rermeidet  man  gern,  %vcil  e^\ 
leicht  gestohlen  wii'd.    Besser  ist  es,  die  Steine  verdeckt  zu  spunden  **). 

194.  Ist  aiif  viele  Fufegünger  2x\  rechnen,  so  macht  man  an  jeder 
Seite  der  Brüclie  einen  4  bis  6  Fufs  breiten  Fufsweg*  Zwischen  dea 
Fulfiwegen  liegt  die  Falu'bahn,  und  zwischen  dieser  und  den  Fulswegen 
macht  man  gepflasterte  Rinnen  "^*^). 

nulliig,  sie  so  einzurichlen,  diifs  sie,  niil  dem  Gervülhe  zusanimen,  niügljchsl  eine  feste 
Blasse  bilde.  DeshaHj  uiibsen  die  GewüUjstelne  oberhalb,  nicht  so  \%ie  unterhalb,  eine 
Älelige  Flache  ausnincht-n,  souderu  iibviechseliid  etwas  Über-  und  zuriitkstehen,  damit 
eine  Vejrzalinung  entslehe ,  yenivitlelst  weh  her  liie  Überninoruiig^  von  rauben,  oder 
doch  nur  weniger  behauetjeu  aber  grofsen  Bruchsteinen,,  mit  den  Gewölben  verbttn* 
dea  wird.  Desieht  liogen  tuul  Lberiiiaurung  aus  Ziegeln,  so  müssen  l)eide  ebenlalb 
Terzalint  mii  einander  verhuntlt^n  weiden»  Die  tbermaurung  verslarkl  das  Gewölbe 
gerade  an  den  schwarhslen  Stellen,  und  ein  so  ^erstarktes  Gewulbe  kann,  selbst  weniT- 
es  nur  schwach  ist,  nicht  leicht  nachgeben.  Gut  ist  e5j  die  Überiuaurung  zu  ninciieiiy 
ehe  das  Bo^en-Gerüst  wegireuonmien  wird.  Änni.  d.  Herausg. 

*)  Bei  ganz  kfeineu  Brücken,  wenn  sie  so  breit  sind  als  die  Strafse,  nicht  ini- 
mer.  Es  ist  sogar  öfters  sehr  wunderlich,  auf  Chausseen  Brücken  -  Geländer  zu  se- 
hen, wo  man  weder  eine  Brücke,  noch  Wasser  gewahr  wird  (wenn  es  im  5omjxier 
vielleicht  gerade  ausgetrocknet  ist),  und  wo  auch  der  Damm  gerade  nidit  hoher  ist 
als  an  Tieleo  andern  Stellen.  Aam«  d,  Heraueg, 

**)  Geländer  auf  Brücken  in  irofsen  Sladten,  wenn  sie  zugleich  zur  Zierde  dfo-* 
neu  sollen,  werden  natürlich,  dieses  Zweckes  wegen^  mannigfaltig  anders  aDgeordnet* 

Änm,  d*  HefaTifig« 

***)  Da  es,  wie  oben  bemerkt,  gut  ist,  wenn  die  Brückenbahn  ganz  horizontal 
liegt,  so  dafs  das  Uegenwasser  nicht  nach  der  Länge  der  Brücke  ahiliefsen  kann,  so 
inü&sen  entweder  die  Fufswege  erhüht  und  das  Wasser  aus  den  Irinnen  myfs  quer 
unter  denselben  abgeleitet  werden,  oder  die  Binnen  bleiben  weg  and  das  Waaa^r 
liierst  quer  über  die  Fufs wege^  die  dann  etwa  durch  Radstofser  Ton  der  Fahrbahn  ab- 
gesondert werden,  Anm.  d.  Heriusg« 
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195.  Hat  das  StraCietipflaster,  von  der  Mttte  nach  jedem  Ufer  zu. 
Gefalle,  so  erliiilt  jeder  Fii&weg  dessen  etwas  weniger,  und  in  diesem 
Falle  sind  an  den  Enden  der  Fufcwege  etliche  bequeme  Stufen  nuthlg  *), 

196.  Unentbehrlich  sind  Rad-Ahweiser  Iiings  den  Fuls wegen  **)• 
Sie  koimeu  you  Steinen,  oder  auch  von  Eisen  sein;  nützlich,  jedoch  mei- 
stens entbehrlich,  sind  eiserne  Schienen  zum  Schutze  der  Kanten  der  Plat-» 
ten,  mit  w  eichen  die  Fiilswege  bedeckt  werden. 

197.  Bis  zum  Schlnsse,  und  auch  noch  mehr  oder  weniger  nach- 
her, müssen  die  Wolbsteine  bekanntlich  durch  eb  Gerüst  unterstützt 
werden,  welches  hernach  herausgenommen  wird,  und  wobei  keine  nach- 
theilige Verändenmgen  der  Gestalt  der  Fugen,  und  noch  weniger  Erschüt- 
tenmgen  des  Gewölbes  entstehen  dürfen, 

198.  Sind  die  einzelnen  Woibstehie  klein,  wie  z.  B,  wenn  das 
Gewölbe  von  Ziegehi  gemacht  wird,  so  mu6  eine  gekrünmite  Flüche,  der 
innern  Gewülbfliiclie  gleich,  aus  Dachlatten,  oder  schmalen  Brettstreifen 
gebUdet  werden.  Für  grolse  GewoUisteine  sind  statt  der  Latten  oder 
Bretter  stärkere  Holzer,  bis  zu  7  Zoll  breit  und  8  Zoll  hoch  nothig,  die 
dami,  wie  jene,  von  einem  Haupte  bis  zxun  andern  reichen,  und  deren 
jedes  luiter  die  Bütte  der  Leibung  einer  Schicht  Wölbsteine  zu  liegen 
kommt.  Beide  Arten  von  Schalliölzern  müssen  freilich  wieder  unterstützt 
w'erden;  nur  kömien  auf  die  ersten  die  Wolbsteine  uimiittelbar  gesetzt 
werden,  wülireiid  bei  iXen  zweiten,  oberhalb  und  unterhalb  der  Schalhöl- 
zer, noch  hölzerne  Keile  nöthig  süid,  letztere  um  die  Schalhölzer,  er* 
stere  um  die  Wülbsteine  an  beliebigen  Stellen  etwas  heben  oder  senken 
zu  können.  Bei  gröfseren  Gewölben  betrügt  die  Höhe  der  Schalliölzer, 
und  die  der  Keile  darüber  und  darunter,  zusammen  bis  18  Zoll. 

199.  Die  Schakmg  mids  ferner  mitei-stützt  werden,  luid  dies  ge- 
schieht, indem  man  darunter  Wände  oder  Ri|ipen  setzt,  die  auf  festen 
Puucten  rulien,  und  die  je  nach  der  Starke  der  Schalhölzer  imd  der  Be- 
lastung durch  die  Wülbsteine,  mehr  oder  weniger  von  einander  entfernt 
gestellt  werden,  wührend  sie  in  der  Regel  mit  den  Häuptern  gleichlaufend 
sind.  Mau  sieht  leicht,  dafe  die  Entfernung  der  Ri(>pen,  die  Stärke  des 
Schalholzes,   und  die  Höhe  der  Wölbsteine,  gegenseitig  von  einander  ab- 

*)    Alles  dieses  wird  irenmedeO|   wenn  die  BmcLeDbalm   der  Länge  nach   hori- 
zontal ist.  An  in.  d*  Herausg, 
**)   Nicht  aber,  \?enn  »le  über  dlaFahrbalin  erhübet  sind.   Aom.  d.  Herausg. 

Crelle*»  JonrOÄl  d,  Bniikiin*».    3,  Bd    ♦,  Hfl,  [    55    ] 
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hängen;  allein  die  grofste  Entfernung  der  Rippen  Ton  einander  darf  nicht 
ober  6  FuJj  betragen, 

200*  Setzt  man  die  Rippen  gleich  weit  von  einander  ^  so  haBen, 
hei  überall  gleicher  Hohe  der  Wölbsteine,  die  Rippen  unter  den  Hüuptem 
nur  etwa  halb  so  viel  zu  tragen,  als  die  mittleren;  |ene  senken  sich  da- 
her etwas  weniger  als  diese.  Von  dieser  Verschiedenheit  fallt  zwar  zuwei- 
len ein  Theil  weg,  weil  man  die  Wölbsteine  in  den  Häuptern  gewöhnlicli 
etwas  höher  macht  als  die  übrigen;  indessen  möchte  es  doch  gut  sein, 
die  beiden  äufsern  Felder  etwas  weiter  zu  machen,  als  die  mittleren, 

201.  Die  Rippen  müssen  an  ihrer  obern  Seite  so  gestaltet  sein, 
dafs  sie  sammtlich  in  eine  Flüche  fallen,  welche  mit  der  iimern  Wölbimg 
gleichlaufend  ist,  und  zwar  in  dem  nöthigen  normalen  gleichen  Abstände 
davon«  Dazu  brauchen  aber  nur  die  obersten  Verhandstücke  oben  nach 
der  Rimdung  bearbeitet  zu  werden,  während  sie  unterhalb  gerade  bleiben, 
um  sie  so  wenig  als  möglich  über  den  Span  schneiden  und  schwachen  zu 
dürfen.  Die  obersten  Verbandstücke  ruhen  mit  ihren  beiden  Enden  auf 
festen  Puncten,  und  diese  werden  dann  entweder  durch  die  Holme  der 
mit  den  Stirnflächen  der  Pfeiler  gleicblaofenden  Wunde  gebildet,  welche 
durch  eine  Pfahlbröcke  getragen  %verden  (und  dann  nemit  man  den  Lehr- 
bogen u  n  b  e  w  e  g  1  i  c  h),  oder  durch  Tragschwellen  eines  Sprengwerlts,  des- 
sen Stützpimcte  in  die  Pfeiler  fallen  (und  dann  heilst  der  Lehrbogen  be- 
weglich oder  gesprengt). 

202,  Die  ii  n  b  e  w  e  g  l  i  c  Ii  e  n  Lehrbögen  möchten  daim  Torzuzieheo 
sein,  wemi  nicht  unter  denseB>en  hindurch  die  Schiffahrt  fortgehen  mufs, 
oder  das  Wasser  zu  tief  ist,  um  die  Pfahle  einer  Nothbrücke  ohne  zii 
grolse  Beschwer  rammen  zu  können*  Im  andern  Falle  mu&  man  sich 
der  gesprengten  Lehrbögen  bedienen,  die  eigentlich  nichts  anders  als 
Sprengwerksbriicken  sind,  welche  zwar  nur  kurze  Zeit  vorhalten,  jedoch 
gewöhnlich  eine  grofee  Last  (die  sammtlicheu  Wölbsteine)  tragen  soÜen. 
Die  Regeln,  nach  welchen  gesprengte  Leiurbögen  zu  bauen  sind,  stimmen 
mit  denen  §.  104.  bis  107.  überein  *)• 

*)  Die  Gerüste  steinerner  Bmcken- Bögen  durch  Pfalilreiheo  zwisrhen  den  Brük- 
ken-rfeilern  zu  untersliitzen,  ist  auch  in  Flüssen,  die  starke  und  unvorhergeselieue 
Eisgänge  haben,  gefäliHich.  Es  sind  Falle  Torgekommen ,  wo  die  Gerüste  vom  Eise 
weggerissen  und  die  noch  nicht  gnnz  fertigen  Bogen  deshalb  eingestürzt  sind.  Stehe* 
rer  ist  es  daher  meislens,  die  Gerüst- Bögen  zu  spreiigen  und  auf  die  Brücken -rfei« 
ler  zu  stemmen.  Anm»  d.  Uerausg. 
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203.  Welche  Abmessungen  die  Querschuitte  der  Terbaiidstucke 
einer  gesprengten  Brücke  je  nach  ihrer  Lage  haben  müssen,  wenn  die 
Grofee  der  darauf  wirkenden  Presaong  bekannt  ist,  IJiist  sich  nach  deo 
vorangefuhrten  Paragraphen  ausmitteln.  Daher  braucht  nur  noch  van  der 
Pressung  selbst  die  Rede  zu  sein.  Die  Wölbsteiiie,  deren  Lagerflächen 
eine  geringere  Neigung  als  38  bis  39  Grad  gegen  eine  wagerechte  Ebene 
haben,  drücken  gar  nicht  auf  die  Lehrbögen,  weil  ihr  relatives  Gewicht 
kleiner  ist,  als  die  Reibung  an  einander.  You  da  an  wird  aber  der  Über- 
schüfe  des  Druckes  über  dleReibmig  immer  gröfser,  und  sobald  das  Loth 
durch  den  Scliwerpunct  der  Sclilcht  die  untere  Leibungskante  der  Wolb- 
steine  ti'iffl,  dem  ganzen  Gewichte  derselben  gleich,  was  dann  bis  zum 
Schlosse  so  fortgeht.  Die  Schenkel  des  Gewölbes  entfernen  sich  aber  von 
denen  des  Lehrbogens  um  so  weiter,  je  mehr  sich  der  letztere  senkt,  was 
einige  Abänderung  in  der  Rechnung  uothig  macht.  Die  Rechnung  darf 
jedoch  hier  nicht  angeführt  werden ;  man  sehe  darüber;  „Gauthey,  Traii^ 
de  la  consiruction  des  ponts.  Baudll.  Buch  3.  Cap.  1,,''  woraus  Einiges  in 
meiner  Übersetzung  von  Perron ets  Werke  S.  545.  ff.  angeführt  ist. 

204.  Von  dem  Aufstellen,  dem  sogenannten  Richten  einer 
hölzernen,  hängenden  oder  gesprengten  Brücke  ist  früher  noch  nicht  die 
Rede  gewesen.  Es  ist  bis  hierher  verspart  worden,  weil  es  dem  Richten 
von  gesprengten  Lehrbogen  gleich  ist.  Da  kein  einzelnes  Verbandstück 
von  einem  Pfeiler  bis  zum  andern  reicht  *),  so  ist  natürlich  ein  Gerüst 
nöthig*  Etwa  in  der  Hohe  der  Anfinge  des  Rogens  wird  eine  mit  Rüst« 
Imhlen  belegte  Balkenlage  gelegt.  Diese  kaim  auf  verhöhnten ,  mit  den 
Stirnflächen  der  Pfeiler  gleichlaufenden,  etwa  15  bis  16Fii&  von  einander 
entfernten,  auf  der  einen  Seite  noch  10  bis  12  Fufe  über  die  Ebene  de» 
Hauptes  hinausreichenden  Pfahlreüien  ruhen ;  im  Nothfall  aber  auch  von  Schif- 
fen getragen  werden,  worüber  das  Nähere  bei  den  Schiffbrücken»  Pfiihle 
suid  aber  besser,  weil  die  Schiflbrücke  nicht  allein  inamer  etwas^  schwankt^ 
sondern  auch  nüt  dem  Wasserspiegel  steigt  und  sinkt,  was  zwar  durch 
Eki«  oder  Ausschütten  von  Ballast  ausgegUchen  werden  kann,  aber  doch 
beschwerhch  und  nachtheilig  ist* 

205^  Auf  den  gedachten  Bod^i  werden  Rüstböcke  gestellt,  und 
darauf  Balken  und  Bohlen  gelegt,  und  wenn  diese  nicht  hinreichen,  auf 

^)    tfemlich  bei  gröEsem  Briitkea.     Bei  UeinereD  Bogen  gehen  elnzeliie  Stücke 
darcb*  Anm,  d»  Heran  sg. 

[55*] 
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die  letzten  wieder  Blocke  |  und  so  fort^  so  weit  ab  es  nuthig  ist*  Dann 
lassen  sich  überall  leicht  durch  Klötze  und  Keile  die  Enden  der  eiazelnen 
Yerbandstiicke  in  der  gehörigen  Lage  unterstützen.  Ist  eine  Rippe  auf* 
gerichtet,  so  ninunt  man  die  Keile  heraus,  und  bringt  die  ganze  Rippe 
vermittelst  Streben  in  die  lothrechte  Ebene  durch  ihre  auf  dem  Gerüst 
aufgeschnürte  wagerechte  Projection, 

206,  Sind  alle  Rippen  aufgestellt,  so  werden  die  Verbindungsschwel- 
len, die  Zangen,  Rjegelhiilzeri  Windrutben  und  Windstreben  eingebracht 
und  aUes  wird  verbolzt« 

207,  Sind  die  Rippen  aus  krummgearbeiteten  Hölzern  zusammenge- 
setzt, also  Holzbogen  von  den  §•  107*  beschriebenen  Arten,  so  kann  man 
jede  Rippe  platt  auf  dem  Gerüst  zusammensetzen,  und  vermittelst  Hebe- 
geschirre in  die  lothrechte  Lage  bringen.  Wird  die  Rippe  in  der  Nahe 
des  Scheitels  gefalst,  so  senken  sich  die  Schenkel  etwas,  und  die  Seime 
verkürzt  sich,  so  dafs  man  die  Rippe  leicht  in  die  dazu  bestimmten  Ein« 
schnitte  niederlassen  kann. 

208,  Bei  den  Wiebekings  eben  Brücken  miissen  die  einzelnen 
Curven,  während  der  Zusammensetzung  der  Rippen,  mit  nicht  imbedeuten- 
der  Kraft  gebogen  werden,  tmd  daher  sind  hier  immer  Pfahlgerüste  nüthig« 

209#  Nach  Aufstellung  der  Bpreogwerke  wird  das  ganze  dazu  er- 
forderlich gewesene  Geriisi  wieder  weggenommen,  weim  man  nicht  etwu 
mnen  Theil  desselben  als  Interims -Fassage,  bis  die  Briioke  fertig  ist^ 
stehen  lassen  wiU« 

210*  fiie  Mittel,  um  die  Baustoffe,  worunter  auch  sehr  schwere 
Steine,  bis  an  die  Stelle  und  in  die  Lage  zu  bringen,  in  der  sie  hernach 
bleiben  sollen,  sind  nieht  immer  dieselben.  Hat  man  Fangedämme  ge- 
macht, so  dienen  dieselben  zugleich  als  Nothbriicken ,  in  so  fern  sie  mit 
den  Ufern  zusammenhangen*  Hängt  ein  Fangedamm  m^cht  mit  den  Ufera 
zusammen,  oder  fiihrt  man  die  untern  Theile  des  Mauerwerks  in  Kiistea 
auf,  oder  sind  die  Fangedämme  schon  wieder  weggenommen  und  man  will 
nicht  eine  Nothbrücke  quer  über  den  ganzen  Fluls  bauen,  so  werden  die 
ftlaterialien  auf  bebrückten  Sühiffen  herbeige&hren*  Liegt  die  Oberflciche 
des  bereits  aufgeführten  Mauerwerks  tiefer  als  die  Brücke  auf  dem  Schiffe, 
so  liiist  man  die  Steine  auf  glatten,  abhängig  gelegten  StralsbatmieQ  hinab« 
gleiten.  Im  entgegengesetzten  Falle  hebt  man  sie  durch  Krahne  vom 
Schiffe  m  die  Höhe,  imd  dreht  die  Krahne  so  weit  um,  dals  man  die 
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Sterne  so  nahe  als  möglich  an  der  Stelle  ^  wo  sie  versetzt  werden  sollen^ 
niederlassen  kann«  Der  Krahn  kann  auf  dem  Pfeiler^  oder  auf  einem  da* 
neben  festgelegten  Schiffe  stehen* 

211.  Bei  Aufführung  der  Gewölbe  ist  gewöhoKch  eine  Nothbriicke 
erforderlich.  Bei  gesprengten  Lehrbagen  legt  man  sie  neben  das  eine 
Briickenhaupt,  etwas  über  die  Anfange  der  Bögen;  bei  unbeweglichen 
Lehrbögen  auch  wohl  auf  diese  selbst.  Im  ersten  Falle  hebt  man  die 
Steine  mit  Krahnen  auf  die  Lehrbögen  ^  und  stellt  die  Krabne  anßinglicb 
auf  die  Pfeiler,  und  wenn  man  nach  dem  Schlusse  zu  kommt,  auf  die 
Notfabriicke;  auch  wohl,  mit  einigem  Nachtbeile  für  die  Lehrbögen,  auf 
diese  selbst.  Bei  der  Brücke  zu  Neuilly  hat  Perrone t  auf  Walzen- 
Gerüste,  Haspel  mit  Ziebscheiben  auf  die  Nothbrücke  neben  den  Lehrbö* 
gen,  jedoch  so  hoch  gestellt,  dafs  die  unter  den  Haspel  gebrachten  Steine 
etwa  15  bis  18  ZoU  höher  als  die  Oberiache  des  Lehrbogens  gehoben 
werden  konnten,  worauf  dann  Bohlen  vom  Lehrbogen  nach  dem  Gerüste 
des  Haspels  gelegt,  und  die  Steine  darauf,  veraiittelst  Walzen,  an  Ort  und 
Stelle  geschoben  wurden.  Die  Interims -Passage  der  Brücke  bei  Mantes 
ging  unter  dem  ganzen  Lehrbogen  durchs  und  reichte  auf  jeder  Seite  noch 
so  weit  über  die  Stimflücben  der  Häupter  hinaus,  dafs  an  jeder  Seite  Platz 
zur  AufetelluDg  eines  Hebegescbirres  blieb.  Mit  dem  einen  derselben  wur- 
den die  darunter  gefalirenen  Steine  erst  etwas  über  die  Höbe  des  Lehr^ 
hogens  gehoben,  dann  an  das  andere  befestiget,  und  hierauf  wurde  durch 
Anziehen  der  Seile  des  zweiten,  und  Nachlassen  der  des  ersten,  der  Stein 
an  seine  Stelle  gebracht« 

Liegt  die  Oberfläche  der  Nothbrücke  etwas  höher  als  der  Scheitel' 
des  Lehrbogens,  so  kann  man  jeden  Stein  unmittelbar  auf  diesen  brin- 
gen, und  hernach  auf  Stralsbaumen  rolleuds  herablassen. 

Liegt  die  Nothbrücke  auf  dem  Lehrbogen  selbst,  so  kann  man  auf 
diesen  ein  Hebegescbirr  stellen,  den  darunter  gefahrnen  Stein  aidlieben, 
6ine  oder  zwei  Belagbohlen  aufheben  und  den  Stein  durch  die  Üi&ung 
bis  auf  den  Lehrbogen  niederlassen. 

212.  SchUngt  man  Seile  lun  die  Steine,  so  können  sie  nicht  mit 
Hebegeschirren  unmittelbar  in  ihre  richtige  Lage  gebracht  werden,  welches 
gleichwohl  eine  grolse  Erleichterung  ist.  Dann  kann  man  sich  einer  der 
vier  (Taf.  IX.  Fig.  39.  voriges  Heft)  dargestellten  Zangen  bedienen,  deren 
Ckbrauchs- Erklärung  dem  miindlicben  Vortrage  rorbehalten  bleibt* 
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213.  Die  Pfeiler  nicht  ganz  unbeileiiteiider  Brücken  werden  in  der 
Regel  mit  Quadern  bekleidet*  Die  Hohe  der  Quader -Schiebten  ist  ge- 
wöliulich  iingePcihr  18  ZolI#  Die  Lünfer  macht  mau  wenigstens  l^^,  jedoch 
nicht  mehr  als  3  Mal  so  lang  als  hoch,  weil  sie  sonst  zii  leiclit  brechen. 
Die  Binder  können  in  der  Stirnäiiche  quadratisch  sein^  und  man  macht 
sie  wo  möglich  doppelt  so  lang  als  die  Läufer  stark  sind* 

214.  In  jeder  Schiebt  liifst  man  auf  jeden  Binder  einen  Läufer 
folgen  9  imd  setzt  dann  die  Binder  der  nächst  folgenden  büheren  Scbicht 
entweder  auf  die  Slitte  eines  Läufers  der  vorbergeheuden,  oder  auf  eine 
StoMuge,  zimial  wenn  die  Länge  der  Läufer  und  Binder  in  der  Slirn- 
fliiehe  nicbt  sehr  verschieden  ist;  oder  man  liilst  auf  jeden  Biuder  zwei 
Laufer  folgen,  und  setzt  danu  in  der  folgenden  Schicht  einen  Binder  aiif 
die  Stofsfuge  zweier  Liiufer  in  der  untern*  Sind  nicbt  alle  Binder  und 
Liiufer  unter  sich  gleich  lang  in  den  StiniJItichen,  was  freilich  wo  möglich 
so  sein  sollte,  so  muGs  man  doch  die  Stolsfugen  der  verschiedenen  Scliich« 
teu  so  gut  als  möglich  zu  wecliseln  suchen  ^). 

215*  Da  es  scbmerig  ist,  grofse  Quadern  unmittelbar  auf  einan« 
der,  oder  Tielmebr  blofe  auf  eine  schwache  Mortellage  zu  versetzen,  so  be- 
dient man  sich  häufig  der  Keile,  Diese  sind  \  hm  hüchstens  ^  Zoll  starke 
Pliittchen  von  Eicheubolz,  welche  so  auf  das  Lager  gelegt  werden,  dafs 
sie  noch  etwa  1  Zoll  von  der  StirnSache  entfernt  bleiben.  Auf  diese  wird 
der  Stein  gesetzt,  und  Iiernach  wird  der  leere  Kaum  unter  dem  Steine 
mit  Mörtel  ausgefüllt.  Dies  geschieht  entweder  indem  man  ihn  mit  einer 
Kelle  einstreicht,  oder  in  die  Fugen  gielst.  Im  letztem  Falle  darf  die 
Fuge  eigentlich  nur  \  Zoll  stark  sein.  Sind  dann  mdirere  Werkstücke 
neben  einander  versetzt,  so  wird  hinter  denselben,  in  einem  Abstände  von 
wenigstens  ^  Zoll,  eine  Schicht  gebrannter  Steine  veimauert;  hierauf  wird 
die  Lagerfuge  mit  Wasser  gensilst,  imd  dann  in  die  lotbrecbten  Fugen 
eMörtel  eingegossen,  der  so  flüssig  sein  mufs,  dafs  es  notbig  ist,  ihn  in  der 
Vorderseite  der  Lagerfuge  am  weitem  Abfliefeen  zu  hindern,  z.  B.  durdi 
eingedrückten  Werg,  Da  die  Keile  immer  nütbig  sind,  der  eingegossene 
Mörtel  aber  stärker  schwindet  als  der  eingestrichene,  so  ist  es  zweifeOiaft, 
welches  Verfahren  das  beste  sei***). 

^)    Man  »ehe  wegen  solcher  Plaltirmigeo  oben  die  Anmerkung  211  J>  181, 

TY        .  »  •  Anm.  d.  Herausg«      ^L 

*^)    Der  eingossene  Slörtel  füllt  die  Fugen  doch  noch  Tollkoinmener  als  dar 
eiBgestrichene.  '  Anm.  d,  Heraoig; 
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216.  Zuweüeii  verfährt  maii  auch,  wie  folgt,  Nachd^n  man  den 
Stein,  auf  drei  oder  vier  Keilen,  auf  seine  Stelle  gebracht  hat,  nimmt  man 
ihn  wieder  weg,  und  breitet  auf  die  darunter  liegenden  eine  Lage  Mör- 
tel aus,  deren  Dicke  die  Hohe  der  Keile  [bestimmt.  Darauf  bringt  man 
den  Stein  wieder  hin,  und  stufst  ihn  mit  einer  hölzernen  Handramme 
fest,  damit  sich  der  Mörtel  setze«  Dann  nimmt  man  die  Keile  heraus  und 
rammt  von  Neuem.  Indessen  wird  sich  hierbei  die  Mauer  setzen,  und  es  ist 
schwer  die  Stirnflächen  aller  Steine  in  eine  einzige  Ebene  zu  bringen*). 

217*  Die  FtÜlmauer  wird  aus  rauhen  Werkstücken,  oder  auch 
Bruchsteinen,  oder  aus  gebrannten  Ziegeln  gemacht.  Es  ist  gut,  in  Mit- 
telpfeilern,  wenigstens  in  schwachen,  je  zwei  Binder  in  den  entgegengesetz- 
ten Stirnflächen  gegen  einander  über  treffen  zu  lassen,  imd  dann  zwischen 
beide  ein  raulies  Werkstück  zu  legen,  die  drei  Stücke  aber  durch  Klam- 
mem mit  einander  zu  verbinden. 

218*  Die  aus  Quadern  bestehenden  Theile  der  Mauern  setzen  sich 
weniger  als  die  übrigen  aus  kleinen  Steinen,  wegen  der  geringer^i  Lager^ 
&gen.  Es  wäre  daher  gut,  das  Bruchstein  -  Mauerwerk  in  der  Höhe  jeder 
Schicht  mit  einer  Lage  von  Mörtel  imd  Stein-Abgiiugen  zu  bedecken,  und 
dann  zu  rammen**)« 

219.  Ist  die  Weite  der  ÖlFnungen  einer  Brücke  nicht  gerade  sehr 
bedeutend,  so  begnügt  man  sich  auch  wohl,  nur  die  Vorder-  und  Hinter- 
theile  der  Pfeiler  und  die  Ecken  von  Quadern  zu  machen;  zu  den  iibri' 
gen  Stirnflächen  aber  gespitzte  Bruchsteine  zu  nehmen.  Grofserer  Festig* 
keit  wegen  macht  man  auch  wohl  zwischen  den  Ecken,  in  den  Stirnflächen 
loth rechte  Gurte  aus  Quadern,  und  verbindet  sie  vielleicht  noch  durch 
wage  rechte  Quader- Gurte,  wobei  man  Liiufer  und  Binder  abwechsehi 
liifst.    Die   lothrechten  Gurte  sind    wenigstens   von    eben  so  grolsem 

*)    Auch  kann  der  Mörtel,  bis  der  Stein  fest  liegt,  zu  trocken  werden. 

Anm.  d,  Merausg, 

**)  Man  Termeidet  bekleidete  Mauern  mit  Becbt  ichcm  bei  Häusern  und  an- 
dern Landgebauden ,  die  doch  hei  i^veitem  nicht  so  viel  zu  tragen  haben  ^  und  so  vie- 
len Erschiitteruugeii  und  AugniTeu  ausgesetsl  sind,  als  Brücken -Pfeiler.  Man  sollte 
daher  um  &o  mehr  bei  Brücken  solche  gebrechliche  Bau -Werke  vermeideOi  Man 
Trird  in  der  That  immer  finden,  dafs  die  Bekleidung  der  Mauern  mit  Werkstücken 
bald  schadhaft  ^ird,  bi  Erwägung,  daf»  die  plattirte  Mauer  im  Ganzen  dicker  sein 
tnufs,  als  wenn  sie  ganz  iron  Werksleinen,  oder  überhaupt  nur  von  einerlei  Mate^ 
fial  gemacht  wird,  ist  schon  die  anfängliche  Ersparung  meistens  nicht  grofs;  die  geringe 
Ersparung  sieht  aber  gewöhnlich  in  der  Folge  viel  gröfsere  Ausgaben  nach  sich, 

Anm*  d,  Herausg. 
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Nachtheile  ab  Vortheile;   die  wagereebien  aber  geben  eine  gute  Ver» 
aDkenmg  *)• 

220.  Sind  die  Mauern  ausgetrocknet  ^  und  haben  sie  sich  gesetzt^ 
so  werden  sie  nachgearbeitet^  das  heiCit^  man  haut  die  etwa  aus  der 
Stimfliiche  hervorragenden  einzahlen  Theile,  die  sicli  beim  Versetzen  etwas 
Terschoben  haben,  behutsam  ab.  Dann  kratzt  man  den  Mörtel  aus  den 
Fugen  so  tief  als  möglich  aus,  und  wirft  daTiir  neuen,  sorgfältiger  beai> 
beiteten  hinein,  und  zwar  in  schwachen,  senkrecliten  Lagen,  die  festge« 
drückt  und  durch  Reiben  mit  dem  Fug -Eisen  so  hart  als  möglich  gemacht 
werden.  Dies  geschieht  natürlich  auf  Gerüsten,  die  auf  Flössen  oder 
Schiffen  stehen,  oder  auch  auf  hüngenden  Gerüsten. 

221.  Die  Wülhsteine  werden  zwar  in  der  Gegend  der  Anfänge 
bald  mit  bald  ohoe  Hülfe  von  Keilen  versetzt;  allein  in  der  Nahe  des 
Schlusses  sind  bei  grofeen  Quadern  und  Mortelfugen  die  Keile  luientbehr- 
Uch,  weil  der  Mörtel  vom  Lager  abfliefeen  wiirde,  und  in  die  Lagerfugen 
nur  gegossen  werden  kann,  nachdem  dieselben  in  der  innern  Wölbung 
(etwa  mit  Werg)  verstopft  worden. 

222.  Ist  der  Lehrbogen  unbeweglich,  so  wird  er  sich  zwar  mn^ 
wenig  setzen,  aber  doch  um  so  starker,  je  näher  man  mit  dem  Versetz^i 
der  Wölbsteine  dem  Schhisse  kommt.  Um  die  daraus  entstehende  Ab- 
weichung von  der  Wölbliuie  uuschiidhch  zu  machen,  lalst  man  die  schon 
liegende  Schicht  etwas  vor  der  folgenden  nach  unten  zu  vorstehen,  und 
ficliafFt  die  kleinen  daraus  etwa  entstehenden  Ungleichheiten  beim  Nach- 
Arbeiten  weg,  wenigstens  in  den  Uiiuptem« 

i  223,    Wölbt  man  aber  auf  ehiem  gesprengten  Lehrbogen,  so  Mird, 

wenigstens  in  den  meisten  Fällen,  der  Scheitel  ein  mn  so  gröfseres  Bestre- 
ben haben,  in  die  Höhe  zu  steigen,  je  stJirker  die  Belastiuig  der  Schenkel 
ist.  Wenn  man  nun  gleich,  wie  diircliaus  nötbig,  sorgfaltig  darauf  sieht, 
dafs  stets  zwei  gleichnamige  Schichten  in  beide  Schenkel  zugleich  einge« 
bracht  werden,  so  mu&  doch  der  Lehrbogen  im  Scheitel  immer  stärker 
belastet  werden,  zu  welchem  Ende  man  zuerst  die  zum  Schlüsse  bestimm* 


^)  Die  lollireclilen  Gurte  sind  offenbar  Doeh  rie]  nachib eiliger,  als  die  ridUirung 
der  gaozen  M^uer.  Weniger  unrest  nls  das  Bekleiclen  der  BLiuer  ^iirde  es  noch 
sein,  sie  schichlenweiae  abwechselnd  aus  O^^^dern  und  »us  rohen  Sieben  aulzuführeii* 
docli  beslimmeQ  wohl  tile  die  Kuateu  alieiu  den  Bau,  sondern  auch  der  Bau  die 
Roateu«  Atiin.  d.  Hemusg, 
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ten  Steine^  dann  die  zu  den  beiden  anüegendeo^  u.  s.  f.  vorläufig  aufbringt. 
Man  siehet>  dals  luiter  diesen  umständen  die  gesprengten  Lehrbögen  fast 
fortwiilii'end  ihre  Lage  andern  j  mithin  auch  die  bereitd  Tersetzten  Wölb- 
steinschichten, Um  den  Nachtheil  hiervon  nicht  erst  ganz  in  der  Niihe 
des  Scliliisse»  abhelfen,  also  plötzlich  dieRichtiuig  der  Lagerflüchen  andern 
zu  müssen,  miifs  die  Abweichung  der  obem  Lagerfläche  jeder  bereits  ein- 
gebrachten Schicht  ansgeniittelt  und  danach  die  erforderliche  AbJiiidening 
in  der  niichst  folgenden  gemacht  werden,  wozu,  mit  gehöriger  Sorgfalt, 
in  der  Regel  eine  Abanderimg  der  Dicke  der  Keile,  der  Lagerflfichen,  und 
eine  geringe  Erhebung  der  untersten  Leibungskante  der  neuen  Schicht 
liinreichend  sein  wird. 

224.  Zur  Bestimmiuig  der  Lage  der  Lagerflächen  (ehe  der  Schlufs 
eingebracht  ist )  berechnet  man  eine  Tafel  der  rechtwinkligen  Coordinaten 
der  Puncte,  in  wclclien  die  Loihungsftjgen  und  die  wagerechten  Linien 
durch  die  aufsem  Enden  der  Lagerfugen  die  Ebene  des  Haupts  schneiden 
müssen  (wobei  zur  Abscissenliiiie  ein  Loth  anf  die  Stiriifln'che  eines  Pfei- 
lers genonunen  wird),  und  mittelt  dami  die  Lage  aus,  welche  die  gedach-f 
ten  beiden  Puncte  da  haben,  wo  die  folgende  Schicht  versetzt  werden 
soll«  Anstatt  die  Coordinaten  zu  bereclinen,  kann  man  auch  die  Nei- 
gungswinkel der  Lagerfugen  auf  einen  Quadranten  tragen,  der  als  Schrot- 
wage gebraucht  wird,  wie  Perronet  gethan.  Die  Art  der  Verfertigung 
eines  solchen  Quadranten  imd  seines  Gebrauclxs  kann  hier  nicht  gezeigt 
werden;  solches  mula  dem  mündlichen  Vortrage  vorbehalten  bleiben.        ^ 

225.  Wenn  das  Gewülbe  etwa  40  Fufs  spannt,  so  stellt  man  auf 
oberhalb  und  unterhalb  der  Brücke  geschlagene  Pfahlreihen  Lehrbögen 
Ton  Brettern  oder  BoMon  auf,  um  von  einem  mim  andeni  Schnüre  aus- 
zuspannen, und  Abweichungen  auszumitteln. 

226.  Ehe  die  Lehrbügen  weggenomn^n  werden,  sind  der  Murtel 
und  die  Keile  in  den  Fugen  der  untern  Theile  des  Gewölbe»  schon  et^vas 

'  ziisammengeprelst,  nicht  aber  in  der  NHbe  des  Schlusses.  Bamit  dies  so 
viel  möglich  geschehe,  hat  Perronet,  beim  Bau  der  Brücke  bei  Maa- 
tes, je  zwei  in  der  NShe  der  innem  Wölbung  auslaufende  Eünschnitte  in 
der  obem  LagerfiüchB  der ''iTölbsteine  ausarbeiten  lassen,  und  darin  flache 
hölzerne  Keile,  zvidschen  vorher  eingelegte,  mit  Seife  bestrichene,  sehr 
schwache  Latten  eingetridien*  Allein  davon  sind  mehrere  Wölbsteine  ge- 
sprungen; er  bat  daher  bei  der  Brücke  zu  Neullly  vorgezogen,    blols 
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Schiefer  zwischen  den  Mörtel  der  äiilseru  Wölbung  treiben  zu  lassen* 
Aber  dann  uiTneu  aicli  die  Fugen  in  der  Nabe  des  Schlusses  in  der  inneru 
Wölbung  um  so  mehr;  es  ist  daher  das  Eintreiben  von  Keilen  in  die  äu- 
tere  WoUjung,  in  der  Nahe  des  Schlusses^  mehr  nachtheilig  als  vortheil- 
hafh  Besser  ist  wohl  das  von  Gauthey  vorgeschlagene  Mittel,  die  Fu- 
gen mit  einem  Mörtel  auszufiillenj  der  an  Volumen  zunimmt,  wenn  er 
trocken  wird,  und  den  man  z.  B*  erhalt,  wenn  man  sehr  feiuen  Cement 
mit  ungelöschtem  pulverisirten  Kalk  und  Wasser,  hi  einem  durch  Versuche 
für  jeden  einzelnen  FaM  zu  bestimmenden  Verhältnisse,  mischt.  Als  Bei- 
spiel führt  er  ein  etwa  22  FiJs  weites  scheitrechtes  Gewülhe  an,  dessen 
Fugen  mit  einer  solchen  diinueu  Mischung  ausgegossen  worden  waren^ 
nnd  welches  sich  gar  nicht  gesetzt  hat,  wJihrend  nach  euiigen  Monaten 
der  Mörtel  dermafsen  an  Volumen  zugenommen  hatte,  dafe  laiigs  den 
Fugen  sich  Wulste,  von  mehr  als  i  ZoU  dick,  gebildet  hatten,  die  stein-» 
hart  waren. 

227.  Die  Beantwortimg  der  Frage,  ob  es  besser  sei,  die  Lehrbö- 
gen  sofort  nacli  Einhriugiuig  des  Schlusses  wegzunelunen^  oder  erst  nach« 
dem  der  Mörtel  etwas  Zeit  gehabt  hat  zu  erhärten,  lafst  sich  nicht  mibe* 
dingt  beantworten.  Man  hat  sowohl  das  Eine  als  das  Ändere  getban^ 
in  beiden  FüUen  mit  mehr  oder  weniger  gunstigem  Erfolge.  HauptsäcMich 
mochte  es  wohl  auf  die  sorgföltigo  Ausfiihrimg  der  Arbeit  ankommeo« 
Dann  mochte  es  auch  wohl  hesser  sein,  dem  Mörtel  einige  Zeit  ziun 
Trocliuen  zu  geben,  als  unmittelbar  nach  Einbringung  des  Schlusses  das 
Gerüst  wegzunehmen.  Mulk  man  besonderer  Umstände  wegen  damit  so 
lange  warten,  bis  der  Mörtel  schon  ziemlich  hart  geworden  ist,  so  ist  es 
gut,   m  die  Fugen  nocimials  sehr  flüssigen  Mörtel  zu  gielsen. 

228*  Beim  Abbrechen  des  Gerüstes  nimmt  man  zuerst  die  den 
beiden  Anfangen  des  Gewölbes  zimachst  liegenden  Schalhölzer  heraus; 
dann  die  an  beiden  Seiten  nach  dem  Sclüusse  zu  folgenden  u.  s«  w.  Das 
Wegnelimen  der  Hölzer  ist  in  der  Nahe  der  Anfänge  sehr  leicht,  weil  hier 
die  Schenkel  des  Gew^ölbes  nicht  ganz  den  Lehrbogen  drücken;  aber  um 
so  schwieriger  ist  es,  je  mehr  man  sich  dem  Schlüsse  niihert,  weil  dann 
der  zusamniengedrückte  Lehrbogen  immer  weiter  frei  wird,  und  seinen 
Scheitel,  vermöge  der  Elasticität,  immer  starker  zu  heben  strebt.  Anfänghch 
«imltet  man  blols  die  Keile;  dies  wird  aber  in  der  Nahe  des  Schlusses  für 
die  Arbeiter  gefiihrlich,  weil  sich  der  Lehrbogen  zu  plötzlich  heben  kann; 


20.    Dietlein^  Vorlesungen  über  Straf sen*  Brücken*  und  Wasser *Bmu    433 

daher  setzt  man  kleine  Spreitzen  mit  pyramiden förmigen  Enden  neben  die 
Sclialliölzer,  und  verkleinert  die  Keile  durch  allmnlige  Abmeifseking,  nachdem 
mau  je  das  darauf  nach  oben  folgende  Schalholz  herausgenommen  hat. 

229#  In  jedem  elnzehien  Gewülbe  müssen  zwar  die  erwülmten 
Arbeiten  an  Stellen,  die  eine  sjTnmetrIsche  Lage  gegen  den  Scblufs  haben^ 
zugleich  geschehen;  aber  diese  Vorsicht  ist  noch  nicht  hinreichend, 
wenn  die  Mittelpfeiler  nicht  so  stark  sind,  dafs  sie  als  Stirnpfeiler  ange- 
sehen werden  können,  in  diesem  Falle  müssen  siimmtllche,  gegen  ihre 
zugehörige  Schlnfsschich ten  gleiohliegende  Stellen,  auf  gleiche  Weise 
und  zugleich  behandelt  werden, 

230.  Besondere  Umstiinde  können  gestatten,  das  Gerüst  schneller 
und  bequemer  wegzimelimen ,  ohne  Nachtheil  für  die  Sicherheit,  welche 
dorchaiis  erfordert,  dafs  die  bedeutende  Masse  des  Gewölbes  nie  in  eine 
mehr  als  fast  unbemerkbare  Bewegimg  gerathe.  Beispiele  davon  sind  die 
Brücken  bei  Nemours  über  den  Loing,  und  die  Invaliden -Brücke  zu 
Paris,  welche  man  in  „Gauthey  TruiU  des  ponts  Band  U.  S*  6.  und 
324."  findet 

231.  Es  ist  unmöglich,  ganz  zu  verbindem,  dafs  ein  Lehrbogen 
sich  setze,  und  dalier  miifs  man  ilm  für  eine  Wölbung  einrichten,  die  et- 
was mehr  Hohe  hat,  als  die  innere  WüDjung  behalten  soll,  das  heilst, 
man  mufs  den  Lebrbo«en  Überhoben.  Wieviel  diese  Überhühuntj  un- 
ter  gegebenen  ümstSinden  betragen  müsse,  hangt  %^on  der  Gestalt  der 
Wülblinie,  von  der  Art  der  Verbindung  des  Lehrbogens,  und  von  der  Ge- 
nauigkeit der  Ausführung  des  Gewölbes  und  des  Lehrbogens 
ab#  Wenn  sich  auch  das  erste  in  Rechnung  bringen  lafst,  so  ist  es  doch 
mit  dem  letzten  u  n  m  o  g  I  i  c  h.  Alle  Formeln  sind  daher  hier  imanwend- 
bar,  imd  mir  Beobachtimgen  ausgefülu'ter  Baue  zu  berücksichtigen^).  Der- 
gleichen findet  man  in  Perron  et 's  Werke,  und  in  „Ganthey's  Traite 
etcJ*    Näheres  muis  dem  mündlichen  Vortrage  vorbehalten  bleiben. 

232.  Wenn  das  Gewölbe  sich  Tollkommen  gesetzt  hat,  so  bringt 
man  darauf  einen  Estrich,  der  d^  etwa  durch  das  Steinpflaster  dringende 
Regenwasser  nicht  dtirchlülst,  weil  sonst  das  Gewölbe  grofeen  Sehaden 
leiden  würde.    Bevor  mmk  den  Estrich  aufbringt,  streicht  man  die  Fugen 

*)  So  ist  es  auch  wohl  noch  in  gnf  vielen  ao deren  Fallen;  denn  die  Formeln 
können  sich  nicht  ganz  nach  der  Wirklichkeit  richten»  und  darum  rich- 
tet sich  die  Wirklichkeit   nicht  nach  ilioen«  Anm.  d«  Uerausg. 

[56*] 
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der  W5U>steme  sorgfaltig  mit  Cement- Mörtel  aus  und  frisdit  sie  durch  einen 
Aiifgufjä  auf«  Dann  bringt  man ,  in  mehreren  (etwa  drei)  ungefähr  I  Zoll 
starken  Lageo^  den  Estrich  auf|  der  aus  Cement-Mürtel,  mit  groben  Kiese 
oder  klein  geschlagenen  Steinen  vermischt,  besteht,  nud  schlügt  jede  eiii- 
zehie  Lage  so  oft  mit  hölzernen  Hummern,  bis  sie  fast  YoUstiindig  trocken 
ist,  so  dals  keine  Ritzen  bleiben  können.  Über  diese  drei  Lagen  bringt 
man  noch  eine  vierte,  etwas  schwächere,  aber  noch  sorgfältiger  behandelte, 
und  verhindert  das  zu  schnelle  Austrocknen  derselben  durch  eine  darauf 
gebrachte  Lage  gesiebten  Sandes,  die  hernach  wieder  weggeschafft  wird, 
wenn  der  Pflaster -S«md  aufgeschüttet  werden  soll^)* 

Zu  A,     S)    Von  den  eisernen  Brücken« 

233»  AHe  bfe  jetzt  erbauete  eiserne  Brücken  sind  Sprengwerke. 
Obgleich  sie  auf  sehr  verschiedene  Weise  construirt  sind,  so  lassen  sie  siob 
doch  slimmtlich  in  zwei  Classen  bringen,  neuilich  im 
|>,  ö)   solche,  bei  welchen  die  Holz-Coustruction,  und 

b)  in  solche,  bei  welchen  die  Stein-Construction  nachgeahmt  ist» 


*)     Es   ist   gtitj   dafs   die  Übermanrong  Dninilfelbar    durch  Terzalitiuog  mit  demj 
Ce^Vülbe   veTbuudea  werde.     Die  liberinaurung  kaun  mit  dem  Estrich  bekleidet  wer-  1 
den,     Koch   vollkommeuer  ist  es   aber,    oder  \ieliiiebr:  erst  dano  erhält  mao,  wenfg-*] 
•leiis  bei   flachen  Bögen,  eine  dauerhaRe  Brücke,  wenn  man  die  GewoEbsleine  mi 
IhreD  Fugenschniü€a  überall   so   weit  iq  die  Hllhe  reichen  läfst,  als  die  Überinaurting 
hoch  werden  soll^  so  dafs  das  Gewölbe  mit  der  Obermaurung  zusauimeQ  eiüe  gleich- 
iBrtiiige  Blasse   bildet,   oder,  was  das  Nemltche  ist^   dafs  man  da»  Gewölbe  ao  den] 
Seiten  so    dick   inacht,   als   es  aufserdem  mit   der    Übermaurung    zusammen  werden 
wiirde.     Nach  dem  Scheitel  hin  nimmt  dann  die  Dicke  ab,  eben  wie  es  bei  der€l>er-' 
^maurimg  der  Fall  zu  sein    pfleg h      Hierdurch  werden   zugleich    und   hierdurch   allein^ 
^alle  üben  erwidinten  Nachl heile  lilr  die  Bogen,  die  auf  die  gewöhnliche  Weise  von  deia 
Herausnehmen   des  Gerüstes   utizer(rennlich  sind,   vermieden*     Man  setze  nemUch  dial 
Gewolbateine  trocken  und  ohne  Mörtel  auf  das  Gerüst,  mache  die  Flächen,  wetche  aji 
einander  stüIseD,  nicht  ganz  glatt,  sondern  haue  ia  dieselben  ganz  kleine  Rmneo«    die 
in    den   Ebenen   der  Fugen   mit   einer  lothrechten    Ebene    etwa    halbe  rechte   Winkel 
machen  und  die  sich  je  in  EVim  Eusammeöstolsflnden  Steinen  ki-euzeu,  damit  der  ein* ' 
zugiefsende  Mörlel  überall  in  die  Fugen  dringen  köone.    Hierauf  nehme  man  das  Go^ 
rüst  weg,  laFse  den  Bogen  in  die  Lage  hieb  setzen,  die  er  vermöge  des  Gteichgewiciita 
annehmen  mufs,  und  giefse  dann  flüssi^n  Mörtel  in  die  Fugen,     Dieser,  wena  er  er-%  ] 
härtet  Ist,  kann  nicht  mehr  reiTsen,  sondern  dient  wirklicJi  die  Steine  mit  einander 
5CU   verbinden   und   das  Gewölbe   zu    einer  einzigen   festen  Mass©   zn  machen.     Alachl  I 
man   es   anders,    so  kann  das  Gewölbe  nie  ein©  feste  Masse  werden,   wie  man  es 
auch    einrichten  möge.     Denn  wölbt  man  den  Bogen  in  Murlel,  ohne  die  Übenoau* 
rung,   lafst   den  Mörtel  erhärten  and  nimmt  dann  erst  das  Gerüst  weg^  so  werden  in 
der  Begel    mehr  oder   weniger  Fugen  durch   das  Setzen    gesprengt   werden;    denn  so 
sehr  fest  bindet  der  Mörtel  nicht  gleich,  dal3  das  Gewölbe  ab  ein  einziger  Stein  be» 
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-"  234*  Da  die  allgemeineii  Gmndsatze  dieser  beiden  Bau -Arten  be- 
reits angegeben  sind,  so  dürfte  es  am  besten  sein,  hier  nur  die  Beschrei- 
biing  einiger  ausgeführten  eisernen  Brücken  folgen  zu  lassen;  zumal  da  es 
deren  noch  zu  wem'ge  giebt,  als  dafe  sich  schon  jetzt  mit  Sicherheit  aUge- 
meine  Regehi  dafür  geben  liefeen,  und  daher  vorzugsweise  nur  die  to^- 
handenen  Beispiele  zu  Käthe  gezogen  werden  müssen, 

235»  Zu  den  Bracken  Ton  der  ersten  Classe  (§.  233.  ö.)  gehurt 
die  Lauvre-Brücke  zu  Paris  (TafiXI.  Fig,4ö#  a  und  i)*  Gauthey 
sagt  davon  (Bd.  H.  S*  12L)  folgendes  s 

j,Sie  besteht  aus  9  Bogen ^  jeder  17,34  Meter  weit,  welche  auf 
Pfeilera  ruhen,  die  in  der  reinen  Mauer  1,95  Meter  stark  sind.  Jeder  Bo- 
gen hat  5  Rippen^  2,435  Meter  von  Mitte  zu  Blitte  von  einander  entfernt. 
Das  Hauptstück  Jeder  Rippe  ist  eine  gufseiserne,  aus  zwei  im  Scheitel  zu- 
sammenstolsenden  Stücken  bestehende,  im  Querschnitte  0,162  Meter  hohe, 
0,081  Meter  breite  Curve.  Die  letztere  steht  in  gufeeisernen  Lagern, 
welche  in  die  Pfeiler  eingelassen  sind.  Die  Sehne  des  Bogeua  ist  18,41 
Meter  lang,  und  seine  Hohe  betriigt  bis  ziun  Scheitel  3,25  3Ieter.    In  den 


trachtet  werden  kontite;  iedeDfalls  aber  wird  der  Bogen,  wenn  nnr  der  Wortel  ihn 
yeihim^eti  die  Form  ans^unehnitn »  die  ihm  dem  Gleichgewicht  gemHrs  zukoinint,  um 
so  wetiiger  Widerslands -Fähigkeit  gegen  die  ErschüUeriHigen  haben,  die  seiner  war* 
ten.  Die  gespreogten  Fugen  küimen  nun  zwar  wieder  mit  Mörtel  ausgegossen  wer- 
den, aber  wenn  hernneh  die  Übermaurung  aufgelegt  wird,  so  ändern  sich  di^  Bedia- 
guDgen  de»  Gleidigewichts  abermals,  und  es  kÜünen  also  von  We'iem  Fugen  gesprengt 
werden,  die  «ich  nun  nicltt  wieder  vollgiefseo  lassen,  weil  sie  von  ÜberaiauruDg  b#* 
deckt  sind.  Da»  letztere  ist  aucli  der  Fnll,  wenn  man  die  Übeniiaurung  auflegt^  ehe 
das  Geriisle  weggenoinnieo  ist,  nnd  wenn  man  dasselbe  erst  wegnimmt,  nachdem  der 
Hortel  ziemlich  erhä'Het  ist,  Kimmt  man  dagegen  das  Gerüst  weg,  wenn  der  lUör iel 
noch  weich  ist,  und  ehe  man  die  Übermaurung  aufgelegt  iiat,  so  wird  wieder  die 
nacliherige  Last  der  Übermaurung  die  Gestalt  des  Bngens  andern  ^  dessen  Fugen  nun 
nicht  mehr  auFgerdllt  werden  können.  Legt  man  sogleich  die  Übermaurung  auf,  so 
werden,  vorausgesetzt,  dals  es  möglich  sei  das  Ganze  so  schnell  zu  vollenden,  dafs 
der  Mörtel  in  den  Gewölben  noch  weicli  genug  bleibt,  ebenfalls  Fugen  aufgerissen 
werden,  die  nicht  mehr  aus^efiiiit  weiden  können.  Hai  dagegen  der  B^Ltgen,  mit  der 
Übermaurung  zusainmenj  nach  der  obigen  Art,  einen  gemeiosainen  regelmafsigen  Verband, 
nnd  der  Mortui  wird  erst  dann  eingegossen,  ^wenn  der  Bogen  die  ihm  zukonmiende 
Gestalt  angenommen  hat,  so  konaen  alle  Fuj2;en  vonsländig  ausgefüllt  werden,  und 
das  Gänse  kann  n^cb  Erhärtung  des  Mörtels  wirklich  mehr  zu  einer  einzigen  Blasse 
werden.  Es  ist  wahr,  dafs  es  etWi-^  mehr  kosten  kann^  wenn  man  auch  die  Über- 
maurung aus  Quadern  macht  und  sie  einen  inlegrir enden  Tfieil  des  Bogens  sein  liifsl; 
«Ueln  die  wirkiicho  Festigkeit,  anf  weteti©  man  rechnen  mufs,  ist  nicht  anderes  zu  er- 
langen möglich,  und  aufserdein  verlk^ilt  es  sich  hier  wie  mit  plaüirten  Mauern,  ge- 
gen die  ganz  aus  Quadern.  Die  Kosten  werden  nicht  bedeutend  gröfser  sein,  weil 
dann  der  Bogen  anch  schwacher  s^ia  kani>.  Antti,  d*  Heran sg. 
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GewülL'wiiikclQ  sind  andere,  im  Querscbiiitt  weniger  hohe  und  F>reiteCur- 
ven  so  angebracht,  dafs  sie  sich  auf  die  Forigea  stützen,  Yon  der  Ober* 
fläclie  des  Pfeilers  bis  zu  den  gedacliten  kleineren  Ciirven  gehet  eine 
eiserne  Stutze,  die  damit  verbimdeo  ist,  und  aufeerdem  noch  durch  zwei 
Streben  gehalten  wird,  welche  sich  auf  die  grofsen  Ctirveu  stenimcii.  Die 
einzelnen  Rippen  werden  in  ihrer  Lage  gegen  einander  durch  Verbindungs- 
Schwellen  gehalten,  welche  auf  den  grofeen  Curven  liegen  und  auf  jeder 
Seite  eme  Nase  haben,  ivodtirch  sie  sie  fassen.  Die  Brückenbahn  Eegt 
auf  Querbalken,  welche  auf  kleinen  Stützen  von  geschmiedetem  Eisen  ru- 
hen. Zwischen  den  <Juerba!ken  sind  Windrutlieu  angebracht.  Die  fünf 
Stützen  auf  jedem  Pfeiler  sind  nur  ein  Mal  verriegelt  und  verstrebt  (Taf.  XI. 
Fig.  46.),  was  alicr  das  Schwanken  nicht  ganz  verhüten  möchte*'' 

236,  Zu  derselben  Classe  gehören  auch  die  eisernen  Brücken  zu 
Berlin  und  Potsdam,  von  welchen  mir  dieNeue-Friedrichabrücke, 
nach  Tri  est*  s  „Sammlung  von  Entwürfen,  Beschreibungen  und  Kosten- 
berechmiiigeii  wichtiger  Bauten,  Lief.  1,,  Berlin  1828*"  kurz  beschrie» 
ben  werden  mag,  da  alle  andere  dieser  sehr  iihDlich  sind- 

„Diese  Brücke  hat  zum  Grundbau  6  Blittelpfeiler  zwischen  deji 
Stirnpfeilem.  Die  3Iittelpfei!er  sind  initerhalb  in  den  Widerlagen  9  Fuls, 
und  über  den  Wider  lagen  6  Fufs  10  Zoll  dick.  Da  alte  Pfeiler  beibehal- 
ten worden  sind,  so  sind  die  Olfiiungen  verschieden ;  die  kleinste  milkt 
20  Fufs  ll|ZoII,  die  grüfste  29Fuls  7ZolL^' 

„In  jeder  der  7  Ölfnungen  befinden  sich  neben  ehnander  8  eiserne 
Bogen  (Taf-  XI,  Fig*  47,  a  und  A),  welche  nach  der  Mitte  hin  eoger  zu- 
sammengestellt shid,  imi  der  auf  der  Mitte  der  Brücke  sich  bewegenden 
gröfsern  Last  einen  stürkerui  Widerstand  zu  leisten.  Die  aufeem  Bogen 
sind  von  Mitte  zit  Mitte  5  Fufe,  die  darauf  folgenden  4  Fuls  3  Zoll,  und 
die  3  mittleren  Bogen  3  Fufc  10  Zoll  von  einander  entfernt.** 

„Die  Widerlagen  liegen  mit  iliren  niedrigsten  Kanten  in  Einer  Ebene 
und  sind  abgeschrligt  worden.  Auf  den  schrägen  Fliehen  liegen  die  eisernen 
Sohlplatten  (Fig.  47.  e  lu  f)  als  Unterlagen  der  Bogen,  Sie  sind  mit  eiser- 
nen Dübehi  eingelassen  und  vergossen,  damit  sie  nicht  hinabgleiten  können." 

„Die  aus  z^vei  Hülften  bestehenden  Bogen  sind  in  der  IHitte  durch 
Scldufcbalken  (Fig.  47.  ö,  Ä,  c)  verbimden,  welche  wieder  nach  der  Breite 
der  Brücke  durch  eiserne  Yerbinduogsplatten  (Fig.  47,  d)  vermittelst  zweier 
Schraubenbolzcn  zusammengehalten  werden." 
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'  *  „Quer  über  die  Bogen  liegen  1  Fnfs  breite,  an  jedem  Ende  mit 
einem  Modillon  verzierte  eiserne  Platten,  über  welche,  zur  Verhiiide- 
rung  des  Seitenschubes,  eiserne  Schienen  übers  Kreuz  liegen  und  durch 
Schrauben  an  den  Platten  befestiget  sind.'' 

„Die  Üufsere  Ansicht  der  Hlilfte  eines  Bogens  und  dessen  Ver- 
bindung mit  der  Sohlplatte  und  den  lotlirecht  stehenden  äufsorn  Wiin- 
den,  welche  sich  an  die  Widerlagsmauern  lehnen  und  mit  denselben  rer- 
bunden  sind,  zeigt  (Taf.  XI#  Fig#  47,  a).  Die  Rippen  sind  4  Zoll  hoch 
und  2  Zoll  breit." 

„Die  Verbindungsplatten,  welche  die  Sclilufsplatten  zweier  ganzen 
Bogen  zusammenhalten,  sind  1  Zoll  dick  und  passen  mit  iliren  Luchern 
genau  auf  die  der  Schlulsbalken*''^ 

„Einen  Theil  von  der  imtem  Änsiclit  und  der  Seiten -Ansicht  der 
Deckplatten,  welche  quer  über  die  Bogen  zur  Bedecknog  gelegt  sind, 
zeigt  (Fig.  47,  ^,  A).  Jede  dieser  Platten  ist,  zusammengesetzt,  32  Fuls 
lang,^  1  Fnfs  breit  und  1  Zoll  dick}  an  der  untern  Seite  sind  Knaggen 
(in  gleichen  Entfernungen  wie  die  Bogen,  welche  sie  umfassen)  au  die 
Platten  mit  angegossen»  Diese  Platten  bestellen  aus  zwei  Stiicken  von 
14  mid  18  Fu£s  lang,  welche  abwechselnd  über  dem  vierten  mid  fünften 
Bogen  stumpf  zusammengestofsen  sind ;  zwischen  den  Knaggen  ist  ein  Rük- 
ken  an  jeder  Platte  zur  VerstlirkuDg  derselben  atigebracht.'* 

„Die  Seiten^  und  Ober -Ansicht  eines  Widerlagsstiickes  ist 
(Fig*  47.  j)  dargestellt.  Es  hat  4  Knaggen,  um  mittelst  derselben  den  Bo- 
gen an  der  hintern  Seite,  welche  m  dem  Pfeiler  stehet,  zu  umschliefsen. 
Dieses  Widerlagsstück  dient  zugleich  den  Druck  des  Bogens  nach  seiner 
Lunge  auf  eine  gröfsere  Grundflache  zu  vertheilen»"^ 

„Eine  Sohl  platte  ist  (Fig.  47,  Cyf)  von  oben  und  von  der  Seite 
dargestellt.  Sie  besteht  aus  drei  Stiicken,  nemlich  aus  zwei  Endstiicken 
und  einem  Mittelstück,  welche  durch  Schwalbenscliwänze  mit  einander 
verbunden  sind.  In  selbigeD  befinden  sich  für  jeden  Bogen  zwei  LÜ- 
dber,  in  welche  derselbe  mit  den  an  den  Bogen  angegosseneu  z^^ei  Za^ 
pfen  eingesetzt  ist.'* 

237.  Zu  der  zweiten  Oasse  (§.  233.  ä.)  gehurt  die  in  Wear* 
mouth  bei  Sunderland  über  den  Wear  in  England  erbaute  Brücke 
(Taf^XI.  Fig.  48.).    Gauthey  sagt  davon  (Band II.  S.  117.)  folgendes: 

„Diese  Brücke  besteht  nur  aus  eltiem  einzigen  Bogen,  dessen  Sehne 
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71,91  Meter  lang  ist  und  dessen  Holi©,  ron  der  Sehne  bis  zum  Scheitel, 
10,36  Meter  betrogt.     Die  Aufiiiige  des  Bogens  liegen  29  Meter  üLer  dem 
Flulsbettc*   Die  innere  Wolblioie  ist  ein  Kreisbogen  von  67,60  Meter  Halb* 
messer.    Die  6  Bippen  sind  1,83  Meter  Ton  Mitte  zu  Mitte  von  einander 
entfernt  und  bestehen    ans  aneiaander  gesetzten  Wölbstucken  von  Giifs* 
Eisen,  wcldie  zusammen  drei  concentrische,  0,153  Bieter  liohe  luid  0,087 
Meter  breite  Ciir^en  bilden,   die  durch  darauf  senkrechte^  0,5325  Meter 
lange,  0,051  Meter  breite,  0,305  Meter  im  Lichten  von  einander  entfernte 
Sprossen  mit  einander  verbunden  sind#    In  jedem  Wölbstucke  sind  nur 
zwei  Sprossen,  und  es  ist  daher  miten  0,712  Meter,  oben  0,720  Meter  lang 
und  1,524  Meter  hoch.    Die  einzelnen  Wölbstücke  sind  durch  bog^ifurmige 
geschmiedete  eiserne  Schienen,  welche  in  drei  beim  Gusse  der  Wülbstücke 
an  jeder  Seite  gelasseueu  Binnen  liegen,  und  durch  Schraubenbolzen,  für 
welche  auf  einander  treffende  Ijocher  in  den  Schienen  und  den  Curven 
vorhanden  sind,  mit  einander  v^bunden.  Um  die  Rippen  in  unverJinderlicber 
Entfernung  von  einander  zu  halten,  smd  dazwischen,  je  von  zwei  zu  zwei 
Wülhsteinen,  1,8  Meter  lange  gnfseiseme  Rüliren  mit  Blättern,  als  Riegel 
angebracht,  und  zwar  abwechselnd  in  der  aufecm  imd  in  der  innem  Wiil- 
bimg.    In  jedem  Blatte  befinden  sich  zwei  Lüclier,  welche  auf  die|enigeri 
in  den  Wülbstücken  passen,  und  diu^ch  welche  dann  ebenfalls  die  Bolzen 
gesteckt  sind.    Die  Gewolbwinkel  sind  mit  giifseisernen  Ringen  ausgefüllt, 
deren  Dnrclunesser  von  den  Anfängen  nach  dem  Scheitel  zu  immer  kleiner 
werden,  und  auf  welchen  die  Stralshuume  liegen,  die  den  hölzernen  Belag 
tragen.    Um  denselben  gegen  Fauhiifs  zu  schützen,  ist  er  mit  einer  Bliscfaung 
von  Kalli  und  Theer  überzogen,  worauf  eme  Kiesschüttung  liegt,'' 

238,  Ferner  gehört  hierher  die  bei  Staines  über  die  Themse 
erbaute  Brücke  (Taf.  XI.  Flg«  49» )•  Gauthey  beschreibt  sie  auf  foU 
gende  Weise. 

„  Diese  Brücke  besteht  nur  aus  Einem  Bogen  von  54,85  Meter  Span« 
nung,  4,88  Bieter  Höhe  und  79,23  Meter  Halbmesser*  Die  6  Rippen  sind 
von  Glitte  zu  Mitte  1,83  Meter  von  einander  entfernt  imd  aus  Wölbst ük- 
kea  von  Gufe- Eisen  zusammengesetzt.  Jedes  M'ülbstück  ist  1,474  Meter 
lang  luid  besteht  aus  zwei,  durch  normale  Sprossen  mit  einander  verbun- 
denen, 0,15  Meter  im  Querschnitt  hohen,  0,108  Meter  breiten  Curvenstük- 
ken.  An  jedem  Ende  der  letztem  befindet  sich  ein  Zapfenloch,  und  in 
[e  zwei  gegeneinander  treflfende  ist  ein  beweghcher  Zapfen  gestedtt  imd 
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mit  zwei  geschmiedeten  eisernen  Pflocken  befestiget.  Die  Rippen  werden 
durch  Yerliindungsrahmen  in  ihrer  Lage  gegeneinander  erhalten*  Jeder 
Rahmen  besteht  aus  zwei  wagerechten^  von  einem  Haupte  bis  zimn  andern 
reichoiitlen  Querstiicken ,  welche  durch  Sprossen  mit  einander  verbunden 
und»  Auf  jeder  Seite  einer  Rippe  befindet  sich  eine  Sprosse^  so  dafe  jeder 
Stofs  einer  Curve  von  einem  Verbindungsrahmen  ganz  umfaist  wird.  Die 
Gewolbwiiikel  sind  mit  giifseisernen  Ringen  ausgefüllt^  welche  in  jeder 
Rippe  zwei  Schienen  unterstützen^  aufweichen  die  gleichfalls  gegossenen 
fielagplatten  ruhen ,  die  durch  kreisbogenförmige  Stücken  verstärkt  sind. 
Die  Belagplatten  sind  0,609  Meter  breit,  und  so  lang,  dafe  sie  abwechselnd 
je  auf  zAvei  imd  drei  Rippen  aufljegen.'* 

239.  Auch  die  Brücke  beim  Jardin- des -plan tes  zu  Paris 
l(Taf.  XI.  Fig*  50-)  hat  Rippen,  die  aus  einzelnen  Wölbstücken  zusammen^ 
gasetzt  sind.     Gauthej  giebt  davon  folgende  Be-schreibung : 

„Die  Brücke  hat  5  Öffiiftogen  von  32,36  Meter  weit,  und  4  Mittel- 
pfeiler, welche  in  der  Höhe  der  AnfJinge  der  Bogen,  nemlich  6,8  Meter 
über  dejn  niedrigsten  Wasserstande,  3  Meter  stark  sind.  Die  Wolhlinie 
ist  ein  Kreisbogen  von  42,06  Meter  Halbmesser  und  3,236  Meter  Höhe. 
Die  5  Rippen  sind  2,02  Meter  von  Mitte  zu  Mitte  von  einander  entfernt 
und  bestehen  aus  Wolbstücketi  von  1,59  Meter  Lüuge,  deren  jedes  drei 
ooncentrische ,  0,135  Meter  hohe  und  0,068  breite  Ciu-venstiicke  enthalt, 
die  durch  0,06  Meter  in  der  Ansicht  breite  und  0,068  Meter  dicke,  uor^ 
mde  Sprossen  mit  einander  verbunden  sind*  Die  Geivölbwinkel  sind  mit 
fihnllchen  Wülbstücken  ausgefüllt,  dereu  Sprossen  sich  auf  die  Haiiptwolb- 
stücke  stemmen.  Die  mittleren  Sprossen  sind  imterhalb  gabelförmig,  und 
umiassen  die  obersten  Curven;  die  üufsern  setzen  sich  mit  einer  VerstJir- 
kung  zwischen  zweiBUitter  an  den  beiden  anliegenden  Wölbstücken,  durch 
welche  und  die  Verstärkung  ein  Bolzen  geht*  Die  Rippen  werden  unter 
einander  durch  0,068  SIeter  im  Qnadrate  starke  und  1,95  Meter  lange, 
gubeiserne,  an  |c<lem  Endß  mit  zwei  Bliittern  versehene  Riegel  verbim- 
den.  Diese  Riegel  treffen  auf  die  Stußse  der  Wölbstücke;  durch  Löcher 
in  den  Blattern,  welche  auf  andere  in  den  Curven  treffen,  gehen  Bol- 
zen, wodurch  eine  scbp  feste  und  einfacliß  Verbindung '^unter  den  Wölb- 
stücken  hervorgebraclit worden  ist;  auch  können  einzehie,  etwa  zersprim- 
gene  Stücke  leicht  herausgenommen  und  durch  neue  ersetzt  werden» 
Der  Belag  ist  von  Bohlen,  und  darauf  liegen  starke  Lagen  von  Thon  und 

Grellt'»  Joont^l  d.  Riwkiinit.    B.  ßd    4.  Uh,  [    57    ] 
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Kies,  In  die  Lagerfugen  der  Wülbstiicke  bat  mati  Streifen  Kupferblech 
gelegt,  und  den  Bogen  und  Scheitel  um  0,054  Meter  überhöbet,  Unmit* 
teibar  nach  der  Ausrüstung  haben  sich  die  Bogen  0,007  bis  0,0 II  Meier 
gesetzt^  und  nach  und  nach  endlich  bis  auf  0,054  und  0,072  Meter.  Ein 
Tbeil  dieses  Setzeus  mufs  aber  dem  Umstände  ziigescbriebea  werden, 
dafs  unter  den  sehr  schweren  Fuhrwerken,  welclie  über  diese  Brücke  fah- 
ren, nach  ihrer  Vollen Juug  einige  Brüche  entstanden  waren,  vorzüglich 
in  einigen  Sprossen  in  der  Nabe  der  Stirnpfeiler.  Da  diese  Sprossen  nnr 
dazu  dienen  die  Entfernung  der  Curien  von  einander  zu  erhalten,  und 
die  wesentlichen  Stücke,  die  Curven  selbst  und  die  Riegel,  unbeschädiget 
geblieben  waren,  so  hatten  die  gedachten  Brüche  keinen  weitern  Nach- 
theil für  die  Festigkeit  der  Brücke,  Mau  hat  die  Verbindung  unter  den 
Curven  diireb  geschmiedete,  eiserne,  auf  die  zerbrochenen  Sprossen  gelegte 
Schienen  wieder  hergestellt.*' 

240.  Von  den  vorgeschlagenen,  aber  noch  nicht  ausgeführten 
Constnictions- Arten  eiserner  Brücken  mag  bier  mir  derjenigen  gedacht 
werden,  wo  die  Curven  der  Rippen  ans  hohlen  cylindrischen  Rübren  zn- 
samroengesetzt  werden  sollen*  Auf  diese  Constriiction  ist  mau  dnrch  den 
Umstand  gekommen,  dafs  die  Festigkeit  eines  im  (Querschnitt  <[uadra tischen 
Prisma  nicht  so  grofs  ist,  als  die  eines  gleich  langen  vollen  Cyliiulers  von 
gleichem  Querschnitte,  inid  diese  wieder  nicht  so  grofe  als  die  Festigkek 
einer  eben  so  langen  cjliudrisclien  Röhre  von  gleicher  Masse  wie  der  volle  Cy- 
linder,  woraus  folgt,  dafs  im  letzten  Falle,  bei  einerlei  Festigkeit,  weniger 
Masse  notbig  ist,  als  im  ersten,  mithin  an  den  Kosten  gespart  werden  kann« 

241.  Gauthey  will  (B.  U.  S.  124.)  die  einzelnen  Rühren  der  Cur- 
ven, nach  Art  der  Brunneurühren,  vermittelst  Schraubenbolzen,  die  diu^ch 
die  Blatter,  RJinder  und  Austofsscheiben  an  den  Enden  gezogen  werden 
sollen,  mit  einander  verbinden.  Zur  Verbindung  der  übereinander  Hegeu- 
den  Curven  und  dann  auch  der  einzelnen  Rippen  unter  einander  giebt  er 
sowohl  den  Sprossen  als  den  Riegeln  an  beiden  Enden  Scheiben,  in  weU 
dien  Löcher  befindUch  sind,  die  auf  diejenigen  in  den  Riinderu  der  Rub- 
ren passen  und  durch  welche  die  vorhin  erwÜhnteu  Scbraid)enbo!zen  eben* 
Falk  gehen,  indem  sie  zwischen  dieselben  gelegt  werden. 

242.  Reicheubach  („Theorie  der  Brückeub5gen,"  München) 
MÜl  die  einzelnen  Rühren  ebeu&lls  auf  diese  Weise  vei-bindeu.  Die  Spros* 
son  sowoM  als  die  Verbindungsriegel  sollen  Rohren  sein,  und  daher  »aU 
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leu  flie  Anniiige  dorftelbeii  aii  die  Rahren,  aus  welclieo  die  Ciirven  be- 
stehen, gleich  init  angegossen  werden,  Dabei  bleiben  aber  die  Stüfee 
frei,  was  wohl  nicht  gut  ist. 

243.  Wiebeking  {„  Wasserbaukiiiide'*  B,  4*)  giebt  seinen  Haupt- 
rühren nicht  Riinder  und  schneidet  sie  anch  an  den  Enden  niclit  normal 
auf  ihre  Liinf^e  ab,  sondern  schief,  so  dafs  die  Schiftinig  beinahe  l|Mal 
so  lang  ist,  als  der  aufeere  Dtirchmesser  der  Rohre.  In  die  Haiiptrohre 
wird  eine  andere,  deren  mifeercr  Durchmesser  dem  innern  jener  gleich 
ist,  so  geschoben,  dafe  sie  auf  jeder  Seite  etwas  iiber  die  Schiftung  hinaus- 
reicht, und  aufserdem  darauf  noch  eine  andere  weitere,  an  welche  dann 
gleich  der  Anfang  der  Rohre,  welche  einen  Sprossen-  oder  Verbiiidungs- 
riegol  bilden  solien,  angegossen  ist-  In  allen  den  vier  in  einer  solchen 
Schiftupg  zusammen trefleoden  Rührstiicken  sind  auf  einander  passende 
Locher  angebraclit,  durch  welche  Schrauben  bolzen  gehen,  welche  verstärkt 
bis  zu  den  TrJigern  reichen,  und  dieselben  stützen,  Dafs  die  schiefe  Schif- 
tung  die  Festigkeit  vergrölsere,  möchte  schwer  z\i  erweisen  sein.  Sämmt- 
liche  Rippen  werden  g^gen  eine  durchgehende  Verbind ungs-RüIu'e  gesetzt, 
welche  vermauert  wird. 

244.  Dafe  dergleichen  Constructlonen  ausführbar  sind,  ist  wohl 
nicht  zu  bestreiten;  die  Gautheysche  möchte  unter  den  beschriebenen 
die  beste  sein. 

245.  Die  Rippen  der  Brücken -Art  (§.  233.  i7.)  mufe  man  ganz 
wie  hölzerne  Bogen  betrachten,  wenn  man  die  Starke  der  Curven  durch 
Rechnung  finden  wilL  Das  Nähere  miifs  dem  miindliclien  Vortrage  vor- 
behalten bleiben.  Nur  ist  zu  bemerken,  dafe  das  ErgebiifC^  der  Rechnung 
noch  viel  unzuverliissiger  sein  wird  als  heim  Holze,  nicht  blofs,  weil  es 
noch  zu  wenige  im  Grofeen  angestellte  Versuche  über  die  Festigkeit  des 
Eisens  giebt,  sondern  auch,  und  noch  mehr  deshalb,  weil  die  Festigkeit 
des  Eisens  noch  verschiedener  ist  als  die  des  Holzes.  Aus  diesem  Grunde 
mufe  man  ja  die  durch  Rechnung  gefundenen  Maafee  nur  als  Grenzen  be- 
trachten, von  welchen  man  noch  immer  ziemlich  weit  entfernt  bleiben 
mufs,  und  lieber  zu  viel  als  zu  weuig  thon,  weil  daraus  am  Ende  weiter 
kein  Schade  erwiichst,  als  dafe  etwas  mehr  Geld  ausgegeben  wird  wie 
eben  nöthig  wäre,  was  gegen  die  aus  dem  Mangel  an  Festigkeit  entstehen« 
den  Nachtheile  nicht  in  Betracht  kommen  kann« 

157»] 
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246.  Die  Rippen  der  Brücken* Art  ($.  233*£r.)  miifs  man  zwar 
zuerst  als  steinerne  Gewölbe  betrachten,  wenn  man  (He  Stürke  der  Cur- 
ven  bereclmen  wHl;  allein  nachdem  erst  alles  durch  die  über  die  Stölae 
gelegten  Schienen,  oder  durch  die  in  jenen,  in  die  Curren  gesteckte  Za- 
pfen oder  Rohren,  oder  vermittelst  durch  die  Ränder  gezogener  Schratt^ 
benbolzen  zu  einem  Ganzen  verbunden  ist,  muTs  wieder  wie  bei  den  höl- 
zernen Bogen  gerechnet  werden,  besonders  um  die  Stitrke  der  S€hien6D^.j 
Zapfen,  eingesteckten  Röliren  und  Schraubenbolzen  zu  £nden, 

247.  Die  erste  Rechnung  möchte  überflüssig  sein,  sobald  jedes  nach 
der  Richtung  der  Liinge  gepreiste  Curvenstiick  nicht  über  9  bis  10  Mal  »o 
lang  ist,  als  die  kleinste  Abmessung  des  Querschnitts,  weil  Holzstücli^e, 
deren  Länge  6  bis  7  IVIal  so  grolk  ist  als  die  kleinste  Abmessung  ihr^ 
Querschnittes,  wenn  sie  aufrecht  gestellt  und  belastet  werden,  sich  uidit 
mehr  biegen,  sondern  blofe  sich  zerquetschen  lassen,  wozu  eine  selnr  gro&e 
Kraft  gehurt,  was  beim  Eisen  gewifs  gleiclunäfsig  der  Fall  ist,  die  Kraft 
aber  noch  nicht  ausgemhtelt  ist,  durch  welche  das  Eisen  zerquetscht 
wird,  und  so  ungeheuere  Pressungeo,  als  dazu  oöthig  sind,  auch  bei  den 
grölsten  Brücken  nicht  vorkommen  dürften. 

248.  Ist   aber  die  Rippe  zusammengesetzt,  so  mittelt  man  nach' 
statischen  Gesetzen  die  Pressung  aus,  die  aus  dem  Gewichte  und  der  stärk- 
sten zufälligen  Belastung  der  Brücke,  nach  derRichtXmg  der  zwei  gerade 
Linien   entstehen  kanu,  welche  vom  Scheitel   der  äufsern  "tVölbung  nacl 
den  beiden  Anfingen  der  Innern  gezogen  werden  können*    Diese  Linien] 
sclmeiden  die  innere  Wölbung.     Halbirt  man  den  dadiu'ch  abgeschiuttene 
Bogen,  und  zieht  durch  den  gefundenen  Punct  eine  Normale  auf  die  innere^ 
Wölljioig  bis  zu?  äufeem  und  bis  zur  Sehne,  so  kann  man  diese  Normale 
als  emen  Hebel  ansehen,  an  dessen  innerem  Ende  die  bekamite  Pressimg 
nach  der  Richtung  der  Sehne  wirkt,  dessen  Stntzpunct  in  der  innem  Wöl 
bung  liegt  (vorausgesetzt,   dafs  die  dieselbe  bildende  Curve  nicht  zu 
mengedriickt  oder  gebogen  werden  kann),  und  an  dessen  anderem  Armal 
die  absolute  Festigkeit  der  nach  aulsen  zu  setzenden  Curve  widerstellt 
woraus  sich  dann  die  Grenze  der  Grölse  de»  Quersclmitts  der  letzterei 
finden  läfst.     Sieht  man  mm  die  Sufeero  Curve  als  unausdehnbar  an, 
kann  man  das  aubera  Ende  der  Normale  als  Stützpunct  des  nimmehr  eia- 
armigen  Hebels  ansehen,  und  die  Grölse  der  Pressung  ausmitteln,  welche 
der  imterhalb  liegende  TheU  der  innern  Curve  leidet,  woraus  sich  3änn 
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wieder  eioe  Grensse  für  die  Grulse  des  Querschnitts  derselben  findet»  Das 
Nähere  hierüLer  mnh  dem  mündUehen  Yortrage  Torkehalten  bleiben* 

249#  Noch  ist  auf  einen  wesentlichen  Pnnct  aufinerksam  m\  ma- 
chen^ in  welchem  sich  eiserne  Wülbstiicke  von  Wölb  st  einen  unter- 
scheiden. Man  hat  nemlich  zwar  schon  vorgeschlagen,  sie  voll  zu  gie- 
Iseni  oder  wenigstens  kastenförmig;  aber  in  der  Regel  sind  sie  durch- 
sichtig. Sind  nun  die  ÖiFnungen,  wie  in  den  angeführten  Beispielen,  vier- 
eckig^ so  ist  eine  Venindemng  der  Form  der  Wülbstiicke  möglich,  wenn 
die  Sprossen  nicht  stark  genug  sind.  Es  würde  deshalb  gut  sein,  Diago- 
nalsprossen anziJ>ringen,  wie  bei  einer  Ideinen  Brücke  über  den  Crou- 
FIuIb  bei  St.  Denis  geschehen  ist. 

250.  Schlicfelich  ist  zu  bemerken,  dalk  es  gut  ist,  wenn  die  Quer- 
schnitte aller  Theile  der  zusammengegossenen  Stücke  so  wenig  als  mög- 
lich verschieden  sind,  weil  sonst  die  AI)kiihlimg  des  Eisens  nicht  gleichför- 
mig erfolgt,  und  in  den  Vereinigungspuncten  zweier  Theile  von  lujgleicben 
Querschnitten  leicht  Risse  entstehen  kumien*). 


*)  Es  kann  in  yiekii  Fällen  vorÜieithaPt  selo,  die  Briicken  -  Bogen  von  Ehen 
stÄtt  TOn  Sleinen  zu  machen,  besonders  xsQnn  sie  n  ufserorden  tiicli  weit  spannen 
mtbseci  oder  sollen ^  z.  B.  200  und  mehrere  Fufs  weit,  was,  ohne  gerade  seht  fesle 
Steine  zu  haben  *  mit  Steinen  kaum  möglicL  zu  machen  sein  würje^  zumal  wenn  die 
Bogen  sehr  flach  sein  sollen ,  w^eil  die  Steine  durch  die  groJW  S|^ianiiuug  zerdrückt 
werden  ^vürden.  Anch  kann  es  einzelne  Falla  gehen,  wo  die  eisernen  Bogen  ein 
trefTUches  ÄUBhülfsmi  t  tel  sind,  z:.  B,  wenn  man  etwa  atii'  vorhandenen  Pfeilern 
bauen  will,  die  nicht  dick  genug,  oder  niclit  fest  genug  fundamentirt  slad^  um  stei- 
nerne Bogen  zu  tragen-  Bei  kleineren  Bogen  ist  aber  im  Allgemeinen  schon  der 
Vorzug  des  Eisens  tof  den  Steinen  zweirelhaft ,  und  im  Ganzen  dürften  die  eisernen 
Bogen  wohl  nidit  die  steioemen  mit  Vorlheil  ersetzen;  denn  wohlfeiler  werden 
sie  in  der  Regel  nicht  sein,  und  Steine  zu  sparen  (etwa  wie  man  es  zu  weiten, 
jedoch  nicht  aus  guten  Gründen,  mit  dem  Holze  ihnn  zu  müssen  glaubt)  ist  schwer- 
lidi  eine  Ursache  Torhan den  ;  die  Dan  er  aber  der  eisernen  Bogen  ist  noch  wenig  durch 
Erfabrtmgeii  erprobt  Dafs  steinerne  Brücken  nicht  blufs  Jabrlmnderte,  sondern  Jahr- 
tausende stehen  und  folglich  eine  fast  ungemessene  Dauer  haben  können^  wenn  sie  so- 
lide und  einfach  und  ohne  Jvünsteleien  erbaut  wurden,  zeigt  die  lirfalirung;  die  älteste 
eiserne  Brücke  von  einigem  Belange  ist  dagegen  noch  kein  Jatirhundert  alt;  auch  ist 
es  nicht  sehr  wahrscheinlich  ,  dafs  die  Dauer  des  Eisens  der  des  Steins  gleichkommt, 
weil  dieses  Bl^all  mit  der  Zeit  in  der  Lufl  all  malig  sich  auf  loset.  Man  mufs  daher 
In  der  Wakl  sswischeu  Eisen  mid  Stein  zu  Bkückenbogeu,  wenn  man  den  wahren 
"Voftheil  des  Gegenstandes  beobachten  will,  selir  vorsichtig  sein,  und  nur  selten  wird 
man  sifh  dann  für  das  Eisen  entscheiden.  Man  kann  zwar  die  eisernen  Bogen  für 
schöner  halten  als  die  steinernen ,  was  allerdings  unier  Umständen  ein  wesentlicher 
und  zu  rechtfertigender  Beslimmungs- Grund  sein  kann;  indessen  scheint  es,  dcifs  das 
Dur^lisichtige,  Luftige  und  Ephemere  wohl  nur  sehr  bedingter  Weise  für  schöner  z« 
erkennen  sein  dürfte,  als  das  Feste,  Solide  und  was  tine  lange  Dauer,  und  dafs  es 
für  die  Nachwelt  bestimmt  sei,  beieichuet,  Anm.  d.  Herausg« 


I 
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Zo  A^      4)     Vau  den  HrlngebrückeD.       .  ^ -$  ^.„T-»  ..  Tw-T* 

25 !•  Auch  bei  den  H ii ogebrücken  lassen  sich  vorzüglich  zweier- 
lei Coosfructionen  unterscheifleo^  Nacli  der  einen  werden  auf  beiden 
Seiten  der  Brückenbahn,  Ketten  vau  einem  Ufer  zum  andern  gespannt, 
und  die  Briickenl>ahn  wird  entweder  an  diese  Ketten  vermittolst  lUinge«« 
stiibe  gehiingt  (Taf.  XII,  Fig.  51  •  52,  53.),  oder  sie  wird  über  die  Kette 
gelegt,  und  von  Stützen  getragen,  die  auf  den  Ketten  stehen  (Fig.  54* )J 
nach  der  andern  Art  gelien  Stangen  von  einzelnen  Puucten  der  langen 
Seiten  der  Babn,  nach  einem  festen  Puncte  oberhalb  des  niichsten  Land« 
Endes,  luid  tragen  das  Gewicht  der  Brücke,  vermöge  ihrer  absoluten  Festig- 
keit, wahrend  der  Brückenkörper  selbst  nach  seiner  Länge  eutweiler  nicht 
mufs  ausgedelint  oder  nicht  zusammengedrückt  werden  können  (Fig.  35.), 
Beide  Arten  sind  besonders  zu  betrachten, 

252*  Werden  Ketten  von  einem  Ufer  bis  zum  anderen  ausgcspamity 
und  der  Brückenkörper  wird  an  dieselben  angebüngt,  oder  vermittelst 
Stützen  von  Urnen  getragen,  so  sind  alle  ümstlinde  fast  ganz  dieselben, 
als  wenn  eine  vollkommen  biegsame,  aber  unausdebubare  Linie  mit  Jhreu 
beiden  Endpuncten  an  zwei  Puncte  befestigt  wird,  die  nicht  in  einerlei 
Loth  fallen  und  deren  Entfernung  von  einander  geringer  ist,  als  die  Länge 
der  Linie,  über  welche  dann  nach  irgend  einem  Gesetze  ehie  Belastimg  i 
vertheilt  ist;  daher  werden  die  Ketten  eine  krumme  Linie  bilden,  deren j 
Gestalt  sich  nicht  ändert,  so  lange  ihre  Belastung  weder  ab-  noch  zimimmt, 
noch  anders  vertheilt  wird;  eine  solche  Linie  ist  eine  Kettenlinie,  je- 
doch nicht  die  gewühnliclie  *)• 

253»  Hängt  b!ofs  das  Gewicht  der  Bahn  an  den  Ketten,  oder  ist] 
die  zufiillige  Belastung  (etwa  eine  Masse  Menschen)  gleichförmig  über  die 
Bahn  verbreitet,  so  ist  das  atif  die  Ketten  wirkende  Gewicht  fast  gans 
so  auf  dieselben  vertheilt,  dafs  auf  gleiche  Theile  der  Projection  der  Ket«] 
tenlinie  auf  eine  wagerechte  Ebene,  gleiche  Gorichtstheile  kommen,  etn^j 
mal,  weil  das  Gemcbt  der  Ketten,  welches  aUein  anders  und  zwar  8oj 
vertheilt  ist,  dafs  zu  gleich  langen  Bogen  gleich  lange  Gewichtstheile  ge*| 
hören,  gegen  das  Gewicht  der  Bahn  und  die  zufiilhge  Belastung  nur  kleiopl 
und  zweitens,  weil  die  Krümmung  der  Ketten  meistens  nur  gering  ist» 


^)     Die  Gestalt  der  Linie  ist  Terscbledec ,   je  naclidiin  die  Last,  welche  yod  dea 
Ketten  getragen    wird,    die  eigene  Last  der  Ketten  eingeschlossen y  gleidiförmig  odar 


uii^leichformig  vertheilt  ist. 


AoiD.  d»  Herausg. 
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254«  Sind  dagegen  die  beiden  Befestiguogspuncte  der  Ketten  und 
Äe  tiefsten  Piiixcte  derselben  gegeben,  go  Ililkt  sich  die  Gestalt  derselben 
lind  ihre  Spannung  auf  die  Weise  finden ,  wie  beim  mündliclien  Tortrage 
nach  meinem  „Auszüge  aus  Nävi  er 's  AbhandUnig  über  die  HJiugebrük- 
ken,  Berlin  bei  Reimer  1825J'  gezeigt  %rird.  Freilich  nimmt  die  Ketten- 
linie eine  andere  Gestalt  an,  sobald  die  Vertheilimg  der  Belastung  sich 
findert^  z.  B,  wenn  ein  Wagen  über  die  Brücke  fiihrt;  allein  diese  Störung 
ist  vorübergehend,  und  um  so  geringer,  je  grü&cr  die  Weite  der  Brücke, 
also  ihre  Masse  ist;  und  es  braucht  darauf  bei  Bestimmung  der  Abmes- 
ßungeu  der  Brücke  nicht  Rücksicht  genommen  zu  werden*), 

255.  Kennt  man  die  Spannung  in  jedem  Puncto  der  Kette  und 
die  absolute  Festigkeit  des  Eisens,  so  la&t  sich  finden,  wie  grofs  der  Quer- 
schnitt der  Ketten- Stangen  sein  müsse.  Obgleich  die  Spannung  von  den 
Aufliangepiuicten  nach  dem  Sclieitel  zu  abnimmt,  so  behält  man  doch 
gewohnlich  den  für  die  gröfste  Spauming  erforderlichen  Quersclmitt  in 
allen  Puncten  bei,  weil  die  Ersparung  an  Eisen  nicht  bedeutend  genug 
ist,  um  die  aus  der  Terschiedenheit  der  einzelnen  Glieder  entstehenden 
Unbequemlichkeiten  imd  Nachtheile  zu  ersetzen.  Aber  um  die  Spannung 
zu  finden,  mufs  man  schon  das  Gewicht  der  Kette  und  folglich  ihren  Quer- 
scfinitt  kennen j  den  man  erst  aus  der  Spannung  bestimmen  will;  man 
mufs  also  bei  dem  Gewicht  der  Kette  vorlaufig  einen  Nüherungswerth  für 
den  Querschnitt  annehmen^  um  wenn  der  danach  als  nüthig  gefundene 
neue  Näherungswerth  bedeutend  von  dem  ersten  abweicht,  eine  zweite 
Näherung  mit  dem  neuen  Querschuitte  vorzunehmen,  u,  s.  f.  ***)• 

256.  Da  der  Liingeudurchschuitt  der  Oberflache  der  Fahrbahn  ge- 
wölmlich  eine  wagerecbte  gerade  Linie  sein,  oder  auch  zuweilen  von  den 
Ufern  nach  der  Mitte  zu  etwas  steigen  soll,  so  liifst  sich  aus  der  Gestalt 
der  kninamen  Linie,  welche  die  Ketten  bilden,  die  Lange  der  Hängestübe 
finden,  vermittelst  derer  die  Bahn  an  den  Ketten  hängt,  oder  auch  die 
Lange  der  Stützen,  vermittelst  derer  die  Bahn  auf  den  Ketten  ruliet. 


*)  Nerari ich  wenn  m^n  den  Zuitand  der  Ruhe  der  Brücke  durch  Formeln  auszu* 
drurken  sucht.  Aber  die  beständige  Bewegung^  in  welche  die  Brikke  durch  die  drir* 
über  aich  hin  bewegen  den  Lasten  genith,  errardert  andere  Formeln,  wekJje  dann  auch 
auf  stärkere   Abmessungen  der  Brück©  deuten  werden.  An  in.   d.  lieransg. 

**)  JSlii  Hülfe  der  Algebra  lieCie  sich  auch  wohl,  »(alt  durch  dieses  Verfahren, 
tiadi  einer  Art  von  Regula  /als»,  dia  Dicke  der  Kelten  unmittelbar  fitiden* 

Anui.  d*  Uerausg. 
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25  ?•  Es  ist  niclit  nothw endig ,  dals  die  beiden  Befe«tigiingspuncte 
der  Ketten  in  eioerlei  wagerechte  Ebene  fallen.  Steigt  z,  B*  das  eine  Ufer 
steil  in  die  Höhe,  und  die  StraCse  ist  in  den  Abhang  eingeschnitten  imd 
wendet  sich  vielleicht  nnmittelbar  vor  der  Briicke,  wahrend  das  andere 
Ufer  nur  etwa  bis  zurHohe  der  Fahrbahn  reicht,  so  kaim  man  auch  den 
Sclieitel  der  Kettenlinie  nur  wenig  iil)er  die  Fahrbahn,  nahe  an  dem  nie-^ 
drigen  Ufer  anbringen,  also  die  Befestigungspuncte  in  verschiedenen  Uo* 
hen  ül>er  der  Fahrbahn,  oder  auch  die  Kettenlinie  gar  nicht  bis  zum  Sehe»« ' 
tel  beibehalten,  sondern  einen  Theil  derselben  unter  die  Bahn  bringen,  so 
dafe  die  Bahn  theils  daran  hiingt,  theils  darauf  ruhet  *)•  Bei  dieser  Gele- 
genheit mag  bemerkt  werden,  dafs,  weil  die  Stützen  sich  um  ihre  Enden 
müssen  drehen  können,  die  Beweglichkeit  einer  auf  Stützen  ruhenden 
Bahn  noch  grüfser  ist,  als  wenn  sie  an  Stuben  hJingt,  was  jener  nicht  zur 
Empfehhmg  gereicht, 

258.  Es  künnte  sclieinen,  als  w^üre  nur  von  Einer  Kette  auf  jeder 
Seite  des  Brückenkürpers  die  Kedej  es  künnen  aber  mehrere  solche  Ket* 
tGii  gemacht  w  erden* 

Dieselben  brauchen  zuvorderst  in  wagerechtet  Richtung  nicht  wei-- 
t^  von  einander  entfernt  zu  sein,  als  dafs  zwischen  ihnen  der  breiteste 
die  Brücke  passirende  Wagen  durchfahren  kann,  was  etwa  12  Fuls  sein 
möchte;  dann  köimen,  wenn  die  von  entgegengesetzen  Seiten  kommen- 
den Wagen  nicht  vor  der  Brücke  auf  einander  warten,  also  zwei  Fahrbah- 
4ien  neben  einander  gemacht  werden  sollen,  schon  drei  Ketten  angebracht 
werdeut  Legt  man  z^vischen  die  beiden  Falirbahiien  noch  einen  Fulsweg 
(etwa  4Fiifs  breit),  so  Iiat  man  schon  Gelegenheit  zu  einer  vierten  Kette; 
und  ein  Fuls  weg  an  jeder  üufseren  Seite  giebt  Gelegenheit  noch  zw  einer 
fünften  und  sechsten  Kette, 

Dabei  würde  aber  immer  noch,  in  den  meisten  Fallen,  für  eine 
nicht  ganz  unbedeutende  Spaimweite,  der  Querschnitt  der  Gbeder  der  ein- 
zelnen Ketten  zu  grola  werden,  als  dafc  man  auf  gleichförmigen  Wider- 
stand jedes  Punets  des  Quersclinitts  rechnen  konnte*    Die  Glieder  mögen 


*)     Wenn    die  Brücke   zwischen    dea  Ufern  einao    oder  mebrere  Pfeiler  hat,    so 
kann    man  die  rfeiler  nn  den  Ufeiti    zum  Anhangen  der  Kelten  fast   ganz    entbelireo, 
ind  folglich  bedeutend  an  den  Kohlen  sparen,  \Tena  man  die  Ketten  nur  an  den  MilteW , 
ifeilern  sicJi  erheb en,  an  den  Ufern  |iber  beinahe  bii  auf  den  Boden  aich  senken  labt.^ 

A  D  m.  d.  H  e  r  a  u  8  g. 
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gegossen^  gesclmileclct  oder  gewalzt  werden,  um  so  mehr,  weil  mit  der 
Vormehriuig  der  Zald  der  Ketten,  auch  die  Breite  der  Brücke,  mithin 
auch  ihr  Gewicht,  zimimmt.  Man  verwandelt  deshalb  jede  der  gedachten 
2,  3,  4  oder  6  Ketten  wieder  in  mehrero  schwächere,  die  über  eiDaiidor, 
oder  Debeueioander,  oder  zugleich  über-  und  nebeneinander  liegen  köii- 
iien,  die  aber  zusammen  eben  so  viel  Querschnitt  haben  müssen,  als  die 
Eine  Kette,  deren  Stelle  sie  vertreten.  Die  Belastung  mufs  aber  notli« 
wendig  auf  die  einzelnen  Ketten  ganz  gleichförnüg  vertheilt  werden,  weil 
sie  sonst  einzeln  zerreifeen  konnten-  Diese  Einrichtung  wird  weiter  unten 
beschrieben  *). 

25 9,  Die  Gestalt  der  einzelnen  Ketten- Glieder  ist  bei  den  bis  jetzt 
ausgeführten  Brücken  verschieden;  jedoch  wecliaeln  immer  lange  und 
kurze  Glieder  mit  einander  ab. 

Die  langen  Glieder  sind  entweder  Stangen  mit  einem  Ohr  an  jedem 
Ende  (Tat  XU,  Fig.  56.),  oder  längliche  Rluge,  deren  lange  Seiten  gerade, 
die  kurzen  aber  halbkreisförmig  gekrümmt  sind,  nach  dem  Durchmesser  der 
lichten  Weite  des  Gliedes  (Fig,  57.  ö).  Diese  langen  Glieder  können  im 
Querschnitt  kreisförmig  I^  bis  2  Zoll  im  Durchmesser,  oder  rechteckig, 
1  bis  I|  Zoll  breit,  tind  bis  zu  4  Zoll  hoch  sein,  und  von  gegossenem,  bes- 
ser aber  von  geschmiedetem  oder  gewalktem  Eisen  sein.  Durch  eine  bin^ 
langOche  Zahl  einzelner  Ketten  kann  man  immer  den  überhaupt  erfor- 
derücben  Qtiersclnu'tt  bersteilen. 

260#  Die  kurzen  Glieder  sind  entweder  ebenfalls  dingliche  Ringe, 
nur  kürzer  und  von  rechteckigem  Querschnitte  (Fig.  57.  ä),  oder  Platten  mit 
Lochern,  die  genau  auf  die  Offiiungen  der  Öhre  der  Stangen  passen  (Fig.  58.), 
zu  welchem  Ende  es  gut  ist,  die  Stücke,  deren  Löcher  auf  einander  tref- 
fen müssen,  aufeinander  zu  legen,  und  alle  zugleicli  zu  durchbohrent 


*)  Besonders  -wenn  Pfeiler  am  Ufer  gebaut  werdea  niüssdOt  nm  die  Ketten  über 
dieselben  gehen  zu  lasaeo,  wird  es  iiuiner  gut  seiu,  diese  Pfeiler  so  niedrig  zu  haben 
als  muglich.  Daher  wird  es,  Im  Falle  mehrere  Kellen  die  Stelle  einer  einzelnen  Ter- 
treten ,  hesser  sein,  dieselben  neben  einander  zu  legen  ab  über  eiuauder.  Auch 
wird  es  gut  sein ,  die  Ketten  so  nahe  als  möglich  auf  die  Fahrbahn  sich  hinunter 
senken  zu  lassen,  und  sogar  bis  unmitteUiar  unter  dieselbe,  weil  eine  Kelt©  um  so 
weniger  Spannung  hat  und  also  um  so  schwacher  sein  kannj  je  stärker  ihre  Krüm- 
mung ist.  Die  Ketten  deshalb  über  einander  zu  legen,  und  sie  nicht  bis  auf  dio 
Fahrhahn  oder  bis  unter  dieselbe  hinunter  gehen  zu  lassen,  um  sie  zugleich  als  Ge  ' 
lander  benutzen  zu  kunneü»  ist  nicht  vortheilliafti  weil  luan  eher  ein  leichtes  Gelän- 
der, als  stärkere  Ketten  macht.  Anm,  d.  Herausg. 

Crellt'i  lournAl  d.  Bmiwul«    3.  Bd.  t.  Bfl«  [    58    ] 


448     20»     Di  eil  ein  3  Vorlesungen  über  Stra/sen^  Brücken-  und  fFasser-Bau* 


261.  Bringt  man  an  zwei  lange  GlieJer  tof  einander  in  einerlei 
lothrechter  Ebene^  auf  jede  Seite  ein  kurzes  Glied,  oder  eine  Verblndungs-* 
platte I  so  dafe  je  drei  Löcher  auf  einander  treffen,  imd  steckt  dadurcli 
abgedrehte,  gegossene  oder  geschmiedete  Bolzen,  so  hat  man  zwei  lange 
Glieder  mit  einander  verbunden. 

262*  Die  Bolzen  erhalteu  an  einem  Ende  einen  Kopf,  am  andern 
eine  Schraube  mit  Scheibe  und  Slutter  (Taf.  XIT,  Fig,  59.),  oder  Scheibe 
und  Splitt  (Fig.  60,),  der  am  untern  Ende  gespalten  seiu  und  auseinander- 
gebogen werden  kann,  \yenii  die  grofsen  und  kleinen  Glieder  liingliclie 
Ringe  sind,  so  kann  man  auch  an  jeden  Bolzen  zwei  Küpfc  in  Gestalt  von  1 
Lappen  anbringen,  deren  Grundfläche  von  einer  halben  Ellipse  einge- 
schlossen wird,  von  welclier  die  kleine  Achse  der  Durchmesser  des  Bol- 
zens ist,  und  durch  eiue  ganze  Umdrehung  des  letztern  um  seine  Achse 
ilm  in  eine  solclie  Lage  bringen^  dafs  er,  sobald  die  Kette  gespannt  ist, 
seine  Stelle  nicht  verlassen  kann  (Fig.  6L), 

263»  Zuweilen  werden  auch  die  Bolzen  durch  einen  Schnitt  durch 
ihre  Aclise  in  zwei  Theile  getheilt,  und  zwischen  die  Hiilften  flache  Keile, 
mit  den  Schneiden  gogen  einander,  gebracht,  um  die  Ketten  etwas  ver- 
kürzen oder  verliingern  zu  können  (Fig,  C2,)- 

264.  Liegen  mehrere  einzelne  Ketten,  welche  zu  einer  einzigen 
verbunden  werden  sollen,  neben  einander,  so  llifet  man  die  Bolzen  auch 
wohl  durch  alle  zugleich  gehen.  Sie  sollten  aber  immer  mir  durch  zwei 
neben  einander  liegende  Ketten  geben,  nie  durch  mehrere,  weil  es,  selbst 
hei  der  genauesten  Ausarbeitung  der  Bolzen  und  Löcher,  nicht  blols  mög- 
lich, sondern  sogar  wahrscheinlich  ist,  dals  die  Spannung  sich  auf  die  ein-  j 
zelnen  Ketten  nicht  gleichförmig  vertlieile. 

265  p  Die  Hiingestühe  kömien  auf  verschiedene  Art  an  die  Kettea 
befestiget  werdeiu 

Entweder  erhalten  sie  I)  am  obem  Ende  ein  Ohr,  durch  wel- 
ches einer  der  vorgedachten  Boken  gehet  (Fig.  57»  c);  oder  sie  geheai 
2)  zwischen  zwei  aufeinander  treffenden  Verbindungsgliedern  oder  Plat- 
ten durch,  und  werden  vermittelst  eines  über  die  letztem  durch  eine  reclit- « 
eckige  Öffnung  anstatt  des  Ohrs  gesteckten,  auf  einen  Theil  seiner  Liinge 
gespaltenen,  auseinander  gebogeneu  Keils  gehalten  (Fig.  60.  a);  oder  es 
wird  3)  zwar  wie  vorher  verfahren,  aber  durch  die  Verbindungsplatte  und 
das  Öhr  des  Hiingestabes  vrird   ein  Bolzen  gesteckt  ( Fig.  63, ) ;   oder  der 
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Hangestab  greift  4)  mit  seinem  platten  oLem  Ende,  welches  die  Gestalt 
eines  halben  Schwalbenschwanzes  hat,  in  die  scIiwalbenschwanzfUrmige 
Öfliiiing  eines  Aufsatzes,  der  auf  den  Verbindungsgliedern  oder  Platten 
ruhet,  und  wird  durch  einen  Ton  oben  eingesteckten  Keil  gegen  die  ent- 
gegengesetzte schiefe  Wand  der  ülTnung  getrieben  und  aid*  diese  Weise 
festgehalten,  wobei  der  Aufsatz  auch  noch  in  den  Raum  zwischen  den 
Verbindungsgliedern  mit  einer  Art  von  Zapfen  greift  (Fig,  64,);  oder  das 
obere  Ende  des  Hängestabes  ist  5)  gabelförmig  und  umgi'eift  siimmtbche 
Kettenglieder  (Fig.  65*);  alsdann  gehet  wieder  ein  Bolzen  durch  alle  auf- 
einander treffende  Öffnungen,  was  aber  der  Kröpfung  des  Eisens  wegen 
nicht  zu  empfehlen  ist;  oder  es  werden  6)  auf  die  Enden  des  durch  die 
Ketten  gehenden  Bolzens  z\rei  gleiche  Schienen  gesteckt,  die  unterhalb 
ebenfalls  aufeinander  treffende  Lücher  haben,  und  an  den  durch  diese 
gehenden  zweiten  Bolzen  wird  der  Haugestah  mit  seinem  Ohre  gehangt* 

266,  Nicht  gut  ist  es,  einen  und  denselben  Haugestab  an  zwei 
oder  melirere  üb  er  einander  liegende  einzelne  Ketten  zu  hangen,  auf  die 
Weise  dafs  man  die  Ketten  durch  Bolzen  und  Stangen,  mit  Öhren,  miter- 
eiuander  Terblndet  und  den  Hängestab  an  die  imterste  Kette  befestiget, 
weil  selbst  bei  der  genauesten  Verfertigung  der  Bolzen  und  Lucher  nie 
mit  Sicherheit  die  gleichförmige  Verthellung  der  Spannung  auf  z^vci  oder 
melirere  libereLiander  liegende  einzelne  Ketten  erwartet  werden  kann.  Die 
Hangestabe  sollten  nie  an  mehr  als  zwei  nebeneiuander  liegendeü,  ein- 
zehien  Ketten  hiiugen,  und  zwar  stets  genau  in  der  Mitte  zwischen  bei- 
deni  Wenn  alsdann  die  Hiingestlibe  von  einander  gleich  weit  entfernt 
sind,  so  dafs  jeder  einen  gleich  grolsen,  d*  h,  gleich  schweren  Theil  des 
Briickenkürpers  zu  tragen  hat,  so  werden  die  einzelnen  Ketten  gleich 
stark  angespannt  werden,  und  es  wird,  wenn  sonst  die  Summe  ihrer 
Querschnitte  grofs  genug  ist,  für  die  Festigkeit  nicht  zu  fürchten  sein* 

Durch  gehörige  Verthcilioig  der  Verbindungsglieder  der  überein- 
ander Hegenden  einzelnen  Ketten  lüfct  sich  immer  die  gleiche  Entfernung 
der  Hüngestaiigen  bewerkstelligen,  weil  man  die  ersten  und  letzten  langen 
Glieder  der  übereinander  liegenden  einzelnen  Ketten  gleich  lang  machen 
kann.  In  wirklich  ausgerührten  Brücken  kommen  14  und  15  FuG»  lange 
Glieder  vor, 

267«  Soll  die  Brückenbahn  mittelst  Stützen  auf  den  Ketten  ruhen, 
so  müssen  auf  die  Verbindungsglieder  Sattel  gelegt  und  damit  verbunden 

[58»] 


^ 
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WWtlen»  Diö  Sattel  bUdeu  oberliallj  zwei  Wangen,  zwiscbeu  welche  das 
halbkreisfoniiige  platte  Eutle  der  Stütze  greift,  und  durch  die  Wangen  und 
das  Ende  der  Stütze  wird  ein  Bolzen  gesteckt.  Da  die  Stützen  ihrer  LJinge 
nach  ziisainnieogepreCst  werden^  so  ist  es  gut,  ihnen  im  wagerechten  Quer- 
sclmitt  die  Gestalt  eines  Kreuzes  (+)  zu  geben  (Fig.  66.). 

268.  Die  Hangestabe  oder  die  Stützen  können  entweder  Schienen^ 
der  Lange  nach,  oder  <^ueri>allien  tragen. 

Im  ersten  Falle  kann  man  die  luitem  Enden  der  Hangestabe  gabel-^ 
fürmig  macbeui  mit  rcclitwinkligen  Öffnungen  in  den  Schenkohij  unterhalb 
der  Schienen,    durch  welche    Schlielkkeile    gesteckt    werden;    oder  man 
kann  das  untere  Ende  der  HJingcstiibe ,   oder  das  obere  der  Stützen,  plat 
machen,  auf  jede  Seite  des  platten  Theils  eine  Langenschiene  legen,   und 
durch  die  zuletzt  erwühuten  drei  Stücke  einen  Bolzen  steoken. 

Im  andern  Falte   kann  man   entweder,   wenn   die  ^^i*^'*'^^'^™  nur 
Schienen  sind,  wie  eben  beschrieben  verfahren;  oder  wenn  stärkere,  guis- 
eiserne Querbalken  nutliig  sind  (die  dann  im  Querschnitte  die  Gestalt  eines  1 
T  erhalten),  die  llängestäbe  durch  eine  ÖlFnung  in  der  obern  Platte,  und  i 
durch  eine  darunter  an  diese   inid   die  lothrechte  Rippe  gegossene   cylin- 1 
drische  Rühre  gehen  lassen,    inid   auf  das   untere   Ende   des  Stabes  eine 
Scheibe  stecken  und  eine  Mutter  schrauben  (Fig.  67.);  oder  man  kann,  bei 
Stützen   loid    hülzernen   Querbalken,    dem   ersteren   oberhalb   eine  wage» 
rechte  Platte  mit  auftvürts  stehenden  Rändern  geben,   welche   den  Quer- 
balken umfassen. 

269.  Wenn  die  Balken  von  Gulseisen  sind,  so  lufst  ma%  um  ihre 
reSpoctive  Festigkeit  ohne  Vergröfserung  der  Masse  zu  vermehren,  die 
Hohe  der  lothrechten  Rippe,  von  den  Stützpuncten  nach  der  Mitte  zwi* 
seilen  beiden,  etwas  zu  nehmen ;  hei  Schienen  kann  man  eiserne  Stangen 
auf  die  Bolzen  durch  die  Hangestabe  und  Schienen  stecken,  und  durch 
die  andern  Enden  der  Stangen,  und  das  imtere  Ende  einer  bis  unter  die 
Mitte  der  Scliiene  reichenden  Stütze  wieder  einen  Bolzen  gehen  lassen, 
wo  dann  die  Stütze  mit  ihrem  obern  gabclfürmigeu  Ende  die  Schiene  um- 
fassen mufs,  um  nicht  seitwärts  verschoben  zu  werden  (Fig.  68.).  Auf  ähn- 
liche Art  kann  man,  wenigstens  Liingenschienen,  durch  kleine  darauf 
gesetzte  Hängewerke  verstärken- 

270»  Hat  mau  Liingenschienen,  so  legt  man  darauf  hülzerne  Quer- 
balken, und  darauf  einen  Belag  von  Bohlen  j  der  Länge  nach,  auf  diesen 
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aber  einen  zweiten  Quer-  oäer  LIingenbelag,  und  darauf  eiserne  Schie- 
nen unter  die  Rader,  und  Quersehienen  Tür  das  Zugvieh ;  der  zweite  Be- 
lag wird  indessen  zuweilen  auch  weggelassen.  Sind  eiserne  Querschienen 
vorhanden,  »o  legt  man  darauf  einen  Belag  der  Länge  nach« 

Da  durch  die  Schienen,  wegen  ihrer  geringen  Breite^  keine  Bolzen 
der  Höhe  nach  gehen  können,  »o  liifst  man  neben  den  Querschienen,  durch 
die  Belagbohlen  und  die  in  deren  obeni  Seite  versenlcte  Platten,  Bol- 
zen gehen,  die  unten  einen  Haken  haben,  der  nnter  die  Schienen  greift 
und  oben  durch  Schrauben  mit  Muttern  angezogen  werden  (Fig.  68.)* 
Auf  eiserne  Querbalken,  die  oben  eine  Platte  haben,  befestigt  man  den  un- 
tern Belag  vermittelst  BoLsen  mit  Kupfen,  Scheiben  imd  Muttern. 

27 !•  Die  Zwisclienräume  der  Hüngestabe  werden  durch  Gitter- 
werk  ausgefüllt,  um  ein  Geländer  zu  bilden, 

273*  Beslehen  die  Ufer  aus  steilen  Felsen,  und  sind  sie  hoch  ge- 
nug, lim  daran  die  Ketten  befestigen  zu  können,  so  treibt  man  in  der 
vcrliiogerten  Richtung  der  Enden  der  Ketten  möglichst  enge  Stollen  in  das 
Gestein,  und  teuft  bis  zum  Ende  des  Stollens  Schachte  ab,  die  etwas  wei- 
ter als  jene  sind*  Verschliefst  man  nun  das  Ende  des  Schachts  mit  einer 
eisernen  Platte,  die  grüfser  als  dessen  Quersclinitt  nnJ  durch  Runder 
und  Rippen  verstärkt  ist,  und  Öffnungen  hat,  durch  welche  die  letzten 
Kettenglieder  gebracht  werden  können,  so  braucht  man  nm*  durch  die 
hinter  der  Platte  liegenden  Ohre  der  letztern  Bolzen  zu  stecken,  die  sich 
in  halbkreisförmige  Äussclmitte  in  den  Rippen  legen,  um  der  Spannung 
der  Kette  hinreichenden  Widerstand  entgegen  zu  setzen,  vorausgesetzt 
dafs  der  StoHeii  zu  lang  ist,  als  dafs  der  vor  der  Platte  liegende  Felsen 
durch  die  Spannung  der  Kette  ausgebrochen  und  forlgezogen  werden 
kannte.  Suhaclit  und  Stollen  können  nach  Einbringung  der  Platten,  Ket* 
ten  und  Boben  wieder  ausgefiiUt  oder  sonst  verschlossen  werden  *)< 

274.  Bestehet  das  Ufer  aber  nicht  aus  Felsen,  oder  erheben  sich 
dieselben  nicht  ganz  in  der  Nahe  hoch  genug,  so  miissen  zu  den  Befegti- 


*)  So  günstige  UinstäDde  werden  nur  selten  anzutieffen  seiü;  denn  die  Felsen 
werden  en! weder  immer  mehr  oder  weniger  weit  vnn  der  Brücke  entfemt  sein,  oder 
Spniien  und  Klülle  halben,  oder  mürbe  sein,  so  dafs  der  Widerslnüd  unsicher  ist. 
Doch  kann  der  vorausgesetzte  Fall  allerdings  Yorkoiniaeiit  Er  fjudet  z.  B*  bei  der 
Kettenbrücke  zu  Baugon-Ferry  SiaU.  j^^^    j    Herausg. 


J 
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guiigspyocteii    künstliche   Erhühungen    angebracht  werden  *),    iind    diese 
köiiiieii  hülzenie  oder  eiserne  Stützhücke  oder  steiiierue  Pfeiler  seiii,  von 
deren  Consh'uctioii  spater  die  Rede  sein  wird.     Ans   der  nach  der  Rich- 
tung der  Taugente  der  Kettenlinie  im  Befestigungspuncte  wirkenden  Span- 
nung   entsteht   eine   lothrechte    Pressung    und    zujjleich    eine    wagerechte 
Kraft 9  welche  den  Befestigiingspunct  nach  der  Brücke  hinzieht*     Um  dem 
erateren  Widerstand  zu  leisten,    würde   sclion   ein   nilifsiger   wagerechter 
Querschnitt  der  Stützen  hinreichen;  aber  wegen  der  letztem,  welche  die 
Stützen  um  ihre  innere  untere  Kante  nach  der  Brücke  zu  zu  drehen  sti-ebt, 
mÜfsten  die  Stützen,   in  der  verlängerten  Richtung  der  Brücke  gemessen, 
ungeheuer  stark  inid  schwer  seui,  wenn  sie  blofs  vermöge  ihres  Gewichts 
widerstehen  sollten,   und  dazu  noch  müfsten  sie  als  untrennbarer  Körper 
angesehen  werden  dürfen-     Man  mufe  deshalb  dem  Gewiclite  der  Stützen 
durch    einen    der   wagerechten  Kraft    entgegenwirkenden   Widerstand    zu 
Hülfe  kommen»    Dies  kann  geschehen,  wenn  man  von  einem  an  der  hin- 
tern Seite  der  Stütze,   in  gleicher  Hohe  mit  dem  Bcfestigimgspnncte  der 
Kette,   auf  der  Brückenseite  liegendem  Puncte,  in  der  erweiterten  Eben© 
der  Kette ,   eine  zweite  Kette  bis  unter  die  Oberflüche  des  Bodens  führt, 
und  dieselbe  dort  befestiget;  denn  alsdann  zerlegt  »ich  die  wagerechte  Kraft, 
welche  die  Stütze  umzuwerfen  strebt,  nach  der  Richtung  der  zweiten  Kette  j 
und  nacli  wagerechter  Ricbiung;  die  erste  dieser  beiden  Seitenknifte  wird 
von  der  Spannung  der  Kette,   die  andere  von  der  rückwirkenden  Festig-*! 
keit  der  Stütze  aufgehoben*     Da   nun    die   Spannung  der  zweiten  Kette 
blofs  von  der  der  ersten   hervorgebracht  wird,   so  heben  sich   die  wage-i 
rechten,  einander  entgegengesetzten  KrÜfte  auf,  und  die  Stütze  wird  blof 
in  lothrechter  Richtung  zusammengedrückt,   so  dafs  nicht  melir  zu  furch- 
ten ist,  sie  werde  umgestürzt  werden, -sobald  nur,  weder  die  zweite  Kette 
zerreifsen,  noch  ihr  unteres  Ende  nachgeben  kann  *^*)* 

275,  Um  die  beiden  Theile  der  Ketten  von  einander  zu  imter- 
scheiden,  nennt  man  die,  welche  den  Brückenkorper  tragen,  Tragket- 
ten, und  die  auf  der  Landseite  der  Stützen,  Spannketten. 


^)    In  so  fern  man  nicht  nnch  der  AnmerkuDg  zu  {.  257.  Terfahren  kann* 

Anm.  d*  Herausg. 

**)   DieKetteo  werden  wohl  am  besten  über  die  Pfeiler  biu weggeführt  und  ünm 
VerläDgeruüg  wird  in  den  Buden  befestigt*  An  in.  d,  Herausg. 
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"^  '  276.  Die  letzterii  werden  eben  so  gemacht  wie  die  Tragkettcn; 
ihre  Spannung  ist  aber  um  so  grülser,  Je  grüfser  der  Winkel  ist,  den  ihre 
Richtung  mit  dem  Horizont  macht,  wonach  ihr  ^^i^^^^hmtt  zu  besthnnieii 
ist.  Man  wird  daher  auch  wohl  thun,  die  Spannketten  so  flach  zu  legen, 
als  die  Umstünde  es  irgend  erlauben*). 

277.  Wird  die  Spannkette  aus  mehreren  einzelnen  Ketten  zusam- 
mengesetzt^ so  mufs  man  sorgen,  dafs  die  ganze  Spannung  gleichfürniTg 
auf  die  einzelnen  Ketten  vertheilt  wird,  was  nur  daim  mit  Sicherheit  ge- 
schieht, wenn  man  das  erste  Stück,  von  oben  an  gerechnet,  aus  dem  Vol- 
len macht,  auf  den  durch  das  untere  Öhr  desselben  gehenden  Bolzen  zwei 
Glieder,  jedes  von  der  Hlilfte  des  Querschnitts  des  vorigen  bringt,  mit  den 
nnteni  Enden  dieser  Glieder  wiederum  eben  so  verfiihrt,  und  die  Theilung 
so  lange  fortsetzt  als  iiothig  **)•  Am  wenigsten  gut  ist  es,  statt  Einer 
Spaimkette  aus  Einem  Puncte,  melirere  schwächere  nach  auseinander  lau- 
fenden Richtungen  zu  machen,  weil  dann  immer  nur  eine  von  den  einzel- 
nen Ketten  angespannt  werden  wird,  *w eiche  folglich  leicht  zerreifsen  kann, 
indem  ihr  Querschnitt  nur  ein  geringer  Theil  des  ganzen  erforderlichen 
Querschnitts  ist.  ^ 

278.  Zur  Befestigung  des  imtern  Endes  der  Spannketten  wird  eine 
gnrseiserne  Platte,  wie  §,  273,,  angebracht.  Um  dieselben  und  die  Enden 
der  Spannketten  unter  die  OberflÜche  bringen  zu  können,  raufe  man, 
wenn  kein  Felsen  vorhanden  ist,  in  welchen  sich  Stollen  und  Schacht  trei- 
ben lieJfeen,  alle  Erde  über  und  in  der  Richtung  der  Spannkette  vor  der 
Platte  ausgi'aben.  Hatte  man  mm  die  Grube,  nach  Einbringung  der  Platte 
und  der  Ketten,  wieder  blols  voll  Erde  geschüttet,  so  müfste  dieser  Erd- 
korper  so  \iel  Ge'\\iclit  haben,  dafs  er  von  der  Spannung  der  Kette  auf 
der  schiefen,  mit  ihrer  Richtung  gleichlaufenden  Ebene  nicht  aufwärts  ge* 
zogen  werden  konnte.  Da  aber  der  Widerstand  von  Seiten  der  Cohasion 
der  Erde  und  der  Reibung  an  den  Seitenflachen  der  sich  trennenden  Kiir- 


*)  Die  Spannung  der  Spannketteo  ist  nur  dann  von  derjenigen  der  Tragkelteö 
Yerschieden,  wenn  letztere  eioerseils  ,  und  jene  anderseils  an  den  Pfeiler  befestiget 
iindi  nicht  wenu  die  Ketten  frei^  etwa  auf  IloUeu,  über  dea  rieiler  hinweg^eheit. 

A  D  in.  d.  H  e  r  a  u  s  g, 

**}  Aber  wenn  nun  eine  einzelne  Kette  reifst,  so  giebt  das  ganze  System  nnch 
und  der  Pfeiler  wird  nirht  mehr  TOn  der  Spannkelte  geballen,  Ware  es  nicht  so»  so 
könnte  man  mit  den  Tragkelten  eben  so  verfahren.  Indefs  wird  allerdings  auf  diese 
Weise  die  Gefabr  verhindert,  die  aus  etwaiger  unvürhergesehener  zu  starker  Ans|ian- 


nung  einzelne!  Kelten  entsteht. 


Anm.  d. 
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per  nicht  mit  Sicherheit  geschlitzt  werden  kann^  so  ist  es  besser,  diese 
Widerstiinde  als  nicht  vorhanden  anziiselicn,  und  nur  das  relative  Gewicht 
des  Erdkorpers  und  die  Reibimg,  welche  auf  die  schiefe  Ebene  aus  der 
Normalpressung  entstehet,  in  RechBung  zu  bringen.  Dafe  der  Widerstand 
auJ^erdem  grofser  sein  mulB  als  die  Spannung,  versteht  sich  von  seihst. 

Aber  die  Erde  mufs  auch  unprefsbar  sein,  und  da  sich  in  dieser 
Hinsicht  ilire  Beschaffenheit  hiiufig  ändert,  je  nachdem  sie  mehr  oder  we-- 
niger  feucht  ist,  so  wrd  es  immer  besser  sein,  die  Grube  mit  Mauerwerk 
ausziifiillen,  um  so  mehr,  da  solches  zugleich  ein  größeres  eigenthiimliches 
Gewicht  hat,  als  die  Erde. 

AI>er  auch  die  unter  der  erwlifanten  schiefen  Ebene  liegende  Erdej 
könnte  zusammeiigeprefat  werden;   daher  wird  es  noch  besser  sem,   die^ 
Erde  geradezu  bis  etwas   unter   der  Uuterkante  der   eisernen  Platte  aus-! 
zugraben,  und  zwar  wenigstens  auf  die  ganze  Liinge  der  Grundlinie  der 
schiefen  Ebene,  und  in  dieser  Grube  einen  Pfeiler  von  Mauerwerk  aufzu-» 
fuhren,   in  welchem  eine  Röhre  ausgespart  ist,  die  an  die  Stelle  des  frü- 
her erwiiliuten  Stollens  tritt,  aber  viel  enger  sein  kann,  uidem  die  Ketten 
hmeingelegt  w  erden  könneii ,  ehe  die  Röhre  zugedeckt  wird  ( Taf.  XII. 
Fig.  69,  )•     Ist  die    Erde  unter   dem  Pfeiler  unprelshar  genug,    so  wird 
derselbe  unmittelbar   darauf  gesetzt;    im  entgegengesetzten  Fsdle  ist  ein 
Rost  nöthig- 

Es  ist  leicht  zu  sehen,  dafe  die  Spannung  der  Ketten  das  hintere 
Ende  des  Pfeilers  zu  heben  und  ihn  (yorausgesetzt  dals  er  als  aus  einem 
einzigen  Stücke  bestehend  angesehen  w^erden  kann)  zugleich  mit  seiner 
vordem  untern  Kante  auf  dem  Grundwerke  fortzuschieben  strebt.  Lie^t 
das  Loth  durch  den  Schwerpunct  des  Pfeilers  mitten  zwischen  seiner  vor- 
dem und  seiner  hintern  Uuterkante,  so  ist  die  Pressung,  welche  die  Rei- 
bung erzeugt,  gleich  dem  halben  Gewichte  des  Pfeilers,  vermehrt  um  die 
andere  Hälfte  desselben  Gewichts,  weniger  der  lothrechten  Seitenkraft  der 
Spannung,  also  gleich  dem  ganzen  Gewichte,  weniger  dieser.  Diese  Pres- 
sung, mit  dem  Reibmigs-Coefficienten  midtiplicirt,  mufs  daher  grölser 
sein  als  die  wagerechte  Seitenkraft  der  Spamiung,  woraus  sich  die  Ab- 
messimgen  des  Pfeilers  fmden  lassen.  Reicht  derselbe  bis  zum  Land- 
pfeiler, so  kann  man  von  dem  Widerstände  des  letztem  nur  denjenigen 
Theil  in  Rechnung  bringen,  der  nach  Abzug  des  Drucks  der  dahinter  lie^ 
genden  Erde  übrig  bleibt. 
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''    '  279.     Offenbar  ist  diese  ÄnorclmiDg  besser,   als  die   toö  Navieri'' 
welcher  die  Spannkette  etwas  unterhalb   der  Oberfläche  lothrecht  hinab 
gehen  lafst  iind  die  Platte  am  untern  Ende  mit  Mauerwerk  belastet,  wel- 
dies  entvTeder  fast  bis  zii  Tage  gehet,  oder  statt  dessen  wenigstens  ober- 
halb  blofa  Erde  aitfgescbiittet  wird;   wobei  auch  auf  die  Platte  ein  umge- 
kehrtes Kuppelgewölbe   und   darauf  eine   Brunnenmauer  gesetzt  und   der 
Bnmiien  mit  losen  Steinen   ausgefüllt  werden  kann,   damit  man  überall 
leicht  zur  Kette  kommen  könne.    Die  Richtiuig  der  Kette  wrd  nicht  pliitz- 
h'ch  gelindert,  sondern   ein   aus   kurzen  Glieder«   bestehendes  Stück   legt 
»ich  um  einen  Theil  einer  cylindrischen  Oberfläche,   welche  die  geraden 
Tlieile  der  Spannkette  bet-üliren*    (Die  Spannkette  über  dem  Bo<Ien   ist 
zwar   nicht  irirklicb  gerade,   aber  iln-e  KrüAimimg  ist  unmerklich.)     Die 
cj-liiidrische  Oberfläche,  aus  einer  eisernen  Platte  oder  einem  Stein  beste- 
llend, ist  nun  aber  stets  einer  wagerechten  Pressung  ausgesetzt,  welche 
der'  wagerecliten  Seiti^ikraft  der  Spannkette   ziemlich   gleich  und  folglich 
nicht  unbedeutend  ist;  und  es  mufe  dieser  l^ressung  ein  hinreichender  W|ä" 
derstand  entgegengesetzt  werden.   Na  vi  er  thut  solches  durch  eine»  bogen- 
fünnfj»on  Strebepfeiler,  dessen  Kichtung  der  der  Mittetla^t  aus  den  Span- 
nungen der  beiden  Theile  der  Spannkette  gerade  entgegengesetzt  ist;   da 
aber  der  Pfeiler,   mit  seiner   innern  Wöllning,   besser  auf  Mauer  als  atif 
Erde  liegt,  und  besser  iUiermouert  als  mit  Erde  bedeckt  wird,   so  erhält 
man  am  Ende  die  §,  278#  beschriebene  Construclion,    Überdies  wird  durch 
den  bogenförmigen  Pfeiler  die   wagerechte  Presstmg   auf  die  cj  Iriidrische 
Oberfläche  schwerlich  ganz  aufgehoben,   imd  es  bleibt  daher  immer  noA' 
eine  Gefahr,  die  bei  der  andern  Anordnung  nicht  ^tatt  findet^^  ^    ''b 

280.  Liilst  man  die  Spannkette  lotln*echt  an  der  Hinfter8eii#*^^v 
Landpfeilers  herab^  und  in  einer  unter  demselben  ausgesparten  Röhre  xre^^ 
gerecht  bis  zu  seiner  Stirnfläche  gehen,  wo  die  Plattn  angebracht  wirÄ^f 
so  lä&t  sich  zwar  der  Landpfeiler,  den  die  wagerechte  Sdtenkr&ft  der 
Spannung  der  Kette,  gemeinscliaftlich  mit  dem  Drucke  der  dahinter  liegen-^ 
den  Erde,  um  seine  Sulsere  untere  Kante  zu  drehen  atrebt,  so  stark  mfc^g 
ehen,  dafs  er  hinliingUclten  Widerstand  leistet^  aber  an  Kosten  möchtet 
sAwerlich  gespart  werden*  '       '  *  i  i- 

^v       281.    Will  man  zo  Stützen  blols  hnbieme  Oiler  eiserne  Säulen  (d#'h, 
ia  letztei^m  F^  guiseiaero^  Ri>In*en)  nehmen^  so  befestigt  man  ^auf  ibreini 
obereu  Ende  einea  Sattel^  der  am  Besteiä  ein  gulseisernery  oben  diflener 


Cttll«'*.  h>ynunl  4.  Bnujiuast.    3.  Bfl    4.  Hfl. 
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Kasten  ohne  Glebelwaude  ist«  Durch  auf  emancler  treffende  Lücher  in 
beiden  Seiten wimden  werden  Bolzen  gesteckt  ^  von  denen  der  eine  durch 
die  Öhre  der  ersten  Glieder  der  Tragketten  ^  der  andere  durch  die  der 
Spannketten  gehet«  Dem  Kasten  Giebelwünde  und  den  obern  Enden  der 
Kettenglieder  Schraubengewinde  zu  geben,  solche  durch  Löcher  in  dea 
Oiebelwänden  zu  stecken  und  Muttern  darauf  zu  schrauben,  ist  nicht  rath- 
sam,  weil  die  ersten  Glieder  bei  kleinen  Veränderungen  der  Gestalt  der 
Ketten  sich  nicht  um  Bolzen  drehen  könneui  sondern  sich  biegen  müssen, 
also  leicht  brechen  können« 

Die  gleidiföonige  Vertheilung  der  ganzen  Spannung  auf  die  einzel- 
nen Ketten  hat  übrigens  keine  Schwierigkeit;  man  steckt  auf  jeden  Bol- 
zen ein  Glied,  dessen  Querschnitt  den  ganzen  nothwendigen  Inhalt  hat, 
auf  den  durch  das  andere  Ende  desselben  Gliedes  gehenden  Bolzen,  an 
jeder  Seite,  in  gleicher  Entfernung  vom  vorigen,  ein  Glied,  dessen  Quer- 
schnitt die  Hälfte  des  vorigen  ist,  u.  s.  f.  wenn  man  4,  8,  16,  u.  s«  w»  ein- 
zelne Ketten  neben  einander  anbringen  will* 

282*  Hierbei  ist  jedoch  zu  bemerken,  dafe  die  Gröise  der  Quer» 
schnitte  der  Ketten  eigentlich  nicht  genau  in  dem  umgekehrten  Yerhult- 
nisse  der  Zahl  der  Ketten,  sondern  in  einem  grölsern  yerbalaisse  abneh- 
men mufs;  denn  man  mufs  für  den  sogenannten  Sicherheits-Coefficieii- 
ten  eine  um  so  grö&ere  Zahl  nehmen,  je  gröfser  der  Querschnitt  des 
gespannten  Stücks  ist,  weil  eine  dicke  eisern©  Stange  imgleichformiger  ^- 
kaltet,  als  eine  dünne,  und  also  die  absolute  Festigkeit  in  einem  geringem 
Verhaltnisse  zimimmt,  als  die  Quersclntitte.  Einem  Theile  dieses  Übelstan« 
des  kann  man  abhelfen,  wenn  man,  sobald  der  Querschnitt  einer  Stange 
vergröisert  werden  mulk,  ihre  Höhe,  so  weit  es  die  Umstände  erlaulx^n, 
zunehmen  lälst,  damit  die  Breite,  also  die  Dicke  des  ganzen  Stückes,  müg- ' 
Hobst  wenig  vergröfeert  zu  werden  brauche. 

283.  Um  zu  verhindern,  dafs  die  hölzernen  oder  eisemen  SSulen 
nach  der  Breite  der  Brücke  schwanken,  dienen  zunächst  Holme,  oder  Rie* 
gel  und  Kreuzbander  über  dem  Räume  z^vischen  den  Säulen.  Da  je- 
doch diese  Stücke  so  ho<^  über  der  Fahrbalm  liegen  müssen,  dals  bela- 
dene  Wagen  unter  ihnen  Mndurcb  fahren  können,  so  setzt  man,  zur  Yeis 
mehrung  der  Stabilität,  audi  nodi  aulserhalb  Streben,  welche  in  einer, 
normal  auf  die  Lunge  der  Bracke  stehenden,  lothrechten  Ebene  liegen^« 
außerdem  aber  auch  woM  noch  andere,  in  Ebenen,  die  mit  der  Lange» 
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der  Brücke  parallel  sind,  imd  ven^andelt  so  die  Säulen  in  Stutzböcke,  in 
welchen  auch  noch  anstatt  jeder  Süule,  zwei,  durch  wagerechte  Querstücke 
mit  einander  verbunden  aiigebracht  werden  können, 

284*  Über  hulzerne  Stützhocke  ist  nichts  besonderes  zu  bemer- 
ken, Macht  man  sie  alier  aus  Eisen,  so  werden  die  einzelnen  Stücke 
durch  BHittcp  und  Schraubenbolzen  verhimdeo  ( Taf,  Xu.  Fig.  70*)-  Daim 
sind  im  Querschnitte  rechteckige  Rühren  bequemer  als  cylindrische,  und 
um  zu  den  Schraubenmuttern  kommen  zu  können,  wrd  man  meistens 
eine  der  vier  Wände  der  Rohre  weglassen;  da  mm  häufig  auch  Ränder 
aufeerhalb  nuthig  sind,  so  verwandelt  sich  oft  der  Querschnitt  der  Röhre 
aus  D  in  n  oder  T,  oder  die  Röhre  in  eine  Platte  mit  z^vei  oder  drei 
Rippen,  oder  mit  einer. 

285.  Die  Gestalt  des  Querschnitts  der  Ständer  und  Bänder  mag 
seiü,  welche  man  will,  so  erhalten  die  lotlu^cehten  Platten  und  Rippen 
stets  wieder  wagereclite  Blätter,  mit  welchen  sie  durch  Schraubenbolzen 
auf  Sohlplatten  befestiget  werden,  die  auf  der  Oberfläche  dos  Land  -  oder 
Mittelpfeilers  liegen.  Verbindet  man  die  einzelnen  Sohlplatten  unter  eio- 
ander  durch  längere  Platten,  so  erhält  man  ein  Schwellwerk,  oder  eioen 
Rost,  und  dieser,  oder  die  einzelnen  Sohlplatten,  w  erden  durch  lothrechte 
Ankerbolzeu  mit  dem  Mauerwerke  des  Pfeilers  verbunden, 

286»  Über  die  Construction  steinerner  Stützpfeiler  ist  wieder  uichts 
Besonderes  zu  bemerken. 

287.  Anstatt  die  Trag-  und  Spannketten  durch  den  §.  281.  be- 
schriebenen Sattel  mit  einander  zu  verbinden,  macht  man  auch  wohl 
über  die  Stützpfeiler  fortlaufende  Ketten,  die  nur  über  den  Pfeilern  kür- 
zere Glieder  haben,  weil  ihre  Krümmung  sich  hier  Jindert,  und  stifrker 
ist,  als  an  den  übrigen  SteUen.  Dann  kann  man  die  Ketten  immittelbar 
auf  die  Oberfläche  der  Stützpfeiler  legen,  welche  Theile  eines  CyUnders 
sind,  der  von  den  Richtungen  der  Trag-  und  Spannketten  in  den  Befesti« 
gungspuncten  berührt  wird  * ).  Hierbei  entsteht  nun,  selbst  wenn  die  ge- 
krünmite  OberflJiche  des  Stützpfeilers  eine  polirte  Platte  wäre,  eine  bedeu- 
tende Reibung  z>vischen  ihr  und  der  Kette.  Deshalb  pflanzt  sich  die 
Spannung  der  Tragkette  nicht  ganz  auf  die  Spannkette  fort,  und  die  Trag- 
kette strebt  den  Stützpfeiler  so  lange  um  seine  innere  untere  Kante  zu 

*)     Dieses  ist  die  in  der  Anmerkt] ng  zu  §.  274.  erwähote  Anordnung. 

Aum.  d.  Herausg. 
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drehen I  bis  dadurch  die  Spannung  der  Spaniikette  gro&  genug  gewor- 
den istj  um  die  Wirkung  aufeuheben  *)*  Dies  ist  aber  der  Verbindung  der 
einzehien  Stücke ^  aus  denen  der  Stutzpfeiler  besteht^  naehtlieilig;  man 
sucht  daher  die  Reibung  wegzuschaffen,  was  zwar  nie  ganz,  aber  dodi 
gröfetentheüs  muglich  ist.     Einige  Büttel  dazu  sollen  angegeben  werden. 

288*  Eines  der  einfachsten  ist,  dafs  man  anstatt  der  im  Forigea 
Paragraph  erwiihnten  gekrümmten  eisernen  Platte  (welche  übrigens  mit 
der  Länge  der  Kette  gleicldaufende,  lothrechte  Rliuder  erhalt,  um  das 
Abgleiten  der  Ketten  nach  der  Seite  zu  yerbiodern)  eine  ebene  Platte, 
mit  lathrechten  Wänden,  statt  der  RJinder  macht  (Fig*  7I»),  durch  die 
lotlirechten  Wände  einen  Bolzen  steckt,  auf  diesen  zwei  Schienen,  die 
oben  und  unten  Öhre  haben  imd  nicht  bis  zur  Platte  reichen,  hangt, 
durch  die  unteni  Öhre  wieder  einen  Bolzen  steckt,  der  kürzer  ist  als  die 
Entfernung  der  Wände  von  einander  im  Lichten,  und  auf  diesen  letz* 
tern  Bolzen  die  ersten  Glieder  der  Trag-  und  der  Spannketten  auf- 
hängt. Je  weiter  die  beiden  Achsen  der  Öhre,  im  Verbältnisse  zu  itirera 
Durchmesser,  von  einanc^^'*  entfernt  sind,  desto  geringer  ist  der  Einiluis 
der  Reibung  an  den  Bolzen  anf  das  Umdrehen  des  Stützpfeilers  um  seine 
iimere,  initere  Kante;  ohne  jedoch  ganz  weggeschafTt  werden  zu  können, 
wie  leicht  zn  sehen.  Der  einzige  Übelstand  bei  dieser  Eiin-ichtung  ist  die 
Scliwierigkeit,  Schienen  und  Bolzen  für  die  grolse  darauf  wirkende  Pres* 
sung  und  Spannung  stark  genug  z;i  machen. 

*)     ISiclit  aus  der  Reibung  allein  entstellt  das Bestireben  der  Tragkette,  den  Pfei- 
ler ujözuweri'ea,  sondern  es  hängt  auch  von  der  Hieb  tun  g  der  Spamikette  ab,    Denni 
gesetzt  dieselbe  ginge  hinter  dem  Treiler  lothrecht  lüuunterj  so  würde  die  TriigkelloJ 
den  Pfeiler  offenbar  mit  ihrer  ganzen  wagerechten  Kraft  umzuwerfen  streben,     Hbeai 
deshalb  ist  bei  dieser  Anordnung  die  Spannnng  der  Spannkette,  wie  hei  J.  276.  ftii- ' 
gemerkt j    immer  der  der  TragkeUe  (abgesehen  von  dem  aus  der  lieibung  enUtehen- 
den  Unterschied)  gleich,  welche  Richtung  auch  die  Spr>nukotIo  haben  iiiagj  und  wenn 
dieselbe  gar  keinen  horizontalen  WiJersInnd  leistet^  neulich  la  dem  Falle^   wenn 
sie  lothrecht  hinler  dem  Pfeiler  liinunler  geht,  inufs  der  Pfeiler  ganz  diesen  Widerstands 
gewähren.      Ist  dagegen  die  Tragketto  einerseils    an  den  Pfeifer  befestigt,   so  kann 
man   durch  die  stärkere  Anspannung  der  Spannkette,  im  FaU  ibr©  lUchtung  nicht  bo- 
lizonlal  ist,   machen,   dals   der  Pfeiler   gar  keinen  horizontalen  Widersland  zu  leisten 
braucht.     Die  Ketten  nicht  über   die  Pfeiler  weggeben  zu  lasten ,   iondern  die  Spano-  \ 
ketten    hinten   daran  zu  befestigen ,   Ist  aber  oltenbar  gelalirlich ,    thells  weil  sie  dann 
eine  stinrkere  Spannung  haben  müssen,  in  so  fern  man  den  Pfeiler  erleiditern  will,  thail« 
weil   in   dem   Falle   mehrere   Ketten    vorhanden  sind ,    einzelne  Ketten   unbemerklich 
zu  stark  augespaunt  werden  können,  welchem  letztern  Übelstande  zwar  durch  die  Ein- 
richtung  §.  27i!,   vorgebeugt   werden  kann^   welche  Einrichtung  indessen  dia  Beftircb^ 
tnng  des  in  der  Anmerkung  zu  §.272.  erwähnten  Falle»  übrig  lafst. 

Anm.  d«  Uerauag. 
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^  '^  289.  Eiu  anderes  Mittel  ist,  die  Ketten  über  RoUeti  oder  Walzen 
laufen  zu  lassen,  deren  Zapfenlager  in  den  Wanden  einer  Rinne  oder 
Rühre  liegen,  welche  auf  oder  in  dem  Stiitzi>feiler  angebracht  ist.  Gut 
ist  es,  die  Achse  der  Zapfen  in  eine  cylitidrlsche  Oberfliiclie  zu  legen,  so 
dalk  die  damit  gleichlaufende  Flache  durch  die  oberste  Seite  der  Walzen 
von  der  Richtung  der  obern  Enden  der  Trag-  und  Spannketten  berührt 
irird*  Man  siebet,  dafe  hier  die  Wirkmig  der  Reibung  um  so  geringer 
ist,  je  grofeer  der  Halbmesser  der  Walzen  gegen  den  der  Zapfen  ist*  Bei 
der  zu  Hammersmith,  oberhalb  London  über  die  Themse  erbauten 
Kettenbrücke,  rtilien  die  Ketten  über  den  Stützpfeilern  auf  gulkeisemen, 
gedrehten  Waken  von  11  Zoll  (Englisch)  im  Durchmesser,  mit  drei  Zoll 
starken,  gescbmiedeten  eisernen  Zapfen  (Fig.  72. ).  Diese  Zapfen  liegen 
in  metallenen  Pfannen,  und  die  Pfannen  in  starken  Igufseisernen  ^  diu'ch- 
brochenen  Wunden,  welche  mit  ihren  wagerecbten  Randern  auf  ka- 
stenförmige Platten  geschraubt  sind,  die  wieder  durch  Ankerbolzen, 
welche  in  das  Mauerwerk  greifen  und  durch  Schreul>eu- Muttern  festge- 
halten werden»  ^.^^ 

290.  Bei  der  Bangor-Kettenbriicke  gehen  über  die  Stiitz«  oder 
Tragpfeiler  gekrümmte  Kettenglieder  durch  eluen  Sattel  (Fig.  73.), 
der  aus  Tier  auf  einander  gesetzten,  etwas  in  einander  greifenden,  oben 
ofienen,  starken  gidseiserneu  Kasten  zusanuneugesetzt  ist,  von  welchen 
der  oJ>erste  durch  eiae  schwache  eiserne  Platte  yerscldosseu  wird.  An 
diese  Kettengb'eder  sind  auf  der  einen  Seite  die  Trag-,  auf  der  andern 
die  Spaunketten  befestiget.  Der  Boden  des  imtersten  Kastens  ruliet  auf 
Walzen  vou  geschmiedetem  Eisen,  und  die  Walzen  ruhen  auf  einer,  ober- 
halb cylindrischen,  giiEieisemen  Solilplatte,  welche  auf  den  TragpfeMer 
befestiget  ist*  An  den  Boden  des  untersten  Kastens  siod  unterhalb  Riin- 
der  angegossen,  die  mit  der  Länge  der  Brücke  parallel  und  unterhalb 
nach  einem  Kreisbogen  ausgerundet  sind,  der  mit  demjenigen  gleichlaufend 
ist,  welcher  die  Richtung  der  Trag-  und  Spanuketten  an  ihrem  obern 
Ende  beriUirt;  diese  Rlinder  enthalten  die  HJilfte  der  Zapfen  und  Pfannen 
der  Walzen,  Die  anderen  Hälften  der  Pfannen  liegen  an  jeder  Seite  in 
einer  gekrünuuteu  giifeeisernen  Schiene,  welche  durch  schwalbenscbwanz- 
fürmige  Schlüssel  mit  dem  ziigehürigen  Rande  verbunden  wird.  Beide 
Scliienen  sind  um  die  ßreite  des  erliabenen  Theib  der  Sohlpktte  von 
eiuandeif  entfernt,  und  reichen  bis  unter  ihre  gekrümmte  Oberflüche.     An 
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jedem  Ende  des  erhabenen  Theib  der  Sohlplatto  ist  ein  auf\vttrt8  gerich- 
teter Rand  angeliracht,  um  da»  Abgleiten  des  Sattels  nach  der  Liinge  der 
Brücke  zu  verfiindem»  Die  Wände  des  Kastens  erleiden  fast  gar  keine 
Spannung,  und  die  Wirkuug  der  Reibung  ist  um  so  geringer,  je  griilaer 
der  Halbmesser  der  Walzen  ist*  Auf  die  Grüfse  der  Zapfen  kommt  we- 
nig an^  und  die  Festigkeit  der  Verbinduog  ist  sehr  grofe. 

291.  Um  die  wa gerechten  Schwingimgen  des  Brückenkürpers 
bei  Stürmen  j  deren  Richtung  mit  der  Länge  der  Brücke  einen  ziemlich 
grofsen  Winkel  macht,  zu  verhindern,  oder  wenigsteus  zu  verringern, 
bringt  man  an  jeder  langen  Seite  der  Brückenbahn  Ketten  an,  deren  un- 
tere Enden  an  Anker  im  Grundbette  befestiget  sind,  und  die  so  stark  als 


möglich 


angezogen    werden.      Wo   dies  aber 


wegen 


des  Eis«janges   oder 


wegen  der  Schiffahrt  nicht  angeht,  fülirt  mau  die  Ketten  von  der  Brücke 
nach  dem  Ufer  oberhalb  und  unterhall>  der  Landp feiler,  wo  sie  dann  auf 
ähnliche  Art  wie  die  Spannketten  befestiget  werden  ( Fig  74*  )*  Je  kleiner 
der  Winkel  ist,  den  sie  mit  der  Richtung  der  Brücke  macheo,  desto  ge- 
ringer ist  iiire  Wirkiuig. 

292.  Liegen  die  Befestiginigspuucte  der  Tragketten  bedeutend  hü- 
her  als  die  Fahrbahn,  so  bringt  man  auch  noch  Querverbände  zwischen 
den  Ketten  bis  zu  den  Gliedern  an,  deren  Enden  nur  noch  so  hoch  über 
der  Fahrbahn  liegen,  dafs  ein  hochbeladener  Wagen  sie  beinahe  erreicht. 
Zu  dem  Ende  läfst  man  Bolzen,  die  zwar  in  den  zu  beiden  Seiten  der 
Fahrbahn  beßndlichou  Ketten,  aber  in  Einer  wagereoliten ,  auf  die  Länge 
der  Brücke  normalen  Liuie  hegen,  durch  Blätter  an  den  beiden  Enden 
von  gufseiaernen  Rohren  oder  Stangen  geiien  und  schraubt  vor  die  Blat« 
ter  auf  die  Enden  der  Bolzen  Muttern.  Dadurch  erhält  man  aber  eigent- 
lich nur  eine  Verriegelang  der  einzelnen  Tragwände  untereinander.  Um 
einen  noch  wirksameren  Diagonal  -  Verband  zu  erhalten,  kröpft  man 
eiserne  Stabe  au  ihren  Enden,  und  steckt  sie,  nahe  an  den  Ketten,  an 
der  einen  Seite  in  die  obere,  an  der  andern  in  die  untere  Röhre,  oder 
bolzt  die  umgebogenen  Enden  der  Diagoualstangen  an  die  wagerechteo. 
Wo  jene  auf  einander  treffen,  kiiunen  sie  durcheinander  gesteckt  oder 
gekröpft  werden.  Ganz  werden  aber  dadurch  die  wagerechten  Schivin. 
gungen  nicht  verhindert  werden  können. 

293.  Werden  Stangen  von  einzelnen  Puncten  der  Länge  des  Brückeii« 
körpers  nach  einem  oberhalb  des  nächsten  Landendes  desselben  liegenden 


1 
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festen  Puncte  gedkrt  (m,  s.  $,  251)^  so  wirkt  das  Gewicht  der  Brocke 
imd  der  zufalligeti  Belastung  auf  andere  Weise  ^  und  es  ist  eine  audere 
Einrichtuog  des  Brückeakürpers  nütliig.  Auf  jeden  der  erwähiiteo  Puncte 
in  den  beiden  langen  Seiten  der  Bahn  wirkt  ein  leicht  ^u  Berechnender 
Theil  des  Gewichts  des  Briickenkorpers  und  der  zufdlligen  Belastung  loth- 
recht  abwärts«  Geht  nun  an  jeder  laugen  Seite  der  Brücke  eine  unaiis- 
dehobare  gerade  Unie  von  einenoi  Landpfeiler  bis  zum  andern  ^  etwa  eine 
verzalmter  Balken ,  so  zerfegt  sich  die  lothrechte  Pressung  in  den  frag- 
lichen Puncten  in  eine  Seiteokraft  nach  der  Richtung  der  Stange,  welche 
^eselbe  auszudehnen  strebt,  und  In  eine  wagerechte  nach  dem  Ufer  zu, 
nach  welchem  hin  die  Stange  lauft.  Sind  nun  die  Stangen  an  einer  Uln* 
genseite  der  Brücke  in  Beziehung  auf  ein  Loth  durch  die  Mitte  der  Brük- 
keuöfftiung,  sjTnmetrisch  angebracht,  so  heben,  bei  gleichlomiiger  Ver- 
theilung  des  Gewichts,  je  zwei  gleiche,  einander  gerade  entgegengesetzte 
wagerechte  Spannungen  einander  auf  und  streben  nur  noch  den  zwischen 
ihren  Angriffspuncten  liegenden  Theil  der  eisernen  Schienen  oder  des  ver- 
zahnten Balkens  zu  zerreÜsen,  der  daiio  so  stark  gemacht  werden  muls, 
dals  er  dieser  Kraft  widerstehet.  Bringt  man  nun  auf  der  Rückseite  je« 
des  Tragpfeilers  eine  Spaonkette  au,  oder  aucli  mehrere,  auf  welche  jedoch 
die  ganze  vorhandene  Spannung  gleichförmig  vertheilt  werden  muls,  so 
lülst  sieh  auch  auf  diese  Weise  aus  hinreichend  starken  Stücken  eine  feste 
Brücke  herstellen. 

294.  Diese  Construction  ist  dem  Princip  nach  dieselbe,  welche  in 
L  u  s  c  h  e  r  *  s  „  Angabe  einer  ganz  besondern  Hängewerk  -  Brücke,  Leipzig 
1784*"  vorgeschlagen  ist,  nur  dals  hier  statt  der  eisernen  Stange  imd  Spann- 
ketten Hok  genommen  ist. 

295.  Die  Stangen  nicht  in  einerlei  Piuict  des  Tragpfeilers  zusam- 
nienlaufen  zu  lassen,  sondern  etwa  miteinander  gleictdaufend,  und  dann 
d>en  so  mit  den  einzelnen  Spannketten  zu  verfiaihreu,  ist  nicht  zu  rathen, 
weil  man  mcht  wissen  kann,  wie  grols  die  Spannung  jeder  einzelnen 
Spannkette  sein  werde# 

296.  Trennt  man  den  Briickenkurper  in  der  Mitte  seiner  Lauge, 
etwa  um  daselbst  eine  Zugklappe  zu  machen,  so  werden  die  wagerecliten 
Pressungen,  da  wo  die  untern  Enden  der  Staugen  befestiget  sind,  die  Bal- 
ken an  beiden  Lüngensetten,  nach  den  Ufern  zu,  zusammenzudrücken 
str^ien.     Man  könnte  der  Brücke  durch  einen  hinlänglichen  Querschiutt 
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der  Terzalmten  Balken  MnreichetiJe  Festiglceit  zii  geben  suclieu,  indessen 
würden  doch  die  wagereehten  Seitenscliivinguiigen  so  gefährlich  sein,  daüs 
gegen  diese  Anordiiimg  zu  warnen  iatp 

f  trr    297,     Um  die  Ketten  einer  HaugebrHckc    aiifeuliIiDgen ,   ist  nichts 
weiter  uötlijg,  als  eiiieFlofs-  oder  Schiff- Brücke,  auf  welcher  man  sie  zu^^ 
sammensetzt,  und  auf  welcher   Kraline  stehen,   vermittelst  deren  sie  sO( 
weit  in  die  Hohe  gewunden  werden,  d€ils  ihre  Enden  mit  denen  der  he-' 
reits  angebrachten  Spannketten   verbunden  werden  können.     Auch  kann. 
man  mm  Laufbrücke  aus  Seilen  oder  Anker* Ketten,  die  über  die  Trag«-} 
pfeiler  laufen  und  mit  Erdwinden  anzogen  werden,  und  auf  welche  Boh«tf 
len  gelegt  werden,  machen,  und  darauf  die  Ketten  zusammensetzen.     Du/ 
man   die  Taue  so  stark  spannen  kann,  dafs   der  Scheitel  der  KettetdinM^^ 
die  sie  bilden,  hüher  lie^jt,  als  der  der  krunmien  Linie,  welche  die  Trag»; 
ketten  machen  sollen,  so  lassen  sich  Trag-  imd  Spannketten  immer  leicht 
TerLinden* 

298.    Um  die  Festigkeit  der  Kettenglieder  zu  prüfen  dienen  Pro^ff 
bier-Mascliinen,  theils  denen  iilinlieh,  welche  in  Eitelwein  s  „Statik^: 
Band  11.'*  zu  Versuchen   der  absoluten  Festigkeit  verschiedener  Materiea. 
bestimmt,  beschrieben  sind,  oder  solche,    bei  welchen  durch  die  hydrau- 
lische Presse  die  nüthige  Spannung  hervorgebracht  w^erden  kann  **). 


^)  Die  Hängebriicken  oder  KeUenbrucken  haben,  seildem  in  neuerer  Zeit  eioige 
derselben  gebaut  wordeo  sind  (seit  ilirer  ErfinduDg  k.iun  man  nicht  sagen,  dean  die 
hi^  Tvenigstena  dem  rrjiirlp  nncli,  uralt)  ein  so  eiufserordentÜcLes  Aufsehen  erregt,  and 
so  a US nehin enden  Beifall  gefunden,  dafs  hi©  und  dat  wie  es  sdieixil,  eine  wirkliche 
Vorliebe  für  dieselben  entsfnndea  isf»  und  daTs  man  ihoen  nun»  in  Folge  dieses  Vor^ 
uriheils,  sogar  dann  den  Vorzug  vor  andern  Briicktn  giebt,  wenn  sie  keinen  haben« 
Man  glauble  nemlich,  d^ts  Ketteub rücken,  f^&t  überall  wo  sich  weit©  OJEnungen  span* 
nen  lassen,  vor  andern  Brücken  den  Vorzug  haben,  allein  so  verhidt  ea  aich  überaÜ, 
wo  ohne  grofse  Schwierigkeit  andere  Brücken  geb*Tul  ujul  steinerne  Pfeiler  fuo* 
damentirt  werden  können,  nicht,  aus  folgenden  Grüuden* 

Erstlich  sind  In  solchen  Fällen,  wie  vergleichende  Kosten -Berechnungen  ge- 
zeigt haben,  die  KeUenbrucken  in  der  Regel  nicht  wohireiler  zu  bauen,  ab  Briicbea 
mit  steinernen  Ffeilern  und  hölzerner  Bahn,  ja  selbst  zuweilen  nicht  wohlleil#r| 
als  gewölbte  Brücken. 

Zweitens  sind  sie^  wie  leicht  zq  sehen,  auch  nicht  wohlfeiler  zu  erb  alt ea^^ 
als  Brücken  mit  steinernen  rfeilern  und  hölzerner  Bahn*,  denn  die  Bahn  ist  bei  he>* 
den  meistens  dieselbe  und  von  Holz^  und  erfordert  also  bei  der  Kettenbrücke  mirftid- 
stens  nicht  weniger  Uuterhaltuiigs- Kosten  als  bei  den  festen  Brücken,  eher  aber, 
wegen  der  Beweglicbkeit  der  Theüe^  mehr.  Die  Pfeiler  dagegen i  tüclitig  und  fest 
erbaut,  werden  weniger  Unlerhaltungs- Kosten  erfordern  als  die  beweglichen  Ketten, 
und  ihre  Befestigungen  am  Ufer,  die  von  der  beständigen  starken  Erschütterung  mehr 
leiden  iniissen,  als  ateheude  I%iler« 
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299.  Zum  Scliliisse  könnte  liier  noch  eine,  dem  Verf.  erst  nach 
dem  Abdrucke  des  von  den  hölzernen  Britckeu  handehiden  Abschnitts  be- 
kannt gewordene,  Ton  allen  gewöhnlichen  dem  Princip  nacli  wesentlich 
^^rscbiedene  hölzerne  Brücken- Construction  beschriebeQ  werden,   indem 


Drittens  sind  KetteDbrücken  nicht  mit  weniger  Schwierigkeiten  zu  repjiri- 
ren  bIs  festehentle  Brücken,  besonders  rfeiler- Brücken  mit  hölzerner  Bahn.  Denn 
das  Einziehen  neuer  Ketten»  und  die  Herstellung  schadhaft  gewordener  WiJerstfinds- 
rfeiler,  hat  ofTenbar  mehr  Schwierigkeiten  ala  die  Eioziehung  eioes  neuen  Brücken- 
Gebälks^   und  die  Herstelking  stehender  Pfeiler. 

Viertens  sind  die  Kettenbrücken  nicht  dauerhafter  als  Pfeilerbrücken;  denn 
das  Mauerwerk  leidet,  wie  oben  heiiierkt,  bei  jenen  durch  die  Erschütterung  mehr  als 
hei  diesen,  und  das  Eisen  ist  nicht  allein  an  sich  eine  vergänglichere  Masse  als  Siein, 
sondern  es  ist  auch  nidit  ganz  unwahrscheinlich,  dafs  die  beständige,  auf  die  Tren- 
nung der  Cohärenz  des  Eisens  wirkende  Kraft,  welche  die  Ketten  zu  zerreirseu  strebt, 
irerbunden  mit  der  unaufhörlichen  Erschütleruug  aller  Theile  des  Metalls,  die  durch 
die  Bewegung  auf  der  Brücke  entsteht,  nicht  noch  aufserdem  auf  eine  eigenthümhche 
Weise  auf  die  Destruction  derselben  wirken  dürfle,  welche  Befürchtung  erst  eine 
längere  Erfahrung  heben  kann.  Die  Dauer  der  hölzernen  Bahn  aber  ist  auf  der  be- 
weglichen Brücke  ofleubar  wenigstens  nicht  grrjfser,  als  auf  der  feslatehenden.  Im 
tianzen  ist  leicht  zu  sehen ,  dafs  ein  Bauwerk,  bei  wehhem  diejenigen  Theile,  auf 
deren  Widersland  es  ankonnni,  in  besländiger  Beweg  ling  sind,  und  wo  die  I ra- 
genden Theile  durcli  die  Coharenz  Widerstand  zu  leisten  haben,  nicht  so  dauerhaft 
sein  kann,  als  ein  Bauwerk,  dessen  tragenden  Theile  ruheni  und  dessen  Theile,  statt 
durch  Coharenz I  Tiölmehr  durch  die  %veit  stärkere  Gegen wi  rku  ngs -Kraft  gegea 
das  Zusammendrücken,  Widerstand  leisten. 

Fünftens  sind  die  Kettenbrücken  nicht  sicherer;  vielmehr  Ist  ihre  Festig- 
keit bei  weitem  weni;5er  zu  verbürgen,  als  die  stehender  Brücken,  und  das  ist 
die  Hauptsache,  Mau  kann  allerdings  die  Kraft  berechnen,  welche  die  Ketten 
zu  Zerreifsen  streben  wird,  selbst  allenfalls  mit  Rücksiclit  auf  die  Erschüüeruiigeu  und 
die  Beweglichkeit  der  Brücke  (obgleich  letzteres,  was  sehr  bedeutend  ist,  am  Ende 
mehr  auf  Hypothesen  als  auf  sicheren  Frincjpien  beruhen  dürfte);  und  wenn  man  nun 
durch  Versuche  gefunden  hat,  wie  stark  das  Eisen,  dessen  man  sich  bedienen  will, 
in  so  fern  es  keine  Risse  und  Fehler  bat,  auf  eine  Flache  von  bestimuiter 
GrÖfse  cohärirl,  so  kann  man  ausrechnen,  wie  slark  die  Ketten  sein  müssen,  um 
eben  die  Kraft,  die  sie  zu  zerreiXsen  strebt,  Widerstand  zu  leisten.  Da  mau  nun 
aber  jene  Kraft  nicht  einfach,  sondern,  nach  Schätzung,  vielfach  iu  der  Beclmung 
wird  anschlagen  müssen,  damit  die  Kellen  einen  überflüssigen  Widersland  leisten  mö- 
gen, so  hängt  schon  die  Sicherheit  der  Brücke,  und  fulglich  das  Leben  der  Men- 
schen die  sich  ihrer  bedienen  sollen,  eigentlich  noch  von  einer  ganz  willkürlichen 
Schätzung  ab,  für  welche  es  keine  Regel  giebt,  und  es  Ist  gleichsam  Zufall,  wenn 
der  Baumeister  eiuigermafsen  den  rechten  MuUiplicalor  triJTt ,  und  von  dem  oft  seiu: 
dringenden  Bestreben,  zugleich  eine  wohlfeile  Brücke  zu  bauen,  sich  nicht  verleiten 
läfst,  eine  zu  kleine  Zalil  zum  Mulliplicator  zu  nehmen*  Irgend  ein  aufsen  nicht  sicht- 
harer  RiFs  im  Eisen  kann  aber  auch  den  besten  Multiplicator  zu  Schanden  machen, 
und  sobald  eine  einzelne  Keite  zerreifst,  so  haben  schon  die  andern  desto  mehr  zu 
tragen,  und  können  nun,  dufch  den  Stofs  noch  um  so  stärker  angespannt,  um  so  eher 
nachgeben.  Wie  gefahrÜch  es  sei ,  die  Festigkeit  einer  Hängebrücke  auf  Rechnung 
gen  zu  gründen,  die  am  Ende  sogar  noch  durch  blofse  willkürliche  Schalzungeti 
TervoUsläudiget  werden  müssen,  -davon  geben  die  Untiille  von  Brücken |  zum  Theil 

Cffellt'i  Journal  d.  B»u kirnst.    3.  Bd.   4.  Hit.  [    60    ] 
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die  Art,  wie  dabei  die  Falirbahn  getragen  wrd,  derjenigen  der  Brücken 
{« 293*  am  nächsten  kommt.  Da  aber  ein  besonderer  Aufsatz  darüber  in 
dem  ,^ Journal  für  die  Baukunst  *'  enächeinen  wird,  so  kann  auf  diesen  Auisats 
verwiesen  werden, 

(Die  FortseliuDg  im  nüchitfu  HeHe.) 

grausetihafteu  ÄodenketiSi    den  Beweis*     Es  ist  zwar  ganz  richtig,  iah  man  die  Ket- 

ten-Giieder  und  selbst  die  Festigkeit  der  ganzen  Ivelleo ,  elie  man  ihnen  die  Brücke 
zu  fragen  giebt,  durcli  Blnschinen  prixieo  knnn  ;  allein  eiueslheils  wirkt  die  BriiLk^e, 
zumal  mit  ihrer  Beweglichkeil,  anders  auf  die  Ketten  als  die  prüfendeti  fllasthinen; 
anderentheiU  kann  man  nicht  diifiir  stehen,  dafs  der  Sprung  im  Eisen,  der  nicht  dafi 
war  als  man  die  Kellen  aufhing,  durch  irgend  eine  Gewalt,  oder  durch  den  Frost, 
erst  unbemerkt  entstehe.  Audi  ist  die  Gelahr  l>ei  Kettenhriicken,  dafs  die  Fehler  de» 
Eisens,  auf  dessen  Festigkeit  das  ganze  Bauwerk  beruht,  völlig  unsichlbar  sein,  und 
erst  in  der  Länge  der  Zeit  und  plötzlich  entsteJieu  können,  völlig  eigen  th  iimlicber 
Art,  und  bedetileud.  Bei  siehenden  Brücken  ist  alles  Anders.  Nach  imzäliligen  Er-» 
fahrungeu,  nicht  blofs  nach  Rechnung,  kan^i  man  die  Starke  der  Balken  ode? 
Gewölbe  einrichten,  und  wenn  die  tragenden  Theile  Fehler  haben  oder  bekommen,  so 
«ind  sie  nie  so  versteckt,  dafs  sie  nicht  bemerkt  werden  könnten,  sondern  vielmehr 
überall  sehr  sicfilbar,  so  dafs  mau  ihnen  abhalfen  kann,  und  dafs  schwerlich,  bei  nur 
einiger  Aufjnerksamkeit ,  ein  plötzliches  Zusammenbrechen  der  Brücke  befürchtet  wer^ 
den  darf.  Die  Wagnifs  bei  Keitenbriicken  ist  in  der  Thal  so  eilten thümlich er  Art,  so 
bedeutend,  und  von  so  unmittelbarer  Gefahr  für  Sicherheit  von  Menschen- Leben,  dals  ^ 
man  wohl  Anstand  nehmen  sollte,  dergleichen  Brücken  in  Fällen  zu  bauen ^  wo  did 
nemhchen  Zwecke  durch  festere  und  sichere  Bauwerke  erreicht  werden  können»! 
selbst  wenn  sich  Kosten  sparen  lassen.  Es  ist  mehr  als  Leichtsinn,  hlols 
um  ein  kühnes  und  einige  Übung  in  algebraischen  Uechnungen  erforderndes  Bauwerk 
zu  habenj  Menschen- Leben  in  Gefahr  zu  setzen. 

Secbstens  endlich  sind  Hangebrücken ,    wenn  man  es  sich,  nicht  etwa  einen 
zufrilligen   oder  veränderlichen  Geschmack  ül>er  Grunde  setzend,  gestehen  will,  nich^J 
schöner,  als  stehende  Brücken;  denn  das  Ltd>ige,   Gewagte,  Kühne  und  was  geringe^ 
Rücksicht  auf  seinen  eigentlichen  Zweck,  auf  die  Sicherlieit  derer,  für  die  es  bestimmt 
ist,  bezeichnet,  kann  nirht  scböner  seiu  als  das  Feste,  Sichere  und  Zweckmafsige. 

Es  ist  zwar  wahr,  dafs  man  mit  Hangebriicken  sehr  weite  ÜITnungeu  üher-^p^ 
spannen,  und  eine  einzelne  statt  vieler  Brücken- Öffnungen  machen  kann;  allein  da« 
sollte  man  eben  nicht  thun^  wo  es  nicht  unumgänglich  nöthig  ist«  Das] 
tjberspannen  weiter  Üffnnnj^en,  wo  sie  ohne  Schaden  getheilt  werden  können,  half 
an  sich  keinen  Zweck.  Es  kommt,  wo  es  nicht  des  Flusses  wegen  not  (» wend  i  g;l 
ist,  nicht  darauf  an,  weile  Öffnung en  zu  bauen,  scjudern  es  k^mmt  darauf  an,  eine  feste  [ 
und  sichere,  dauernde  Strafae  über  den  Flufs  herzustellen;  und  dies  geschieht  mit  ge- 
ringeren OlTnungen  sicherer  und  dauernder,  als  mit  weiten. 

Die  Hängebrücken  haben  also  in  keinem  Bei  rächte,  da  wo  sich  ruhende 
Brücken  ohne  ^roy*^e  Seh  wie  rigkeiten  an  ihreStelle  setzen  lassen,  vor 
denselben  den  Vorzug,  sondern  stehen  ihnen  in  solchen  Faltei^  entschfeden  nach. 

Gegenseits  wolle  man  nicht  schliefsen ,  dafs  die  Hängebrücken  nirgends  zu 
gestatten  waren,  und  gar  keinen  Nutzen  hätten.  Sie  sind  da,  wo  sich  andere  festa 
Brücken  nicht  anders  als  mit  unverhällnifsmafsigea Schwierigkeiten  bauen  lassen,  oder 
wo  es  fast  unmöglich  ist,  sie  herzustellen,  ein  sinnreiches  und  treffliches,  |a  im  letx* 
tern  Falle  umchalzbares AushülTsmitleL    Da  möge  man  sie  hauen,  aber  auch  nut  da. 

Anm*  d.  Uerausg, 
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Bericlit  der  Herren  Prony,  Fresnel  und  Na  vi  er,  als 
Cominissarien,  über  das  von  Herrn  Urbin-Sartoris 
derAcademie  der  Wissenschaften  (zu  Paris)  vorgelegte 
neue  System  von  Verdammungen  und  Schützungen  zur 
Erleichterung  der.  FIufs-SchifFahrt* 

(Aus  dem  Journal  du  genie  civiff  2ter  Band  S.  147.    December  1828,) 
t*^  ^  (Mit  tlntr  zuaäU?icbeD  Bemerkung  dri  Heraosg^bers.  ) 


Uer  ScIiiflrahrt8*Canal-Baii,  der  sich  Lei  den  civiüsirteii  Nalionen  Euro- 
pas uud  Amerikas  tiiglieh  niehr  vervolikoiiuiinef,  hat  »eboii  sehr  weseot- 
liehen  Mutzen  gestiftet  und  wird  noch  mehr  stiften.  Canale  sind  nothwen- 
dig,  um  in  getrennten  Betten  fliefsencJe  Ströme  schifFhar  zu  vereinigen. 
Zuweilen  auch  Ulht  man  Canale  die  Stelle  von  Strumen  selbst  vertreten, 
auf  welchen  die  Scbillahrt  zu  gefährlich  ist;  man  setzt  dadurch  an  die 
Stelle  eines  zu  raschen  »md  unsicheru  Wasserlaufes  eine  Reihe  ridiiger 
Bassins^  worauf  die  Waaren  mit  gleicher  Leichtigkeit  hinauf  und  hinunter 
gefiihrt  werden  können*  Die  Binnen- Schillalirt  fangt  mit  den  Strömen 
an;  dann  geht  sie  auf  Cauale  über^  welche  theils  die  Flüsse  mit  einander 
verhhiden,  theils  sie  verlängern  oder  ersetzen.  Man  bat  sogar  behauptet^ 
daik  die  Flufs-ScliilTabrt  ganzlich  zu  Termeiden  sei,  und  dals  die  Flüsse 
nur  dazu  dienen  müfsten,  die  Canale  mit  Wasser  zu  speisen.  Doch  scheint 
dieser  von  dem  Ingenieur  Brinkley  aufgestellte  Grundsatz  übertrieben 
zu  sein,  wenn  incht  gar  unrichtigt 

Der  Vortheil  eines  Canals  besteht  in  der  Besttindigkeit  und  Regel- 
miilsigkeit  der  Scbiffaln^  auf  demselben.  Man  findet  hier  beständig  dieselbe 
Breite,  dieselbe  Tiefe  und  dieselbe  Ruhe  des  Wassers;  aber  diese  Vortheile 
werden  gewöhnlich  nur  mit  ungelieuerMa  Kosten -Aufwände  erkauft.  Die 
Zolle,  welche  man  auflegen  mufe,  um  die  Zinsen  der  Baukosten  zti  dek- 
ken,  übersteigen  gewohnlich  das  Fiinifache  der  Schiffsmiethe  und  der  Kosten 
des  SchilTziehens,     Dadurch  steigen  die  Transportkosten  auf  Canulen  in 
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der  Regel  von  eüiem  Dritthell  bis  auf  die  Hälfte  der  Laudfracht,  weldies 
die  natiirliclien  Yortlieile  der  ScliilTatirt  wieder  bedeiiteud  Ycrmiodert» 

Die  Schiffahrt  auf  den  Strömen  wnd  Fliisseii  Europa's  ist  im  Allge* 
meinen  sehr  imvollkommen.  Das  geringste  Hiiidernifs  ist  noch  die  Gewalt 
des  Stromes;  denn  wahrend  sie  die  Bewegung  der  ScliilFe  in  der  einen 
Richtung  hiüdert,  fördert  sie  sie  in  der  andenu  Der  Wassermangel  iu 
den  Sommer -Monaten,  die  plötzlichen  Ansch  welhiiigen ,  die  Überschwem- 
mungen im  Winter  oder  im  Frühling,  und  die  Eisgäuge  sind  gröliere  Hin- 
demisse. Indessen  ist  in  einem  Flusse  das  Bett  und  das  Wasser  einmal 
da,  und  man  bat  nicht  zu  fürchten^  dafs  es  sich  verlieren  werde.  Auch 
ist  das  Bett  der  Flüsse  meistens  viel  breiter  als  das  der  Caiiiile,  welche 
sich  auf  das  Nothwendigste  beschranken,  was  besonders  jetzt  wichtig  ist, 
fUr  die  Dampfjichilfe,  welche  die  Canule  wegen  ihrer  zu  geringen  Breite 
nicht  befahren  können«  Die  Wasserhaulcunst  würde  daher  der  bürger- 
liclien  Gesellschaft  einen  grofsen  Dienst  erweisen,  wenn  sie  die  natürlichen 
Vortheile  .des  Laufes  der  Flüsse  benutzend,  Slittel  an  die  Hand  gJibe,  ohne 
zu  grofse  Koston  den  Hindernissen  derselben  abzuhelfen* 

Die  Aufgabe  hat  bedeutende  Schwierigkeiten,  vorzüglicli  wegen  der 
grolsen  Veriinderlichkcit  der  Wassermouge  der  Flüsse  in  den  verschiede- 
nen Jahreszeiten,  Im  Sommer  und  im  Herbst  ist  die  Wassertiefe  unzu- 
reiclieiid ;  man  mufs  die  Fahrzeuge  erleichtern  oder  die  Scluffahrt  günzlich 
ebistelleu;  gegen  den  Winter  tritt  das  Wasser  plötzlich  über,  überschwemmt 
die  Leinpfade  und  das  Stromgebiet,  macht  die  Bergfahrt  unmögUch  und 
die  Thal  fahrt  geKihrlich*  Zuweilen  verändern  die  Fluthen  die  Richtungen 
der  Ströme  und  verschütten  sie.  Sind  sie  vorüber,  so  mufs  man  das 
Flulsbett  von  neuem  untersuchen  und  durch  Zeichen  die  Hindeniisse  sicht- 
bar machen,  vor  welchen  sich  die  SchilFe  zu  hüten  haben«  So  hat  der 
Flufs  bald  zu  viel,  hald  zu  wenig  Wasser;  die  Aufgabe  ist,  das  Wasser 
zurückzuhalten,  wenn  es  fehlt,  und  die  nütbige  Tiefe  zu  schafFen  und  es 
ungehindert  wegziifurdern,  wemi  es  in  Überfluls  herbeiströmt,  Soll  aber 
die  Geschwindigkeit  vermindert  w  erden,  ohne  Überschwemmungen  zu  ver- 
anlassen, so  müssen  die  dazu  bestinmiten  Bauwerke  den  Flutbei  und  dem 
Stolse  des  Eises  widerstehen  kümien# 

Lange  Zeit  kamite  man  dazu  keine  andere  Mittel  ab  Yerdummtm- 
gen#  ^uer  durch  das  Flidsbett  legte  man  DJimme,  welche  das  Wasser  auf- 
stauten und  die  Tiefe  oberhalb  vermehrten«    Der  Strom  wurde  durch  eine 
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enge  OITiniiig  m  dem  Damini  durch  welche  die  Kähne  fidireiij  gcdrJJngt; 
aber  wegen  der  grolseii  Geschwindigkeit  in  der  Öirnung  war  das  Himiu- 
terfahren  gefährlich  und  das  Hinauffahren  sehr  schwer,  auch  ghig  durch 
den  fortwJihrenden  Wasserlauf  viel  Wasser  verloren.  Dem  letztem  Übel- 
stande suchte  man  abzuhelfen,  indem  man  die  UiFnung  durcli  Schiitlholzer 
versperrte,  die  horizontal  über  einander  quer  vor  die  OIHumg  gelegt  wur- 
den, und  welche  man  wegnahm,  wenn  man  das  Wasser  fliefsen  und  eine 
Reihe  Schifie  durclifahren  lassen  wollte.  Blan  hat  auch  versucht,  die 
Schiffahrt  dadurch  zu  erleichtern,  dafe  man  in  den  Wehren  bewegliche 
Sdileusen  anbrachte,  d.  h-  Schleusen  mit  scliwimmendeu  Kammeni,  welche 
das  Gefiille  der  Wehre  ausgleichen,  welche  aber  verloren  gehen  würden, 
wenn  das  Wasser  die  Schiffahrt  unterbricht,  die  Ufer  überschwemmt  luid 
die  Schleuse  selbst  unter  Wasser  setzt»  Diese  Büttel  erfüllten  die  Bedin- 
gung noch  nicht,  die  Schiffahrt  selbst  da  zu  erhalten,  wo  die  Wasser- 
menge des  Flusses  sehr  veründerlich  ist. 

Man  erhielt  genügendere  Resultate,  als  man  Verdiimmungen  aus 
gemauerten  Pfeilern  oder  aus  Pfahlwerken  machte.  Könnten  die  Zwi- 
schenräume zwischen  diesen  Pfeilern  oder  Pfalilworken  durch  Stemmthore 
geschlossen  werden,  so  würde  man  das  sicherste  Mittel  haben  den  Durch- 
gang des  Wassers  nach  Belieben  zu  hemmen  oder  zu  gestatten;  da  aber 
die  Tliore  gerade  dann  zu  uffiien  sind,  wenn  das  Wasser  oberhalb  steigt, 
so  sind  sie  schwer  zu  bewegen,  Zuweilen  hat  man  die  Ollhuxigen  der 
Verdiimmung  durch  Schützen  geschlossen,  die  aber  nur  Icingwierig  inid 
mülisam  zu  handhaben  waren,  und  in  Flüssen,  welche  selir  hoch  an- 
scliwellen  und  Eis  führen,  kaum  anwendl>ar  sind.  Besser  noch  sind  ho- 
rizontal liegende  Schüttholzer,  welche  mit  ihren  Enden  in  Falzen  der 
Mauer  liegen.  Diese  Hülzer  werden,  wenn  man  dietWFnuug  verschliefsen 
will,  eines  nach  dem  andern,  vermittelst  Haken  hinunter  gestofsen.  Das 
eine  Ende  wird  gegen  die  Mauer  gestemmt,  das  andere  gegen  einen  senk- 
rechten Pfahl,  der  sich  um  seine  Achse  drehen  kann,  und  den  eine  Stütze 
festlialt.  >Vill  mau  das  Wasser  abfliefsen  lassen,  so  wird  dieStiitze  weg- 
genommen;  der  frei  gewordene  Pfahl  dreht  sieh  imd  lafst  die  Balken 
faliren,  welche  man  vorher  durch  Ketten  befestigt  hat,  um  sie  nicht  zu 
verlieren.  Auf  ülmliche  Art  bedient  man  sich  schmaler  verticaler  Schützen, 
welche  sich  unten  gegen  eine  horizontal  quer  über  die  ülFnung  befestig- 
tes Stück  Holz  stemmen.    Diese  Vorrichtungen  gestatten  den  Fluthen  schnei- 
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leii  Abflufs,  was  eine  sehr  wesentliche  Bediiigiiug  ist,  und  verliindcrn  sehr 
die  Beschädlgniigen  dnrcli  dieaelhen  und  durch  die  Eisgiiuge.  Aber  das 
Verfahren  bei  der  Verdammung  ist  selir  langwierige  luid  durcli  deo  un- 
vollkommenen Verschlufe  geht  viel  Wasser  verloren.  Übrigens  niufs  uatür- 
licli  mit  einer  solchen  VerdäimmuDg  inmier  eine  Schleuse  mit  beweglichen 
Kammern  verbunden  werden,  lun  die  SchÜFe^  selbst  bei  dem  groüsten  Ge- 
fülle^  sicher  und  bequem  durchzulassen. 

Hierauf  beschriiiJien  sich  meistens  die  bisherigen  HillfsmitteL  Das 
neue  von  dem  Herrn  Sartoris  vorgeschlagene  Verdiimmungs- System 
iiat  eine  Vervollkommnung  zur  Absicht  ^  deren  Nutzen  nicht  bestritten 
werden  kann. 

Nach  diesem  System  baut  man  in  einer  auf  den  Stromstrich  senk* 
rechten  Richtung  zwei  Damme  oder  Überfalle,  jeden  ungefUhr  halb  so 
lang  als  das  Flufsbett  breit  ist.  Der  eine  Damm  i^t  mit  dem  rechten,  der 
andere  mit  dem  b'nken  Ufer  verbunden.  Der  eine  befindet  sich  in  einiger 
Entfernung  unterhalb  des  aiidoni,  so  dafs  zi^ischen  den  beiden  Enden  oder 
Köpfen  der  Diimme  eine  mit  dem  Stromstrich  parallele  Öümuig  bleibt, 
deren  Weite  man  nach  der  Grofse  des  Flusses  iwd  der  durclLzulassenden 
Wassermenge  abmifst*  Die  Krone  der  Damme  wird  so  hoch  gelegt,  als 
uian  das  ^1  asser  für  die  Schilfahrt  haben  wilL  Folglich  wird  das  Was- 
ser bis  auf  diese  Hübe  gespannt  werden,  wenn  man  die  (Jlbiung  schtielst, 
selbst  wenn  es  nur  s[iiirlicli  zuüösse*  Ist  dagegen  die  Ülliiimg  otFen,  so 
fniden  die  grüfsten  Fltithen,  ohne  sehr  hoch  über  die  Damme  zu  treten, 
und  folglich  ohne  so  hoch  zu  steigen,  dafs  sie  die  lieneclibarteu  Felder 
überschwemmen,  hinreichenden  Abfluls,  Das  theilweise  oder  gfinzliche 
Offnen  und  Verschliefsen  der  Dtirchfalu^t  geschieht  auf  folgende  Weise. 

Nach  der  Lunge  der  OHhimg  zwischen  die  Köpfe  der  beiden  Dämme 
werden  mehrere  verstrebte  Stander  gesetzt.  Am  Fufse  derselben  beJindet 
»ich  ein  horizontaler  Boden  in  der  Hohe  des  niedrigsten  Wassers,  Ein 
SchUFschütz  {bateaU'Vanne)^  so  lang  als  die  Öffnung  breit,  stemmt  sich 
gegen  die  Ständer.  Dieses  SchüF  bildet  eine  Art  schwimmenden  Schützes, 
welches  vom  Wasser  getragen  wird,  und  dessen  Gemcht  man  vergrüfeern 
oder  vorklemeru  kann,  indem  man  Wasser  hinein  lülst  oder  herausschafft. 
Ist  das  Schiffschütz  bis  unter  den  Schleusenboden  gesenkt,  so  hemmt  es 
den  Ausflufs  des  Wassers  ganzlich.  Steigt  das  Wasser  oberhalb,  so  nimmt 
der  Druck  des  Wassers  von  unten  nach  oben  gegen  den  Boden  des  Schiffs 
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zö,  lind  strebt  dasselbe  zu  heben.  Indem  das  Schiff  dieser  Wirkung  nach- 
giebt,  öffnet  es  dem  Wasser  einen  Durch  flufs  zwischen  seiner  imtern  FIliche 
und  dem  Fachhatun  der  Schleuse»  Je  höher  das  Wasser  aiisch^TiIlt,  desto 
mehr  hebt  sich  das  Schiff,  inid  desto  grüfser  wird  die  Ausflufs-Öffoung. 
Fällt  dagegen  der  Wasserspiegel,  so  sinkt  auch  das  Schiff  und  die  Offnimg 
wird  lil einer.  Die  Vorrichtung  ist  also  eine  Art  von  Conipensator,  durch 
welchen  sich  das  Wasser  von  seihst  denjenigen  Abfliils  verschafft  der  mit 
»einem  Volumen  in  Verhaltnifs  stellt. 

Die  verticale  auf-  und  niedergehende  Bewegung  des  Schiffs  kann 
durch  Frictions* Rollen  an  den  Standern,  gegen  welche  es  vom  Wasser 
gedrückt  wird,  erleichtert  werden.  Auch  lafst  sicli  leicht  die  Beweginig 
durch  Ein-  und  Auslassen  von  Wasser  regiiüren,  indem  man  nemlich  das 
durch  das  Hinderuilk  des  Abflusses  erzeugte  Gefalle  benutzend,  nur  eine 
Öffnung  oberhalb  zum  Eintritt  und  eine  andere  unterhalb  zum  Ausfliifs  des 
Wassers  anbringen  darf.  Auch  wird  diese  Regiiliruiig  noch  dtu'ch  die 
vom  Verfasser  vorgeschlagene  Anordnung  eines  doppelten  SchifTsbodcn  er- 
leichtert. Der  Raum  zwischen  den  beiden  Böden  ist  für  die  veränderliche 
Wassermasse  bestimmt,  durch  welche  sich  die  Belastung  nach  Erforder- 
nifs  abmessen  llihL  Ware  es  nothwendlg,  das  Wasser  im  Schilfe  bis  über 
das  Oberwasser  zu  erlicben  oder  bis  unter  das  Unterwasser  zu  seulten, 
so  kaim  man  sich  dazu  einer  Pumpe  bedienen*  Belastet  man  daher  das 
Schilf  nach  dem  geliürigen  ßlaafs,  indem  man  das  nöthige  ^Vasser  hinein 
oder  heraus  lafst ^  so  kann  man  die  Hohe  der  Durclifluls»  Öffnung  unter 
dem  Boden  des  Schiffes  so  regeln,  dafs  die  Öffnung  mit  der  Jlenge  des 
herbeistrümendeo  Wassers  verhaltuifsmafsig  zu-  oder  abnimmt,  so  dafs 
also  der  Drucli  des  den  Ausflufs  hervorbringenden  Wassers,  oder  die  Höhe 
des  Oberwassers  mir  innerhalb  sehr  enger  Grenzen  sich  verändert,  und 
immer  das  Blaafs  behalt,  welches  für  die  Sclnßalirt  bequem  ist. 

Während  der  Fluth  im  Winter  und  beim  Eisgänge  ist  alle  Schiffahrt 
Hnterbrochen,  und  das  Schitfschütz  mufs  weggenommen  werden,  inn  dem 
Wasser  und  den  Eisschollen  Durchgang  zu  gestatten.  Zu  dem  Ende  bringt 
man  in  dem  Deich  oder  Wehr,  unterhalb,  in  der  Richtung  der  Mittellinie 
der  Sdiiffe,  zwischen  zwei  gemauerten  Pfeilern  eine  Öffnung  an,  welche 
bestandig  durch  Schüttbalken  verschlossen  ist.  Soll  nun  die  Schiffahrt 
aufhören,  so  nimmt  man  die  Schüttbalken  weg,  lälst  das  Schiifschiitz  par- 
allel mit  seiner  Axe  cjuer  durch  die  Öffnung  gehen,  und  verschlielst  sie 
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Wieder,  Hier  vnvA  dann  das  Scbilftchiitz  durch  Pfeiler  und  Schiittbalken 
geschützt,  und  kann  den  Winter  über  sieber  dahinter  zu  bringen.  Im 
Frühling  öfFhet  man  die  Schüttbalken  wieder  und  bringt  das  SchifF  an 
seine  Torige  Stelle.  Oberhalb  wird  übrigens  das  SchiiR*chytz  dtirch  eine 
VerpHibhuig  gegen  das  Eis  unti  andere  schwimmende  Körper  gesichert. 
Der  Gebrauch  der  Schutt -Balken  wird  also  zwar  iiiclit  gnnzlicli  entbehr- 
lich gemacht,  allein  die  Bewegung  derselben  kommt  nur  ein  Mal  im  Jalire 
\oty  und  nur  vor  einer  Öffnung  die  so  breit  ist  als  das  SchifFscIiiitz,  wafa« 
rend  sie  bei  den  gewühnlichen  Verdammungen  in  der  ganzen  Breite  de» 
Fhtases  und  bei  jeder  Fluth  uiitliig  ist* 

Um  das  neue  Verdararaungs- System  zu  würdigen ,   ist   zuerst   dio 
Frage,   ob  man  n^it  Siclierheit  auf  das  Spiel  des  schwimmenden  Schützes 
werde  rechnen  können ,   d.  h.   ob   das  Wasser  stets   auf  den  Boden   des 
Schiires  stark  genug  drücken  Mird^   um  es  schwimmeud  zu  erhalten,   so' 
dafe   das  Gewicht  mir  ein  wetiig  verändert  werden  darf^  um  es  auf  die 
gehörige  Hube  zu   bringen*     Man  kann   sich  den  Flufs  oberhalb  der  OfF- 
iiuBg  als  ein  Gef Üfs  vorstellen ,  w  elchem  das  AVasser  zu  entströmen  trach-  j 
tet.     Auf  dem  Boden  des  Gcfafscs  macht  der  Fachbaum  die  untere  Seite 
einer  langen  rechtecldgen  und  horizontalen  Öffnung  aus.     Der  Boden  des 
Schiffes  ist  eine  horizontale  Ebene,  und  die  hintere  Schwelle  dieses  Bodens 
bildet  die  obern  Seiten  der  Üffiumg,     Das  Wasser  erhebt  sicli  jjegen  die 
verticale,  gegen  den  Strom  gekehrte  Seite  des  Schiffes,  und  meistens  wird 
seine  stromabwärts  gokehrte  verticale  Wand  ganz   oder  doch  beinahe  frei 
sein.     Die  Bewegung  des  Wassers   in   einer  so  compUcirten   Vorrichtung, 
lüfst  sich  mm  zwar  nicht  mit  Sicherheit  im  Voraus  bestimmen«     Aber  nii- 
herungsweise    hifst    sich    ohne  grofsen  Irrthum  der   Druck    des  Wasser» 
auf  den  Boden  des  Schilfes  schätzen*     Die  Berechnung  ist  von  einem  der' 
Commissare,  dem  Herrn  von  Prony,  der  für  die  Brücken  und  Chauss^- 
Bau- Administration  die  von  Herrn  Sartoris  vorgesdilagene  Vorrichtung 
zu  prüfen  hatte,  angestellt  worden,  und  es  hat  sicIi  ergeben,  dafe  für  Di-, 
menslonen,  wie  sie  in  der  Praxis  vorkommen  werden,  die  Bewegung  des 
Scliiffschützes  ohne  Sch>i1erigkeit  Statt  Tmäew  dürfte- 

Es  ist  zu  bemerken,  dafs  das  Wasser  das  Scliiff  nicht  allein  verti- 
cal  auf-*  und  nieder  zu  bewegen,  sondero  auch  um  eine  horizontale,  mit 
seiner  Länge  parallele  Axe  zu  drehen  streben  wird.  Auch  diese  Wirkung 
hat  Herr  von  Prony  luitersucht.     Man  wird  aber  immer  die  Bewegung 
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Jiißdern  und  das  SchlflF  gegen  die  Pfiihle  gestemmt  festhalten  können^ 
wenn  man  den  Ballast  gehörig  vertheilt  und  allenfalls  einen  Theil  dessel- 
ben  auf  kleine  AVagen  legt,  welche  horizontal  quer  über  das  SchÜf  gefah- 
ren werden. 

Eine  andere  Bemerkung  ist,  dafs  der  Druck  gegen  den  Boden  de» 
Schiffes,  der  dasselbe  schwimmend  erhält^  von  der  ^Vasserticfe  unter  dem 
SchüFe  und  oberhalb  des  Schlcusenbodens  bis  zum  Unterwasser  abhängt. 
Dieser  Schleusenboden,  dessen  Fachbaura,  wie  oben  gesagt,  die  untere 
Seite  der  AusfliiTs  -  Öffnung  bildet,  miifs  sich  senkrecht  über  den  Bo- 
den des  Fhisses  erheben,  imd  die  Olßiung  muls  hier  plützlich  ver- 
engt sein.  Lüge  neniüch  das  Terrain  oberhalb  der  Öffnung  mit  dem 
Schleusenboden  gleich  hocii,  so  würde  das  Wasser  zwischen  zwei  horizon- 
talen und  paraHelen  Ebenen,  dem  Grunde  des  Flusses  und  dem  Boflen 
des  Schiffes,  fliefsen.  Diese  Art  des  Ausflusses  würde  dem  dio'ch  soge- 
nannte Ansatz- Rühren  Jihnlicli  sein,  und  bekanntlich  übt  das  ausflielsende 
Wasser  keinen,  oder  beinahe  keinen  Druck  gegen  die  Wände  solcher  Rüh- 
ren aus;  es  findet  sogar  zuweilen  ein  negativer  Druck  Statt.  Es  würde 
also  in  einem  solchen  Falle  das  SchÜI'schütz  von  dem  Wasser  nicht  getra- 
gen werden.  Man  mitlste  die  Gestalt  des  Schiff bodens  iindem,  was 
Schwierigkeiten  haben  konnte,  die  vielleicht  nicht  immer  zu  beseitigen 
waren«  Glückliclierweise  braucht  man,  zufolge  der  Beobachtungen  der 
Wirkimgen  der  Strömung  in  Flüssen  und  der  Anschwenmuuigen ,  wegen 
dieser  Schwierigkeiten  nicht  sehr  besorgt  zu  sein.  Im  Gegenthcil  ist  es 
wahrscheinlich,  dafe  wenn  die  Schwellen  der  Verdammung  einmal  auf 
die  gehörige  Höhe  über  den  Grund  des  Flusses  gelegt  ist,  der  Boden  sich 
beständig  in  seiner  ursprünglichen  Hohe  erbalteu  und  seine  Lage  nicht  än- 
dern werde,  so  dals  die  Öffmmg  die  richtige  Gestalt  behalten  wird,  oder 
dals  man  sie  doch  durcli  wenig  kostspielige  Mittel  werde  erhalten  können. 

Das  neue,  von  Herrn  Sartoris  vorgeschlagene  Verdiimmungs- Sy- 
stem erinnert  natürlich  an  verschiedene  andere  Vorrichtimgen,  mit  wel- 
chen es  einige  Ähnlidikeit  hat.  Dahin  geboren  z.  B.  die  schwimmenden 
Thore,  oder  Schills -Thore  zum  Verschhiis  derEmgäoge  der  Schiffsdocken ; 
ferner  gewisse  KJappthore  oder  Schützen,  welche  sich  um  eine  horizontale 
A^e  drehen,  so  dab  de  geschlossen  bleH^en,  so  lange  das  Wasser  nicht 
ein«  gewisse  Höhe  tibersteigt,  und  von  selbst  sich  öffnen  und  das  Wasser 
durchlassen,  sobald  es  höher  steigt»    Man  hat  seit  lange  Schwimmer  zum 
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Ot&en  der  Schlitzen  vorgeschlageu^  welche  sich  auch  so  einrichten  lassen, 
dafe  sie  die  Schützen  in  dem  Verhältnis  wie  das  Wasser  steigt,  mehr 
heben,  um  dasjenige  Wasser  abflielsen  zu  lassen,  welches  die  Schlitzen 
zu  hoch  heben  würde*  Aber  das  gegenwärtige  Verdiimmungs- System 
ist  seiner  Ausdehnung  und  Einrichtung  nach  ganz  davon  verschieden. 

Die  Vorrichtungen,  deren  man  sich  bis  jetzt  mit  Erfolg  bedient  hat,  um 
das  Wasser  in  Camileu  und  Behaltern  oder  in  Hafen -Bassins  zu  reguUren, 
oder  den  Fahrzeugen  auf  dem  Meere  oder  auf  Cauälen  den  Durchgang  zu 
verschaffen,  haben  alle  ein  gewisses  Gepräge  von  Festigkeit  in  der  Con- 
stniction,  und  von  Einfachheit  in  der  Behandlungsweise,  welches  ihnen 
ohne  Zweifel  den  Erfolg  sichert.  DasL  von  Herrn  Sartoris  aufgestellte 
Verdiimminigs-Sytem  scheint  eben  so  fest  und  dauerhaft  zu  sein  imd 
eben  so  einfach  und  leicht  behandelt  werden  zu  können,  als  die  erwlthn- 
ten  Vorrichtungen.  Indessen  sind  erst  Erfahrungen  niitlng,  um  über  den 
Gegenstand  richtig  zu  urthellen^  und  es  bedarf  einer  langem  Ausübung^ 
um  mit  Zuverlässigkeit  entscheiden  zu  können,  oh  die  Erfindimg  aufgege- 
ben werden  müsse,  wie  es  schon  mit  so  vielen  der  Fall  gewesen,  od^r 
ob  sie  mit  zu  jenen  schätzbaren  Erwerbungen  zu  zählen  sei,  welche  za^ 
einem  Element  der  Ciribsatioii  sich  zu  erbeben  und  zum  allgemomen  Wohl- 
stände beizutragen  geeignet  sind, 

Beschlüfs.    Die  Commissarien  sind  der  Meinung,  dafs,  so  weit  sich 
ohne  Erfahrung  iil>er  den  Gegenstand  urtheilen  lasse,  und  mit  Vorbehalt 
dessen  was  Zeit  und  Ausübung  lehren  werden,  das  neue  von  Herrn  Sar«| 
toris  vorgelegte  Verdämmungs-  und  Schützungs- System    die  Genehmi-j 
gimg  der  Academie  verdiene,  und  dals  zu  wünschen  sei,  es  muehten  Ver-j 
suche  damit  gemacht  werden. 


Zusützlicho  Bemerkung   des   Herausgebers. 

Der  Heransgeber  dieses  Journals  hat  vor  etiva  6  Jaliren  ebenfalb 
die  Idee  von  Schiffschatzen  gehabt,  die  im  Wesentlichen  mit  der  des 
Herrn  Urbin-Sartoris  übereinkam,  aber  doch  in  anderer  Rücksicht 
davon  verschieden  war.  Abgeschreckt  diurch  die  Schwierigkeit,  Vorschläge 
zu  etwas  Neuem ^  blob  durch  ihren  Nutzen,  annehmlich  imd  geltend  zu 
machen,  hat  er  die  Idee,  mit  andern,  in  seinen  Papieren  zurückgelegt« 
Ber  gegenwürdge  Bericht  so  einsichtiger  und  berühmter  Männer,  als  dio 
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Herren  von  Prony,  Fresnel  und  N a v i e r,  iiher  den  Vorschlag  des  Herrn 
Urbin-Sartoris,  bewegt  iho^  seine  Idee  wenigstens  zu  erzählen. 

Gesetzt  ein  Fhüs  sei  zu  reifsend  nnd  zu  seicht  für  die  Schiffahrt, 
so  wird  man  ihn  schiiri>arer  machen^  wenn  man  ihn  an  schicklichen  Stel« 
len  auspannt  und  das  Gefiille  auf  diese  Stellen  concentrlrt.  Zu  eioer  sol- 
chen Anspanuiiug  gehört  immer  ein  Wehr  und  eine  Schiffsschleuse,  letz- 
tere in  einem  kurzen  Canale,  neben  dem  Wehr*  Die  Bediogung  ist 
aber  meistens,  dafe  das  Wehr  den  Ahflufs  der  Fluthen  durchaus  nicht 
hemmen  und  sie  nicht  über  die  Ufer  trt^hen  darf;  und  darin  liegt  die 
Scliwlerigkeit;  denn  ein  Ü]>erfa!lwehr  spannt  immer  den  Flufs  mehr  oder 
weniger  an,  auch  bei  Fluthen ;  und  ein  Welir  mit  Gnmdschützen  kann  niei-« 
stens  des  Eisganges  wegen  nicht  Statt  finden ;  auch  ist  die  Handhabung  der 
Griindschützen  schwierig  und  nnsiclier.  Die  Aufgabe  scheint  nun  durch  die 
Schiifschützen  geloset  werden  zu  können,  und  der  Herausgeber  hat  sich 
die  Anordnung  ungefäihr  auf  folgende  Weise  gedacht. 

Man  baue  ein  gewuluiliches  Welir,  von  Holz  oder  Stein,  so  breit 
ata  der  Flufs,  lege  aber  den  Fachbaum  bis  auf  den  Boden  des  Flus- 
ses hinunter,  also  so  tief,  dab  es  für  die  Fluthen  ganz  gleichgüUig 
ist,  ob  das  Wehi*  da  sei  oder  nicht.  Den  Vorheerd  des  Wehres  lege 
man  noili  einen  halben  bis  einen  ganzen  Fufs  tiefer  als  den  Fachbaitni, 
der  über  den  Abfluther  nicht  vorsteht.  Gegen  den  voi-stehenden  Fach- 
baum lasse  man  nun  Schiffschützen  sich  stemmen,  die  etwas  weniger  hoch 
sind,  als  der  bucbate  Wasserspiegel,  der  ohne  Nachtheil  statt  finden  darf, 
über  dem  Fachbaum  liegt,  und  die,  nach  den  Umstiinden,  10  bis  15  Fufs 
in  der  Grundfläche  lang  imd  breit  sein  können,  jedoch  nie  breiter  als  die 
grüfsten  Schiffe,  die  durch  die  Schleuse  geben,  >Viire  der  Flufe  z*  B. 
120  Fufs  breit,  so  wünlen  8  bis  10  solcher  Schiffschützen  neben  einan- 
der niithig  sein.  Die  Schiffschützen  bekommen ,  au&er  festen  Boden  und 
Seiten  wänden ,  auch  eine  wasserdichte  Decke,  luid  sind  also  ganz  vejj- 
schlossetie,  irasserdichte ,  parallelepipedische  Kasten,  Mehrere  Fufs  hoch 
über  der  Decke  befindet  sich  noch  eine  Brücke,  die  den  Strom  wenig 
versperrt,  und  in  jedem  Kasten  eine  oder  einige  Pumpen,  die  von  der 
Brücke  aus  io  Bewegung  gesetzt  werden  kümieu.  Die  Kasten  werden 
inwendig  so  stark  mit  Gewichten  (Steinen  oder  Eisen)  belastet,  dafs 
sie,  wenn  man  aufeerdera  die  Zwischenräume  zwischen  den  Gewichten, 
etwa  zur  Hälfte  voll  Wasser  laufen  Mifet,  so  eben  ganz  unter  Wasser  tau- 
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oben:   dals  sie  alsc^  wenn  maii  auch  deu  Rest  der  Zwidchenraume  noch 
mit  Wasser  sich  füllen  lälst,  mit  einer  Krafl^   die  dem  Gewiclit  dieses 
letzten  Wassers  gleich  ist^  auf  den  Boden  festgedrückt  werden*     Mit  die- 
sem Gewicht  also  werden    sie  auf  den  Vorheerd  des  Wehres  niederge- 
drückt werden,  und  mdem  sie  sich  gegen  den  Fachbaiim  stemmen ,   den 
ganzen  Qw^**»*^**^'**  des  Stroms^   so  hoch  als  ihre  eigene  Hohe   ist,   ver* 
sperren.     Besorgt  man,   dafe  der  Vorheerd  his  zur  Hohe  d^  Fachbaums 
werde  versandet  werden  (hoher  ist  es  nicht  wohl  müglich),  so  dürfen  nur 
die  Schiffscliützen,  au  der  vordem  Seite,  nuten  vorstehende  eiserne  Spitzen 
haben,  welche  vor  dem  Fachhaum,  durch  das  Übergewicht,  in  den  SamI 
werden  ehigetrieben  werdeot      Die  Schilfe  werden    allerdings  den  Flui« 
nicht  dicht  versperren;   allein   dieses  ist  auch  nicht  uothig:   sie  werden 
ihn  inmier   so    dicht  verschliefsen ,    dals  das   zwischen  ihnen    und    etwa 
zwischen  ilirem  Boden  und  dem  Fachbaume  durchdringende  Wasser  ge- 
gen den  kleinsten  Wasser- Ergtils  des  Flusses  niclit  bedeutend  ist.     Es  ist 
auch  nicht  niithig,   dafs  sie  in  ihrer  ganzen  Lange  scharf  gegen  einander 
liegen,  wodurch  sie  eingeklemmt  werden  köonten;   sondern  nur  vorn  am 
Fachbaum  müssen  sie  leidlich  dicht  zusammenstofsen.     Da  alsdann  das  Was- 
ser, welches  sie  noch  etwa  zwischen  den  Fugen  durchlassen,  viel  geringer 
sein  wird  als  der  kleinste  Wasser -Ergufs  des  Flusses,  so  werden  sie  den 
Flufs  zunächst  so  hoch  anf^paunen  als  ihre  eigene  Hübe  betrügt,  und  bald 
wird  das  Wasser  über  sie  lunstürzen  und  sie  werden  zusammen  ein  ge- 
wohnliches Überfallwehr  bilden.      Dire  Hübe   muis  nun    so  abgemessen 
sein,   dafe    der   angespannte  Wasserspiegel,  beim  gewöhnlichen  Wasser^ 
Erguls,  nicht  die  erlaubte  hdchsto  Hohe  übersteigt.     Die  oben  erwähnten 
Brücken  auf  den  Schiffen  müssen  so  hoch  sein,  dafe  sie  über  dem  überstür- 
zenden Wasser  bleiben«     Die  Schleuse  neben  dem  Wehr  kann  jetzt  ihre 
|)]enste  verrichten.     Schwillt  nun  der  Flufs  höher  an ,  so  schafft  mau  der 
Fluth  Raum,   wenn  man  ein  oder  mehrere  Sciüffb  wegschwunmen  lüfst, 
und  dieses  geschieht  sehr  leiclity  wenn  man  mittelst  der  Pumpen  Wasser 
aushebt.     Sie  werden  alsbald  au&chwimmen,   werden  nicht  mehr  gegen 
den  Faclibatim  sich  stemmen  und  vom  Drucke  des  Wassers  heilig  über 
den  Abfluter  m  das  Unterwasser  getrieben  werden.      Um  sie  wieder  aii 
ihre  Stelle  zu  bringen,  fuhrt  mau  sie,  gleich  anderen  ScbliTen^  durch  die 
Sclileuse,  in  das  Ober -Wasser*     Vor  dem  Winter,  also  vor  dem  Eisgange, 
werdmi  alle  Schiffsehützen  w^geschwemmt,  und  derFlufe  bt  dann  gao^ 
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frei»  Scliutz  für  den  Winter  werden  sie  im  Schleusea-Canal,  nnJ  zwar 
c^erhaUi  der  Sehletjse  finden  ^  die  sie  noch  schätzen  helfen  können*  Bei 
der  Wieder- Anspannimg  des  FInsses  wird  es  keine  Schwierigkeit  haben, 
die  ei-sten  ScliifFschEtzen  an  den  Seiten  inederzusenken ;  nur  die  letzten 
werden  schwer  zu  senlten  sein,  wegen  der  Heftigkeit  des  Stromes;  aber 
da  man  niittekt  der  Pumpen  die  Kraft,  welche  sie  anf  den  Boden  drückt, 
ganz  in  der  Gewalt  hat,  so  ivird  anch  der  letzte  Verschliils,  mit  einiger 
Geschickliclikeit,  recht  gut  möglich  sein. 

Man  sieht,  dafe  diese  Idee  in  dem  wesentlichen  Hauptpuncte,  der 
S c h i f f s c h ii t z e n  nemlich,  mit  der  de^  Herrn  Ürbin-Sartoris  liberei n- 
kommt,  aiifserd^n  aber  in  vielen  anderen  Rücksichten  wesentlich  davon 
verschieden  ist, 

Gewifs  wäre  es  gut,  Ivonn  der  Wnnsch  der  Herren  v.  Prony, 
Fresnel  imd  Na  vi  er,  Versnclie  mit  den  Schiflsschützen  angestellt  zu 
sehen,  irgendwo  erfüllt  ^iiirde. 
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Beiiierkiingen  über   die   Dauer   und  Festigkeit    des    in 

England  erfundenen  sogenannten  Roman-Gementi  Nebst 

Nachrichten  von  einigen  andern  Ceraenten. 

(Von  dem  Herrn  Bauralh  Krahmer  zu  BerLm. ) 


LJci  meinem  Aufenthalt  in  Eoglgmcl^  vor  melireren  Jahren^  nahm  ich,  be- 
sonders iu  London  und  Oxford,  die  Gelegenheit  wahr,  mir  von  dem 
dort  allgemein  bekannten  sogenamiten  Roman-Cement  nJihere  Keiintiijf» 
zu  verschafTen.  Ich  erstattete  der  Behörde  darüber  eineo  Bericht,  so  wie 
auch  über  andere  in  London  ebenfalls  sehr  geschiitzte  Cemente,  ^,  B. 
über  den  unter  dem  Namen  Hame  lins -Mast  ic  bekannten  Cement  n.  s»  w., 
imd  fügte  dem  Berichte  Proben  in  Fässern  von  den  Cemeuten  zu  Ver- 
suchen hei. 

Ich  habe  meiner  Seits  seit  jener  Zeit  verschiedentlich  Gelegenheit 
gehabt,  den  Roman-Cement  anzuwenden,  imd  stets  den  besten  Erfolg  tfa-. 
von  gefiniden,  besonders  wenn  ich  micli  desselben  als  Putz,  auf  verstock- 
tem, oder  sonst  der  Feuchtigkeit  fortwahrend,  oder  auch  nur  eiue  Zeit^ 
lang  ausgesetztem  Mauerwerk  bediente.  Ich  hatte  dazu  zum  Beispiel  bei 
den  verschiedenen  Bauen  Gelegenheit,  die  ich  auf  dem  Landsitze  des  Bau« 
quier  Hen'u  Schick  1er,  nalie  bei  Berlin,  vor  mehreren  Jahren  leitete. 

Ich  liefs  dort  unter  andern  an  den  Seiten  wanden  einer  vor  dem 
Wohnhause  befindlichen  Rampe,  von  welchür  seit  Üüigerer  Zeit  der  Kalk- 
putz des  verstockten  Mauerwerks  jährlich  abgefallen  war,  den  Putz  durch 
einen  Anwurf  von  Cement  herstellen,  w^elcher  noch  bis  jetzt  fest  wie 
der  hiirteste  Stein  auf  demselben  haftet,  und  nirgend  gelitten  hat. 

Zwischen  der  Rampe  und  dem  Wolinbause  befinden  sich  auf  bei- 
den Seiten  etwa  5  Fuls  breite  Gange,  welche  vor  Zeiten  mit  Kliukeni 
auf  die  hohe  Kante  gepflastert,  al>er  durch  den  Regen,  besonders  vom 
Dache,  so  ausgespühlt  waren,  dafs  die  Fugen  zwischen  den  Steinen  offen 
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und  die  Sterne  verwittert  waren*  Ich  Uefs  über  dieses  Steinpflaster  eine 
Decke  von  Cement  legen,  welche  nun  sclion  über  4  Jahre  iinverHehrt  ge* 
blieben  und  einer  Bekleidung  von  Sandsteinen  ahnlich  ist ,  die  aber  dem 
Regen  eben  so  ausgesetzt  wie  diese  Cement -Bekleiduug  es  gewesen,  sich 
gei^ils  nicht  so  gut  gehalten  haben  >vürde. 

Da  der  Schwamm  sich  in  der  KelIer*Etage  eines  der  WoInigobJiude 
des  Herrn  Schickler  gezeigt  hatte,  so  liefe  ich  aus  mehreren  Zimmern 
derselben  die  hulzemen  Fufsböden  herausnehmen,  und  statt  derselben 
Pflaster  von  Rathenauer  Ziegeln  auf  die  flache  Seite,  |  Zoll  Iioch  mit  Ce- 
ment bedeckt,  machen.  Auf  diese  Weise  ist  ein  sehr  ebener,  im  Wio* 
ter  nicht  kalter  imd  nicht  feuchter  Fufsböden  hergestellt  worden,  der  noch 
aufeerdem  den  Vortheil  hat,  dafs  er  nicht  leicht  ausgetreten  wird,  wie 
es  bei  den  mit  Ziegeln  und  Sandsteinen  bedeckten  Fufsböden  gewöhnlich 
der  FaU  ist. 

Eine  am  Spree- Flusse  im  Garten  des  Herrn  Schick  1er  befind- 
liehe  Schiiliuig  ans  Ziegeln  wollte  ich  g^g'^n  die.  Wirkung  des  Wassers 
schützen.  Durch  einen  gewöhnlichen  Kalk-Abputz  wäre  solches,  wegen 
des  wechselnden  Wasserstandes,  nicht  möglich  gewesen.  Da  nun  aber  ziur 
vollstiindigen  Bekleidimg  mit  Cement  die  dazu  erforderliche  Quantität  nicht 
mehr  vorrathig  war,  so  liefe  ich  nur  die  Fugen  zwischen  den  Steinen  tief 
öffnen,  mit  Cement  fiillen  imd  mit  den  Steinen  abgleichen.  Diese  Äusfiil- 
lung  hat  gleichwohl  seit  jener  Zeit  gar'  nicht,  und  die  Steine  babco  nur 
unbedeutend  durch  die  Wirkung  des  Wassers  und  der  Witterung  geh'tten. 

Aufeer  diesen  Erfahnmgen  mit  dem  Cement  habe  ich  mit  demsel- 
ben noch  verschiedene  andere  dergleichen  in  meiner  Banpraxis  gemacht, 
Übemll  haben  die  Resultate  den  besten  Erfolg  gebäht. 

Zur  Anwendung  mengt  man  den  Cement  am  besten  und  wohlfeil- 
sten zur  lliilfte  mit  scharfem,  aber  rein  gesiebtem  kleinkörnigem  Müggel- 
sande ;  und  ich  lasse  zur  niiheren  Übersicht  eine  Beschreibung  der  verscbie- 
denen  öllschungen  des  Cements  folgen,  deren  ich  mich  bei  den  erwähn- 
ten, auf  der  Seh tckler sehen  Besitzuag  ausgefübrten  Putz-  und  anderen 
Arbeiten  bedient,  unrl  durch  welche  ich  ermittelt  habe,  dals  die  Kosten 
für  den  Quadratfufs  Putz  oder  Bedeckung,  welclier  der  Haltbarkeit  wegen 
nicht  weniger  ab  1  Zoll  dick  sein  darf,  bei  einer  Mischung  des  Cement;^ 
zur  Hiilfte  mit  Sand  auf  2|  Silbergroschen  zu  stehen  kommen ,  wenn  die 
Tonne  Cement  3J  Centner  schwer,  mit  15  Thaler  zur  Stelle  bezahlt  wird. 
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Roman^Cement. 


Dieser  seit  mehreren  Jalirea  in  England,  besonders  aber  in  Lon- 
don bekannte  Cenient  erhielt  seinen  Name«  wegen  der  ilmi  eigenen  vor- 
züglichen Bijidiingsfahigkeif,  welche  der  des  Cemeots  gleich  geschützt  wird, 
dessen  sich  die  ELümer  bei  ihren  Bauwerken  und  zu  andern  Zwecken  mit 
Nutzen  l>edit»nten- 

Er  gleicht,  in  dem  Zustande  vne  er  verbraucht  wird,  einem  fein- 
kürnigen,  weich  anzufühlenden,  pulverartigen  Sande  von  hellbraunlicher 
Farbe,  Seine  Zusammensetzung  ^ird  von  den  Verfertigern  geheim  ge- 
halten, wenigstens  nicht  sogleich  einem  Fremden  mitgetheilt:  jedoch  wür- 
den chirch  chemiüclie  Untersuchung  die  Bestandtheile  leicht  anszumitteln 
sein ,  und  dann  die  Alasse  ohne  grolse  Schwierigkeiten  \  erfertigt  wcr- 
d^  kunuon. 

Die  Eigenschaft,  die  die?*en  Cement  zmn  Bauen  und  zu  übnlichen 
Zwecken  empfiehlt,  luid  weshalb  er  in  England  so  hiiufig  gebraucht  wird, 
ist  hauptsächlich,  dafs  er,  entweder  imvermischt,  oder  mit  scliarfem  Sande 
gemengt,  und  mit  gewühnlichem  kalten  Wasser  angefeuchtet,  in  etwa  10 
bis  15  Minuten  erhürtet,  und  in  weniger  als  60  Jltnuten  so  hart  als  ein 
Stein  wird,  und  in  diesem  Zustande  alsdann  keüie  Feuchtigkeit  mehr 
durchdringen  lälst. 

Aus  diesem  Grunde  bedient  man  sich  desselben  zu  Fundamenten 
neuer  Gebäude,  so  wie  zu  Mauerwerk,  welches  der  Feuchtigkeit  anhal- 
tend ausgesetzt  ist,  mit  Nutzen;  ferner  zur  Bekleidung  nicht  blofs  neuen, 
sondern  auch  alten  Mauerwerks,  dem  er  das  Ausehen  giebt,  als  sei  es  aus 
Sandstein  aufgeführt,  während  er  das  Durchdringen  der  im  Innern  von 
dergleiclien  Blauerwerk  oft  vorhandenen  Feuchtigkeit  verhindert,  und  ver- 
möge seiner  Adhasionskraft  sich  nicht  von  demselben  trennt. 

Als  SinTOgat  des  Sandsteins  wird  er,  in  Formen  gegossen,  zu  Ver- 
zierungen der  Gesimse,  Statuen  u#  8#  w-  gebraucht,  und  widersteht  auch 
liier  der  Einwirkung  jeder  "Witterung ;  desgleichen  kann  man  daraus  vüllig 
dichte  Wasserbehiiltnisse  formen  und  ihn  zu  andern  ahnlichen  Zwecken 
benutzen, 

Soll  dieser  Cement  als  Verbindungsmaterial  von  Mauern,  oder  zur 
Bedeckung  derselben  dienen,  so  wird  er  zur  Hälfte  mit  einem  feinkörni- 
gen, scharfen  (dem  hiesigen  feinen  Müggelsande  iihnUchen)  Sande  vw- 
mischt  und  mit  der  nothigen  Quantität  Wasser  angefeuchtet. 
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Da  ef  die  Elgenscliaft  hat,  sehr  schnell  zu  erliurteD,  so  darf  die 
Masse  eur  nach  und  nach  und  in  kleinen  Quantitäten  ^  wie  sie  verbrauclU 
wird,  zubereitet  werden.  Hierin  wird  in  Berlin,  wo  man  \eizt  immer 
hiiußgep  dieses  Cements  sich  bedient,  grufsteutheiis  gefehlt,  wovon  ich 
mich  oft  iiberzengt  und  gesellen  habe,  dats  Cement,  der  io  den  Muldea 
schon  erhiirtet  war,  von  Neuem  angefeuchtet  und  verarbeitet  ^vurde* 

Die  Vermischung  des  Sandes  mit  dem  Cemeut  und  dem  Wasser 
muls  sehr  sorgfTiltJg  gesclielien,  damit  die  verscliiedeuen  Bestandtheile  «Ich 
auf  das  Glcichfarmigste  verejuigen«  Es  geschieht  in  England  gewöhnlich 
mittelst  einer  eisernen,  länglichen,  an  beiden  Seiten  etwas  abgerundeten 
Slauerkclle,  Ühnüch  denen,  deren  sich  hier  die  Böhmischen  Dachdecker 
ziun  Einlogen  der  Dachziegel  in  Mörtel  bedienen« 

Die  Fähigkeit  des  auf  solche  Art  gut  zubereiteten  Mörtels,  ein  wirk- 
sames Vcrbindoogs-Material  zu  geben  j  habe  icli  unter  andern  an  mehr^ 
i-en  8  Fufs  hohen,  10  FuCs  langen  Scheide  wunden  gesellen,  welche  in 
einem  dem  Herrn  Charles  Francis  zu  London  zugchörigai  Garten* 
hause,  aus  gel)raimten  Ziegehi,  nur  ungeHihr  3  Zoll  dick,  mit  diesem  Mör- 
tel aufgeführt  waren,  und  ohne  Abpittz  ein  so  YoUkommues  Ganze  bil- 
deten, als  ob  Sandsteinplatten  aus  einem  Stücke  hingestellt  wären.  Die 
einzelnen  Steine  müssen  indessen  in  solchem  Falle  miteinander  sorgfältig 
verbunden,  und  die  Fugen  zwischen  imd  gegen  die  Steine  sehr  genau  ver- 
strichen werden, 

Zur  Bedeckung  des  roIien,  jeder  Wittenmg  ausgesetzten  Matter* 
Werks,  fand  ich  diesen  Cenient  ganz  besonders  bewährt  an  der  Freitreppö 
eines  Hauses,  deren  Stufen  und  Wangen  von  gebrannten  Ziegeln  atifge-* 
mauert  w  aren.  Die  Bedeckung  mit  Cement  war  \  Zoll  auf  dem  Mauer- 
werk dick,  und  gab  dem  Ganzen  das  Ausehen  einer  aus  Sandstein  ver- 
feiiigten  Treppe,  an  deren  Stufen  keine  bedeutende  Abnutzung  zu  be- 
merken war,  obgleich  die  Treppe,  nach  der  Versicherimg  des  Besitzers^ 
»eit  drei  Jahren  täglich  tmd  viel  gebraucht  wurde. 

Nicht  minder  vortbeilhaft  fand  ich  die  Eigenschail  dieses  Cements, 
der  Wirkiuig  des  Wassers  zu  widerstehen,  an  der  BeUeidung  eines  Bades 
u&d  eines  kleinen  Bassins,  bei  einem  Springbruimen,  wa  von  der  Wir* 
fcung  des  Wassers  auf  die  inneren  Wände  keine  Spuren  zu  bemerken 
wmr^3|r  ungeachtet  das  Bad  häufig  benutzt  worden  sein  5  tmd  der  Brunneii 
täglich  gesprungen  haben  soU«      Das  Wasser  in  dem  Bassin  sprang  aits 
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einem  iii  der  Mitte  desselben  aufgeriebteten  Delphiii,  und  sowohl  dieser 
Delphm  als  einig©  ihn  umgebende  Verzierungen  waren  aus  diesem  Cement 
verfertigt  und  in  vuHig  gutem  Zustande. 

Soll  der  Cement  mt  Yerzi^ningen  oder  Figin*en  dienen^  die  in  For- 
men von  Gips  gegossen  oder  aus  freier  Hand  gc!>ildet  werden^  so  wird 
er  nicht  mit  Saud  gemischt,  sondern  nur  so  viel  als  nuthig  mit  Wasser 
angefeuchtet.  Die  nicht  zti  flüssige  Masse  wird,  wie  bei  gewöhnlichen 
Gips-Äbgiissen,  1«  die  Formen  gegossen,  und  ist  nach  kurzer  Zeit  erhär- 
tet, so  daXs  sie  von  der  Gipsforni  befreit  \7erilen  kann ;  sie  mufs  dann  in 
einer  nur  rnJiCsigen  Warme  trocknen,  um  niclit  Risse  zu  bekommen* 

Fortlaufende,  unv erzierte  Glieder  w^erden  mit  der  Chaldone  gezo- 
gen; verzierte  Glieder  werden  in  Formen  gegossen  und  stückweise,  mit- 
telst des  pulverisirtcn  angefeuclitetcn  Cements  angeheftet,  eben  so  wie  die 
aus  Gips  geformten  verzierten  GKedcr. 

Auf  solche  Weise  sind,  wie  ich  gesehen,  mit  diesem  Cement  die 
Restaurationen  der  Westmünster  Kirche  zu  London,  so  wie  derjenigen 
des  New -College  zu  Oxford  mit  dem  glücklichsten  Erfolge  ausgefdlirt 
und  die  künstlichsten  Gothischen  Verzierimgen  hergestellt  worden. 

Ich  habe  femer  in  dem  Garten  des  oJ)eu  erwähnten  Herrn  Fran- 
cis einen  kleinen  Pavillon  im  Gotbisclien  Stjle  mit  mancherlei  künstlichen 
Verzierungen  und  kleinen  hervorragenden  Küpfchon  gesehen,  der  aus  die- 
sem Cement  erbaut  und  in  ganz  gutem  Zustande  war,  so  wie  melnrere 
4  bis  5  Fufs  hohe,  unbededite,  vollständig  erhaltene  Figuren,  die  aus  freier 
Hand  geformt  waren.  Diese  Formung  ist  besonders  merkwürdig  wegen 
des  schnellen  Trocknen  des  Cements;  ißli  bin  von  dem  Verfahren  Augen- 
zeuge gewesen. 

D  e  r   H  a  m  e  I  i  n  *  s    M  a  s  t  j  c 
ist  ein  dem  Roman -Cement  ühnliclier  Cement*     Ein  Franzose  Namens 
Harn el in  hat  ihn  erfunden,  und  das  Gelieimnifs  an   den  mehrmals  er- 
wälmten  Herrn  Charles  Francis  in  London  verkauft. 

Dieser  Mastic  ist  ein  weiches  feinkÜrniges  Pulver  von'  gelblicher  Farbe, 
imd  wird  zu  ühniichen  Zwecken  ^rie  der  Roman -Cement  gebraucht,  be- 
sitzt aber  noch  mehr  Adhasionskraft  als  dieser,  iukI  kann  mit  der  Ober- 
flache jeder  Stein -Art,  so  wie  mit  Eisen,  Kupfer,  Zinn,  Blei,  Holz  und 
Glas  so  kinig  verbunden  werden,  dafs  er  sich  davon  mir  gewaltsam,  oder 
nur  diirch  chemlscbo  (liltel  trennen  lalst» 
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Dio  Art,  diesen  Mastic  zu  vcrbraiiclien,  ist  von  der  beim  Roiuan- 
Cement  darin  verscliieden,  da&  zur  AufeuchhiDg  statt  de»  Wassers  Leinöl 
genommen  und  kein  Saud  zugesetzt  wird.  Durch  das  Ol  erhält  der  Ma- 
stic, in  Verbindung  mit  seiner  natürlichen  Farbe,  eine  scliüne  gelbliche 
Steinfarhe,  und  er  bedarf  keines  weitern  Austriebs,  der  beim  Roman -Ce- 
ment  nothweudig  ist* 

Soll  der  Mastic  zur  Bekleidung  eines  von  gebrannten  Ziegeln  auf-*: 
geführten  Mauerwerks  gebraucht  werden,  so  geschieht  es,  wie  ich  am| 
einem  neu  erbauten  Hause  in  der  New- Street  zu  London  gesehen  habe, 
auf  folgende  Weise.  Auf  einer  geebneten  Flache  wurde  zu  einer  Quau- 
titüt  Mastic,  die  ungefähr  einen  Centner  wiegen  mochte,  4  Quart  gereinig- 
tes Leinul  gegossen,  und  tun  die  JEschuug  innig  und  gleich fürmig  zn  raa-. 
chen,  die  aiigefeuchtete  Masse  mit  den  Füfsen  getreten;  sodann  wurde  sie;' 
mit  den  schon  beim  Romaa-Cement  erwähnten  Mauerkellen  so  lange  durch 
einander  gerieben,  bis  der  Mastic  sich  mit  dem  Öle  gleicliformig  verbunden 
und  dasselbe  voUständig  eingesogen  liatte.  Die  auf  solche  Weise  angefeuch- 
tete Masse  wurde  mm  in  Mulden  nach  der  Stell*^,  wo  sie  das  Rlauerwerk 
bedecken  sollte ,  gebracht.  Nachdem  dasselbe,  damit  es  die  Masse  besser 
annähme,  erst  mit  einem  Beseo  gereinigt,  und  dann  mit  gekochtem  Leinul 
mittelst  eino^  Pinsels  sorgfältig  bestrichen  und  gleichsam  geträidtt  war, 
wurde  der  Mörtel  mit  den  oben  erwähnten  Mauerkellen  aufgetragen;  eine 
Fläche  von  uugefälir  10  Quadratfufs  wurde  etwa  |  Zoll  dick  mit  der  be- 
scliriebenen  <Juantität  bedeckt.  Die  Aufangs  nur  et\i'as  geebnete  änlkere 
Fläche  wurde  hierauf  mit  einem  liülzenicn  Reibebreite  (demjenigen,  des- 
sen sieh  unsere  JMaurer  bedienen,  ähnlich,  aber  an  den  Seiten  gekrümrat) 
völlig  glatt  gerieben.  Nach  einer  Stinide  war  der  auf  die  beschriebene 
Weise  aufgetragenev^bputz  erhärtet,  und  nach  3  Tagen  vollständig  getrock- 
net und  so  hart  wie  ein  Stein  geworden. 

Will  man  den  Mastic  zu  Verzierungen,  oder  zu  verzierten  Gesim- 
sen, auf  die  Weise  wie  den  Roman -Cement  benutzen,  so  geschieht  es  fol- 
gendermafsen.  Der  Mastic  wird  mit  gereinigtem  Leinöl  angefeuchtet  und 
a/s  angefeuchtete  Masse  in  eine  Fortn  von  Gips,  welche,  um  die  umere 
Form*  zusammenzuhalten,  mit  einer  Kapsel  umgeben,  und  damit  sie  niclit 
ausweiche,  zusammen gebimden  Ist,  behutsam,  aber  sehr  fest  eingedrückt. 
Nach  Verlauf  einiger  Slinuten  kann  die  Kapsel  losgebunden  und  die  Gips- 
form   auseinander    genommen   werden;  die  geformte  Verzierung  ist   nun 
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«war  gefornit,  aber  noch  nicht  vollstanclig  getrocknet,  welches  nur  in 
niiifsjger  M'iimie  geschehen  darf,  und  gewöhnlich  in  3  Tagen  vollsttindig 
erfolgt;  aUdaiiu  kann  sie  ans  der  Form  heransgenonmiea  werden. 

Der   D  i  li  1 8  c  h  e   M  a  s  t  i  c. 

Derselbe  ist  vor  mehr  als  15  Jahren  von  einem  gewissen  Herrn 
DihI,  lübaber  einer  Porzellan-Fabrik  zu  Paris,  erfiinden  imd  hat  sich  als 
Verbiiidungs -  und  Bedeckungs- Material  so  zweckmafsig  erwiesen,  dafe 
man  in  Paris  völlig  über  seine  Nutzbarkeit  einverstanden  Ist* 

Dieser  Mastic,  dessen  Zusammensetzung  Herr  DihI  ebenfalk  als  ein 
Geheimoifs  bewahrt,  und  der  auch  fast  nur  von  ihm  in  Paris  aogewen- 
det  wird,  besteht  in  einem  feinkornigen  Pulver  von  getblicher  Farbe,  des- 
sen Hauptbestandtheil  die  zermalmte  Thonmasse  der  bei  uns  bekannten 
Porzellan  -  Kapseln  sein  solL  Er  wird  ohne  weitere  Beimischung,  anstatt 
mit  Wasser,  mit  Ol  angefeuchtet.  Er  hat  gleiche  Eigenschaften  wie  die 
in  England  bekannten  Cemente  und  wird  auch  zu  gleichen  Zwecken,  aber 
auf  die  Weise  wie  der  Ilamelins-Mastic  benutzt,  und  ist  in  Paris,  nament- 
lich zur  Instandsetzung  der  Bildhauer-Arbeiten  an  der  Porte  Saint -Denis, 
zur  Bedeckung  der  Halle  au  bli?  und  in  dem  Gewölbe  der  Kirche  zu  St» 
Denis,  so  wie  an  der  Kathedrale  Notre  Dame,  femer  zur  Bedeckung  der 
Altiire  und  Terrassen  mehrerer  Bürgerhiiuser,  mit  Vortheil  gebraucht  wor^ 
den,  luid  hat  die  ihm  ziigeschriebenenPEigeiiscliaften,  der  Luft  zu  wider- 
stehen und  das  Diu-chdringen  jeder  Nasse  zu  \crhiiidern,  vollständig  be- 
wahrt, wie  ich  mich  durch  den  Augenschein  überzeugt  habe. 

Seit  eioiger  Zeit  hat  Herr  D  i  h  I  die  Benutzung  seines  Mastic  noch 
dadurch  erweitert,  dafe  er  aus  demselben  Platten  von  fl  Fufs  lang,  3  Fiife 
breit  und  3  Linien  dick  verfertigt,  welche  elastisch  sind  und  durch  ein 
innerhalb  angebrachtes  Drathnetz  die  erforderliche  Solidität  bekommen, 
um  auf  Diichern  die  Metall -Bedeckungen  zu  ersetzen»  Die  Platten  wer* 
den  auf  euier  Unterlage  von  Stein  oder  Brettern  mit  einander  durch  Drath- 
gefleclite  verbunden,  welche  an  die  über  die  Seiten  der  Platten  hervor- 
stehenden Drathnetze  befestigt  werden.  Die  Vertiefungen  werden  mit 
Mastic  ausgefiillt,  und  sind  sie  gehörig  geebnet,  so  haben  die  verbundenen 
Platten  das  Ansehen  einer  aus  einem  Sticke  bestehenden  Fläche. 
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Beitrag  zu  dem  Aufsatze  über  Fundamente  aus  Bruch- 
steinen oline  Mörtel  im  ersten  Hefte   zweiten  Bandes 
S.  23,  des  gegenwärtigen  Journals. 

(Voiq  Herrn  Ober-Landbaameister  HoHenber^  zu  Osnabmck.) 

Was  der  Herr  Bao-Intenclaut  Engel  üLer  (lieaeo  Gegenstand  am  be-i 
nannten  Orte  sagt,  kann  ich  aus  selbst  gemachter  Erilahriing  hcstiitigenj 
uemlich^  dafs  es  bei  vorsichtiger  Anlage  von  FuiKlameaten  ganz  überflüs- 
sig ist^  Kalkniurtel  zwischen  die  Steine  zti  bringen* 

Ich  baute  vor  16  Jahren  ein  kleineres  Haus  neben  nieinein  grüfee- 
ren  zu  Osnabrück,  worin  ein  48  Fuls  hoher  Schornstein  senkrecht  durch 
3  Etagen  zum  Forst  des  Daches  Iiinausgeht.  Zur  Fuodamentirung  dieses 
Schornsteins  liefe  ich  den  Raum  bis  auf  den  losten  Grund  ^  etwa  öFufa 
tief,  ausgraben,  und  die  untere  Flüche  ebenen.  Dann  liefs  ich  durch  einen 
Maurer,  ans  breiten  platten  Slauersteiiien  (Bruchsteinen)  ein  Pflaster,  sq 
dicht  als  möglich  legen.  Dieses  wurde  mit  Saud  beschüttet,  mit  Wasser' 
begossen,  luid  der  Sand  mit  einem  stumpfen  Besen,  so  lauge  bin^  uuti 
hergefegt,  bis  das  Wasser  alle  Fugen  und  Höhlungen  zwischen  und  unter 
den  Steinen  mit  Saud  gefüllt  Iialte,  so  dafs  solche  nichts  mehr  aiifualimeii» 
Das  liberflüssige  Wasser  war  ta  wenigen  Minuten  versunken;  den  iil>rigen 
Sand  über  dieser  ersten  Grundlage  liels  ich  etwa  einen  Zoll  hoch  el^^uen. 

Auf  diese  untere  Schicht  Uels  ich  auf  gleiche  Art  eine  zweite  als 
Flaster  legen,  dieselbe  abermals  mit  Saud  be&chiitten  und  den  Sand  mit 
Wasser  zwischen  die  Höhluugea  und  Fugen  einspühleu  imd  etnfegen,  bis 
das  Wasser  den  Sand  nicht  mehr  abführte;  das  Wasser  hatte  sich  aber* 
mals  in  eintgen  Bünuten  verlaufen*  Auf  diese  Art  tiefs  ieh  in  meiner  Ge- 
genwart fortfahren,  ein  Pflaster  auf  das  andere  schichtweisB  zu  legen,  bis 
das  Fundament  au&  der  Erde,  oder  zu  Tage  kam« 

Auf  diese  Pflasterschicbten,  deren  vielleicht  10  oder  12  auf  einan»! 
der  lagen,  wurde  nun  die  Feuermauer  und  der  Schornstein  senl^recht  aiü-j 
geführt ;  und  dieser  Bau  bat  sich  seit  10  Jahren  vortrefTlich  gehalten. 


23.    Bollenbergp  über  Fundamente  au$  Bru^iein^n  ohne  MorieK        4SS 

Ea  ist  begreSfiohi  daJs  es  Torzaglich  auf  die  ordentEche  Lage  der 
Pflasterschichten  ankommti  W02saStebe  mit  lagerhaften  Seiten  gen<»nmen 
werden  miissen.  Die  Fugen  und  untem  LSoken  füllt  der  Sand^  wenn  er 
durch  Wasser  hinein  gesohlemmt  wird^  so  dicht  aus^  als  wenn  alles  Eine 
Masse  wäre;  mftinn  kann  sich  nidits  verschieben  und  auf  festem  Unter- 
boden nichts  versenkoi«  Dw  eingeschlemmte  Sand  ist  ohne  Zwdfel  dem 
ordinalen  Bfdrte!  vorznziehea^  \relcher  unter  der  Erde  iast  nie  erhärtet, 
aber  ein  viel  kostbarerem  Material  ist  und  den  Bau  verdieuert« 

Dalsdie  Behandlung  einer  Fundamentmauer  sorgfältig  geschehen 
müsse,  und  da|s  die  IMbuer  nicht  blols  leicht  zusammengesetzt  werden  darf, 
wie  es  gewöhnlich  mit  Kalk  geschieht,  ist  leicht  zu  sehen.  Aber  den 
guten  Erfolg  kann  ich  aus  der  Erfahrung  bestStigen*  Daher  hat  es  mir 
Twgniigen  gemadtf ,  mdne  Anordnung  durch  den  Uearm  Bau-Intendanten 
Engel  bestätigt  zu  finden^  wenn  gleich  unsere  Methoden  nicht  vollkom- 
men SbereinstimmeiK 
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24. 
Einige  Nachrichten  von  Büchern. 

I.  Die  zwei  Strüm-Coupirungen  hei  Breitenhurg;  ausgeführt  im  JVin* 
ier  1824  und  1825  unter  der  Leitung  des  Obersten  etc.  C.  H.  Cliristen- 
aen,  und  dargestellt  von  dessen  Sohne  C.  A.  H.  Chris teDsen,  Assist enten^ 
bei  dem  Deich-Inspect orate  etc,    Hamburgs   bei  Ferthes  und  Besser  1827. 

Es  isl  anerkanüt,  dafs  das  Studiaoi  ins  ElDKelna  gehender  Beschreibungeo 
schwieriger  Bau-AüäfuhruD gen  dem  angehenden  Bannieisrer  sehr  nützlich  ist;  es  möchte 
daher  dem  Zwecke  diese»  Journals  nicht  fremd  »eio,  auf  Bticher,  welche  solche  ent- 
halten, autraerksaiji  eu  inflchen,  Di©  oben  benannte  Schrift  enlh*«lt  eine  solche  Be* 
Schreibung^  utid  Ref.  zeigt  sie  daher  anj  weil  er  sich  nidtt  erintierry  dafs  davon  ott  in 
ZeitscJirlften  die  Bede  gewesen  sei,  obgleich  sie  empfohlen  zu  werden  Terdient. 

Am  16,  September  1824  hatten  die  Fluthen  der  Sliir  (eines  in  der  Nahe  von, 
Itzehoe  in  die  Elbe  fallenden  Flusses)  einen  Deich  auf  dem  Unken  Ufer^  in  der  Nahe 
des  Schlosses  Breiten  bürg,  durchbrochen  ^  und  dadurch  etwa  i^  Quadratmeilen 
Blarschd  ist  riet  unter  Wasser  gesetzt.  Der  Grundbruch  mufste  noch  im  Laufe  des  Win- 
ters coupirt  werden»  und  dies  geschah  io  17  Ärbeitslagen,  deren  letzter  der  2t.  Januar 
1825  war,  die  Beendigung  einiger  Nach- Arbeiten  ungerechnet.  Aber  durch  die  Sturm- 
HuHien  am  3.  und  4.  Februar  1825  wurden  die  Stürd eiche  wieder  so  stark  angegrif-* 
fen,  dafs  neue  Durchbriiche  erfolgten,  und  diese  machten  wieder  neue  Arbeiten  nötbig, 
welche  im  Laufe  des  Sommers  1625  ausgeführt  wurden 

Von  allen  dahei  Torkommenden  sehr  schwferigeo  Umstanden  und  widrigen 
Ereignissen  giebt  Hrn.  Christensen^s  Buch  Nachricht  Es  ist  grörstenlheils  in  Form 
eines  In^ebuches  ^erfafst,  und  dadurch  etwas  weitläufig  geworden,  was  aber  hier 
kaum  zu  tadeln  sein  milchte^  weil  der  Leser  nun  um  so  mehr  im  Stande  ist,  deni 
Gange  der  Arbeiten  zu  folgen,  und  sielt  dieselben  zu  vergegenwärtigen,  ^  ^ 

2.  Neugegriindeter  und  vollständiger  Unterricht  in  dem  G e* 
whlb' Bogen  ^  Bau^  gestutzt  auf  B  erechnung  der  Pressungen  von  Keil 
zu  Keil  ws.tv,^  vom  Dr  C  L.  Rijsling,  Prof.  der  Math*^  und  C.W,  Ri)s« 
ling,  der  Architectur  B efL     U t m,  in  der  Sletiinschen  Buchhandlung ,  1829- 

Der  Verfasser  sucht  die  Dicke,  welche  einem  Tonnengewölbe  im  Schlüsse^ 
und  die,  welche  seinen  Widerlagern  nülhig  ist,  dadurch  zu  bestimmen,  dafs  er,  wi^J 
der  Titel  besagt,  die  Piessuogen  auf  jeden  einzelnen  Wölbstein  berechnet.  Dawider 
wäre  nichts  einzuwenden;  wohl  aber  gegen  die  Annahme,  dafs  jeder  Wolbstein  ge- 
gen den  nächst  folgenden,  hauptsnclilich  in  dem  Functe  geprefst  werde,  in  weidiem 
die  ihre  Schwerpuncte  verbindende  gerade  Linie,  die  (bei  Fugen  ohne  Dicke)  in  ein- 
ander fallenden  Lagerflächen  der  Wülhslelne  schneidet^  indem  solches  mit  den  Erschein 
nuDgeu ,  welche  die  Gewölbe  darbieten  ^  nicht  übereinstimmt.  Indessen  ist  die  von 
dem  Verf.  gegebene  Theorie  so  folgerecht  durchgefüJirt  und  so  klar  dargestelit,  dafs 
Ref.  zum  Studium  des  Buches  rathen  kann,  um  so  mehr,  da  es  vielleicht  Jemand  auf 
eine  Idee  fiilirt,  die  S*aijk  der  Gewölbe  der  Vollkommenheit  noch  näher  zu  bringen. 
Dem  Verfasser  ist  zuzugestehen,  dafs  er  die  Kenntoirs  der  in  Gewölben  wirkenden 
Kräfte  gefordert  habe. 

Die  Abänderungen  an  den  Ruslingschen  Formeln  ^  welche  Ref.  für  nöthig 
liälty  können  hier  nicht  angegeben  werden.  Davon  vieileicht  später  und  an  einem  an-» 
dern  Orte.  *  * 
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3.  Histairt  des  Maschines  ä  vapear,  depuis  ftur  ori^ine  jus* 
qu'^a  nos  jours;  par  3Jr.  Haclielte.     Paris^   chez  Corhy^   Mars  1830* 

Die  Benulziiag  der  KraA  des  Wasser- Dampfs ^  Bewegyog  zu  erzeugeo^  ist, 
wie  schon  die  bisherige  Erfahrung  gezeigt  hat^  ein  so  wichtiger  Gegeostaisd^  daf» 
davoD,  besonders  durch  die  Tortiieilhafteii  Wirkuegeo  derselben  auf  die  Sdiifiahrty  und 
fulgUch  auf  das  Beisen,  auf  den  Handel  und  den  Krieg,  mit  der  Zell  der  gesammte 
geseMscbantiche  Zustand  der  Tolker  der  Erde  berührt  werden  dürfte.  Gyte  Schriflen 
über  die  Dampf* Maschinen ,  zu  welchen  die  ^egenw'eirtige  im  hohen  Grade  gehört, 
sind  daher  unstreitig  Yon  grofsem  Intereste.  Der  verdiente  Verfasser  giebl  eine  Ge- 
sdiichte  der  Dampf *p Maschinen ,  die  Ton  Jedem,  der  auf  diesen  Gegenstand  aufmerk- 
sam ist,  mit  grofsem  Interesse  und  mit  Belehrung  gelesen  werden  wird,  und  daher 
sehr  empfohlen  werden  mufs.  Man  sehe  auch;  „Arago  über  die  Geschichte  der 
Dampf- Maschinen*'  in  dem  Jahrbuche  des  Langen-» 6 oreau  toih  Jahre  1829«  *  ^ 

4.  E*  Feclety  Traii^  de  la  chaieur  et  des  ses  applicaticns  öu^t 
arts  et  au3£  Man  ufact  ures.  Faris^  chez,  Ma  Ih  e  r.  Auch  ins  Deutsche  übersetzt 
vom  Dr.  C.  F.  A.  Hartinann,  unter  dem  Titel:  „  Über  die  Wärme  und  deren 
Anwendung  in  den  Künsten  und  G ewerben*  Braunschweig,  bei  T^ie^ 
wegJ*^  ist  eine  wissenschaftliche  und  sehr  gründijche  Abhandlung  ihres  Gegenstandes* 
Der  erste  Abschnitt  enbält  die  physiealische  Theorie  der  Wärme;  der  zweite  handelt 
von  der  Yerbreniiung  und  den  Ert^nn^Malerialleii;  der  dritte  tou  der  Bewegung  der 
wannen  Litlt,  und  der  vierte  von  den  Camiuen  und  Essen.  Das  Werk  ferdient  m\U 
gemein  bekannt  zu  sein.  *  * 

5.  Dem  Vernehmen  nach  erscheint  nächstens i  in  der  Vie  weg  sehen  Buch- 
handlung zu  Braunschweig  eine  neue  Ausgabe  yod  Gilly*s  Handbuch  der  Lsind* 
baukutisit  bearlieitet  von  Berliner  Architecten.  Der  Herausgeber  dieses  Journals  hat 
zwar  von  dieser  Bearbeitung  noch  keine  nähere  Kenntnils  erhalten^  indessen  ist  voe 
den  sehr  erfahrenen  und  geachteten  Architecien,  die  ihm  als  Bearbeiter  genannt  woi^- 
den  sind,  mit  Grunde  zu  erwarten,  dafs  das  iforj reifliche  Gilljrsche  Werk,  welches 
im  Buchhandel  nicht  mehr  2u  habeti  war,  durch  sie  von  Meuem  werde  nutzbar  gemacht 
werden.  Er  freut  sich  daher  auch  seinerseits  über  diese  UnternebBiung.  Auch  findet 
er  darin  zugleich  eine  Bestätigung  seiner  Voraussetzung,  dafs  ein  zeitgemäfsea  Hand- 
buch der  Landbaukunst,  abnlich  dem  Gil  lyschen,  wie  er  es  im  vorigen  Jahre  ange- 
lt Und  igt ,  und  wofür  auch  das  Fublicum  durch  zahlreiche  Subscrintionen  eine  lebhafte 
Theilnahme  gezeigt  hat,  ein  wahres  Bediirfnifi  sei,  zu  dessen  Befriedigung  atith  er  da- 
her seinerseits  behulflich  zu  ieln,  nach  Kräften  sich  beeilen  wird« 

6.  Die  im  vorigen  Bande  dieses  Journals  erwähnte  treffliche  Zeitschrillt  des 
Herrn  Correard  Tiir  die  Baukunst,  unter  dem  Titel:  ^^ Journal  du  gdnie  civil ^  des 
sciences  et  des  arts  *'  hat  den  erfreulichsten  Fortgang-  Es  sind  nunmehr  schon  25  Hefte 
davon 4  regelmäfsig  monatlich  Eins,  erschienen,  und  die  Schrift  bildet  eine  schätzbare 
Samoiiung  der  ioteressaotesten  Abhandlungen  und  ^^achrichten«  Das  gegenwärtige  Jour- 
nal wird  fortfahren,  seinen  Lesern  daraus  dasjenige  |  was  sie  zunächst  näher  und  ört- 
lich angehen  kann,  mitzutlieilen. 


GrtHt'i  SoufHit  ff«  lUnkuatt.    3.  Bd.  I*  UDt. 
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Folgende  iiothweudige  Abiiiideniiigen  im  zweiten  und  drittea  Hefte 
dieses  Bandes  bittet  man  zu  berücksichtigeu, 

Seite  234.   Zeile  21.  v«  o.  statt  Gesichts -Anscliauuug  lies  Ansdiauung 

—  —        —       3.  y.  u.  st  auch  mlnelbar  1,  aucli  nur  mittelbar 

—  236*      —       3.  Y.  o,  st  liahen  kann  L  erwarten  lafal 

—  —        —       9.  V.  u.  St.  Hirt   L  Hübscli 

— -     —        —      2.  T«  u*  St.  zu  Fast  um  iu  Ktein  -  Asien    L    2u  Fast  um   und   io 

IlleiD' Asien 

—  236.      —     13.  ▼•  u*  st,  theils  h  andrerseits 

^^     237.      —     13.  V.  o,  at,  ynd  wir  dürfen  voraussetzen,    L   und  wir  dürfen  vor- 
zugsweise von  den  Griechen  vorausselzen, 

—  239,       '^-     17.  V.  o.  st-  warum  der  Griechische  Geist  skli  den  llicher  in  der  Poesie^ 

und  in  dieser  ...    L    warum   der  Griechische   Geist    »ich 
deutlicher  in  der  Plastik  als  Poesie,  und  iu  dieser  .  •  • 

—  241.  -^      4.  V*  o.  st,  aber  sie  L  aber  auch  sie 

—  277.  —       2,  V.  o.  st  daran  zu  denken  1.  daran  Änstola  zu  nehmen 

—  278-  —  16.  V.  u.  St.  richtigen    1.   richtiger 
'—  280*  —  17.  V.  o,  St.  dies  eioe   L  dies  indefs  eine 

—  282.  ^-  10-  V.  u,  st  weniger  L  wenig 

—  283.  —  16,  V.  u-  fit.  dies  l.   das 
-^  288»  —       6.  V.  u.  st.  auf  diesen  sonst  auch  1.   auf  diesen  auch 

—  290.  —       3.  V*  o.  8t-  gerade   L  grad« 

—  292.  —  19.  V.  o.  «t,  weil  auch  noch   1.   auch  noch,  weil 

—  295,  —  14.  T.  o.  8t.  Säule  L   Seite 

—  322.  —  13.  T.  o.  St.  iahig  wäre  L  fähig  gewesen  wäre 


In  dem  Aiifsatze  No.  30.  im  Tierten  Hefte  zweiten  Bandes  dieses  Jour- 
nals miiis  es  nach  der  Bemerkung  eines  Abonnenten  des  Journals  heilsen : 

Seite  433t  Zeile  19.  t^  o.  3|  Fufs  lang  nach  der  Breite  und    1^  Fufs  breit  nach  der 

Liin^e    st,    3f  Fufa  ins  Gevieile 
—    434.      —       5.  V.  u,  3i  Fufs  lan;;,  1{  Fufs  breit  st.   3|  Fufs  ins  Gevierte;    31| 
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